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    Dieses Buch widme ich wie schon Shadowmarch 1 — Die Grenze unseren Kindern Connor Williams und Devon Beale. Sie sind inzwischen ein paar Jahre älter und etwas lauter, aber immer noch wunderbar.

    Ich zucke vor Liebe zusammen, sooft sie mir ins Ohr schreien.
  


  Dank


  Wer sich für das ganze Ausmaß meiner Dankbarkeit interessiert, möge unter »Dank« in Shadowmarch 1. Die Grenze nachlesen. Beim zweiten Band hat sich da nicht viel geändert.


  Und für die, die Band 1 nicht zur Hand haben:


  Wie immer vielen Dank meinen Lektorinnen Betsy Wollheim und Sheila Gilbert und allen Leuten bei DAW Books, meiner Frau Deborah Beale und unserer Assistentin Dena Chavez, meinem Agenten Matt Bialer und auch meinen Tieren und Kindern, die jeden Tag zur Herausforderung und zum Abenteuer machen. (Und wer hätte je ohne Herausforderung gute Arbeit geleistet?)


  Vorbemerkung des Autors


  Wer gern den genauen Überblick über das Wer, Was und Wo hat, findet mehrere Karten und am Ende des Buchs ein Verzeichnis der Personen, Orte und sonstigen wichtigen Dinge.


  Die Karten beruhen auf einem umfangreichen Korpus von Reiseberichten, auf nahezu unleserlichen alten Dokumenten, Transskripten mündlicher Äußerungen, gehauchten letzten Worten sterbender Eremiten sowie einem alten Kasten voller Grundbuch-Akten, der auf einem syannesischen Flohmarkt auftauchte. Ähnlich geheime Quellen und mühselige Forschungen stecken auch hinter der Erstellung des Registers. Möge der Leser weisen Gebrauch davon machen und stets bedenken, daß manch einer sein Leben gegeben oder zumindest sein Augenlicht und seine wissenschaftliche Reputation aufs Spiel gesetzt hat, um ihm diese Hilfsmittel verfügbar zu machen.
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  Vorspiel


  Die älteren Frauen des Haushalts suchten schon eine Stunde vergeblich, aber die Schwester des verschwundenen Jungen wusste, wo sie nachsehen musste.


  »Überraschung«, sagte sie. »Ich bin's.«


  Mit dem grauen Staub auf Hose und Samttunika und dem dreckverschmierten Gesicht sah er aus wie ein sehr trauriger Kobold. »Tante Lanna und die anderen Frauen flattern überall herum wie ein Haufen aufgescheuchter Hühner und suchen dich«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, warum sie hier nicht geschaut haben. Merken die sich denn gar nichts?«


  »Geh weg.«


  »Kann nicht, Dummkopf. Baronin Simeon und zwei Zofen waren direkt hinter mir — ich hab sie den Gang entlangkommen hören.« Sie klemmte die Kerze zwischen zwei Fußbodensteine. »Wenn ich jetzt rausgehe, wissen sie, wo du steckst.« Sie grinste, zufrieden mit ihrem Trick. »Also bleibe ich hier, und du kannst mich nicht wegschicken.«


  »Dann sei still.«


  »Nein. Nur, wenn ich will. Ich bin eine Prinzessin, und du hast mir gar nichts zu befehlen. Das kann nur Vater.« Sie setzte sich neben ihren Bruder und sah zu den Borden hinauf, die jetzt, da die neue Küche näher bei der großen Halle erbaut worden war, kaum noch in Benutzung waren. Da standen nur ein paar angeschlagene Tontöpfe und Schüsseln und ein halbes Dutzend mit Stopfen verschlossener Krüge, deren Inhalt so alt war, dass es, wie Briony einmal erklärt hatte, selbst für Chaven von Ulos gefährlich wäre, sie zu öffnen. (Der neue Hofarzt mit seinen vielfältigen, spannenden Interessen hatte die Kinder sehr beeindruckt.) »Also, warum versteckst du dich?«


  »Ich verstecke mich nicht. Ich denke nach.«


  »Du lügst, Barrick Eddon. Wenn du nachdenken willst, wanderst du auf den Mauern herum oder gehst in Vaters Bibliothek oder ... verkriechst dich in deinem Zimmer wie ein betender Tempelmantis. Hierher kommst du nur, wenn du dich verstecken willst.«


  »Ach ja? Und woher nimmst du diese Weisheit, Strohkopf?«


  So nannte er sie oft, wenn er ärgerlich auf sie war, als ob die Tatsache, dass sie goldblondes Haar hatte, während seines fuchsrot war, irgendetwas daran änderte, dass sie Zwillinge waren. »Ich bin nun mal schlau. Komm schon, sag's mir.« Briony wartete, wechselte dann achselzuckend das Thema. »Eine von den Enten im Festungsgraben hat ganz frisch geschlüpfte Küken. Die sind so süß. Sie machen die ganze Zeit Piep-Piep-Piep und folgen ihrer Mutter überallhin, alle hintereinander wie an einer Schnur.«


  »Du und deine Enten.« Mit finsterem Blick rieb er sich den Unterarm. Seine linke Hand war eine verkrümmte Klaue.


  »Tut dir der Arm weh?«


  »Nein! Die Simeon ist jetzt garantiert weg — warum gehst du nicht und spielst mit deinen Enten oder Puppen oder irgendwas?«


  »Weil ich mich hier nicht wegrühre, bevor du mir sagst, was los ist.« Jetzt war Briony auf vertrautem Terrain. Diese Art des Verhandelns kannte sie so in- und auswendig wie ihre Morgen- und Abendgebete oder die Geschichte von Zorias Flucht aus der Feste des grausamen Mondherrschers — ihre Lieblingsgeschichte aus dem Buch des Trigon. Es würde vielleicht eine Weile dauern, aber am Ende würde sie ihren Willen bekommen. »Erzähl.«


  »Nichts ist los.« Er bettete seinen verkrüppelten Arm so vorsichtig in seinen Schoß, wie Briony es mit Lämmchen und dickbäuchigen Hundewelpen zu tun pflegte, aber sein Gesichtsausdruck war eher der eines Vaters, der ein ungewolltes, schwachsinniges Kind hält. »Schau nicht dauernd auf meine Hand.«


  »Du weißt doch genau, dass du's mir sagen wirst, Rotschopf«, frotzelte sie. »Also wozu das Geknurre?«


  Die Antwort war Schweigen — ungewöhnlich in diesem Stadium des vertrauten, alten Tänzchens.


  Sie versuchte es weiter, aber er schwieg stur. Briony wurde mittlerweile richtig wütend auf ihn, weil er sich einfach nicht zum Reden bringen lassen wollte, aber vor allem verdutzte es sie. Vor acht Jahren um dieselbe Stunde geboren, hatten sie ihr ganzes bisheriges Leben gemeinsam verbracht, aber noch nie hatte sie ihn so aufgewühlt gesehen, außer mitten in der Nacht, wenn er, wie es so oft passierte, schreiend aus bösen Träumen hochfuhr.


  »Na gut«, sagte er schließlich. »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, musst du schwören, dass du's nicht weitersagst.«


  »Ich? Schwören? Du gemeiner Kerl! Ich habe noch nie irgendwas verraten!« Und das stimmte. Sie hatten beide schon mehrfach Strafen für etwas auf sich genommen, was der andere Zwilling getan hatte, ohne sich gegenseitig zu verpetzen. Es war ein Pakt zwischen ihnen, so unverbrüchlich und selbstverständlich, dass sie noch nie darüber gesprochen hatten.


  Aber der Junge blieb hartnäckig. Ein unglückliches Grinsen im blassen Gesicht, wartete er, dass der Zorn seiner Schwester verrauchte. Schließlich gab sie nach: Prinzipien hatten nun mal ihre Grenzen, und jetzt war sie einfach schrecklich neugierig. »Meinetwegen, du gemeiner Kerl. Was verlangst du von mir? Wobei soll ich schwören?«


  »Einen Blutschwur. Es muss ein Blutschwur sein.«


  »Bei den Häuptern der Götter, bist du verrückt?« Der ungehörige Ausdruck trieb ihr die Röte ins Gesicht, und sie sah sich erschrocken um, obwohl natürlich außer ihnen niemand in der Vorratskammer war. »Blut? Was denn für Blut?«


  Barrick zog einen Dolch aus seinem geschlitzten Ärmel. Er hielt den gestreckten Zeigefinger vor sich und schnitt sich, fast ohne zusammenzuzucken, in die Fingerkuppe. Entsetzt und fasziniert zugleich starrte Briony hin.


  »Du sollst doch kein Messer bei dir tragen außer bei öffentlichen Zeremonien«, sagte sie. Shaso, der Waffenmeister, hatte es verboten, weil er fürchtete, Brionys hitzköpfiger Bruder könnte sich selbst oder jemand anderen verletzen.


  »Ach? Und was soll ich tun, wenn mich jemand töten will und keine Wachen in der Nähe sind? Ich bin schließlich ein Prinz. Soll ich einfach nur mit dem Handschuh nach dem Angreifer klatschen und ihm sagen, er soll verschwinden?«


  »Keiner will dich töten.« Sie sah zu, wie ein Blutstropfen hervorquoll und in die Gelenkfalte seines Fingers lief. »Warum sollte dich jemand töten wollen?«


  Er schüttelte den Kopf und seufzte ob ihrer Naivität. »Willst du einfach nur da herumsitzen und warten, dass ich verblute?«


  Sie starrte ihn an. »Ich soll das auch machen? Nur damit du mir ein blödes Geheimnis verrätst?«


  »Na gut.« Er saugte das Blut weg und wischte sich den Finger am Ärmel ab. »Dann sag ich's dir eben nicht. Geh weg und lass mich in Ruhe.«


  »Sei nicht so garstig.« Sie musterte ihn und sah, dass er nicht einlenken würde — er konnte so stur sein wie ein krummer Nagel. »Meinetwegen, ich mach's.«


  Er zögerte. Ganz offensichtlich widerstrebte es ihm, so unmännlich zu handeln und seiner Schwester den Dolch zu geben; schließlich ließ er ihn sich aber doch aus der Hand nehmen. Sie hielt die scharfe Schneide eine ganze Weile über ihren Zeigefinger, biss sich auf die Unterlippe.


  »Mach schon!«


  Als sie der Aufforderung nicht augenblicklich nachkam, schnellte sein gesunder Arm vor, packte ihre Hand und drückte ihren Finger gegen die Dolchschneide. Der Schnitt war nicht tief: Als sie im Schimpfen innehielt, war der schlimmste Schmerz schon vorbei. Eine rote Perle erschien auf ihrer Fingerspitze. Barrick nahm ihre Hand, jetzt viel sanfter, und legte seinen Zeigefinger an ihren.


  Es war ein seltsamer Augenblick, nicht wegen des Gefühls selbst, das nicht anders war, als es sich eben anfühlt, wenn man einen frisch verletzten Finger an dem von jemand anderem reibt und etwas Blut zwischen den geriffelten Fingerkuppen verschmiert. Nein, das Seltsame war das Glühen in Barricks Augen, der begierige Blick, mit dem er auf dieses bisschen Rot starrte, der Blick von jemandem, der etwas viel Aufregenderes beobachtet, Liebesspiele oder eine Hinrichtung, Nacktheit oder Tod.


  Er blickte auf. »Schau mich nicht so an. Schwörst du, nie zu verraten, was ich dir erzähle? Und dass die Götter dich fürchterlich strafen sollen, wenn du's doch tust?«


  »Barrick! Wie kannst du so was sagen. Ich verrate niemandem was, das weißt du doch.«


  »Wir haben unser Blut vermengt. Jetzt kannst du's dir nicht mehr anders überlegen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Nur ein Junge konnte glauben, dass eine Zeremonie mit Messern und Schnitten in Fingerkuppen ein stärkeres Band stiftete als das gemeinsame Heranwachsen im warmen Dunkel des Mutterleibs. »Ich überlege es mir nicht anders.« Sie hielt inne und suchte nach Worten, um ihm die Unverbrüchlichkeit ihrer Treue zu vermitteln. »Das weißt du doch, oder?«


  »Gut. Dann zeig ich's dir.«


  Er stand auf und kletterte zum Erstaunen seiner Schwester auf einen Holzblock, der, solange sie beide denken konnten und noch viel länger, als Tritthocker in der Vorratskammer gedient hatte, und tastete dann auf einem der oberen Borde herum, bis er schließlich etwas hervorzog, das in Putzlappen eingewickelt war. Er nahm es herunter, setzte sich wieder hin und umfasste das Bündel so vorsichtig, als enthielte es etwas Lebendiges und möglicherweise Gefährliches. Das Mädchen erstarrte zwischen den Impulsen, sich hinzubeugen und ängstlich zurückzuweichen. Als Barrick den fleckigen Stoff auseinandergefaltet hatte, musterte sie den Inhalt verblüfft.


  »Eine Statue«, sagte sie schließlich fast schon enttäuscht. Die Statue war etwa so groß wie eins der Eichhörnchen im Palastgarten, wenn es aufrecht saß, aber das war auch die einzige Ähnlichkeit mit etwas Alltäglichem: Die Figur, deren Gesicht eine Kapuze fast ganz verhüllte, war aus Wolkensplitterkristall, an manchen Stellen grauweiß und trüb wie milchiges Eis, an anderen so klar und leuchtend wie farbiges Glas, in Tönen von hellstem Blau bis zum Rosa von Fleisch oder verwässertem Blut. Die kräftige, gedrungene Gestalt hielt einen Hirtenstab, und auf ihrer Schulter saß wie ein zweiter Kopf eine Eule. »Das ist Kernios.« Sie hatte die Figur schon mal irgendwo gesehen und streckte die Hand aus, um sie zu berühren.


  »Nicht!« Barrick zog die Figur weg und schlug den Stoff wieder darum. »Sie ... sie ist böse.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht. Ich ... ich hasse sie.«


  Sie sah ihn neugierig an, dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. »Oh, nein! Barrick, ist das ... ist das die Statue aus der Erivorkapelle? Die, wegen der sich Vater Timoid so aufgeregt hat, als sie plötzlich weg war?«


  »Als jemand sie gestohlen hatte. Das hat er immer wieder gesagt.« Röte stieg Barrick ins Gesicht, ein harter Kontrast zu seiner Blässe. »Er hatte recht.«


  »Zoria bewahre uns, hast du ...?« Er sagte nichts, aber das war Antwort genug. »Oh, Barrick, warum?«


  »Ich weiß nicht. Ich sag doch, ich hasse sie. Ich hasse es, wie sie aussieht, so blind und stumm. Als ob sie einfach nur ... denkt. Und wartet. Und ich spüre es immer, aber am schlimmsten ist es, wenn ich in der Kapelle bin. Spürst du's denn nicht?«


  »Was?«


  »Es ... ich weiß nicht. Es ist heiß. Macht mir ein heißes Gefühl im Kopf. Nein, das ist nicht richtig. Ich kann's nicht sagen. Aber ich hasse das Ding.« Sein kleines Gesicht war jetzt wieder grimmig entschlossen, blass und ernst. »Ich werfe es in den Festungsgraben.«


  »Das kannst du nicht machen! Die Statue ist wertvoll. Sie ist schon so lange in unserer Familie, seit ... Ewigkeiten.«


  »Mir egal. Jetzt wird sie nicht mehr in unserer Familie sein. Ich kann's nicht mal ertragen, sie anzuschauen.« Er starrte Briony an. »Denk dran, du hast es versprochen, also kannst du's keinem sagen. Du hast einen Schwur geleistet — einen Blutschwur.«


  »Natürlich sag ich's keinem. Aber ich bin trotzdem der Meinung, dass du es nicht tun solltest.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mir egal. Und du kannst mich nicht davon abhalten.«


  Sie seufzte. »Ich weiß. Keiner kann dich von irgendwas abhalten, Rotschopf, und sei es noch so was Dummes. Ich wollte ja nur sagen, du solltest sie besser nicht in den Graben werfen.«


  Er starrte unter grimmig zusammengezogenen Brauen hervor. »Warum?«


  »Weil sie den manchmal ablassen. Weißt du nicht mehr, wie sie's vorletzten Sommer getan haben und dabei auf die Gebeine dieser ertrunkenen Frau gestoßen sind?«


  Er nickte langsam. »Merolanna wollte uns nicht hinlassen — als ob wir noch Babys wären! Ich war ja so wütend.« Er schien sie jetzt erstmals als echte Komplizin zu betrachten und nicht mehr als Gegnerin. »Das heißt, wenn ich die Statue in den Graben werfe, wird man sie eines Tages finden. Und wieder in die Kapelle stellen.«


  »Genau.« Sie überlegte. »Du solltest sie ins Meer werfen. Von der äußeren Mauer, hinter der Ostlagune. Dort geht das Wasser direkt bis an die Mauer.«


  »Aber wie soll ich das machen, ohne dass es die Wachen mitkriegen?«


  »Ich kann dir sagen wie, aber du musst mir was versprechen.«


  »Was?«


  »Versprich's einfach.«


  Er schaute misstrauisch, aber offenbar hatte sie seine Neugier geweckt. »Meinetwegen, ich versprech's. Also, wie kann ich sie von der Mauer werfen, ohne dass es die Wachen sehen?«


  »Ich gehe mit. Wir sagen, wir wollen dort rauf, um die Möwen zu zählen oder so was. Die halten uns doch sowieso alle für Kinder — sie werden gar nicht weiter drauf achten, was wir tun.«


  »Wir sind doch auch Kinder. Aber was nützt es, wenn du mitgehst? Runterwerfen kann ich sie auch allein.« Er blickte kurz auf seine verkrümmte linke Hand. »Bis ins Wasser kriege ich sie leicht. Sie ist nicht so schwer.«


  »Es nützt was, weil ich hinfallen werde, sobald wir dort oben sind. Du wirst direkt vor mir sein, und die Wachen werden stehen bleiben und sich um mich kümmern — sie werden schreckliche Angst haben, dass ich mir ein Bein gebrochen hätte oder so was. Und dann trittst du einfach an die Mauerbrüstung und ... tust es.«


  Er sah sie voller Bewunderung an. »Du bist wirklich schlau, Strohkopf.«


  »Und du brauchst jemanden wie mich, der dafür sorgt, dass du keinen Ärger kriegst, Rotschopf. Also, jetzt zu deinem Versprechen.«


  »Nämlich?«


  »Ich will, dass du bei unserem Blutspakt schwörst, das nächste Mal, wenn du so was vorhast, wie eine wertvolle Statue aus der Kapelle zu stehlen, erst mal mit mir zu reden.«


  »Ich bin nicht dein kleiner Bruder ...!«


  »Schwör's. Oder der Schwur, den ich geleistet habe, gilt nicht mehr.«


  »Ach, na gut. Ich schwör's.« Er lächelte leise. »Jetzt ist mir schon wohler.«


  »Mir nicht. Denk doch nur mal an all die Bediensteten, die durchsucht und sogar geschlagen wurden, als Vater Timoid die Statue gesucht hat. Sie konnten doch nichts dafür!«


  »Das ist doch immer so. Sie sind es gewohnt.« Aber wenigstens hatte er den Anstand, ein bisschen bekümmert dreinzuschauen.


  »Und was ist mit Kernios? Wie wird der es wohl finden, wenn seine Statue zuerst gestohlen und dann ins Meer geworfen wird?«


  Barricks Gesicht verschloss sich wieder. »Das ist mir egal. Er ist mein Feind.«


  »Barrick! Sprich nicht so über die Götter!«


  Er zuckte die Achseln. »Gehen wir. Die Simeon hat die Suche inzwischen bestimmt aufgegeben. Wir kommen später noch mal hierher und holen die Statue. Wir können sie ja morgen zur äußeren Mauer bringen.« Er stand auf und streckte dann die gesunde Hand seiner Schwester hin, die mit ihren langen Röcken kämpfte. »Wir sollten uns das Blut von den Händen waschen, bevor wir in den Palast zurückgehen, sonst wollen sie bestimmt wissen, wo wir waren.«


  »So viel Blut ist es doch nicht.«


  »Genug, dass sie fragen werden. Sie stellen nun mal schrecklich gern Fragen — und Blut fällt jedem auf.«


  Briony öffnete die Tür der Vorratskammer, und so leise wie Geister schlüpften sie in den Gang hinaus. Im Thronsaal herrschte ebenfalls eine seltsame Stille — Grabesstille, als ob das riesige, alte Gemäuer die Luft angehalten hätte, um den flüsternden Stimmen in der Vorratskammer zu lauschen.


  ERSTER TEIL - MASKEN
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  1

  

  Auf der Flucht


  
    Wenn, wie viele der Tiefen Stimmen glauben, das Dunkel ebenso etwas ist wie das Licht, was kam dann als erstes nach dem Nichts — das Dunkel oder das Licht?

    

    Die Gesänge der ältesten Stimmen behaupten, dass da ohne einen Hörenden kein erstes Wort sein könne: dass das Dunkel war, ehe das Licht wurde. Die einsame Leere gebar das Licht der Liebe, und danach schufen sie alles, was sein würde — das Gute und das Schlechte, das Lebendige und das Unbelebte, das Gefundene und das Verlorene.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Es war ein schrecklicher Traum. Der junge Dichter Matty Kettelsmit trug eine Trauerode für Barrick vor, lauter hochtrabenden Quatsch über die liebenden Arme Kernios' und den warmen Schoß der Erde, aber Briony sah mit Entsetzen, wie der Sarg ihres Zwillingsbruders wackelte und bebte. Etwas darin wollte heraus, und der alte Hofnarr Puzzle mühte sich, den Sarg zuzuhalten. Er umklammerte ihn mit der ganzen Kraft seiner dürren Arme, während der hölzerne Kasten unter ihm zitterte und der Deckel knackte und ächzte.


  Lasst ihn raus, wollte sie schreien, konnte aber nicht — ihr Schleier war so dicht und lag so eng an, dass sie nichts herausbrachte. Sein Arm, sein verkrüppelter Arm! Was musste er für Schmerzen leiden, ihr armer, toter Barrick, wenn er in dieser Enge so heftig kämpfte.


  Andere Anwesende, Höflinge und königliche Garden, halfen dem Hofnarren, den Deckel niederzudrücken. Dann trugen sie den Sarg hastig aus der Kapelle. Briony eilte hinterher, doch statt in die Sonne des grasbewachsenen Friedhofs führte der Ausgang der Kapelle direkt in ein Labyrinth von dunklen, steinernen Gängen. In ihren sperrigen Trauerkleidern konnte Briony mit dem eiligen Trauerzug nicht Schritt halten und verlor ihn rasch aus den Augen; bald hörte sie nur noch das erstickte Keuchen ihres geliebten Zwillingsbruders, der dort gefangen im Sarg lag, aber auch diese letzten Laute wurden immer schwächer ...


  Mit rasendem Herzen fuhr Briony hoch und fand sich in eiskaltem Dunkel, aus dem ferne Sterne glitzerten. Das Boot schaukelte unter ihr, und die Ruder quietschten leise in ihren Halterungen, während Ena, das Skimmermädchen, mit der mühelosen Geschmeidigkeit eines spielenden Otters die Ruderblätter durchs Wasser zog.


  Nur ein Traum! Zoria sei Preis und Dank! Dann lebt Barrick also noch — ich wüsste es, wenn nicht. Doch obwohl der Rest des schrecklichen Albtraums dahingeschmolzen war wie Nebel, war das raue, mühsame Atmen immer noch da. Sie drehte sich um und sah Shaso dan-Heza hinter sich im Boot lehnen, die Augen geschlossen, die Zähne zusammengebissen und gebleckt, sodass sie in seinem dunklen Gesicht vom Sternenlicht schimmerten. In seiner Kehle rasselte es; der alte Tuanikrieger schien dem Tod nahe.


  »Shaso? Könnt Ihr sprechen?« Als er nicht antwortete, packte Briony das Skimmermädchen an der schmalen, festen Schulter. »Er ist krank, verfluchtes Geschöpf! Hörst du's denn nicht?«


  »Natürlich höre ich ihn, Herrin.« Die Stimme des Mädchens war überraschend hart. »Glaubt Ihr, ich wäre taub?«


  »Tu was! Er stirbt!«


  »Was soll ich denn tun, Prinzessin Briony? Ich habe seine Wunden gereinigt und verbunden, ehe wir das Haus meines Vaters verlassen haben, und ich habe ihm gutes Seekraut als Arznei gegeben, aber er fiebert immer noch. Er braucht Ruhe und ein warmes Feuer, und vielleicht würde ihm nicht mal das helfen.«


  »Dann müssen wir an Land! Wie weit noch bis zur Küste von Marrinswalk?«


  »Noch mal die halbe Nacht, Herrin, mindestens. Deshalb fahre ich ja wieder zurück.«


  »Zurück? Hast du den Verstand verloren? Wir sind auf der Flucht vor Mördern! Die Burg ist jetzt in den Händen meiner Feinde!«


  »Ja, und die Feinde werden Euch hören, Herrin, wenn Ihr so laut schreit.«


  Briony konnte das Gesicht unter der Umhangkapuze kaum erkennen, aber sie merkte auch so, dass das Mädchen sich über sie lustig machte. Dennoch, in einem jedenfalls hatte Ena recht: »Gut, ich werde leiser reden — und du wirst dich klar und deutlich ausdrücken! Was hast du vor? Wir können nicht auf die Burg zurück. Dort wäre Shaso der Tod sicher, da könnten wir ihn ebenso gut hier und jetzt ins Wasser werfen. Und mich würden sie auch töten.«


  »Ich weiß, Herrin. Ich hab ja nicht gesagt, dass ich Euch wieder zur Burg zurückbringe. Ich hab nur gesagt, ich rudere wieder zurück. Wir brauchen so schnell wie möglich ein Dach überm Kopf und ein Feuer. Ich bringe Euch an eine Stelle in der Bucht, östlich der Burg — Skean Egye-Var heißt sie bei meinem Volk — ›Erivors Schulter‹ in Eurer Sprache.«


  »Erivors Schulter? So einen Ort gibt es nicht ...!«


  »Doch, und da steht ein Haus — ein Haus, das Eurer Familie gehört.«


  »Es gibt keinen solchen Ort!« Einen Moment lang war Briony so wütend und entsetzt bei der Vorstellung, dass Shaso in ihren Armen sterben würde, dass sie das Mädchen beinahe geschlagen hätte. Dann begriff sie plötzlich. »M'Helansfels! Du meinst das Jagdhaus auf dem M'Helansfels.«


  »Ja. Und da vorn ist es.« Das Skimmermädchen hielt die Ruder still und zeigte auf eine dunkle Erhebung am nahen Horizont. »Preis sei denen in der Tiefe, da scheint niemand zu sein.«


  »Da hat auch niemand zu sein — wir waren diesen Sommer nicht dort, jetzt, wo Vater weg ist und überhaupt. Kannst du dort anlegen?«


  »Ja, Herrin, wenn Ihr mich drüber nachdenken lasst, was ich tue. Um diese Nachtzeit, kurz vor dem Morgen, ist die Strömung stark.«


  In bangem Schweigen saß Briony da, während das Skimmermädchen die Ruder so geschickt bewegte, als wären sie Fortsätze ihrer Arme, und das bockende Boot in einem quälend langsamen Bogen um die Insel steuerte, auf der Suche nach der Einfahrt zwischen den Felsen.


  Sonst war Briony immer auf der königlichen Bark hierher gelangt, hatte hoch überm Wasser an der Reling gestanden, während die Seeleute des Königs an Bord hin und her geeilt waren, um dafür zu sorgen, dass die Einfahrt glatt verlief. Deshalb war ihr bisher nie aufgefallen, wie schwierig dieses Manöver war. Jetzt, da die Felsen über ihr dräuten wie Riesen und die Wellen Enas kleines Boot auf und ab tanzen ließen, als wäre es nur ein Schaumflöckchen auf einem Eimer mit schwappendem Putzwasser, umklammerte sie in stummer Furcht mit einer Hand das Dollbord und mit der anderen eine Falte des dicken, groben Hemds, das die Skimmer Shaso gegeben hatten, im Bemühen, den alten Mann aufrecht zu halten.


  Als es gerade so aussah, als hätte sich das Skimmermädchen verschätzt, als würde ihr Boot zermalmt werden wie Vogelknochen zwischen den Kiefern eines Wolfs, tauchten die Ruder energisch ins dunkle Wasser, und sie glitten am Muschelbewuchs eines Felsens vorbei, so dicht, dass Briony schnell die Hand wegziehen musste, um ihre Finger zu retten. Der hölzerne Rumpf schrappte ganz leicht den Fels entlang, sodass ein kurzes Zittern durch das Boot lief, dann waren sie vorbei und in der vergleichsweise ruhigen Einfahrt angelangt.


  »Du hast es geschafft!«


  Ena nickte bemüht gelassen, während sie sie durch die Einfahrt zu dem Schwimmsteg ruderte, der an der Felswand festgekettet war. Wenige Meter entfernt, auf der Seeseite, wüteten die Wellen wie ein erzürntes Raubtier, dem die Beute entgangen war, aber hier ging nur eine sanfte Dünung. Als das Boot festgemacht war, schafften sie es irgendwie, Shasos schwere, schlaffe Gestalt die kurze Leiter hinauf und auf den salzverkrusteten Steg zu hieven.


  Ena sank neben Shaso in die Knie. »Ich muss mich ausruhen ... nur ein bisschen ...«, sagte sie mit hängendem Kopf.


  Briony dachte, welche Strapaze es für das Skimmermädchen gewesen sein musste, so viele Stunden zu rudern, um sie von der Burg hierher in diesen sicheren kleinen Hafen zu bringen. »Ich war roh und undankbar«, sagte sie zu Ena. »Bitte verzeih mir. Ohne deine Hilfe wären Shaso und ich längst tot.«


  Ena sagte nichts, nickte aber. Möglich, dass sie in der Tiefe ihrer Kapuze leise lächelte, aber es war so dunkel, dass Briony es nicht genau erkennen konnte.


  »Während ihr beide euch ausruht, gehe ich hinauf ins Jagdhaus und sehe nach, was ich finden kann. Bleibt hier.« Briony breitete ihren Mantel über Shaso und erklomm dann die Stufen, die in den Fels gehauen waren. Sie waren zwar schlüpfrig von Gischt und Nachttau, aber breit und so vertraut, dass Briony sie im Schlaf hätte hinaufsteigen können. Zum ersten Mal schöpfte sie wieder Hoffnung. Sie kannte diesen Ort gut und wusste um seine Annehmlichkeiten. Sie hatte sich schon damit abgefunden gehabt, die erste Nacht ihrer Flucht in einer Höhle am Strand von Marrinswalk oder im Gesträuch auf der Leeseite einer Felsklippe zu verbringen — hier würde sie immerhin ein Bett vorfinden.


  Das Jagdhaus auf dem M'Helansfels war für eine von Brionys Vorfahrinnen, Ealga Flaxenhaar, erbaut worden — eine Liebesgabe ihres Gatten, König Aduan, sagten die einen, ein Gefängnis, meinten andere. Wie auch immer, das war nur noch ein verblassendes Stück Familienmythos, da die Hauptpersonen schon über hundert Jahre tot waren. In Brionys Kindheit hatten die Eddons jeden Sommer mindestens ein Tagzehnt auf der Insel verbracht, aber manchmal waren sie auch wesentlich länger geblieben, weil ihr Vater Olin die Ruhe und Abgeschiedenheit so geschätzt hatte. Außerdem hatte es ihm gefallen, dass er hier einen wesentlich kleineren Hofstaat um sich hatte, oft nur Avin Brone als einzigen Ratgeber, ein Dutzend Bedienstete und ein unumgängliches Minimum an Garden, und dass er nur wenige Besucher zu empfangen brauchte. Als Kinder hatten Briony und Barrick (wie zweifellos viele andere Königskinder vor ihnen) einen schmalen, schwer zu begehenden Pfad hinunter zu einer Strandwiese entdeckt und es genossen, ein Plätzchen für sich allein zu haben, wo sie ganze Nachmittage ohne Wachen und sonstige Erwachsene zubringen konnten. Für Kinder, die praktisch immer von Bediensteten, Soldaten und Höflingen umgeben waren, war die Strandwiese ein Paradies gewesen und das Sommerjagdhaus ein Ort, mit dem sich fast nur schöne Erlebnisse verbanden.


  Jetzt fand Briony es sehr seltsam, bei Nacht allein die Eingangstreppe hinaufzugehen. Das vertraute Haus, aus dessen sämtlichen Fenstern warmes Licht hätte strahlen müssen, lag in so völligem Dunkel, dass sie kaum die Umrisse vor dem Himmel ausmachen konnte. Wie schon so oft in diesem Jahr und vor allem in den letzten Wochen war wieder ein geliebter Teil ihres Lebens aus den Fugen geraten, ein weiteres Stück Erinnerung von den Feinden der Eddons gestohlen und entstellt worden.


  Sie sah wieder Hendon Tollys spöttisches Gesicht vor sich, seine Belustigung angesichts ihrer Hilflosigkeit, als er ihr erklärte, wie er den Thron an sich zu reißen gedachte, und kalte Wut packte sie. Du bist vielleicht nicht der einzig Schuldige an dem, was meiner Familie widerfahren ist, du elender Gronefeld-Schurke, aber du bist derjenige, den ich kenne und dessen ich habhaft werden kann. In diesem Moment fühlte sie sich so kalt und hart wie der Fels der Bucht. Nicht jetzt — aber eines Tages. Und wenn dieser Tag da ist, werde ich dir das Herz herausreißen, wie du es mit meinem getan hast. Nur dass deines hinterher nicht mehr schlagen wird.


  Sie versuchte es gar nicht erst an der schweren Vordertür, weil sie wusste, dass die verschlossen war. Sie ging vielmehr herum zum Kücheneingang, der einen schadhaften Riegel hatte, den man losrütteln konnte. Wie erwartet brauchte sie nur ein paarmal ordentlich zu rütteln, und schon ging die Tür auf, aber drinnen war es stockfinster. Noch nie war Briony hier gewesen, ohne dass zumindest ein paar Lampen vor sich hingeglüht hatten, aber jetzt war die Küche so lichtlos wie eine Höhle, und zuerst brachte sie es einfach nicht über sich, hineinzugehen. Nur der Gedanke an Shaso, der auf dem eiskalten Steg lag, leidend, vielleicht schon halb tot, trieb sie schließlich durch die Türöffnung.


  Monatelang in einer Kerkerzelle eingesperrt, und alles nur wegen mir — mir und Barrick. Sie runzelte die Stirn. Na ja, und ein bisschen auch wegen seiner eigenen Halsstarrigkeit.


  Sie schaffte es, sich zum Herd zu tasten, wenn auch nicht ohne eine Reihe unerfreulicher Begegnungen mit Spinnweben. Etwas huschte durchs Dunkel — nur Mäuse, beruhigte sie sich. Nach einigem Suchen und etlichen weiteren Spinnweben fand sie schließlich das Flintfeuerzeug in seiner Nische im gemauerten Kamin und daneben eine Handvoll ölgetränkter Späne. Mit etwas Mühe gelang es ihr, einen Funken zu schlagen, und wenig später züngelte ein Flämmchen aus den Spänen, was ihr den Mut gab, weiter zu tasten, einen Stapel von spillerigem Anfeuerholz umzustoßen und ein paar kleinere Reiser auf das Feuerchen zu werfen, damit es zu etwas Brauchbarem heranwuchs. Sie erwog, auch im Kamin der Haupthalle Feuer zu machen. Es gab ihr einen Stich, als sie an ihren verschollenen Vater dachte, der es immer als seine ureigenste Aufgabe angesehen hatte, dieses Feuer zu entzünden. Aber sie wusste, es wäre töricht, Feuerschein aus den Fenstern auf der Vorderseite des Hauses fallen zu lassen, der Seite, die der Südmarksburg zugewandt war. Briony glaubte zwar nicht, dass jemand den Lichtschimmer ohne Fernrohr sehen konnte, nicht mal von den Burgmauern aus, aber wenn es eine Nacht gab, in der zu befürchten war, dass Hendon Tolly und seine Männer mit Fernrohren auf den Mauern standen und ins Dunkel hinausspähten, dann war es diese. Die Küche würde als Zuflucht genügen müssen.


  Die Vorderseite des Sommerhauses war immer noch unvertraut dunkel, als sie den steilen Pfad wieder hinabstieg, aber allein schon das Wissen, dass in der Küche jetzt ein Feuer brannte, gab dem ganzen Ort etwas Freundlicheres, und außerdem hielt sie jetzt eine abgeschirmte Laterne in der Hand, sodass sie sehen konnte, wohin sie die Füße setzte.


  Also haben wir den ersten Tag schon mal überlebt — es sei denn, jemand hat das Boot gesehen, und sie sind hinter uns her. Ängstlich blickte sie zur Burg hinüber: Da waren zwar Lichter, die sich auf den Mauern bewegten, aber keinerlei Anzeichen für irgendwelche Verfolger auf dem Wasser. Und wenn jemand kam, um den M'Helansfels abzusuchen, ehe sie und Shaso wieder aufbrechen konnten? Nun ja, sie kannte die Insel und ihre Verstecke so gut wie sonst kaum jemand. Was tue ich da?, schalt sie sich. Ich sollte die Götter nicht versuchen, indem ich so etwas auch nur denke ...


  


  Shaso konnte zwar ein paar Schritte gehen, aber die beiden jungen Frauen mussten doch alle Kraft aufwenden, um ihn die Treppe hinaufzubugsieren. Es war ein Zeichen dafür, wie schwach er war, dass er nicht einmal protestierte.


  Drinnen fand Briony Wolldecken, um den alten Mann einzuwickeln. Dann setzte sie ihn in einen Winkel beim Herd, in Kissen gelehnt, die sie aus dem überreichlich ausgestatteten Wohnzimmer, dem sogenannten Rückzugsgemach der Königin, geholt hatte. Ena war bereits dabei, die wenigen Hinterlassenschaften in den Schränken zu durchstöbern, in der Hoffnung, den Proviant, den sie aus dem Haus ihres Vaters in der Skimmerlagune mitgebracht hatte, aufstocken zu können. Aber Briony wusste, dass da nichts Essbares war. Ihr Mahl würde wieder aus Dörrfisch bestehen.


  Dörrfisch war wesentlich besser als hungern, ermahnte sie sich. Aber da Briony Eddon noch nie im Leben gehungert hatte, war das ein abstrakter Trost.


  


  Nachdem sie ihm ein, zwei Schlucke Fischsuppe eingeflößt hatten, gab Shaso eindeutig zu verstehen, dass er selbst zu essen gedachte. Obwohl er immer noch zu schwach und zu krank zum Sprechen war, schaffte er es, immerhin so viel Suppe zu sich zu nehmen, dass Briony zum ersten Mal wieder Hoffnung schöpfte, der alte Mann würde die Nacht doch überleben. Jetzt spürte sie ihre eigene Erschöpfung. Sie schob ihre Schale von sich und stierte darauf, kaum noch in der Lage, den Kopf hochzuhalten.


  »Ihr seid müde, Hoheit«, sagte Ena. Briony konnte die Mimik des Mädchens nicht so leicht deuten, glaubte aber, Freundlichkeit und eine erstaunliche Kraft und Ruhe in Enas Zügen zu erkennen. Sie schämte sich ein bisschen für ihre eigene Schwäche. »Geht, sucht Euch ein Bett. Ich werde mich um Shaso-na kümmern, bis er einschläft«, sagte das Skimmermädchen.


  »Aber du bist doch selbst müde. Du hast die ganze Nacht gerudert! «


  »Damit bin ich aufgewachsen, wie mit dem Schwimmen und Netzeflicken. Ich habe schon schwerer gearbeitet — und aus weniger wichtigem Grund.«


  Briony musterte das Mädchen, die riesigen, runden, dunklen Augen und die brauenlose, hohe Stirn, so glänzend wie Speckstein. War Ena hübsch? Schwer zu sagen, so vieles an ihr war ungewöhnlich, aber angesichts ihres wachen Blicks und ihrer kräftigen, ebenmäßigen Züge vermutete Briony, dass Ena unter ihresgleichen als hübsch galt.


  »Na gut«, gab sie schließlich nach. »Das ist sehr nett von dir. Ich nehme eine Kerze und lasse dir die Lampe hier. Bettzeug ist in der Truhe in der Halle — ich lege dir und Shaso etwas heraus.«


  »Er schläft wohl besser gleich hier«, sagte Ena leise, vielleicht, um Shaso die Schmach zu ersparen, sie über sich reden zu hören wie über ein Kind. »Das dürfte bequem genug sein.«


  »Wenn das hier vorbei ist und die Tollys am Galgen verfaulen, werden die Eddons ihre Freunde nicht vergessen.« Das Skimmermädchen zeigte keine Reaktion, also beschloss Briony, sich klarer auszudrücken. »Ihr werdet belohnt werden, dein Vater und du.«


  Jetzt lächelte Ena unverkennbar, ja, es sah sogar so aus, als verkniffe sie sich das Lachen, was Briony sehr verwirrte, aber das Skimmermädchen sagte nur: »Danke, Hoheit. Es ist Ehrensache für mich, zu tun, was ich kann.«


  Verblüfft, aber zu müde, um darüber nachzudenken, tastete sich Briony ins nächste Schlafgemach, schlug die staubige Decke auf und streckte sich aus. Erst als der Schlaf sie hinabzog, fiel ihr wieder ein, dass das hier immer Kendricks Zimmer gewesen war.


  Dann komm eben zurück, erklärte sie, vor Erschöpfung schon ganz benommen, ihrem toten Bruder. Komm zurück und such mich heim, lieber, lieber Kendrick — du fehlst mir so ...!


  Doch der Schlaf, in den sie — langsam trudelnd wie eine Feder im Brunnenschacht — sank, war nur undurchdringliches Dunkel, ohne Träume und ohne Geister.


  


  Die Insel war in Nebel gehüllt, aber der Morgen brachte genug Licht, um das Sommerhaus auf dem M'Helansfels wieder zu einem vertrauten Ort werden zu lassen — Licht, das durch die hohen Fenster hereindrang, die große Halle in einen blaugrauen Schimmer tauchte, so sanft wie der von Perlmutt, und die Statuen der heiligen Onirai in ihren Wandnischen aussehen ließ, als erwachten sie zum Leben. Selbst die Küche schien wieder der heimelige Ort, den Briony in Erinnerung hatte. Dinge, die sie in der Nacht vor Erschöpfung gar nicht wahrgenommen hatte, der Geruch der Luft, die Schreie von Sturmtauchern und Möwen, die schweren Möbel, abgewetzt und schartig, weil Generationen von Eddon-Kindern daraus imaginäre Pferdekarawanen und Festungen erschaffen hatten, erfüllten sie jetzt mit Sehnsucht und Trauer.


  Weg. Alle. Barrick. Vater. Kendrick. Sie fühlte Tränen in den Augen und wischte sie ärgerlich weg. Aber Barrick und Vater sind noch am Leben — bestimmt. Benimm dich nicht wie ein blödes Mädchen. Sie sind nicht weg, nur ... woanders.


  In das Heidekraut vor dem Haus geduckt, starrte sie lange und angestrengt zur Burg hinüber. Am Fuß der äußeren Mauer schienen sich ein paar Fackeln zu bewegen — Boote, die die Einfahrten und Höhlen am Ufer des Midlanfels absuchten, aber keines schien sich weiter von der Südmarksfeste entfernt zu haben. Für Briony ein Hoffnungsschimmer. Wenn sie selbst das Sommerhaus vergessen hatte, konnte es doch sein, dass die Tollys auch nicht daran denken würden, ehe sie und Shaso längst weg wären.


  Wieder in der Küche, aß sie brav ihre Fischsuppe, diesmal gewürzt mit wildem Rosmarin, den Ena in dem verwucherten, herrenlosen Garten gefunden hatte. Briony wusste ja nicht, wann es wieder etwas zu essen geben würde, und sie sagte sich, dass selbst Fischsuppe ein nobles Mahl war, wenn sie ihr die Kraft gab zu überleben, damit sie Hendon Tolly eines Tages etwas Spitzes ins Herz jagen konnte.


  Shaso aß ebenfalls, wenn auch nicht viel geschickter oder flinker als in der Nacht. Aber er war nicht mehr ganz so aschfahl, und sein Atem pfiff nicht mehr wie ein Blasebalg. Vor allem jedoch war, trotz der dunklen Ringe um seine eingesunkenen Augen (die ihm, wie Briony fand, etwas von einem Oniron wie Larkis oder Zakkas dem Zerlumpten oder irgendeinem anderen sonnenverbrannten, durch die Einsamkeit der Wildnis dem Wahnsinn verfallenen Propheten aus dem Buch des Trigon gaben), sein Blick wieder klar und wach — der Blick des Shaso, den sie kannte.


  »Heute können wir nirgends hin.« Er nahm noch einen letzten Schluck, ehe er die leere Schale senkte. »Das wäre zu riskant.«


  »Aber der Nebel verbirgt uns doch ...?«


  Schon lag in Shasos Gesichtsausdruck wieder viel von seinem alten Selbst: Ärger darüber, dass sie ihm widersprach, und Enttäuschung, weil sie nicht gründlich genug nachgedacht hatte. »Vielleicht hier, in der Bucht, Prinzessin. Aber was ist, wenn wir am späten Nachmittag irgendwo landen, nachdem die Sonne den Nebel längst vertrieben hat? Selbst wenn uns keine Feinde sähen — glaubt Ihr, die Fischer dort würden ein so ungewöhnliches Paar vergessen?« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind Flüchtlinge, Hoheit. Alles, was war, ist ohne Bedeutung, wenn Ihr jetzt Euren Feinden in die Hände fallt. Wenn Ihr ergriffen werdet, wird Hendon Tolly Euch nicht vor Gericht stellen oder in den Kerker werfen, als Fanal für die, die den Eddons noch treu sind. Nein, er wird Euch töten, und niemand wird je Euren Leichnam zu Gesicht bekommen. Ein wenig Geraune, dass Ihr noch am Leben seid, wird er gern in Kauf nehmen, solange er selbst weiß, dass er Euch für immer los ist.«


  Briony dachte an Hendons grinsendes Gesicht, und ihre Hände zuckten. »Wir hätten den Gronefelds ihre Titel und Ländereien längst nehmen sollen. Warum haben wir diesen ganzen Verräterhaufen nicht hingerichtet?«


  »Wann denn? Wann haben sie sich je als Verräter zu erkennen gegeben, ehe es zu spät war? Schließlich war Gailon, auch wenn ich ihn nicht leiden konnte, doch offenbar ein treuer Diener der Krone und des Hauses Eddon — falls Hendon darin wenigstens die Wahrheit gesagt hat. Und über Caradon wissen wir doch auch nur, was Hendon über ihn sagt, also ist seine Schlechtigkeit ebenso wenig erwiesen wie Gailons Anständigkeit. Die Welt ist seltsam, Briony, und sie wird nur noch seltsamer werden.«


  Sie sah in sein strenges, ledriges Gesicht und schämte sich, dass sie so dumm gewesen war und nicht besser über den kostbarsten Besitz ihrer Familie gewacht hatte. Was musste er von ihr denken, ihr alter Lehrer? Was musste er von ihr und ihrem Zwillingsbruder halten, jetzt, da sie den Eddon-Thron so gut wie preisgegeben hatten?


  Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, schüttelte Shaso den Kopf. »Was vergangen ist, ist vergangen. Was vor uns liegt — das ist alles, was zählt. Werdet Ihr mir vertrauen? Werdet Ihr tun, was ich sage, und nur was ich sage?«


  Trotz aller Fehler, die sie gemacht hatte, trotz ihres Selbstekels, sträubte sich alles in ihr. »Ich bin kein Dummerchen, Shaso. Ich bin kein Kind mehr.«


  Einen Moment lang wurde sein Gesicht weicher. »Nein. Ihr seid eine prachtvolle junge Frau, Briony Eddon, und Ihr habt ein gutes Herz. Aber das ist jetzt nicht der Moment für Gutherzigkeit. Dies ist die Stunde der Hinterlist, des Verrats und des Mordens, und mit all dem habe ich viel mehr Erfahrung als Ihr. Ich bitte Euch, mir zu vertrauen.«


  »Natürlich vertraue ich Euch — was meint Ihr damit?«


  »Dass Ihr nichts tut, ohne mich zu fragen. Wir sind Flüchtlinge, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Wie ich schon sagte: Alles, was war — Eure Krone, die Geschichte Eurer Familie — bedeutet nichts mehr, wenn wir ergriffen werden. Ihr müsst schwören, nichts ohne meineErlaubnis zu tun, und wenn es Euch noch so klein und unbedeutend erscheint. Bedenkt, ich habe meinen Treueid Eurem Bruder Kendrick gegenüber gehalten, auch als es mich das Leben hätte kosten können.« Er hielt inne, holte Luft und hustete leise. »Was es immer noch kann. Also will ich jetzt, dass Ihr mir dasselbe schwört.« Er fixierte sie mit seinen dunklen Augen. Diesmal war es nicht der gebieterische Blick des alten Lehrers — es lag vielmehr etwas Flehendes darin.


  »Ihr beschämt mich, wenn Ihr mich daran erinnert, was Ihr für meine Familie getan habt, Shaso. Und Eure eigene Sturheit lasst Ihr außer Acht. Aber, ja, ich habe Euch verstanden. Ich werde auf Euch hören. Ich werde tun, was Ihr für das Beste haltet.«


  »Immer? Auch wenn Ihr noch so sehr an mir zweifelt? Auch wenn ich Euch noch so wütend mache, weil ich Euch nicht immer erkläre, was ich denke?«


  Ein leises Zischen ließ Briony zusammenzucken, doch dann merkte sie, dass es Ena war, die leise in sich hineinlachte, während sie den Suppentopf scheuerte. Es war demütigend, aber noch beschämender wäre es, sich weiter wie ein bockiges Kind zu verhalten. »Gut. Ich schwöre es beim grünen Blute Erivors, des Schutzpatrons unserer Familie. Reicht das?«


  »Mit dem Schwören bei Egye-Var solltet Ihr vorsichtig sein, Hoheit«, sagte Ena heiter. »Erst recht hier mitten im Wasser. Er hört es.«


  »Wovon redest du? Wenn ich bei Erivor schwöre, ist es mir ernst.« Sie wandte sich an Shaso. »Seid Ihr jetzt zufrieden?«


  Er lächelte, aber es war nur ein grimmiges Zähnezeigen, ein alter Raubtierreflex. »Ich werde mit nichts zufrieden sein, ehe Hendon Tolly tot ist und derjenige, der hinter Kendricks Ermordung steckt, ebenfalls. Aber ich nehme Euer Versprechen an.« Er zuckte zusammen, als er die Beine streckte. Briony schaute weg: Obwohl das Skimmermädchen die schlimmsten Spuren der Fußeisen verbunden hatte, war Shaso doch immer noch mit Schrammen und Blutergüssen übersät, und seine Gliedmaßen waren beängstigend mager. »Und jetzt erzählt mir, was geschehen ist — alles, woran Ihr Euch erinnert. In meine Zelle sind kaum Nachrichten gedrungen, und aus dem, was Ihr mir gestern Abend erzählt habt, bin ich nicht recht schlau geworden.«


  Briony tat ihr Bestes, aber es war nicht leicht, alles zusammenzufassen, was in den Monaten passiert war, die Shaso dan-Heza im Kerker verbracht hatte, geschweige denn es verständlich wiederzugeben. Sie erzählte ihm von Barricks Fieber und von Alvin Brones Spion, der behauptete, Männer des Autarchen von Xis am Herzogssitz der Tollys in Gronefeld gesehen zu haben. Sie erzählte ihm von dem Handelszug, der offenbar von Elben überfallen worden war, von Gardehauptmann Vansens Expedition und dem Schicksal, das sie ereilt hatte, von dem vorrückenden Heer der Zwielichtler, das Südmarkstadt auf der Festlandseite der Brennsbucht eingenommen hatte, sodass nur die Burg noch unerobert war. Sie erzählte ihm sogar von dem seltsamen Schankknecht Gil und seinen Träumen, jedenfalls soweit sie sie noch in Erinnerung hatte.


  Bis jetzt hatte Ena in keiner Weise zu erkennen gegeben, dass sie dieser bizarren Auflistung von Geschehnissen folgte, doch als sie hörte, was Gil über Barrick gesagt hatte, hielt sie im Spülen inne. »Das Auge des Stachelschweins? Er hat gesagt, er soll sich vor dem Auge des Stachelschweins hüten?«


  »Ja, warum?«


  »Die Stachelschweinfrau ist wohl diejenige unter den Alten, die den unpassendsten Namen trägt«, sagte Ena ernst. »Sie ist die Gefährtin des Todes.«


  »Was heißt das?«, fragte Briony. »Und woher willst du das wissen?«


  Wieder spielte das rätselhafte Lächeln um Enas Lippen, aber sie sah Briony nicht an. »Selbst wir in der Skimmerlagune wissen ein paar wichtige Dinge.«


  »Genug«, sagte Shaso ärgerlich. »Den Tag über werde ich schlafen — ich will niemandem eine Last sein. Wenn die Sonne untergeht, brechen wir auf. Du, Mädchen«, sagte er zu Ena, »bringst uns an die Küste von Marrinswalk, dann ist dein Dienst beendet.«


  »Nur wenn Ihr noch etwas esst, bevor wir aufbrechen«, erklärte ihm Ena. »Noch mehr Suppe — Ihr habt das, was ich Euch gegeben habe, kaum angerührt. Ich habe meinem Vater versprochen, auf Euch aufzupassen, und wenn Ihr wieder zusammenbrecht, wird er böse.«


  Shaso sah sie an, als argwöhnte er, dass sie sich über ihn lustig machte. Sie blickte furchtlos zurück. »Dann werde ich eben essen«, sagte er schließlich.


  Briony verbrachte den größten Teil des Nachmittags damit, auf die Bucht hinauszuspähen, weil sie immer noch Angst hatte, Boote könnten sich der Insel nähern. Als es ihr schließlich zu kalt wurde, ging sie nach drinnen und wärmte sich am Feuer auf.


  Um wieder zu ihrem Ausguckposten im Heidekraut zu gelangen, durchquerte sie das Sommerhaus — diesen Ort, der ihr seiner Überschaubarkeit wegen vertrauter gewesen war als die Südmarksburg. Doch jetzt erschien ihr das Haus selbst bei Tageslicht so fremd wie alles Übrige, weil sich die Welt verändert hatte, weil in einer einzigen Nacht alles Gewohnte und Alltägliche auf den Kopf gestellt worden war.


  Hier, in diesem Zimmer, hat uns Vater die Geschichte von Hiliometes und dem Mantikor erzählt. Noch vor einem Tagzehnt hätte sie geschworen, dass sie sich immer ganz genau daran erinnern würde, wie es sich angefühlt hatte, gemütlich in die Decken auf dem Bett ihres Vaters gemummelt, erstmals die Geschichte vom großen Kampf des Halbgotts zu hören, aber jetzt stand sie hier, in ebendiesem Zimmer, und alles war plötzlich so verschwommen. War Kendrick auch dabei gewesen, oder hatte er schon geschlafen, weil er am nächsten Morgen in aller Frühe aufstehen wollte, um mit dem alten Nynor fischen zu gehen? Hatte da ein Feuer gebrannt, oder war es einer jener seltenen, richtig warmen Sommerabende auf dem M'Helansfels gewesen, an denen die Bediensteten angewiesen wurden, außer dem Küchenherd nichts zu beheizen? Sie erinnerte sich nur noch an die Geschichte und das übertrieben feierliche, bärtige Gesicht ihres Vaters beim Erzählen. Würde sie irgendwann auch das vergessen? Würde ihre gesamte Vergangenheit auf diese Weise verschwinden, nach und nach, wie Wagenspuren im Erdboden, wenn es regnete?


  Eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds schreckte sie auf — etwas huschte die Scheuerleiste entlang. Eine Maus? Sie schlich sich zu der Ecke des Raums und scheuchte irgendein Geschöpf hinter einem Tischbein hervor, doch ehe sie erkennen konnte, was es war, verschwand es hinter einem Wandbehang. Für eine Maus war es ihr zu aufrecht erschienen — vielleicht ein Vogel, der sich ins Haus verirrt hatte? Aber Vögel hüpften doch, oder? Seltsam ängstlich zog sie den Wandbehang ab, aber da war nichts.


  Eine Maus, dachte sie. Ist die Rückseite des Wandteppichs hinaufgekrabbelt und schon wieder irgendwo im Dach. Das arme Ding hat sich wahrscheinlich zu Tode erschrocken, als plötzlich jemand hier hereinkam — das Haus stand ja über ein Jahr leer.


  Sie fragte sich, ob sie es wagen sollte, die Tür zu König Olins Schlafzimmerbalkon zu öffnen. Es juckte sie, zur Burg hinüberzuschauen. Vielleicht war die ja auch schon so unwirklich geworden? Aber die Vorsicht siegte. Sie ging durchs Zimmer zurück, vorbei an dem kahlen Bett. Auf allen Oberflächen lag eine dünne Staubschicht, als wäre der Raum die Gruft eines alten Propheten, wo niemand etwas zu berühren wagte. In einem normalen Jahr wären die Türen zum Lüften aufgerissen worden, während die Bediensteten eifrig fegten und wischten. Frische Blumen hätten in der Vase auf dem Schreibtisch gestanden (nur gelbes Kreuzkraut so spät im Jahr), und der Waschkrug wäre voll Wasser gewesen. Stattdessen saß ihr Vater jetzt irgendwo in einem Raum gefangen, der wahrscheinlich viel kleiner war als dieser — vielleicht nur eine finstere Zelle, wie das Kerkerloch, in dem Shaso geschmachtet hatte. Hatte Olin ein Fenster, durch das er etwas sehen konnte — oder nur dunkle Mauern und verblassende Erinnerungen an sein Zuhause?


  Sie durfte gar nicht daran denken. Es gab dieser Tage so vieles, woran sie gar nicht denken durfte.


  


  »Hast du nicht gesagt, er habe kaum etwas gegessen?«, sagte Briony und deutete mit dem Kopf zu Shaso hinüber. Sie hielt den Proviantsack vor sich. »Der ganze Dörrfisch ist weg? Warst du das? Da waren noch drei Stücke, als ich das letzte Mal reingeschaut habe.«


  Ena blickte in den Sack und sagte dann lächelnd: »Ich glaube, das war ein Geschenk.«


  »Ein Geschenk? Was soll das heißen? An wen denn?«


  »An das kleine Volk — die Kinder des Herrn der Lüfte.«


  Briony schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ein Geschenk an die Ratten und Mäuse wohl eher. Ich habe gerade eine gesehen.« Sie glaubte nicht an diese albernen alten Geschichten, die die Köchinnen und Küchenmägde immer erzählten, wenn irgendetwas fehlte: »Oh, das war bestimmt das kleine Volk, Hoheit. Die Alten müssen es genommen haben.« Es gab ihr einen Stich ins Herz, als sie daran dachte, was Barrick zu solchen Hirngespinsten sagen würde. Sie hörte förmlich den vertrauten spöttischen Ton. Sie vermisste ihn so sehr, dass ihr die Tränen kamen.


  Gleich darauf erkannte sie die Ironie der Situation: Ihr Bruder, der für das Gerede vom »kleinen Volk« nichts als Verachtung übrig gehabt hätte — sie trauerte um ihn ... weil er gegen die Elben gezogen war. »Macht wohl nichts«, sagte sie zu Ena. »In Marrinswalk finden wir bestimmt etwas zu essen.«


  Ena nickte. »Und vielleicht bringt uns das kleine Volk dafür ja Glück — vielleicht rufen sie Pyarin Ky'vos an, dass er uns günstige Winde schickt. Sie sind schließlich seine Lieblinge, so wie mein Volk Egye-Var gehört.«


  Briony schüttelte skeptisch den Kopf, rief sich dann aber zur Ordnung. Sie, die gegen einen mörderischen Dämon gekämpft und nur mit Müh und Not überlebt hatte — wie kam sie dazu, hochmütig abzutun, was andere über die Götter sagten? Sie betete zwar jeden Tag gewissenhaft und aufrichtig zu Zoria, hatte aber nie geglaubt, dass der Himmel so aktiv ins Leben der Menschen eingriff, wie es andere zu glauben schienen. Doch im Moment konnten sie und ihre Familie jede Hilfe brauchen. »Du erinnerst mich da an etwas, Ena. Wir müssen Erivor eine Opfergabe darbringen, bevor wir gehen.«


  »Ja, Herrin. Das ist gut und richtig.«


  Das Mädchen billigte also, was sie sagte? Wie reizend! Briony zog eine Grimasse, wandte sich aber ab, sodass Ena es nicht sehen konnte. Zum ersten Mal schmerzte es sie, nicht mehr Prinzregentin zu sein. Eine Prinzregentin behandelten die Leute wenigstens nicht wie ein Kind oder ein dummes Ding — allein schon aus Angst! »Lass uns zuerst Shaso zum Boot bringen.«


  »Ich gehe selbst, verflucht.« Der alte Mann bemühte sich, vollends aus seinem Dahindösen zu erwachen. »Ist die Sonne schon untergegangen?«


  »Bald.« Er sah besser aus, dachte Briony, aber er war immer noch erschreckend dünn und offenkundig sehr schwach. Er war alt, viele Jahre älter als ihr Vater — manchmal vergaß sie das, getäuscht durch seine Stärke und seinen scharfen Verstand. Würde er sich wieder erholen, oder hatte ihn die Zeit im Kerker für immer zum Krüppel gemacht? Sie seufzte. »Wir sollten uns jetzt bereit machen. Es ist weit bis zur Küste von Marrinswalk, oder?«


  Shaso nickte langsam. »Es wird die ganze Nacht dauern und wahrscheinlich noch bis in den Vormittag.«


  Ena lachte. »Wenn Pyarin Ky'vos auch nur den kleinsten günstigen Wind schickt, setze ich Euch noch vor dem Morgengrauen drüben ab.«


  »Aber wo dort?« Briony lag es mittlerweile fern, an dem Mädchen mit den kräftigen Armen zu zweifeln, jedenfalls, was das Rudern anging. »Wie wäre es mit Wildeklyff? Ich kenne Tynes Gemahlin gut. Sie würde uns sicher Unterschlupf gewähren — sie ist eine brave Frau, trotz ihrer übergroßen Leidenschaft für Kleider und für Klatsch und Tratsch. Das wäre doch wohl sicherer als Marrinswalk, wo ...«


  Shaso gab ein tiefes, warnendes Grollen von sich, das klang, als käme es aus einer Höhle. »Habt Ihr nicht versprochen, zu tun, was ich sage?«


  »Doch, das habe ich, aber ...«


  »Dann rudern wir nach Marrinswalk. Ich habe meine Gründe, Hoheit. Niemand aus dem Adel kann euch schützen. Wenn wir die Tollys provozieren, wird Herzog Caradon mit den Gronefelder Truppen nach Wildeklyff ziehen und Aldritchstatt bezwingen — wer sollte dort die Tollys aufhalten können, wenn Tyne mit allen seinen Männern in diesen Kampf gezogen ist, von dem Ihr spracht? Sie werden erklären, Ihr wärt eine Hochstaplerin — eine Dienstmagd, die ich gezwungen hätte, die Rolle der verschwundenen Prinzessin zu spielen — und die echte Briony sei längst tot. Versteht Ihr?«


  »Ja, schon, aber ...«


  »Kein Aber. Im Moment zählt nur Stärke, und die Tollys haben die Oberhand. Ihr müsst tun, was ich sage, und keine Zeit mit Widerspruch vergeuden. Wir könnten uns bald schon in Situationen befinden, in denen Zögern oder kindischer Eigensinn tödlich wäre.«


  »Gut, dann eben Marrinswalk.« Briony stand auf und bemühte sich, ihren Zorn im Zaum zu halten. Ruhig, ermahnte sie sich. Du hast es versprochen — und außerdem, denk dran, wie töricht du dich in der Sache mit Hendon verhalten hast. Du kannst dir jetzt keine Temperamentsausbrüche leisten. Du bist die letzte Eddon. Erschrocken korrigierte sie sich. Die letzte Eddon in Südmark. Aber nicht einmal das stimmte — jetzt waren gar keine wahren Eddons mehr auf der Südmarksburg, nur noch Anissa und ihr Kind, falls es die schreckliche erste Nacht seines Lebens überstanden hatte.


  »Ich werde am Altar des Meeresgottes opfern«, sagte sie so gemessen, wie sie irgend konnte, und setzte die Maske majestätischer Unnahbarkeit auf, von der sie geglaubt hatte, sie hätte sie mit dem Rest ihres alten Lebens auf der Burg zurückgelassen. »Hilf dem Waffenmeister dan-Heza hinunter zum Boot, Ena. Ich komme nach.« Ohne sich umzublicken, schritt sie aus der Küche.


  2

  

  Der Sog der Tiefe


  
    Am Anfang waren die Himmel nichts als Dunkel, aber Zo kam und vertrieb das Dunkel. Zurück blieb nur Sva, die Tochter des Dunkels. Zo fand sie hübsch, und gemeinsam machten sie sich daran, zum Guten über alles zu herrschen.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Trotz des rauschenden Regens, der auf die bemoosten Steine platschte und von den Bäumen troff, die sich über sie beugten wie tadelnde alte Männer, machte der Junge keinen Versuch, sich zu bedecken. Tropfen schlugen ihm gegen die Stirn und rannen ihm übers Gesicht, aber er verzog keine Miene. Bei seinem Anblick fühlte sich Ferras Vansen einsamer denn je.


  Was tue ich hier? Man sollte doch meinen, keine Macht der Götter oder der Erde hätte mich je wieder in diese verrückte Gegend bringen können. Doch die verheerende Mischung aus Scham und Begehren war offensichtlich stärker gewesen als jeder Gott, denn jetzt war er wieder jenseits der Schattengrenze, in einem weglosen Wald aus sichelblättrigen Bäumen und Schlingpflanzen voller triefender, schwarzer Blüten, getrieben von der Angst, dass er, wenn er den Jungen verlor, noch mehr Leid über die Eddons bringen würde — vor allem aber über Barricks Schwester, Prinzessin Briony.


  Über ihnen zuckte das fahle Glimmen verborgener Blitze, Donner grollte, und es schüttete immer heftiger. Vansen hatte genug: Auch wenn es einen weiteren Kampf mit dem erstarrten Prinzen bedeutete — heute konnten sie nicht mehr weiterreiten. Wenn sie nicht vom Blitz erschlagen würden oder sich ein tödliches Fieber holten, würden ihre Pferde blind in einen Abgrund stolpern, und sie würden auf diese Weise umkommen. Selbst Barricks seltsames, dunkles Elbenpferd mit den milchigen Augen zeigte Anzeichen von Ermattung, und Vansens eigenes Tier war kurz davor, gänzlich den Dienst zu verweigern. Kein vernünftiger Mensch würde bei solchem Wetter durch unbekanntes Gelände reiten.


  Aber natürlich war Barrick Eddon im Augenblick alles andere als vernünftig: Der Prinz machte keine Anstalten, sein Reittempo auch nur zu verlangsamen, und war schon fast außer Sicht.


  »Hoheit!«, rief Vansen über das Rauschen des Regens hinweg. »Wenn wir weiterreiten, bringen wir die Pferde um, und ohne sie überleben auch wir nicht.« Zeit war jenseits der Schattengrenze eine trügerische Angelegenheit, aber sie mussten schon mindestens einen Tag durch dieses endlose Zwielicht geritten sein. Nach einer schrecklichen Schlacht und einer schlaflosen Nacht in den Felsen am Rand des Schlachtfelds war Vansen jetzt schon so erschöpft, dass er Angst hatte, das Gleichgewicht zu verlieren und aus dem Sattel zu kippen. Wie konnte der Prinz weniger müde sein?


  »Bitte, Hoheit! Ich weiß nicht, wo Ihr hinwollt, aber bei diesem Wetter werden wir niemals heil dorthin gelangen. Lasst uns einen Unterstand errichten und rasten, bis das Gewitter vorbei ist.«


  Zu seinem Erstaunen zügelte Barrick plötzlich sein Pferd und wartete im prasselnden Regen. Der Jüngling sträubte sich nicht einmal, als Vansen heranritt und ihn mehr vom Pferd zog, als dass er ihm herunterhalf. Dann saß er still auf einem Stein wie ein folgsames Kind, während der Gardehauptmann sich fluchend und schimpfend bemühte, aus nassen Zweigen eine Art Wetterschutz zu konstruieren. Es war, als wäre der Prinz gar nicht richtig anwesend, als vergrübe er sich irgendwo tief in seinem Körper wie ein kranker Mann in einem riesigen Haus. Barrick Eddon sah nicht einmal auf, als Vansen versehentlich seine Wange mit einem kratzigen Kiefernast streifte, und auch auf die Entschuldigung des Gardehauptmanns reagierte er nur mit einem trägen Blinzeln.


  In seiner Zeit auf der Burg hatte Vansen oft gedacht, dass die hohen Herrschaften in einer anderen Welt lebten als er und seinesgleichen, aber noch nie hatte er das so deutlich empfunden wie jetzt.


  


  Was bist du für ein hirnloser Tropf? Vansens winziges Feuer, das der überhängende Fels nur unzulänglich schützte, kämpfte zischend gegen die waagrecht einfallenden Regenböen an. Ein Tier — er betete, dass es ein Tier war — schrie in der Ferne, ein abgehacktes Kreischen, das Vansen die Haare zu Berge stehen ließ. Trigon bewahre uns, willst du wirklich dein Leben für einen Jungen hingeben, der kaum, weiß, dass du da bist?


  Aber er tat es in Wirklichkeit nicht für Barrick. Er hatte nichts gegen den Jungen, aber es war dessen Schwester, die er fürchtete, deren Schmerz, wenn ihrem Zwillingsbruder etwas zustieße, auch ihm das Herz unheilbar brechen würde. Er hatte ihr geschworen, Barrick wie ein Mitglied seiner eigenen Familie zu behandeln — ein Eid, der in vielfacher Hinsicht unglaublich töricht war.


  Er sah zu, wie der Prinz eins ihrer letzten Dörrfleischstücke aß und so gleichförmig vor sich hinkaute wie eine Kuh. Barrick war nicht einfach nur zerstreut, er schien auf eine Art und Weise abwesend, die Vansen seltsam vorkam. Der Junge konnte zumindest manchmal hören, was Vansen sagte, sonst hätte er hier nicht angehalten, und ab und zu sah er seinen Gefährten an, als nähme er ihn wirklich wahr. Ein paarmal hatte er sogar etwas von sich gegeben, wenn auch so gut wie nichts, was Vansen verstanden hätte, sondern vor allem das, was der Gardehauptmann inzwischen bei sich Elbengebrabbel nannte, das gleiche krause Zeug, das auch aus Collum Saddler herausgekommen war, nachdem ihm die Schattenlande den Verstand geraubt hatten. Es war, dachte Vansen, als ob er zusähe, wie Barrick Eddon starb — auf die langsamste und friedlichste Art, die man sich nur vorstellen konnte.


  Schaudernd dachte Vansen an etwas, das ihm einer seiner südmärkischen Garden erzählt hatte — Geral Kelty, der bei Vansens letzter Expedition in diese schrecklichen Lande verschwunden war, zusammen mit dem Kaufmann Raemon Beck und den anderen. Kelty war als Fischersohn in Landsend aufgewachsen, und als er noch ein Junge war, waren er, sein Vater und sein jüngerer Bruder dort, wo die Bucht ins offene Meer überging, plötzlich in einen heftigen Sturm geraten. Ihr Boot war umgeschlagen, von einer Welle begraben worden und so schnell gesunken, dass es den Vater mitgerissen hatte. Kelty und sein jüngerer Bruder hatten sich aneinander festgehalten und waren lange Zeit landwärts geschwommen, im Kampf mit dem Wind und den hohen Wellen.


  Doch dann, als der Strand von Munserkap schon ganz nah gewesen sei, hatte Kelty Vansen erzählt, habe sein Bruder ihn plötzlich losgelassen und sei im Wasser versunken.


  »Erschöpfung vielleicht«, hatte Kelty kopfschüttelnd erklärt, und in seinen Augen hatte noch immer Verstörung gestanden. »Krämpfe. Aber er hat mich einfach nur angeschaut, ganz friedlich, und ist unter die Wasseroberfläche geglitten, als würde er unter seine Schlafdecke schlüpfen. Ich glaube, er hat sogar gelächelt.« Auch Kelty hatte gelächelt, als er das sagte, so als wollte er die Tränen in seinen Augen überspielen. Vansen hatte ihn kaum ansehen können. Sie hatten beide gebechert — wieder mal ein Soldtag, den sie im Dachsenstiefel oder einer der anderen Spelunken am Marktplatz verbrachten —, und es war die nächtliche Stunde gewesen, da seltsame Dinge erzählt wurden, Dinge, die manchmal schwer zu vergessen waren, auch wenn sich die meisten Männer alle Mühe gaben.


  Zusammengeduckt unter dem Regen, der durch ihr armseliges Schutzdach aus ineinandergeflochtenen Zweigen drang und ihm hinten in den Mantel rann, fragte sich Ferras Vansen, ob Kelty in den Augen seines jüngeren Bruders das gesehen hatte, was er jetzt in Prinz Barricks Augen sah, dieselbe unerklärliche Entrücktheit. Würde Brionys Bruder auch sterben? Würde er sich einfach ergeben und in den Schattenlanden ertrinken?


  Und wenn ja? Was wird dann aus mir? Er hatte schon beim ersten Mal nur mit Müh und Not aus den Schattenlanden herausgefunden, geführt von dem verrückten Mädchen, Willow. Niemand, dachte er, und schon gar nicht Ferras Vansen, würde zweimal so viel Glück haben.


  


  Sie hatten so etwas wie einen erkennbaren Weg gefunden. Vansen trabte vor dem Prinzen her, um einen Platz auszuspähen, wo sie haltmachen und sich in diesem endlosen grauen Zwielicht ein paar Stunden Ruhe gönnen könnten. Sie mussten jetzt schon mehrere Tage geritten sein, und der Proviant in seinem Packbündel war fast aufgebraucht. Wenn sie etwas Essbares erjagen mussten, dann wollte er es hier tun, wo wenigstens noch die blassen Geister von Sonne und Mond hinter dem Nebel am Himmel spukten. Er war sich nicht sicher, ob ein Tier, das sie hier erlegen würden, normaler wäre als irgendeine Jagdbeute noch weiter jenseits der Schattengrenze, aber er war entschlossen, es wenigstens zu versuchen.


  Plötzlich wieherte Vansens Pferd und stieg so plötzlich, dass es ihn fast abwarf. Zuerst glaubte er, sie würden angegriffen, aber der Wald war still. Sein Herz beruhigte sich etwas. Während er das Pferd wieder in seine Gewalt brachte, rief er dem Prinzen zu, er solle anhalten, und als er sich vorbeugte, um dem immer noch verängstigten Tier beruhigend den Hals zu tätscheln, sah er das tote Etwas am Boden.


  Zuerst mischten sich Abscheu und Erschrecken mit Erleichterung, denn die Kreatur war nicht größer als ein vier- oder fünfjähriges Kind und offensichtlich nicht imstande, ihnen etwas anzutun: Der Kopf war fast gänzlich abgetrennt, und schwarzes Blut glänzte auf Brust und Bauch des Wesens und im feuchten Gras, wo es der erbarmungslose Regen verdünnte und wegspülte. Doch je länger Vansen den Kadaver musterte, desto unheimlicher wurde er ihm. Die Kreatur sah aus wie ein Affe, hatte aber abnorm lange Finger und die Haut einer Eidechse, rau und schuppig. Höcker von grauem Knochen ragten an den Gelenken und entlang der Wirbelsäule aus der Schuppenhaut, nicht als Folge von Verletzungen, sondern als Teil des Wesens, so wie die Hörner der Kuh oder die Fingernägel des Menschen. Als Vansen das tote Etwas näher inspizierte, sah er, dass das Gesicht bestürzend menschenähnlich war, so braun wie der Rest der höckerbewehrten Haut, aber glatt und lederartig. Die dunklen, weit geöffneten Augen lagen in einem Netz von Falten, und wenn er nur sie gesehen hätte, wäre er überzeugt gewesen, dass es ein altes Männlein war, doch die spitzen Fangzähne veränderten das Bild.


  Vansen stupste das Etwas fest mit seinem Schwert, aber es regte sich nicht. Er lenkte sein Pferd in einigem Abstand um den Kadaver herum und verfolgte, wie Barricks Tier den gleichen Bogen schlug. Der Prinz blickte nicht einmal hinab.


  Nur wenige Schritte weiter fand Vansen ein zweites und dann ein drittes Wesen derselben Art, ebenfalls tot und blutüberströmt: aufgeschlitzt von einer Klinge oder langen Krallen. Er zügelte sein Pferd und fragte sich, welche Art Bestie diese unangenehm aussehenden Kreaturen so leicht überwältigt hatte. Eins dieser grässlichen, krebsartigen Riesenungeheuer, die Collum Saddler geholt hatten? Oder etwas noch Schlimmeres, etwas ... Unvorstellbares? Vielleicht lauerte es ja irgendwo dort im Schattendunkel des Waldes und beobachtete sie mit glimmenden Augen ...


  »Langsam, Hoheit«, rief er Barrick zu, aber der Junge beachtete es so wenig, als hätte er Xixisch gesprochen.


  Nur wenige Schritte vor ihnen lag ein weiteres Häufchen kleiner, höckerbewehrter Kadaver mitten auf dem Pfad. Vansens Pferd blieb ängstlich schnaubend stehen. Ganz offensichtlich wollte es nicht über die Kreaturen hinwegsteigen, aber Barricks schattenländisches Pferd zeigte keine derartigen Hemmungen und trottete einfach an ihm vorbei. Knurrend saß Vansen ab, um den Weg frei zu räumen. Weil er die Kadaver nicht anfassen wollte, stieß er einen davon mit dem Schwert beiseite, doch plötzlich erwachte das Ding zum Leben. Mit einem grässlichen Pfeifen, das, wie Vansen erst mit Verzögerung bemerkte, von der Luft kam, die es durch seine tödliche Brustwunde einsog, kletterte es das Schwert hinauf und schlug Vansen die Zähne in den Arm, ehe er mehr tun konnte, als einen Schreckenslaut auszustoßen. Er hatte so oft erwogen, sein Kettenhemd abzulegen, weil es ihm in der feuchten Kälte eher als Last denn als Schutz erschienen war, aber jetzt dankte er den Göttern, dass er es anbehalten hatte. Die von Funderlingen geschmiedeten Ringe vermochten die Zähne nicht zu durchdringen, und Vansen gelang es, dem Biest so fest ins verhutzelte Gesicht zu schlagen, dass es von seinem Arm abließ. Es fiel zu Boden, rannte aber nicht weg, sondern kam wieder auf ihn zu, noch immer pfeifend wie ein geplatzter hügelländischer Dudelsack.


  »Barrick!«, schrie er, weil er keine Ahnung hatte, wie viele von den übrigen Kreaturen ebenfalls noch am Leben waren und nur darauf lauerten, ihn anzufallen. »Helft mir, Hoheit!« — aber der Prinz war bereits entschwunden.


  Vansen zog sich ein Stück von seinem Pferd zurück, um es nicht mit einem wilden Schwerthieb zu verletzten, und als ihm das kleine Monstrum an die Kehle springen wollte, konnte er es mit der flachen Klinge beiseite schlagen. Das schwere Schwert war nicht die beste Waffe, aber er wagte es nicht, erst noch den Dolch zu ziehen. Ehe das zischende Biest sich wieder aufrappeln konnte, stürzte er vorwärts und nagelte es mit dem Schwert an den nassen Erdboden, trieb die Klinge durch Muskeln, Innereien und knackende Knochen, bis das Heft schon fast in Reichweite der Krallenhände war, die noch ein paarmal matt durch die Luft fuhren und sich dann im Todeskrampf krümmten.


  Vansen ließ sich nur einen Moment Zeit, Atem zu schöpfen und seine Klinge am nassen Gras abzuwischen, ehe er wieder in den Sattel stieg, besorgt um den Prinzen, aber auch wütend. Hatte der Junge ihn nicht rufen gehört?


  Er fand Barrick nur ein kurzes Stück weiter. Der Junge war abgesessen und starrte auf ein gutes Dutzend der höckerbewehrten Kreaturen, diesmal offenbar allesamt wirklich tot. In ihrer Mitte lagen ein totes Pferd mit herausgefetzter Kehle und eine Gestalt, bei der es sich offenbar um den ebenfalls toten Reiter handelte. Die auf dem Bauch liegende Gestalt war schwarzhaarig und von menschlicher Statur, verhüllt von einem zerrissenen dunklen Umhang und einer Rüstung aus einem eigenartigen Material, das wie blaugraues Schildpatt aussah. Vansen saß ab und schob vorsichtig die Hand zwischen Helm und Panzer des Mannes. Zu seiner Überraschung fühlte er unter seinen Fingern eine langsame, mühsame Atembewegung. Als er den Reiter umdrehte und ihm den störenden Schädelhelm abnahm, erwartete ihn der zweite Schock: Der Mann hatte kein Gesicht.


  Nein, erkannte er gleich darauf, er hat eins — aber es ist kein menschliches Gesicht. Er schlug das Zeichen der Drei, während er gegen eine plötzlich aufsteigende Übelkeit ankämpfte. Da waren Augen in der bleichen Membran aus Fleisch, die sich zwischen der Kopfhaut und dem schmalen Kinn spannte, aber weil sie geschlossen waren, schienen sie auf den ersten Blick nur Fleischfalten, und außerdem klebte da überall Blut, das aus einer ziemlich tödlich aussehenden, klaffenden Wunde in der hohen Stirn stammte — wenigstens war das Blut so rot wie das eines rechtschaffenen Menschen. Aber der Rest des Gesichts war so glatt wie ein Trommelfell, ohne Nase und ohne Mund.


  Die Augen des gesichtslosen Mannes öffneten sich flackernd: Augen, so rot wie das verschmierte Blut. Sie mühten sich, den Gardehauptmann und den Prinzen zu fixieren, rollten dann aber weg, und die wächsernen Lider fielen wieder zu.


  Vor Angst und Abscheu zitternd, erhob sich Vansen. »Es ist einer von ihnen. Einer von den mordgierigen Zwielichtlern.«


  »Er gehört meiner Herrin«, sagte Barrick ruhig. »Er trägt ihr Zeichen.«


  »Was?«


  »Er ist verletzt. Kümmert Euch um ihn. Wir machen hier Rast.« Barrick saß ab und stand wartend da, als ob das, was er gesagt hatte, absolut vernünftig und sinnvoll gewesen wäre.


  »Verzeiht, Hoheit, aber was denkt Ihr Euch? Das ist einer von den Dämonen, die uns töten wollten — die Euch töten wollten. Sie haben unser Heer vernichtet und unsere Ortschaften zerstört.« Vansen steckte das Schwert weg und zog seinen Dolch aus der abgewetzten Scheide. »Nein, tretet zurück, ich werde ihm die Kehle durchschneiden. Das ist ein gnädigerer Tod, als er vielen der Unseren zuteil wurde ...«


  »Halt.« Prinz Barrick trat vor, als wollte er die Kreatur mit seinem eigenen Leib schützen. Ferras Vansen konnte ihn nur verblüfft anstarren. Barricks Blick war ruhig und wach — überhaupt schien er wieder mehr er selbst als in irgendeinem anderen Augenblick, seit sie die Schattengrenze überquert hatten —, aber er verhielt sich immer noch wie ein Irrer.


  »Hoheit, bitte, ich flehe Euch an, geht aus dem Weg. Dieses Monstrum ist einer der Mörder unserer Leute. Ich habe es mit eigenen Augen unter Aldritchmannen und Kertewallern wüten sehen wie einen Hund unter Ratten. Ich kann es nicht am Leben lassen.«


  »Ihr müsst ihn am Leben lassen«, erklärte Barrick. »Er ist in einer wichtigen Mission unterwegs.«


  »Was? Welcher Mission?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich erkenne die Zeichen an ihm, und ich höre ihre Stimmen in meinem Kopf. Wenn wir ihm nicht helfen, werden noch mehr von ... noch mehr Sterbliche ihr Leben lassen.« Es war seltsam, dieses kurze Stocken des Prinzregenten, als ob er für einen Moment vergessen hätte, auf welcher Seite er stand.


  »Aber woher wollt Ihr das wissen? Und wer ist diese ›Herrin‹, von der Ihr sprecht? Doch gewiss nicht Eure Schwester. Prinzessin Briony würde nichts dergleichen wollen.«


  Barrick schüttelte den Kopf. »Nicht meine Schwester, nein. Die Fürstin, die mich gefunden hat und über mich gebietet. Sie ist eine der Höchsten. Sie hat mich gesehen und ... erkannt. Jetzt helft ihm bitte.« Für einen Moment wurde der Blick des Prinzen noch klarer, aber es trat auch etwas Hartes in seine Augen, ein Ausdruck von Schmerz, wie Eis, das sich auf einem seichten Tümpel bildet. »Ich ... ich weiß nicht, was man tun muss. Wie man es tun muss. Ihr müsst ihm helfen.«


  Vansen starrte Barrick an. Barrick starrte zurück. Kampflos würde der Junge nicht zulassen, dass er das Monstrum tötete, so viel war klar. Vansen hatte schon mehrfach versucht, Barrick aus diesen seltsamen, irrationalen Zuständen zu reißen, aber ohne Gewalt war es ihm nicht gelungen, so erbittert wehrte sich der Junge. Es würde schon schlimm genug sein, Briony Eddon gegenüberzutreten, wenn er zugelassen hatte, dass dem Jungen etwas passierte — wie viel schlimmer noch würde es sein, wenn er selbst den Prinzen verletzt hätte.


  Er fluchte lautlos und begann dann, der Kreatur den seltsamen, schildpattartigen Panzer abzunehmen, der sich wärmer anfühlte, als er bei dem nasskalten Wetter gewesen wäre, wenn er aus Metall oder irgendeinem anderen anständigen Material bestanden hätte. Verfluchte schwarze Magie — ich hätte nie wieder hierher kommen dürfen. Jede Stunde, so schien es, stand er vor einer neuen, fatalen Wahl. Statt Soldat hätte ich lieber königlicher Vorkoster werden sollen, dachte er grimmig. Dann müsste ich, wenn etwas schiefginge, die Folgen wenigstens nicht mehr miterleben.
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  Barrick Eddon war so lange in den Tiefen seiner selbst dahingedriftet, dass er erst jetzt, da er sich endlich wieder der Oberfläche näherte, zu begreifen begann, wie tief drunten er gewesen war.


  In dem Augenblick, als ihm die Elbenfrau in die Augen gesehen hatte, war ihm die Reihenfolge der Dinge entglitten. In jenem seltsamen Moment, als er hilflos und betäubt dagelegen hatte, während der Riese mit seiner Keule ausholte, aber darauf nicht der Tod gefolgt war, waren alle Momente seines Lebens, die zuvor so sorgsam aufgereiht gewesen waren wie die Kanjja-Perlen einer Halskette, plötzlich auseinandergeflogen, als ob jemand die Schnur zerrissen und die kostbaren Perlen in strudelndes Wasser geschleudert hätte. Seine Kindheit, seine Träume, Gesichter, die er kaum wiedererkannte, selbst all die Momente mit Briony, seinem Vater und der übrigen Familie, die Armee der Dämonen aus den Schattenlanden, eine Million weiterer schimmernder Momente — das alles war plötzlich unverbunden und gleichzeitig dagewesen, und Barrick war dazwischen umhergetrieben wie ein Ertrinkender, der seinen eigenen letzten Luftblasen nachblickt.


  Ja, eine Zeitlang war sich der Teil von ihm, der noch am klarsten zu denken vermochte, sicher gewesen, dass er tot war, dass die Keule des Riesen niedergesaust war, dass die Stachelschweinfrau und ihr durchdringender, allwissender Blick nichts weiter gewesen waren als ein letztes, flüchtiges Bild aus der Welt der Lebenden, ehe ihm diese entrissen worden war, ein Bild, das sich zu einer ganzen schattenhaften Imitation von Leben ausgedehnt hatte, zu einer weiteren Luftblase, der es nachzublicken galt, einer weiteren versprengten Perle.


  Jetzt wusste er es besser — jetzt konnte er wieder denken. Doch obwohl er den Regen und den Wind wieder auf seinem Gesicht fühlte, obwohl er wieder das Gefühl hatte, dass das Leben sich Augenblick für Augenblick abspielte, statt ihn als chaotischer Strudel zu umwirbein, war immer noch alles sehr sonderbar.


  Allein schon, dass er sich zwar nicht mehr erinnerte, was die Elbenfrau Wichtiges zu ihm gesagt hatte, aber dennoch wusste, dass er sich hinfort ihren Wünschen ebenso wenig widersetzen konnte, wie er Flügel hervortreiben und wegfliegen könnte. So wie gerade eben, als er gewusst hatte, dass ihr Diener, der Gesichtslose, den sie gefunden hatten, gerettet werden musste. Aber wie war es möglich, dass jemand über ihn gebieten konnte, ohne dass er sich erinnerte, warum das so war oder wie das Gebot lautete?


  Selbst die wenigen Dinge in Barricks Leben, die ihm einst Trost geschenkt hatten, schienen jetzt weit, weit weg — sein Zuhause, seine Familie, seine Lieblingsbeschäftigungen, all das, woran er sich geklammert hatte, wenn da immer wieder die Angst gewesen war, wahnsinnig zu werden. Aber jetzt schien von alldem nur Briony noch real — sie war in seinem Herzen, und es war, als könnte nicht einmal sein Tod sie dort herausreißen. Er hatte das Gefühl, dass er die Erinnerung an sie noch in das dunkelste Haus mitnehmen würde, bis an den Fuß von Kernios' Thron, aber alles andere, alles, was man ihm als so wichtig hingestellt hatte, war letztlich nicht mehr gewesen als eine Handvoll Perlen auf einer mürben Schnur.
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  Ferras Vansen merkte gar nicht, wie der verwundete Elbe zu sich kam. Stundenlang hatte die Kreatur nur wie tot dagelegen, aber plötzlich glommen ihm die roten Augen aus dem monströsen Gesicht entgegen.


  Vansen spürte einen Druck hinter der Stirn, eine schmerzhafte Präsenz, die in seinem Kopf summte wie eine gefangene Hornisse. Er wich einen Schritt zurück und fragte sich, welchen Zauber dieses Schattenwesen gegen ihn einsetzte, aber die scharlachroten Augen weiteten sich, und das Summen verstummte jäh, hinterließ nur die vage Spur einer Frage, wie eine Stimme, die man in den letzten Momenten des Schlafs gehört hat.


  »Ich kann es ihm nicht genau sagen«, sagte Prinz Barrick. »Ihr?«


  »Sagen ...? Was?« Vansen musterte den Elben, der immer noch dalag, den Kopf auf eine Satteltasche gebettet, und matt und schwach wirkte. Wenn er sie anzuspringen gedachte, verstellte er sich bestens.


  »Habt Ihr ihn nicht gehört?« Jetzt schien Barrick verwirrt. Er verzog das Gesicht und rieb sich den Schädel, als ob er Kopfschmerzen hätte. »Er sagt, er will wissen, warum wir ihn gerettet haben — unseren Feind. Aber ich weiß nicht, warum — ich kann mich kaum erinnern.«


  »Ihr habt gesagt, wir müssten es tun, Hoheit — wisst Ihr nicht mehr?« Vansen hielt inne. Irgendwie wurde auch er in diesen Wahnsinn hineingezogen, gerade jetzt, da er es sich nicht leisten konnte, seinen klaren Verstand einzubüßen — hier, jenseits der Schattengrenze. »Aber was soll das heißen: ›er sagt‹? Er hat nichts gesagt, Prinz Barrick. Er ist gerade erst zu sich gekommen und hat kein Wort gesagt.«


  »Doch, hat er, wenn ich auch nicht alles verstanden habe.« Barrick beugte sich vor und sah den Fremdling forschend an. »Wer seid Ihr? Warum kenne ich Euch nicht?«


  Der Zwielichtler starrte zurück. Wieder spürte Vansen diesen Druck hinter der Stirn, und seine Ohren begannen zu schmerzen, als hätte er zu lange die Luft angehalten.


  »Aber das habt Ihr doch sicher gehört.« Barrick hatte die Augen geschlossen, als lauschte er faszinierender Musik.


  »Hoheit, er hat nichts gesagt! Bei Perin Himmelsvater, er hat ja gar keinen Mundl«


  Die Augen des Prinzen öffneten sich jäh. »Trotzdem spricht er, und ich höre ihn. Er heißt Gyir, das Sturmlicht. Er ist mit einer Botschaft auf dem Weg zum König seines Volkes, das wir das Elbenvolk nennen. Fürstin Yasammez, seine Herrin, schickt ihn.« Barrick schüttelte denKopf. »Bis eben kannte ich ihren Namen nicht, aber sie ist auch meine Herrin. Yasammez.« Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht, als erinnerte er sich an einen schrecklichen Schmerz. »Ich müsste sie lieben, aber ich tue es nicht.«


  »Sie lieben? Von wem sprecht Ihr? Von dem Drachenweib, das den Feind geführt hat? Diesem stachligen Scheusal mit dem weißen Schwert? Die Götter mögen uns bewahren, Prinz Barrick, sie muss Euch verhext haben!«


  Der rothaarige Junge schüttelte wieder den Kopf, diesmal vehement. »Nein. Das ist nicht wahr. Ich weiß nicht, woher ich es weiß, und ... und nicht mal, was ich weiß, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie hat mir Dinge enthüllt. Ihr Blick hat mich gefunden, und sie hat mir eine Aufgabe auferlegt.« Er wandte sich der Kreatur zu, die er Gyir genannt hatte und die sie mit dem glimmenden Blick eines gefangenen Fuchses beobachtete. Einen Moment lang klang Barrick wieder wie er selbst. »Sagt, warum hat sie mich erwählt? Was will sie, Eure Herrin?«


  Es kam keine Antwort, die Vansen hätte hören können, nur wieder der Druck in seinem Kopf, aber diesmal sanfter.


  »Aber Ihr steht hoch in ihrem Vertrauen«, sagte Barrick, als führte er eine ganz normale Unterhaltung. »Ihr seid ihre rechte Hand.«


  Wie auch immer die Antwort lauten mochte, die der junge Prinz zu hören glaubte, sie befriedigte ihn nicht. Er wedelte ärgerlich mit der Hand, drehte sich wieder zum Feuer und sagte nichts mehr.


  Ferras Vansen starrte das unmögliche Wesen an. Gyir, wenn das denn wirklich sein Name war und nicht nur ein Hirngespinst des Prinzen, schien nicht in der Lage, sich zu bewegen, geschweige denn einen Fluchtversuch zu unternehmen. Aus dem wulstigen Schnitt in der Stirn der Kreatur sickerte immer noch Blut, und da waren noch weitere hässliche Wunden, die Vansen für Bisse der seltsamen Eidechsenaffen hielt, aber der Mann aus Dalerstroy konnte sich trotzdem nicht vorstellen, ein Auge zuzutun, während dieses Monstrum gleich auf der anderen Seite des Feuers lag. Vemochte der Prinz wirklich mit ihm zu sprechen? Und wie konnte so ein Wesen überleben, ohne Mund und ohne Nase? Das schien doch völlig verrückt. Wie atmete es, wie ernährte es sich?


  Ich bin in einem Alptraum gefangen, dachte er, und er wird mit jeder Stunde schlimmer. Jetzt haben wir auch noch einen mörderischen Feind eingeladen, unser Feuer mit uns zu teilen. Er lehnte sich gegen eine unbequeme Baumwurzel, in der Hoffnung, dass sie ihn wach halten würde. Ein grässlicher Wachtraum, und alles, was ich will, ist schlafen ...


  


  Als Vansen aufwachte, hatte der Regen nachgelassen, aber es tropfte immer noch von den Bäumen auf den dicken Teppich aus Laub und Nadeln, was wie tausend gedämpfte Schritte klang. Da war Tageslicht, aber nur das übliche, diffuse Dämmergrau.


  Vansen stöhnte. Er hasste diese Gegend. Er hatte gehofft, diese Schattenlande nie wieder zu sehen, doch als hätten die Götter seinen Wunsch vernommen und ihm einen üblen Streich zu spielen beschlossen, schien er sich diesem Alptraum gar nicht entziehen zu können.


  Er fuhr erschrocken hoch, als ihm klar wurde, dass er wider seinen festen Vorsatz eingeschlafen war — mit einem mordgierigen Zwielichtler hier in ihrem Biwak! Er sah sich hastig um, aber das seltsame Wesen, das angeblich Gyir hieß, schlief: Jetzt, da der dunkle Mantel den größten Teil seines Gesichts verhüllte, sah es fast aus wie ein normaler Mensch.


  Auch der Prinz schlief noch, aber Vansen war die Situation so unheimlich, dass er über den Laubteppich zu ihm hinüberkroch, um ihn genauer zu inspizieren. Es war alles in Ordnung: Barricks Brustkorb hob und senkte sich. Vansen musterte das blasse Gesicht des Jünglings, die weiße Haut, durch die selbst im Feuerschein die blauen Adern erkennbar waren. Plötzlich fühlte er sich unendlich müde und mutlos. Wie sollte er je ein so schwächliches Kind — und ein verrücktes noch dazu — inmitten all dieser Fremdheit und Gefahr behüten und beschützen?


  Ich habe es seiner Schwester versprochen. Ich habe ihr mein Wort gegeben. Und selbst hier, am Ende der Welt, bedeutete das Wort eines Mannes doch wohl etwas — vielleicht sogar alles. Wenn nicht, dann wankte die Welt, stürzte der Himmel ein und kehrten die Götter aller Bedeutung den Rücken.


  


  »Gyir wird mit mir reiten«, verkündete Barrick.


  Der Zwielichtler regte sich, wachte auf oder zeigte jetzt jedenfalls, dass er wach war. Vansen beugte sich näher an den Prinzen heran, damit er leiser sprechen konnte. »Hoheit, ich flehe Euch an, überlegt es Euch noch einmal. Ich weiß nicht, was für ein Zauber von Euch Besitz ergriffen hat, aber welchen Grund könntet Ihr haben, diesen Feind mitzunehmen — eine Kreatur, deren Art entschlossen ist, uns Menschen auszurotten?«


  Barrick schüttelte nur den Kopf, fast schon traurig. »Ich kann es Euch nicht erklären, Vansen. Ich weiß, was ich tun muss, und es ist etwas viel Wichtigeres, als Ihr verstehen könnt. Ich mag es ja selbst auch nicht gänzlich verstehen, aber ich weiß, dass es so ist.« Der Prinz wirkte so lebhaft wie in all den Wochen, seit sie von der Südmarksburg aufgebrochen waren, nicht mehr. »Und ebenso sicher weiß ich, dass dieser Mann, Gyir, seinen Auftrag erfüllen muss. Er wird mit mir reiten. Gebt ihm jetzt seine Rüstung und sein Schwert zurück. Dies sind gefährliche Lande.«


  »Was? Nein, Hoheit — sein Schwert bekommt er nicht, und wenn Ihr mich einen Verräter schimpft!«


  Gyir war jetzt wach. Im leichten Hängen seiner Lider und der Art und Weise, wie er unter Vansens prüfendem Blick den Kopf abwandte, glaubte der Gardehauptmann so etwas wie Belustigung zu lesen. Es erboste ihn, veranlasste ihn aber auch, sich wieder zu fragen, wie dieses Wesen überhaupt zu leben vermochte. Wie atmete es, wie aß es? Wenn sein glattes Gesicht zu keinem erkennbaren Mienenspiel fähig war, wie teilte es sich dann anderen mit? Der Prinz jedenfalls schien der Überzeugung zu sein, es zu verstehen.


  


  Gyir behielt seinen gewitterwolkenblauen Brustpanzer und seinen Helm, ließ aber den Rest seiner Rüstung einfach am Boden liegen, wo ihn das Gras bereits zu überwuchern schien. Der Elbe schwang sich hinter Barrick auf das seltsame dunkle Pferd, das der Prinz vom Schlachtfeld mitgebracht hatte. Der lange Zwielichtdämon hätte, wenn er gewollt hätte, dem Jungen im Nu das schmale Genick brechen können, aber Barrick schien diese Nähe nicht zu beunruhigen. Zusammen sahen sie aus wie ein zweiköpfiges Ungeheuer auf einem alten Wandgemälde, und Vansen schlug unwillkürlich das Zeichen der Drei, aber wenn diese Anrufung der wahren Götter Gyir erzürnte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Wohin reiten wir eigentlich, Hoheit?« fragte Vansen matt. Er hatte auf dieser Reise schon lange nicht mehr das Kommando — es war sinnlos, das verbergen zu wollen.


  »Dahin«, sagte Barrick und zeigte mit dem Finger in die betreffende Richtung. »Zum Hohen M'aarenol.«


  Wie der Prinz in diesem verwirrenden Dauerzwielicht irgendeine fremde Landmarke ansteuern konnte, ging über Ferras Vansens Verstand. Gyir richtete jetzt seine glutroten Augen auf ihn, und einen Augenblick lang glaubte er schon fast, eine Stimme in seinem Kopf zu hören, so als hätte der Wind eine Handvoll Wörter in seinen Schädel geweht, ohne dass sie zuvor hörbar gewesen waren — Wörter, die keine waren, sondern eher Bilder.


  Ein weiter Weg, schien die Stimme zu sagen. Ein weiter, gefährlicher Weg.


  Ferras Vansen wusste nicht, was er anderes tun sollte, als sein Pferd zu wenden und in die Richtung zu reiten, die Barrick angezeigt hatte. Vansen hatte in diesen Landen schon einmal den Verstand verloren, jedenfalls war er dem Wahnsinn so nahe gewesen, wie er es sich irgend vorstellen konnte. Vielleicht war der Wahnsinn ja einfach etwas, womit er zu leben lernen musste, so wie ein Fisch im Wasser leben konnte, ohne zu ertrinken.
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  Nächtliche Geräusche


  
    O meine Kinder, hört! Am Anfang war alles dürr und leer und öd. Dann kam das Licht und brachte Leben in das Nichts, und aus dem Licht wurden die Götter geboren und all die Freuden und Leiden der Welt. Dies ist die Wahrheit, die ich euch künde.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Das Gesicht war kalt und ohne Regung, die Haut so blass und blutlos wie akarischer Marmor, aber was Chert am meisten ängstigte, waren die Augen: Sie schienen von einem inneren Feuer zu glühen, als ob ein roter Sonnenuntergang durch einen Riss in der Decke der Welt drang.


  »Wer bist du, dich in die Angelegenheiten der Götter zu mischen?«, herrschte sie ihn an. »Du bist der Niederste deines Volkes — niederer noch als ein Mensch. Du verrätst die Mysterien ohne einen Akt der Entschuldigung, ohne Gebete oder Ritual. Du kannst nicht einmal deine eigene Familie beschützen. Wenn der Tag kommt, da Urrigijag, der Tausendäugige, erwacht, wie willst du dich vor ihm rechtfertigen? Warum sollte er dich vor den Herrn des Heißen, Nassen Steins führen, auf dass dieser über dich urteile und dich dann aufnehme, so wie die Rechtschaffenen aufgenommen werden, wenn sie ihr Werkzeug endgültig niederlegen? Wird er dich nicht einfach in die Leere der Steinlosen Räume stoßen, damit du dort auf ewig jammerst und klagst ...?«


  Und er fühlte schon, wie er fiel, wie er durch diese endlose Leere stürzte. Er wollte schreien, aber kein Laut kam aus seiner Kehle.


  Chert fuhr hoch, saß keuchend im Bett, Schweißperlen auf der Stirn, obwohl es mitten in einer kalten Nacht war. Opalia raffte knurrend ihren Teil der Decke an sich, drehte sich dann um und kehrte ihrem unruhigen Mann den Rücken zu.


  Warum sollte ihn dieses Gesicht in seinen Träumen verfolgen? Warum sollte ihn die grimmige Edelfrau, die das Heer des Zwielichtvolkes angeführt hatte — und die Chert in Wirklichkeit behandelt hatte, als wäre er nur ein Käfer auf der Tischplatte — im Namen der Götter beschimpfen? Sie hatte doch nicht mal mit ihm gesprochen, geschweige denn Anschuldigungen gegen ihn erhoben, die so sehr schmerzten, als wären sie unauslöschlich in sein Herz gemeißelt.


  Ich kann nicht mal meine Familie beschützen — das stimmt. Meine Frau weint jeden Abend, wenn Flint schläft — der Junge, der uns nicht mehr erkennt. Nur weil er mir entwischt ist und ich ihn nicht wiedergefunden habe, bevor es zu spät war. Jedenfalls denkt das Opalia.


  Nicht, dass sie irgendetwas Derartiges gesagt hätte. Seine Frau wusste wohl, welch scharfe Waffe ihre Zunge sein konnte, und seit jenem schrecklichen Geschehen vor einem Tagzehnt hatte sie ihm noch kein einziges Mal die Schuld gegeben. Vielleicht gebe ja nur ich mir die Schuld, dachte er — vielleicht ist das ja die Bedeutung des Traums. Er wünschte, er könnte es wirklich glauben.


  Plötzlich bemerkte er ein leises Geräusch. Er horchte mit angehaltenem Atem. Jetzt erst erkannte er, dass ihn nicht der beängstigende Traum geweckt hatte, sondern das vage Gefühl, dass da irgendetwas Ungewöhnliches war. Da war es wieder — ein leises, scharrendes Geräusch wie von einer Maus in der Wand. Aber die Wände der Funderlingshäuser waren aus massivem Stein, und es hätte schon eine sehr kühne Maus sein müssen, die sich auf Opalia Blauquarz' Hoheitsgebiet wagte.


  Ist es der Junge? Chert stockte das Herz. Stirbt er an diesen seltsamen Dämpfen, die wir dort in den Tiefen eingeatmet haben? Flint war seit ihrer Rückkehr nicht mehr richtig gesund. Er hatte die Tage zum größten Teil verschlafen und, wenn er wach war, so wenig gesagt wie ein Neugeborenes. Seine Adoptiveltern starrte er immer nur an, als wäre er ein Tier, das sie gefangen hielten — das vor allem hatte Opalia schier das Herz zerrissen.


  Chert wälzte sich aus dem Bett, bemüht, seine Frau nicht zu wecken. Er tappte ins andere Zimmer, wobei er den kalten Stein unter seinen abgehärteten Fußsohlen kaum spürte. Der Junge sah aus wie immer, schlief halb auf dem Bauch wie ein Schwimmer, mit offenem Mund und ausgestreckten Armen, die Decken von sich gestrampelt.


  Chert legte Flint zuerst die Hand auf die Rippen, um sich zu vergewissern, dass er atmete, fühlte dann seine Stirn, weil er fürchtete, das Fieber könnte zurückgekehrt sein. Als er sich im Dunkeln über den Jungen beugte, hörte er wieder das Geräusch — ein sonderbares, leises Kratzen, als ob sich irgendein Funderlingsahn aus den Tagen vor dem Brennen zu den Lebenden emporgrub.


  Chert richtete sich auf. Sein Herz raste jetzt. Das Geräusch kam aus dem vorderen Zimmer. Ein Einbrecher? Einer dieser glutäugigen Zwielichtler, ein Meuchler, den die steinerne Heerführerin ausgeschickt hatte, weil sie jetzt bereute, dass sie Chert hatte gehen lassen? Ihm war, als würde ihm gleich das Herz stehen bleiben, aber seine Gedanken rasten weiter. Die ganze Burg war in Aufruhr wegen der Geschehnisse der Winterfestnacht, und die Funderlingsstadt war erfüllt von argwöhnischem Geflüster — konnte es jemand sein, der das seltsame Kind, das Chert und Opalia zu sich genommen hatten, besonders fürchtete? Dass jemand etwas stehlen wollte, war unwahrscheinlich — Diebstahl kam in der Funderlingsstadt praktisch nicht vor, weil hier jeder jeden kannte und die Türen schwer waren und die Schlösser mit der von Generationen von Stein- und Metallwerkern erworbenen Kunstfertigkeit geschmiedet.


  Im vorderen Zimmer war nichts Ungewöhnliches zu bemerken, außer dass die Schälchen vom Abendessen immer noch auf dem Tisch standen — ein beredtes Zeichen für Opalias Niedergeschlagenheit und Lethargie. Noch im Endekamene, dem vorigen Monat, hätte sie sich lieber mit zwei gebrochenen Beinen durchs Haus geschleppt, als zu riskieren, dass ein morgendlicher Besucher das Geschirr vom Vorabend ungespült herumstehen sah. Aber seit Flint verschwunden und so seltsam verändert zurückgekehrt war, schien sie kaum noch die Energie aufzubringen, irgendetwas anderes zu tun, als mit rotgeweinten Augen am Bett des Jungen zu sitzen.


  Wieder hörte Chert das Kratzen, und diesmal war ihm klar, dass es von der Haustür kam: Jemand oder etwas versuchte, hereinzugelangen.


  Tausend abergläubische Ängste schössen ihm durch den Kopf, während er zu der Wandstelle ging, wo sein Werkzeug hing, und seinen schärfsten Pickel an sich nahm, einen sogenannten Spitzschnauz. Nie und nimmer konnte etwas durch diese Tür kommen, wenn er sie nicht öffnete — Opalias Bruder und er hatten Tage daran gearbeitet, das schwere Eichenholz zuzurichten, und die Angeln waren vom Besten, was die Handwerker des Metallhauses herstellten. Chert erwog sogar, wieder ins Bett zu gehen und das Problem auf den Morgen zu vertagen oder aber dem nächsten Haushalt zu überlassen, den der kratzende Möchtegerneinbrecher aufsuchen würde, aber irgendwie musste er an Giebelgaup denken, den Dachling, der beinah ums Leben gekommen wäre, als er Chert bei der Suche nach Flint geholfen hatte. Oben in der Burg herrschte Chaos: Soldaten in den Farben der Tollys stellten alles auf den Kopf, um etwas über Prinzessin Brionys rätselhafte Entführung herauszubekommen. Und wenn jetzt Giebelgaup derjenige war, der Hilfe brauchte? Wenn der kleine Mann dort draußen vor Cherts Tür stand und verzweifelt versuchte, sich in einer Welt von Riesen bemerkbar zu machen?


  Die Waffe verteidigungsbereit erhoben, holte Chert Blauquarz tief Luft. Draußen war es verblüffend dunkel — so dunkel, wie er die Straßen der Funderlingsstadt noch nie gesehen hatte. Er umfasste den Pickelstiel so fest, dass seine Handfläche schmerzte, und das Werkzeug, das er eine Stunde lang ohne das geringste Zittern schwingen konnte, bebte jetzt.


  »Wer ist da?«, flüsterte Chert ins Dunkel. »Zeig dich!«


  Etwas stöhnte oder knurrte sogar, und jetzt erst erkannte Chert erschrocken, dass es draußen nicht deshalb so schwarz war, weil die Nachtlampen der Funderlingsstadt erloschen waren, sondern weil eine riesige Gestalt seinen Hauseingang verstellte und alles Licht abhielt. Er wich einen Schritt zurück und holte mit dem Spitzschnauz aus, um auf das Monster einzuschlagen, aber das Etwas stürzte durch die Tür und stieß ihn beiseite. Obwohl er es nicht getroffen hatte, brach es auf der Stelle zusammen. Es stöhnte wieder, und mit hämmerndem Herzen holte Chert erneut aus. Ein bleiches, rundes Gesicht sah zu ihm auf, dreckverschmiert, aber durchaus erkennbar in dem Licht, das jetzt durch die Türöffnung fiel.


  Chaven, der königliche Hofarzt, hob die Hände, die sich durch verkrustete, versengte Verbände in hässliche Pranken verwandelt hatten. »Chert? ...«, keuchte er. »Seid Ihr das? Ich fürchte ... ich habe Eure Tür ganz mit Blut verschmiert ...«
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  Der Morgen war eisig, die Steine des Marktplatzes glatt. Die schweigenden Menschen, die sich vor dem großen Trigonatstempel von Südmark versammelt hatten, schienen eine einzige, gefrorene Masse, wie sie so dicht gedrängt am Fuß der Treppe standen, zum Schutz vor dem bitterkalten Seewind in Mäntel und Decken gehüllt.


  Matty Kettelsmit beobachtete die Adligen und Würdenträger, die mit ernsten Mienen aus dem Kuppelbau kamen. Er brauchte unbedingt etwas zu trinken. Einen Becher heißen Gewürzwein — oder besser gleich zwei oder drei! —, um seine durchgefrorenen Knochen und sein verkühltes Herz zu wärmen, um die harten, kalten, schneidenden Konturen des Tages abzumildern. Aber natürlich waren die Schenken alle geschlossen und die Burgküchen leer, da Hoch und Niedrig — Edelmann und Edelfrau, Aufwärterin und Küchenjunge — hier in der Kälte stehen mussten, um zu hören, was ihre neuen Herren zu verkünden hatten.


  Überwiegend neu zumindest: Konnetabel Avin Brone stand ebenfalls dort oben auf der Treppe, massig wie eh und je — noch massiger sogar, da ihn die dunklen Kleider und der schwere Mantel wie etwas aussehen ließen, das sich auf knarrenden Rädern statt in Stiefeln hätte fortbewegen sollen, irgendeine monströse Maschine, um die Mauern belagerter Burgen einzureißen. Wenn Kettelsmit irgendwelche Zweifel gehabt hatte, was die überraschenden Ereignisse der letzten Tage anging, so hatte sie vor allem Brones Anwesenheit zerstreut. König Olins verlässlichster Freund und bewährtester Gefolgsmann würde doch wohl nicht neben Hendon Tolly stehen, wenn da tatsächlich (wie heimlich geflüstert wurde) bei Prinzessin Brionys Verschwinden üble Machenschaften im Spiel gewesen waren. Kettelsmit hatte seine eigene Begegnung mit Brone keineswegs vergessen — nicht mal die Tollys von Gronefeld würden es wagen, diesen Mann zu erzürnen!


  Die Flöten der Tempelmusiker verstummten, das letzte Weihrauchgefäß war geschwenkt worden — der Rauch verflog bereits im rauen, kalten Seewind —, und nach einem blechernen Trompetenstoß der frierenden Herolde trat Avin Brone ein paar Schritte vor bis an die oberste Treppenkante und blickte auf die versammelten Burgbewohner herab.


  »Ihr habt in diesen letzten Tagen so vieles gehört.« Seine mächtige Stimme trug weit über die Menge. »Wirre Zeiten bringen wirre Geschichten hervor, und dies waren mit die wirrsten Zeiten, die wir alle je erlebt haben.« Brone hob eine mächtige Hand. »Ruhe! Hört gut zu! Erstens, es ist wahr, dass Prinzessin Briony Eddon entführt worden ist, offenbar von dem Schurken Shaso dan-Heza, dem Verräter, der einst unser Waffenmeister war. Wir suchen seit Tagen, aber innerhalb der Mauern von Südmark ist keine Spur von ihnen zu finden. Wir beten, dass die Prinzessin unversehrt zurückkehren möge, aber ich versichere euch, dass wir das nicht allein den Göttern überlassen.«


  Wieder erhob sich Gemurmel, lauter diesmal. »Wo ist der Prinz?«, rief jemand ziemlich weit vorn. »Wo ist ihr Bruder?«


  Brones Schultern hoben sich, und er ballte die Fäuste. »Schweigt! Müsst ihr alle brabbeln wie xandische Wilde? Hört mir zu, und ihr werdet alles erfahren. Prinz Barrick ist mit Tyne von Wildeklyff und den anderen auf dem Kolkansfeld gegen die Eindringlinge gezogen. Von Tyne haben wir seit Tagen keine Nachricht, und die Überlebenden, die sich bis hierher durchgeschlagen haben, konnten uns wenig berichten.« Etliche in der Menge blickten über den schmalen Buchtarm hinüber nach Südmarksstadt, das jetzt still und scheinbar verlassen dalag. Sie alle hatten das Singen und das Dröhnen der Trommeln in der Nacht gehört und die Brände gesehen. »Wir geben die Hoffnung natürlich nicht auf, aber im Augenblick müssen wir davon ausgehen, dass unser Prinz gefallen oder in Gefangenschaft geraten ist. Es liegt in der Hand der Götter.« Brone hielt inne, während sich eine rasch anschwellende Welle von Geschrei und Verwünschungen erhob. Als er weitersprach, war seine Stimme immer noch laut, aber nicht mehr so klar und gefasst wie vorher; das allein genügte schon, um die Menge zur Ruhe zu bringen. »Bitte! Denkt daran, Olin ist immer noch König von Südmark! Er mag im Süden in Gefangenschaft sitzen, aber er ist immer noch unser König — und seine Blutslinie bleibt erhalten!« Er zeigte auf eine junge Frau, die neben Hendon Tolly stand, plump und unscheinbar — eine Amme, die etwas hielt, das möglicherweise ein Säugling war, aber von Matty Kettelsmits Warte aus ebenso gut ein leeres Deckenbündel hätte sein können, so wenig vermochte er zu erkennen. »Seht, da ist der jüngste Spross des Königs«, erklärte Brone, »ein weiterer Sohn, geboren in der Winterfestnacht! Königin Anissa lebt! Das Kind ist gesund! Das Geschlecht der Eddons besteht fort!«


  Jetzt wedelte Brone mit den Händen, bat mehr um Ruhe, als sie zu gebieten, und Kettelsmit konnte nicht umhin, sich zu wundern, wie sich dieser Mann, der ihn bis in die Zehenspitzen eingeschüchtert hatte, so verändert haben konnte, als ob etwas in ihm irreparabel zerbrochen wäre.


  Aber was ist daran so verwunderlich? Briony, unsere gütige, wundervolle Prinzessin, ist verschwunden, und der junge Barrick ist zweifellos tot, ermordet von diesen übernatürlichen Monstern. Kettelsmits Dichterseele erkannte die romantische Stimmigkeit, die Symmetrie der verschollenen Zwillinge, konnte aber für den Bruder beim besten Willen nicht dieselben Gefühle aufbringen. Briony vermisste er aufrichtig, und er fürchtete um sie — sie war Matt Kettelsmits Gönnerin gewesen. Barrick hingegen hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er ihn verachtete.


  Brone machte jetzt Hendon Tolly Platz, der — für seine Verhältnisse jedenfalls — ungewöhnlich dezent gekleidet war: schwarze Hose, graue Tunika, pelzgefütterter, schwarzer Mantel und nur hie und da ein Hauch von Gold oder Smaragd. Hendon galt als einer der modebewusstesten Männer nördlich des eleganten Hofes von Tessis. Kettelsmit, der ihn bewunderte, ohne ihn zu mögen, hatte immer schon ein ausgeprägtes Empfinden für die Kleidungsnuancen unter Höhergestellten gehabt, und der jüngste der Tolly-Brüder schien seine neue Rolle als verlässlicher Beschützer des Volkes zu genießen.


  Hendon hob die Hand, die fast gänzlich von der breiten Ärmelrüsche verhüllt war. Sein schmales, gewöhnlich so bewegliches Gesicht war eine Maske empfindsamer Trauer. »Wir Tollys sind vom selben altehrwürdigen Blut wie die Eddons — König Olin ist nicht nur mein Lehnsherr, sondern auch mein Onkel, und trotz des Stiers auf unserem Wappenschild fließt in unseren Adern das Wolfsblut. Wir geloben, uns bis zum letzten Tropfen dieses Blutes für den Schutz des jungen Thronfolgers einzusetzen.« Hendon senkte einen Moment den Kopf, als ob er betete oder vielleicht auch nur angesichts der Gewichtigkeit dieser Aufgabe das Haupt in Demut neigte. »Wir alle haben in diesem schlimmen Winter schmerzliche Verluste erlitten, besonders wir Tollys, die wir unseren Bruder, Herzog Gailon, verloren haben. Aber habt keine Angst! Mein zweiter Bruder, Caradon, der neue Herzog von Gronefeld, hat geschworen, die Bande zwischen unseren Häusern noch zu stärken.« Hendon Tolly richtete sich auf. »Viele von euch fürchten sich wegen beunruhigender Nachrichten, die vom Schlachtfeld kommen, und wegen der Nähe des Feindes aus dem Norden — jenes Feindes, der in diesem Augenblick vor unseren Toren steht, gleich auf der anderen Seite der Bucht. Ich habe einige unter euch von einer Belagerung reden hören. Ich frage euch, welche Belagerung?« Er deutete mit einer ausholenden Armbewegung zu der gespenstisch stillen Stadt auf der anderen Seite des Wassers hinüber, wobei sein Ärmel flatterte wie ein Krähenflügel. »Kein Pfeil, kein Stein hat unsere Mauern passiert. Ich sehe keinen Feind — ihr? Es könnte sein, dass diese Elben eines Tages gegen uns anrennen werden, aber viel wahrscheinlicher ist, dass sie beim Anblick der majestätischen Mauern dieser Feste der Mut verlassen hat. Warum sonst würden sie kein Zeichen ihrer Anwesenheit geben?«


  Aus der Menge kam wieder Gemurmel, aber jetzt schien darin erstmals ein wenig Hoffnung zu liegen. Hendon Tolly spürte es und lächelte.


  »Und selbst wenn sie kämen, wie sollten sie uns besiegen, meine braven Südmärker? Aushungern kann man uns nicht, solange wir unseren Hafen und gute Nachbarn haben. Und bereits jetzt schickt mein Bruder, der Herzog, Männer zum Schutze dieser Feste und all ihrer Bewohner. Habt keine Furcht, Olins Erbe wird eines Tages stolz auf Olins Thron sitzen!«


  Jetzt kamen ein paar Hochrufe aus der ermutigten Menge, wenn sie auch auf dem windigen Platz nicht gerade eine heroische Geräuschkulisse ergaben. Dennoch fühlte sich selbst Matt Kettelsmit einigermaßen beruhigt.


  Ich mag diesen Mann ja nicht übermäßig, aber man stelle sich vor, in welcher Lage wir uns befänden, wenn Hendon Tolly und seine Mannen nicht hier gewesen wären! Dann wären jetzt Unruhen ausgebrochen und Wahnsinn aller Art. Trotzdem, er hatte nicht mehr ruhig geschlafen, seit er von den übernatürlichen Kreaturen vor ihren Toren erfahren hatte, und ihm fiel auf, dass Tolly bei aller Zuversicht nicht davon gesprochen hatte, die Schattenwesen aus der aufgegebenen Stadt zu vertreiben.


  Hierarch Sisel trat jetzt vor, um die Menge im Namen der Trigonatsgötter zu segnen. Während der Hierarch das Perin-vergib-uns anstimmte, unterhielt sich Hendon Tolly, der neue Schutzherr der Burg, mit Tirnan Fretup, dem neuen Burgvogt. Nynor, der alte Ratgeber des Königs, war von diesem Amt zurückgetreten, und Fretup, bis dahin Avin Brones Sekretär, war überraschenderweise als sein Nachfolger eingesetzt worden. Kettelsmit konnte sich einen neidischen Blick auf den Mann nicht verkneifen. So schnell aufzusteigen, in ein so wichtiges Amt! Brone musste sehr zufrieden mit ihm gewesen sein, um ihn in eine solche Position zu lupfen. Doch als er nun bemerkte, mit welcher Miene Brone Tolly und Fretup beobachtete, konnte sich Kettelsmit des Gedankens nicht erwehren, dass der Konnetabel weder stolz noch erfreut wirkte. Kettelsmit zuckte die Achseln. Bei Hofe gab es immer Intrigen. So war die Welt nun mal.


  Und vielleicht ist da ja auch ein Plätzchen für mich, dachte er optimistisch, auch ohne meine geliebte Gönnerin. Wenn ich auf mich aufmerksam mache, vielleicht nimmt man sich dann ja auch meiner an.


  Ohne den Segen abzuwarten, drehte sich Matty Kettelsmit um und begann, sich aus der Menge herauszuarbeiten, während er überlegte, wie er sein Licht jenen im neuen Südmark präsentieren könnte, die in der Lage wären, sein Strahlen zu erkennen.
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  Eins musste man Opalia lassen: Sie reagierte wirklich erstaunlich gefasst, als sie plötzlich einen blutenden, verbrannten Mann, der doppelt so groß war wie sie, auf ihrem Fußboden vorfand.


  »Oh!«, sagte sie, als sie aus der Schlafzimmertür lugte. »Was ist los? Ich bin nicht angezogen. Ist alles in Ordnung mit dir, Chert?«


  »Mit mir schon, aber mit meinem Freund hier nicht. Er hat Wunden, die versorgt werden müssen ...«


  »Fass ihn nicht an! Ich komme sofort!«


  Zuerst dachte Chert, sie hätte Angst, ihr geliebter Mann könnte sich von dem verletzten Besucher irgendetwas Infektiöses zuziehen, oder dieser könnte vielleicht in seiner Pein und seinem Delirium nach ihm krallen oder schnappen wie ein sterbendes Tier. Nach kurzem Nachdenken begriff er jedoch, dass Opalia ihm einfach nicht zutraute, nicht alles noch schlimmer zu machen.


  »Der Junge schläft noch«, sagte sie, als sie herauskam und dabei ihr Umschlagetuch fester um sich schlang. »Er hatte wieder eine unruhige Nacht. Also, was ist los? Wer ist dieser große Kerl, und was macht er um diese Zeit hier?«


  »Das ist Chaven, der königliche Hofarzt. Ich habe dir doch von ihm erzählt. Aber was er hier ...«


  »Hab mich hergeschleppt.« Chavens Lachen war so rau, dass es regelrecht wehtat, es nur zu hören. »Bin im Dunkeln durch die Burg gekrochen ... hierher. Ich brauche Hilfe ... wegen meiner Wunden. Kann aber nicht bleiben. Sonst seid Ihr auch in Gefahr.«


  »Niemand ist auch nur annähernd so gefährdet wie Ihr — mit diesen Verbrennungen«, sagte Opalia und musterte die jämmerlich entstellten, verkrusteten Hände des Arztes. »Schnell, bring mir Wasser und meinen Kräuterkorb, Alter, aber leise. Wir können's nicht brauchen, dass uns der Junge auch noch zwischen den Füßen herumläuft.«


  Chert tat, wie ihm geheißen.


  Als Opalia Chavens Brandwunden schließlich mit schwachem Salzwasser gesäubert und mit Auflagen von Moospaste bedeckt hatte und sie mit sauberen Stoffstreifen zu verbinden begann, war der verletzte Arzt bereits eingeschlafen. Jedes Mal, wenn sie eine Binde straff zog, schlug ihm das Kinn gegen die Brust.


  Opalia stand auf und begutachtete ihr Werk. »Kann man ihm vertrauen?«, fragte sie leise.


  »Er ist der Anständigste unter den Großwüchsigen, die ich kenne.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage, alter Narr.«


  Chert musste lächeln. »Wie schön, mein Schatz, dass dich die Strapazen der letzten Zeit nicht die Gabe gekostet haben, dir Kosenamen auszudenken. Wer kann das schon sagen? Die ganze Welt dort oben steht auf dem Kopf. Ach, was heißt ›dort oben‹? Wir haben hier in unserem eigenen Haus ein Kind der Großwüchsigen, das irgendwie in diesen Krieg mit dem Elbenvolk verwickelt ist. Alles ist aus den Fugen, über der Erde und hier.«


  »Verletzungen hin oder her, ich will diesen Mann nicht im Haus haben, solange du mir nicht sagst, dass man ihm vertrauen kann. Wir müssen an das Kind denken.«


  Chert seufzte. »Er ist einer der anständigsten Männer, die ich kenne, egal, ob normal oder großwüchsig. Und vielleicht versteht er ja, was mit Flint passiert ist.«


  Opalia nickte. »Gut. Er wird etliche Stunden schlafen — hat einen ganzen Becher Moosbier im Leib und bestimmt nicht mehr viel Blut, mit dem es sich vermischen könnte. Wir sehen am besten zu, dass wir selbst noch ein bisschen Schlaf kriegen.«


  »Du bist ein Wunder«, erklärte er ihr, als sie wieder unter die Decke schlüpften. »All die Jahre, und ich kann mein Glück immer noch nicht fassen.«


  »Da sind wir schon zwei, die dein Glück nicht fassen können.« Aber sie klang doch immerhin ein bisschen erfreut. Und was noch wichtiger war: Während sie die Wunden des Arztes versorgt hatte, hatte Chert in ihren Augen etwas gesehen, das da nicht mehr gewesen war, seit er Flint nach Hause zurückgebracht hatte — Energie. Wieder etwas von der alten Opalia zum Vorschein kommen zu sehen, war doch wohl einiges Risiko wert.


  


  Chaven konnte das Brot kaum halten, aber er schlang es hinunter wie ein Hund, der tagelang in einer verlassenen Kate eingesperrt war. Was, wie sich herausstellte, als er zu erzählen begann, der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  »Ich habe mich in den unterirdischen Gängen gleich bei meinem Haus versteckt.« Er unterbrach sich, um sich mit dem Ärmel etwas Wasser vom Gesicht zu wischen, das bei seiner unbeholfenen Handhabung des Bechers danebengeflossen war. »Die Geheimtür, Ihr kennt sie ja, Chert — da ist ein Täfelungspaneel, das aus der Gangwand im Haus kommt und die Tür vor neugierigen Blicken verbirgt. Ich habe es hinter mir geschlossen und mich in den unterirdischen Gängen verkrochen wie ein gehetzter Fuchs. Ich konnte noch eine Wasserflasche mitnehmen, die ich auf meiner letzten Reise dabeigehabt hatte, aber um etwas zu essen zusammenzupacken, war keine Zeit mehr.«


  »Dann bedient Euch«, sagte Chert. »Aber esst langsam. Warum solltet Ihr Euch verstecken müssen? Was ist mit der Welt dort oben los? Wir hören alle möglichen Geschichten, und selbst wenn sie nur halb- oder viertelswahr sind, sind sie doch unglaublich und erschreckend—unser Heer vom Schattenvolk geschlagen, die Prinzessin und ihr Bruder tot oder davongelaufen ...«


  »Briony ist nicht davongelaufen«, sagte Chaven düster. »Darauf würde ich mein Leben verwetten. Ja, ich habe es sogar schon getan.«


  Chert schüttelte verwirrt den Kopf. »Wovon redet Ihr?«


  »Das ist eine lange Geschichte und noch unglaublicher als alles, was Ihr von Schattenheeren gehört haben mögt ...«


  Opalia stand abrupt auf, als von hinter ihnen ein Geräusch kam. Flint stand in der Tür, bleich und verschlafen. »Was machst du denn hier? Du gehörst doch ins Bett«, sagte sie.


  Der Junge sah sie stumpf und ausdruckslos an. Bei allem, was vorher an ihm seltsam oder gar beängstigend gewesen sein mochte, dachte Chert, war dieser leblose, gleichgültige Blick doch weit schlimmer. »Durst.«


  »Ich bringe dir Wasser, Kind. Du darfst noch nicht aufstehen, wo das Fieber doch gerade erst weg ist.« Opalia sah Chert und Chaven mahnend an. »Sprecht leise«, befahl sie ihnen.


  Chaven hatte kaum begonnen, die bizarren Ereignisse der Winterfestnacht zu schildern, als Opalia zurückkam, nachdem sie den Jungen wieder ins Bett gebracht hatte. Also fing er noch mal von vorn an. Seine Geschichte, die schon hanebüchen genug gewesen wäre, wenn sie ein Reisender aus einem fernen, exotischen Land mitgebracht hätte, wäre aus dem Mund eines Mannes, der gerade mal das vertraute Umland von Südmarksstadt bereist hatte, ganz und gar unglaubhaft gewesen, hätte es sich bei diesem Mann nicht um Chaven gehandelt, den Chert nicht nur als ehrlichen Menschen kannte, sondern auch als jemanden, der sorgsam trennte zwischen dem, was er wusste und dem, was er nicht wusste, zwischen dem, was beweisbar war und was nur reine Vermutung. »Auf Fels gebaut«, hatte Cherts Vater über solche Leute gesagt, »nicht auf Sand, der bei jedem Achselzucken der Alten dahin und dorthin rutscht.«


  »Meint Ihr, der schurkische Tolly hat etwas mit dieser südländischen Hexe Selia zu tun?«, fragte Chert. »Mit dem Tod des armen Prinzen Kendrick und dem Angriff auf die Prinzessin?« Seit seiner einen kurzen Begegnung mit Briony Eddon fühlte er sich ihr fast schon persönlich verbunden, und schon jetzt hasste er Hendon Tolly und dessen Sippschaft aus tiefstem Herzen.


  »Ich weiß nicht, aber bei den wenigen Gesprächsfetzen zwischen ihm und seinen Wachen, die ich mitgehört habe, klangen sie alle genauso überrascht wie ich. Doch ihr Verrat an der königlichen Familie steht außer Zweifel, und ihre Absicht, mich als den Zeugen des wahren Geschehens zu ermorden, nicht minder.«


  »Sie hätten Euch wirklich getötet?«, fragte Opalia.


  »Mit Sicherheit, wenn ich es dazu hätte kommen lassen«, sagte Chaven mit einem gequälten Lächeln. »Als ich mich im Frühlingsturm vor ihnen versteckte, hörte ich, wie Hendon Tolly seinen Leuten erklärte, dass ich keinesfalls lebendig ergriffen werden dürfe — dass er den Mann belohnen werde, der mich töte.«


  »Bei den Alten der Erde!«, stieß Opalia fassungslos hervor. »Die Burg in den Händen von Banditen und Mördern!«


  »Für den Augenblick jedenfalls. Ohne Prinzessin Briony und ihren Bruder sehe ich keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun.« Das viele Reden hatte den Arzt erschöpft; er konnte den Kopf kaum noch aufrecht halten.


  »Wir müssen Euch zu einem der mächtigen Edelleute bringen«, sagte Chert. »Zu einem, der dem König treu ergeben ist und Euch beschützen wird, bis Eure Geschichte bekannt geworden ist.«


  »Wer ist denn da noch? Tyne Aldritch ist auf dem Kolkansfeld gefallen, Nynor hat sich aus Furcht auf seinen Landsitz geflüchtet«, sagte Chaven matt. »Und Avin Brone scheint seinen persönlichen Frieden mit den Tollys geschlossen zu haben. Ich traue keinem mehr.« Er schüttelte den Kopf, als wäre dieser ein schwerer Stein, den er schon zu lange umhertrug. »Und was das Schlimmste ist, die Tollys haben mein Haus besetzt, mein prächtiges Observatorium.«


  »Aber warum? Glauben sie, Ihr hieltet Euch immer noch dort versteckt?«


  »Nein. Sie suchen etwas, und ich fürchte, ich weiß, was es ist. Sie nehmen alles auseinander — ich konnte sie durch die Wände meines unterirdischen Verstecks hören. Sie suchen und suchen ...«


  »Warum denn? Wonach?«


  Chaven stöhnte. »Selbst wenn es das ist, was ich vermute, weiß ich doch nicht genau, warum sie es wollen — aber ich habe Angst, Chert. Da ist mehr im Gange, hier und in der Welt dort draußen, als nur ein schlichter Kampf um den Thron der Markenlande.«


  Plötzlich wurde Chert bewusst, dass Chaven gar nichts von seinen Abenteuern wusste, von den unerklärlichen Geschehnissen um den Jungen dort drüben im anderen Zimmer. »Da ist noch mehr, ja«, sagte er. »Jetzt müsst Ihr Euch ausruhen, aber dann erzähle ich Euch, was ich erlebt habe. Ich bin den Zwielichtlern begegnet. Und der Junge ist zu den Mysterien vorgedrungen.«


  »Was? Erzählt jetzt gleich!«


  »Lass den armen Mann schlafen.« Opalia klang selbst erschöpft oder vielleicht auch nur wieder deprimiert. »Er ist so schwach wie ein verstoßenes Tierjunges.«


  »Danke ...«, sagte Chaven, kaum noch fähig, Worte zu artikulieren. »Aber ... ich muss diese Geschichte hören ... sofort. Chert, ich habe einmal zu Euch gesagt, ich fürchtete, ich wüsste, was die Verschiebung der Schattengrenze bedeutet. Aber jetzt denke ich, das war ... noch gar nichts.« Das Kinn sank ihm auf die Brust. »Gar nichts ...«, seufzte er, » ... und zu spät.« Wenige Atemzüge später schlief er, und Chert und Opalia sahen sich an, die Augen von Angst und Verwirrung geweitet.


  4

  

  Der Hadar-d'in-Mozan


  
    Der bedeutendste Sprössling von Leere und Licht war Tagstern, und in seinem Schein war alles besser zu erkennen, und die Gesänge hatten neue Gestalt. Und in diesem neuen Licht fand Tagstern Vogelmutter, und zusammen brachten sie viele Dinge hervor, Kinder und Musik und Gedanken. Aber jeder Anfang enthält sein eigenes Ende.

    

    Als der Allgesang um vieles älter war, verlor Tagstern seinen eigenen Gesang und ging fort in den Himmel, um nur noch von der Sonne zu singen. Obwohl ihr Schmerz gewaltig war, starb Vogelmutter nicht. Vielmehr gebar sie ein großes Ei, und aus diesem kamen die schönen Zwillinge Wind und Feuchte, um die Samen lebendigen Denkens zu verstreuen und der Erde Nahrung und Fruchtbarkeit zu bringen.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Ein Sturm fegte vom Meer heran, doch obwohl Regen auf sie einprasselte und das kleine Boot so wild schaukelte, dass Briony ganz schlecht wurde, war die Luft etwas wärmer als bei ihrer ersten Fahrt über die Brennsbucht. Dennoch war es eine elend kalte Reise.


  Winter, dachte Briony düster. Nur eine Närrin bringt es fertig, in dieser tödlichen Jahreszeit ihren Thron zu verlieren und fliehen zu müssen. Die Tollys brauchen mich gar nicht umzubringen — ich werde wahrscheinlich ganz von allein ertrinken oder erfrieren. Aber noch mehr fürchtete sie um Shaso, der jetzt, kaum dass das Fieber zurückgegangen war, vom kalten Regen durchweicht wurde. Doch wie gewöhnlich ließ sich der alte Mann weniger anmerken als eine Steinstatue. Das war immerhin beruhigend: Wenn sein starrhalsiger Stolz schon wieder die Oberhand hatte, musste es ihm eindeutig besser gehen.


  Das Skimmermädchen Ena hingegen schien unter dem Wetter weder zu leiden, noch ihm zu trotzen — sie schien es kaum zu bemerken. Sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen und ruderte so leicht und gelassen dahin, als lenkte sie ein Vergnügungsbötchen über das ruhige Wasser eines sommerlichen Sees. Briony wusste, was sie diesem Skimmermädchen schuldeten: Ohne Enas genaue Kenntnis der Bucht und ihrer Strömungen wären sie niemals so weit gekommen.


  Ich werde sie großzügig belohnen. Aber im Augenblick hatte die Tochter des Königs von Südmark nichts, was sie Ena hätte geben können.


  Der schlimmste Sturm war bald vorbei, wenn auch der hohe Seegang noch anhielt. Die Eintönigkeit der Fahrt, das stete Prasseln des Regens und das Auf und Ab der Wellen ließen Briony immer wieder in einen tranceartigen Halbschlaf verfallen und davon träumen, wie sie eines Tages wieder in die Südmarksburg einziehen würde, freudig begrüßt von ihrem Volk und ... wem noch? Barrick war verschwunden, und sie durfte im Moment nicht zu viel daran denken: Es war, als ob sie eine schreckliche Wunde davongetragen hätte, aber nicht hinzusehen wagte, ehe die Wunde verbunden war, weil sie fürchtete, sonst in Ohnmacht zu fallen und am Wegrand zu sterben, ohne Hilfe gefunden zu haben. Aber wer war da noch? Ihr Vater saß immer noch im fernen Hierosol gefangen. Ihre Stiefmutter Anissa war zwar, wenn sie denn nichts mit dem mörderischen Verrat ihrer Dienerin zu tun hatte, keine Feindin, aber sie war ihr auch keine echte Freundin und schon gar keine Mutter. Wen gab es noch, den Briony liebte oder auch nur gernhatte? Avin Brone? Der war zu streng, zu verschlossen. Wen dann?


  Aus irgendeinem Grund fiel ihr der Gardehauptmann Vansen ein — aber das war ja Unsinn! Wer war schon dieser Vansen mit seinem gewöhnlichen Gesicht, seinem gewöhnlichen braunen Haar und seiner Haltung, die immer so straff war, dass sie fast schon wie eine schneidige Pose wirkte? Auch wenn ihr inzwischen klar war, dass er nicht so viel Schuld am Tod ihres älteren Bruders trug, wie sie einst gedacht hatte, war er für sie doch immer noch ein Nichts — ein kleiner Soldat, ein Befehlsempfänger, jemand, der zweifellos nie groß über die Kaserne und die Schenke hinausdachte und wahrscheinlich seine freie Zeit damit verbrachte, losen Schankmägden an die Wäsche zu gehen.


  Seltsam, dass sie trotzdem gerade jetzt sein nachdenkliches Gesicht vor sich sah, dass sie so unvermittelt an ihn dachte, noch dazu fast zärtlich ...


  Merolanna. Natürlich — die gute alte Tante Lanna! Brionys Großtante würde ihrer triumphalen Rückkehr beiwohnen. Aber wie musste es ihr jetzt gehen? Etwas Panikähnliches überkam Briony. Arme Tante Lanna! Sie musste außer sich sein vor Angst und Schmerz, jetzt, da die Zwillinge beide verschwunden waren und die gesamte Ordnung des Lebens über den Haufen geworfen war. Aber Merolanna würde durchhalten. Sie würde sich zusammennehmen, um der anderen willen, um der Familie willen. Ja, selbst für Olins neugeborenen Sohn, Anissas Kind. Briony schob eine Anwandlung von Eifersucht beiseite. Was sollte ihre Großtante sonst tun? Sie würde die Eddons beschützen, so gut sie konnte.


  Oh, Tante Lanna, wenn ich zurückkomme, werde ich dich so fest drücken, dass es dir fast die Knochen bricht! Und deine alten Wangen wund küssen! Du wirst ja so überrascht sein! Natürlich würde die Herzogin weinen — sie weinte immer vor Glück, aber fast nie vor Traurigkeit. Und so stolz auf mich. »Du kluges Mädchen«, wirst du sagen. »Genau das, was dein Vater getan hätte. Und so tapfer ...!«


  Briony döste weiter vor sich hin und dachte an jenen großen Tag. Alles daran vermochte sie sich ganz leicht auszumalen, nur nicht, wie es je dazu kommen sollte.


  


  Sie erreichten die hügelige Küste des nördlichen Marrinswalk, gerade als die aufgehende Sonne die Unwetterwolken von Schwarz zu einem bläulichen Grau milderte, und ruderten durch die leere Bucht dicht an den Strand heran. Briony raffte den grob gewebten Rock, den ihr Ena gegeben hatte, um die Hüften und half dem Skimmermädchen, das Boot auf den nassen Sand zu setzen. Der Wind war beißend kalt, das Besengras und die Strandheide auf den Dünen wogten, als ahmten sie die schaumgekrönten, kleinen Wellen der Bucht nach. »Wo sind wir?«, fragte sie.


  Shaso wrang seine klatschnassen Kleider aus. Er trug eins von Turleys weiten, salzgebleichten Hemden und eine der schlichten, knielangen Hosen des Skimmers. Als er jetzt die umliegenden Hügel musterte, wirkte Shaso dan-Heza mit seinem ledrigen, faltigen, von der langen Kerkerhaft ausgezehrten Gesicht wie ein Geist in den abgelegten Kleidern eines Kindes. »Irgendwo nicht weit von Kinemarkt, würde ich sagen, etwa drei, vier Tagesmärsche von Bokeburg.«


  »Kinemarkt ist da.« Ena zeigte nach Osten. »Hinter diesen Hügeln, südlich der Küstenstraße. Ihr könnt dort sein, ehe die Sonne über die Kuppen steigt.«


  »Nur wenn wir jetzt losgehen«, sagte Shaso.


  »Was in aller Welt wollen wir in Kinemarkt?« Briony war noch nie dort gewesen, wusste aber, es war ein Marktflecken, der ordentliche Abgaben an die Krone leistete. Und sie erinnerte sich vage, dass irgendein Fluss dort hindurch- oder ganz in der Nähe vorbeifloss. Im Moment jedenfalls hätte der Ort aus ihrer Sicht ebenso gut Winzigdorf oder Unwichtigstadt heißen können. »Da ist doch nichtsl«


  »Außer Nahrungsmitteln — und die brauchen wir doch, meint Ihr nicht?«, sagte Shaso. »Wir können nicht Weiterreisen, ohne zu essen, und ich bin nicht so auf der Höhe meiner Fähigkeiten, dass ich uns eine Mahlzeit fangen oder erlegen könnte. Jedenfalls nicht, ehe ich mich ein wenig erholt habe und meine Beine wieder gebrauchen kann.«


  »Und wo gehen wir dann hin?«


  »Richtung Bokeburg.«


  »Warum?«


  »Genug gefragt.« Er bedachte sie mit einem Blick, der die meisten Menschen zum Zittern gebracht hätte, aber Briony war nicht so leicht einzuschüchtern.


  »Ihr habt gesagt, Ihr würdet entscheiden, was wir tun, und ich habe mich einverstanden erklärt. Aber ich habe nie gesagt, ich würde nicht fragen warum, und Ihr habt nie gesagt, Ihr würdet nicht antworten.«


  Er knurrte leise. »Versucht es noch mal mit Eurer Frage, wenn wir unterwegs sind.« Er wandte sich an Ena. »Überbring deinem Vater meinen Dank, Mädchen.«


  »Ihr Vater hat uns nicht übers Meer gerudert.« Briony schämte sich immer noch dafür, dass sie mit der jungen Frau wegen der Landung in M'Helansfels so gestritten hatte. »Ich schulde dir einen Gefallen«, erklärte sie dem Mädchen so majestätisch-huldvoll, wie es ihr irgend möglich war. »Ich werde es nicht vergessen.«


  »Gewiss, Herrin.« Ena machte einen kurzen, nicht sonderlich ehrfurchtsvollen Knicks.


  Na ja, sie hat mich im Schlaf vor mich hinsabbern sehen. Da wäre es wohl ein bisschen übertrieben, von ihr zu erwarten, dass sie mich wie die holde Zoria behandelt. Trotzdem war Briony sich nicht sicher, wie sie es finden würde, eine Prinzessin ohne Thron und ohne Burg zu sein — und ohne all die Privilegien, an die sie sich bei aller Verachtung doch ziemlich gewöhnt hatte. »Jedenfalls vielen Dank.«


  »Viel Glück Euch beiden, Herrin, Herr.« Ena tat einen Schritt, drehte sich dann noch einmal um. »Heiliger Taucher, trag mich hoch, jetzt hätt ich's doch fast vergessen — Vater hätt mich gehäutet, gespannt und geräuchert!« Sie holte ein Säckchen aus der Tasche ihres voluminösen Rocks und warf es Shaso zu. »Da sind noch ein paar Münzen, damit Ihr weiterkommt, Herr.« Sie sah Briony fast schon mitleidig an. »Kauft der Prinzessin vielleicht was Rechtes zu essen.«


  Ehe Briony und Shaso irgendetwas sagen konnten, schob das Skimmermädchen das Boot über den nassen Sand ins Wasser zurück und watete dann in die Bucht hinaus. Sie schwang sich so anmutig auf die Ruderbank wie ein Kunstreiter auf ein Pferd; gleich darauf waren die Ruder im Wasser, und das Boot glitt gegen den Wind hinaus, tanzte über die hereinrollenden Wellen.


  Briony sah dem Boot und dem Mädchen nach, bis sie verschwunden waren. Sie fühlte sich plötzlich sehr einsam und sehr müde.


  »Eins haben alle Dörfer und Städte gemeinsam«, sagte Shaso sarkastisch. »Sie werden nicht zu uns kommen.« Er zeigte über die Dünen auf die Hügel mit ihrem zerzausten Bewuchs von Sträuchern und krüppeligen Bäumen. »Sollen wir uns auf den Weg machen, oder habt Ihr einen triftigen Grund, warum wir hier herumstehen sollten, bis uns jemand sieht?«


  Sie wusste, sie hätte dankbar sein sollen, dass sein altes Feuer wiederkehrte, aber im Augenblick war sie es nicht.


  


  Auch Shaso schien seine Energie bereits verausgabt zu haben. Er hielt den Kopf gesenkt und sagte kein Wort, während sie über die Dünen zu einem Pfad marschierten, der sich am Fuß der Berge dahinzog.


  Briony hatte ursprünglich die Frage weiterverfolgen wollen, warum sie nach Bokeburg gingen, der Hauptstadt von Marrinswalk, die aber dennoch ein ziemlich verschlafenes Nest war, und was er vorhatte, wenn sie dort ankamen, aber jetzt war es ihr ganz recht, ihre Kräfte für den Marsch aufsparen zu können. Der Wind, den sie zunächst im Rücken gehabt hatten, drehte jetzt und blies ihnen so kräftig ins Gesicht, dass sich jeder Schritt anfühlte, als stiegen sie eine steile Treppe hinauf. Die dicken, grauen Wolken hingen so tief über ihnen, dass Briony das Gefühl hatte, hinauflangen und hineingreifen zu können. Sie war dankbar für die dicken Mäntel, die ihnen die Skimmer gegeben hatten, aber der schwere Stoff war immer noch feucht vom Regen und hing bleischwer an ihr. Ihre höfischen Kleider, so unbequem sie auch sein mochten, schienen ihr plötzlich gar nicht so übel: Immerhin waren sie warm und trocken gewesen.


  Nach einer Stunde etwa sah Briony die ersten Anzeichen menschlicher Besiedelung: ein paar ärmliche Katen auf Hügelkuppen, inmitten von Bäumen. Bei einigen kräuselte sich Rauch aus den Löchern im Dach oder sogar aus schiefen Kaminen, und Briony brach ihr Schweigen, um Shaso zu fragen, ob sie nicht in einer der Katen kurz haltmachen könnten, um sich aufzuwärmen.


  Er schüttelte den Kopf. »Je weniger Menschen, desto größer die Gefahr, dass sich jemand an uns erinnert. Hendon Tolly und seine Männer haben bestimmt schon den Verdacht, dass wir gar nicht mehr auf der Burg sind, und binnen Kurzem werden sie in jeder Ortschaft an der gesamten Brennsbucht herumfragen. Wir sind ein auffälliges Paar, ein schwarzhäutiger Mann und ein weißhäutiges Mädchen. Wenn uns jemand sieht, ist es nur eine Frage der Zeit, dass Hendons Häscher es erfahren.«


  »Aber dann sind wir doch längst wieder weg!«


  »Irgendwo müssen wir uns ja verstecken. Wollt Ihr den Tollys wirklich verraten, dass sie die Suche auf der Burg und in der gesamten übrigen Umgebung einstellen können und sich nur noch auf eine Gegend zu konzentrieren brauchen — zum Beispiel auf Marrinswalk?«


  Die Vorstellung, dass hinter ihnen Bewaffnete das Land durchkämmten, machte Briony schaudern. Sie beschleunigte ihren Schritt. »Aber irgendwann wird uns doch jemand sehen. Wenn wir nach Bokeburg oder in eine andere Stadt kommen. Städte sind doch voller Menschen.«


  »Genau das ist unsere größte Chance. Unsere einzige Chance vielleicht. Wir fallen weniger auf, wo viele Menschen sind — zumal, wenn auch Menschen meiner Rasse darunter sind. Und damit für jetzt genug geredet.«


  


  Sie folgten dem Weg in ein weites Tal hinab. An dem breiten Fluss, der sich den Talgrund entlangschlängelte, befand Shaso immerhin, dass sie kurz anhalten konnten, um zu trinken. Sie trafen auf ein paar weitere Häuser, primitive Bauten aus unvermörtelten Steinen, mit schlecht gedeckten Schilfdächern, und immer noch so verstreut, dass hier wohl niemand das Haus seines Nachbarn sehen konnte, dachte Briony, nicht mal am helllichten Tag und bei wolkenlosem Himmel. Im Pferch hinter einem der Häuser meckerte eine Ziege, wahrscheinlich aus Protest gegen den kalten Tag, und Briony ging auf, dass das das erste heimelige Geräusch seit Stunden war.


  Sie kamen noch an mehreren kleinen Weilern vorbei, betraten aber keinen davon und erreichten am späten Vormittag Kinemarkt, nachdem sie den Fluss an einer Schmalstelle überquert hatten, wo die Einheimischen mit einiger Mühe eine Ansammlung angespülter Steine in eine Brücke verwandelt hatten. Kinemarkt war ein ganz ansehnliches Städtchen, und über der nicht sonderlich hohen Mauer war die Rübenform einer Tempelkuppel erkennbar. Shaso entschied, dass er im Schutz der Bäume außerhalb der Stadtmauer warten würde, während Briony hineingehen und für eine Münze aus dem Säckel, das ihnen Turley mitgegeben hatte, Essen kaufen sollte. Die Münze, ein Silberstück mit dem Kopf König Enanders von Syan darauf, war so klein, dachte Briony, dass bestimmt fast die Hälfte des ursprünglichen Edelmetalls abgefeilt worden war. Sie dachte schuldbewusst daran, dass sie selbst einmal verfügt hatte, nicht nur Münzminderer seien auf dem Platz öffentlich mit Stockhieben zu bestrafen, sondern auch diejenigen, die ihnen halfen, die Münzen in Umlauf zu bringen. Jetzt, da die Münze von jemand anderem gemindert worden war, sie sie aber brauchte, um etwas zu essen zu kaufen, sah das Ganze doch ein wenig anders aus.


  »Hier — schmiert Euch zuerst noch etwas Dreck ins Gesicht.« Shaso zog mit dem Finger einen Schmutzstrich über ihre Wange. Sie wich zurück. »Gut, dann macht es eben selbst. Die Grundlage habt Ihr ja schon, vom Marsch hierher.«


  Sie tat, wie ihr geheißen, doch als sie dem matschigen Weg zum Stadttor folgte, in der Hoffnung, in der Menge der zum Markt strebenden Menschen untertauchen zu können, fragte sie sich plötzlich, ob sie und Shaso nicht zu wenig Sorgfalt auf ihre Tarnung verwandt hatten. Selbst in dem groben Kleid und mit etwas Dreck auf den Wangen würde sie doch kaum jemanden täuschen können! Ihr Gesicht, dachte sie in einer seltsamen Anwandlung von Stolz, musste doch wohl bekannter sein als das irgendeiner anderen Frau im Norden. Aber erkannt zu werden, konnte jetzt tödlich sein.


  Und obwohl sie allen Blicken auszuweichen suchte, musterten sie die ersten Leute, denen sie auf dem Weg zum Tor begegnete, ein Mann und eine Frau, argwöhnisch von Kopf bis Fuß, doch der Grund wurde ihr rasch klar: Die meisten anderen Leute waren für den Markt sauber gewaschen und gekleidet. Briony war eine dreckige Fremde, kein Gesicht, das den beiden bekannt vorkam.


  »Mögen die Drei Euch einen guten Tag gewähren«, sagte die Frau. Sie hielt ihr gaffendes Kind so fest, als könnte Briony es stehlen wollen. »Und ein gesegnetes neues Jahr.«


  »Euch auch.« Der Gruß hatte Briony erschüttert — die Festlichkeiten waren nahezu unbemerkt an ihr vorübergegangen, denn es war ja in der Winterfestnacht gewesen, dass ihre Welt in Scherben ging. Für sie hatte es weder ein Neujahrsmahl noch Geschenke gegeben, und jetzt war es nur noch etwa ein Tagzehnt bis Kerneia. Wie bizarr — nicht nur ein Zuhause zu verlieren, sondern ein ganzes Leben!


  Sie sah dem Mann und der Frau nicht hinterher, aber sie wusste, die beiden hatten sich nach ihr umgedreht und fragten sich ganz ohne Zweifel, was für ein seltsames Ding sie war.


  Tuschelt nur über mich. Die Wahrheit ist viel seltsamer als alles, was ihr euch ausdenken könnt.


  Weil sie Angst hatte, irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen, beschloss sie, doch nicht auf den Markt zu gehen. Sie passierte das Tor, tauchte nur kurz in dem Gedränge auf der breiten Hauptstraße unter und bog dann in eine enge Gasse ein. Sie ging bis zum ersten Haus, wo sie jemanden draußen stehen sah — eine Frau, die, in eine dicke Wolldecke gehüllt, Korn auf dem mit Pfützen übersäten Boden verstreute, während die Hühner sich um ihre Füße scharten, als wäre sie ihre Glucke.


  Die Frau schien zuerst misstrauisch, doch als sie das Silberstück sah und Brionys erfundene Geschichte hörte, von einer Mutter und einem kleinen Bruder, die, beide krank, draußen an der Landstraße warteten, kaute sie nachdenklich auf der Unterlippe und nickte dann. Sie ging in ihr schmales, hohes Haus, das sich zwischen die Nachbarhäuser quetschte, als wären sie allesamt Choristen auf einer zu schmalen Bank, bat Briony aber demonstrativ nicht herein. Nach einiger Zeit erschien sie wieder in der Tür, mit einem Stück Hartkäse, einem halben Laib Brot und vier Eiern sowie mehreren Kindern, die sich an ihren breiten Hüften vorbeizuzwängen suchten, um einen Blick auf Briony zu erhaschen. Es schien nicht viel Essen, nicht mal für eine geminderte Münze, aber Briony musste zugeben, dass sie immer nur mit viel größeren Geldbeträgen zu tun gehabt hatte und eher die Preise für die Ernährung einer ganzen Garnison Garden kannte. Sie musterte die Frau und fragte sich, ob das wohl ein ehrlicher Handel war. Plötzlich ging ihr auf, dass sie zum ersten Mal im Leben vor einer Person stand, die keine Ahnung hatte, wer sie war, und ihr aus ihrer Sicht weder Respekt noch Treue schuldete. Und noch erschreckender war die Erkenntnis, dass dieses fade Geschöpf mit den vielen Kindern im Schlepptau, diese Bruthenne mit dem roten, rauen Gesicht und den immer noch misstrauischen Augen, nicht viel älter war als sie selbst. Ernüchtert dankte Briony der Frau, wünschte ihr den Segen der Drei und ging wieder zurück zum Stadttor und der Stelle draußen vor der Mauer, wo Shaso wartete.


  Und plötzlich wurde ihr klar: Es hatte sie nicht nur niemand erkannt, es war auch unwahrscheinlich, dass das geschehen würde, es sei denn, sie träfen auf Hendons Männer, die gezielt nach ihr suchten. In ganz Marrinswalk würden, selbst wenn sie in vollem höfischen Prunk erschiene, höchstens ein paar Dutzend Menschen ihr Gesicht kennen — einige Edelleute, der eine oder andere Kaufmann, der schon einmal auf der Südmarksburg gewesen war, um sich die Gunst des Hofes zu erwirken. Hier draußen auf dem Land war sie ein unsichtbarer Geist: Da sie nicht Briony sein konnte, war sie niemand.


  Diese Einsicht war ebenso demütigend wie beruhigend.


  


  Briony und Shaso aßen genug Brot und Käse, um sich gestärkt zu fühlen, und machten sich dann wieder auf den Weg. Den ganzen Nachmittag folgten sie der Küstenlinie, die manchmal nur einen Steinwurf entfernt war, dann wieder unsichtbar und nicht einmal zu erahnen, wäre da nicht das Rauschen der Brandung gewesen. Die Talwände und die Bäume schützten sie leidlich vor dem kalten Wind. Wenn sie eine größere Gruppe von Reisenden nahen hörten, huschten sie schnell in Deckung, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, jemandem zu begegnen, hielten sie den Kopf gesenkt.


  »Wie weit noch nach Bokeburg?«, fragte sie Shaso, als sie kurz Rast machten. Sie waren gerade eine nasse, glitschige Böschung hinaufgeklettert, um einen quer überm Weg liegenden Baum zu umgehen, und es hatte sie beide erschöpft.


  »Drei Tage mindestens«, sagte Shaso. »Aber da gehen wir nicht hin.«


  »Aber Lawren, der alte Graf von Marrinscrest, wohnt doch dort, und er würde ...«


  »Würde gewiss große Mühe haben, unsere Anwesenheit für sich zu behalten, ja.« Der alte Mann rieb sich das wettergegerbte Gesicht. »Ich bin froh, dass Ihr allmählich gründlicher nachdenkt.« Er zog eine Grimasse. »Bei der Großen Mutter, was bin ich müde. Irgendein böser Geist reitet mich wie einen Esel.«


  »Der böse Geist bin ich«, sagte Briony. »Ich war es, die Euch so lange im Kerker hat schmachten lassen — kein Wunder, dass Ihr müde und krank seid.«


  Er wandte sich ab und spuckte aus. »Ihr habt getan, was Ihr tun musstet, Briony Eddon. Und im Gegensatz zu Eurem Bruder wolltet Ihr glauben, dass ich an Kendricks Tod unschuldig war.«


  »Barrick dachte auch, er täte nur, was er tun müsste.« Eine Welle von Schmerz und Einsamkeit überschwemmte sie mit solcher Gewalt, dass es ihr für einen Moment die Luft nahm. »Ach, ich will nicht über ihn sprechen«, sagte sie schließlich. »Wenn wir nicht nach Bokeburg gehen, wohin dann?«


  »Landers Port.« Er stemmte sich mühsam hoch. Da war nichts von seiner alten Anmut und Schnelligkeit. »Ein großer Name für einen Ort, der König Lander nie zu Gesicht bekommen hat, nur eines seiner Schiffe, das vor der Küste dort gesunken ist, auf dem Rückweg von Kaltgraumoor.« Jetzt lächelte Shaso schon fast. »Nicht viel mehr als ein Fischernest, aber für unsere Zwecke bestens geeignet, wie Ihr sehen werdet.«


  »Woher wisst Ihr das alles? Das mit Lander und seinen Schiffen und Kaltgraumoor?«


  Sein Lächeln verschwand. »Die größte Schlacht in der Geschichte des Nordens? Und ich als der Waffenmeister von Südmark? Wenn ich die Geschichte nicht kennen würde, dann hättet Ihr wirklich Grund, mich in Eisen zu schlagen, Kind.«


  Briony wusste, wann es Zeit war, den Mund zu halten, aber sie hielt sich nicht immer daran. »Ich habe ja nur gefragt. Und übrigens, ein gutes neues Jahr! Habt Ihr Euer Frühstück genossen?«


  Shaso schüttelte den Kopf. »Ich bin alt, und meine Glieder schmerzen. Verzeiht mir.«


  Jetzt hatte er es wieder geschafft, dass sie sich schämte. Auf seine Art machte er einem jede Diskussion genauso schwer wie ihr Vater zuweilen. Und wieder überfiel sie die schmerzliche Einsamkeit.


  »Verziehen«, sagte sie nur.


  


  Am Spätnachmittag, als Kinemarkt schon weit hinter ihnen lag und von den Katen, die sie passierten, der Geruch von Herdfeuerrauch herbeiwehte, hatte Briony wieder Hunger. Die Eier waren längst ausgesaugt, aber von dem Brot und dem Käse hatte Shaso die Hälfte für später zurückgelegt, und es fiel ihr schwer, an irgendetwas anderes zu denken als ans Essen. Das einzige, was damit konkurrieren konnte, war die Vorstellung, wie es wäre, jetzt zu Hause in ihr Bett zu kriechen, unter ihre dicke, warme Daunendecke, und dort zu liegen und ebendiesem Wind und Regen zu lauschen, der ihr jetzt das Leben so schwer machte. Sie fragte sich, wo sie wohl diese Nacht schlafen würden, und ob Shaso die letzte Käserinde für ihr Abendessen aufsparte. Ein fröhliches Mahl würde das werden!


  Was bist du nur für ein verwöhntes Kind, schalt sie sich. Denk an Barrick, wo immer er jetzt ist, auf einem kalten Schlachtfeld im besten Fall. Denk an Vater in seinem steinernen Kerker. Und schau dir Shaso an. Vor drei Tagen noch lag er in Ketten, halb verhungert, blutend von seinen Eisen. Und jetzt ist er deinetwegen auf der Flucht, hier an deiner Seite, und er ist mindestens vierzig Jahre älter als du.


  Was sie alles nur noch unglücklicher machte.


  Der Weg, dem sie schon so lange folgten und der nie mehr gewesen war als ein ausgetretener Schlammpfad, verbreiterte sich jetzt ein wenig und wandte sich von der Küste ab. Die Katen waren jetzt so dicht gesät, dass es unverkennbar einer weiteren größeren Ortschaft oder einem Städtchen entgegenging — selbst im Dämmerlicht bemerkte Briony das Leben, das hier herrschte: Männer, die in ihren wollenen Jacken von den verregneten Feldern kamen, jeder mit einem Bündel Feuerholz unterm Arm, Frauen, die ihre Kinder hereinriefen, größere Jungen und Mädchen, die Schafe in Pferche trieben. Jeder hier schien einen Platz in der göttlichen Ordnung der Welt zu haben, ein Heim und ein Leben, das, wenn es auch noch so bescheiden war, einen Sinn hatte. Einen Moment dachte Briony, sie würde in Tränen ausbrechen.


  Shaso hingegen blieb nicht stehen, um über die Gewissheiten des ländlichen Lebens zu sinnieren, im Gegenteil, er beschleunigte seinen Schritt, und Briony musste sich beeilen, um an seiner Seite zu bleiben. Beide rafften sie ihre Kapuzen eng ums Gesicht, aber das tat bei diesem Wetter jeder, und die Leute, die rings um die Ansiedlungen am Flussufer unterwegs waren, würdigten sie kaum eines Blickes.


  Der Weg wand sich jetzt die bewaldete Talflanke hinauf, und der Fluss war nur noch ein leises Murmeln hinter ihnen. Briony fragte sich gerade, wie sie in dieser regnerischen Nacht ohne Fackel weiterkommen sollten, als sie die Hügelkuppe erreichten und unter sich die prächtigen Lichter einer Stadt sahen.


  Nein, es war keine richtige Stadt, merkte Briony nach dem ersten geblendeten Moment, aber doch wenigstens eine größere Ortschaft. In den Hügelfalten erkannte sie ein halbes Dutzend von Fackeln erhellter Straßen und mehr erleuchtete Fenster, als sie auf den ersten Blick zählen konnte. Vor der dunklen Weite schien diese Schüssel voller Lichter eine Kostbarkeit, ein Schatz.


  »Da draußen ist das Meer«, sagte Shaso und zeigte in das Dunkel jenseits von Landers Port. »Wir sind im Bogen wieder an die Küste zurückgelangt. Der Weg wird jetzt breiter, aber Vorsicht — hier ist überall Sumpf.«


  Doch trotz des morastigen Nichts zu beiden Seiten gingen sie zügig, um das rasch schwindende Dämmerlicht noch zu nutzen. Briony fand sich von jähem Optimismus getragen, von der Hoffnung, dass sie zumindest bald etwas in den Magen bekommen und vielleicht sogar ins Trockene gelangen würden. Regen war etwas ganz anderes, wenn man nur einen Burghof oder schlimmstenfalls den Marktplatz überqueren musste — und selbst das hatten ihre Wachen sie selten tun lassen, ohne dass einer der Soldaten seinen Mantel über sie hielt. Aber hier, in der Wildnis, wo einem den ganzen Tag Tropfen auf den Kopf prasselten wie eine Lawine von Kieselsteinen und man bis auf die Knochen durchweicht wurde, war der Regen nicht einfach nur lästig, sondern ein ausdauernder, grausamer Feind.


  »Werden wir in einem Gasthaus übernachten?«, fragte sie, und ein Teil von ihr wünschte immer noch, sie könnten, Risiko hin oder her, im komfortablen Haus eines Edelmannes Station machen. »Das ist doch wohl auch gefährlich. Meint Ihr, wir würden den Leuten nicht auffallen — ein schwarzhäutiger Mann und ein junges Mädchen?«


  »Die Leute würde das vielleicht weniger wundern, als Ihr denkt«, sagte Shaso mit einem verächtlichen Schnauben. »Landers Port mag zwar den alten König von Syan nie gesehen haben, aber es ist ein geschäftiger Fischerhafen. Hier landen tagtäglich Schiffe aus allen Teilen Eions und noch weiter entfernten Landen. Aber, nein, wir gehen nicht in ein Gasthaus voller Leute, die nichts weiter zu tun haben, als herumzulungern und zu schwatzen. Da könnten wir unsere Anwesenheit gleich von den Tempelstufen verkünden.«


  »O barmherzige Zoria«, sagte sie, wohl wissend, dass sie wieder wie ein verwöhntes Kind dastehen würde, wenn sie jetzt nicht den Mund hielt, was sie aber im Moment nicht kümmerte. »Dann also wieder so eine armselige Bruchbude. Irgendeine Fischerhütte, wo es nach Makrelen stinkt und durchs Dach tropft.«


  »Wenn Ihr nicht aufhört zu jammern, könnte es sein, dass ich uns just diese Art Unterschlupf besorge«, sagte er und hielt seinen Mantel fester zusammen, um sich vor dem Regen zu schützen.


  


  Die Nacht war jetzt endgültig hereingebrochen, und das Stadttor wurde gerade geschlossen. Die Wachen fluchten und blafften die Nachzügler an. In der undifferenzierten Masse aus wollenen Kapuzen und Mänteln, dem Gedränge von Menschen und Tieren, schienen sie und Shaso nicht weiter aufzufallen, aber Briony hielt dennoch den Atem an, als die Wachen sie von Kopf bis Fuß musterten und den Blick erst wieder abwandten, nachdem sie das Tor passiert hatten.


  Der alte Mann fasste sie am Arm und zog sie aus dem Strom der Spätankömmlinge in eine Gasse, die so eng war, dass es aussah, als wollten sich die Häuser mit den oberen Stockwerken rammen wie Widder im Frühling. Briony roch Fisch, rohen und geräucherten, und da und dort sogar den Duft von frischgebackenem Brot. Ihr Magen zuckte vor Verlangen, aber Shaso zog sie durch weitere dunkle Gassen, wo der einzige Lichtschein von flackernden Kochfeuern kam, die durch die offenen Türen sichtbar waren. Stimmen drangen an ihr Ohr, traumartig in dem Nebel aus Hunger und Kälte, der sie umgab. Einiges verstand sie, aber vieles nicht, sei es wegen eines starken Akzents, oder weil es sich um eine fremde Sprache handelte.


  Sie waren jetzt offensichtlich im ärmsten Viertel: kein Stückchen Horn oder Glas in irgendeinem Fenster, kein Licht, außer kärglichen Feuern in den überfüllten Erdgeschossräumen. Briony verließ der Mut. Stinkendes Stroh würde in dieser Nacht ihr Lager sein, und kleine Wesen mit fadendünnen Beinen würden im klammen Dunkel auf ihr herumkrabbeln. Wenigstens hatten sie und Shaso ein bisschen Geld. Sie würde sich nicht mit den Brot- und Käseresten vom Morgen zufriedengeben. Sie würde verlangen oder doch wenigstens darum bitten, dass er ihnen etwas Warmes zu essen kaufte — eine Schale dicke Gemüsesuppe, vielleicht sogar etwas Fleisch, wenn es in diesem Teil der Stadt so etwas wie eine saubere Fleischerei gab.


  »Seid jetzt ganz leise«, sagte Shaso plötzlich und hielt sie zurück. Sie waren jetzt in einer noch finstereren Gegend. Da war gar kein Licht mehr außer dem nahezu unsichtbaren, wolkenverschleierten Mond, und es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie vor einer hohen Mauer standen. Nachdem der alte Mann ein Weilchen gehorcht hatte — Briony hörte nichts außer ihrem eigenen Atem und dem ewigen Pladdern des Regens trat er an die Mauer heran und pochte zu ihrem Erstaunen mit den Knöcheln gegen etwas, das wie eine Holztür klang. Sie hatte keine Ahnung, wie er die Tür im Dunkeln gefunden hatte und woher er überhaupt wusste, dass sie da war.


  Eine ganze Weile blieb alles still. Shaso klopfte wieder an, diesmal in einem erkennbaren Rhythmus. Gleich darauf sagte eine tiefe Männerstimme etwas, und Shaso antwortete — beides in einer Sprache, die sie nicht einmal identifizieren konnte. Die Tür ging quietschend nach innen auf, und Licht fiel in den regenpockigen Schlamm heraus.


  Ein Mann in einem eigenartigen, weiten Gewand stand in der Tür. Als Shaso beiseite trat, um Briony den Vortritt zu lassen, verbeugte sich der Mann. Einen Moment lang fragte sie sich, ob ihn das Gewand als Mantis kennzeichnete, ob das hier trotz Shasos Ungläubigkeit ein versteckt gelegener Tempel war, doch als sich der Türhüter wieder aufrichtete, erwies er sich als ein bärtiger junger Bursche von derselben dunklen Hautfarbe wie Shaso.


  »Seid willkommen«, sagte er zu ihr. »Wer den Edlen Shaso begleitet, ist eine Blume im Hause des Effir dan-Mozan.«


  


  Sie gingen durch einen Bogengang an einer Seite eines Innenhofs, in dessen Mitte Briony etwas erkannte, das wie ein kahler Obstbaum aussah, und dann in ein niedriges Gebäude, das eine sehr große Grundfläche zu haben schien. Ein Schwarm Frauen kam auf Briony zu und umringte sie flüsternd, wobei sie nur jedes fünfte oder sechste Wort verstand, weil es südmärkisch war. Die Frauen dufteten lieblich nach Veilchen, Rosenwasser und anderen, weniger vertrauten Essenzen. Einen Moment lang genoss es Briony, einfach nur einzuatmen, während die Frauen sie an den Händen fassten und zu einem weiteren Gang führten. Da sah sie sich verwirrt und erschrocken um, aber Shaso war bereits in ein Gespräch mit dem bärtigen jungen Mann vertieft und bedeutete ihr nur mit einer Handbewegung weiterzugehen. Das war das Letzte, was sie an diesem Abend von ihm, ja überhaupt von irgendeinem Mann, zu Gesicht bekam.


  Die Frauen, ganz unterschiedlichen Alters, aber allesamt so dunkelhäutig und schwarzhaarig wie der Mann, der sie eingelassen hatte, führten — oder vielmehr bugsierten — sie in ein prächtig gekacheltes Gemach, das von Dutzenden von Kerzen erhellt und so warm war, dass sich die Luft ganz dampfig anfühlte. Vor Verblüffung über diesen Luxus im ärmsten Teil eines Fischerörtchens merkte Briony zunächst gar nicht, dass die Frauen ihr die Kleider auszuziehen versuchten. Dann setzte sie sich schockiert zur Wehr und holte gerade zu einem kräftigen Faustschlag aus (eine Selbstverteidigungstechnik, die sie als Kind im Umgang mit zwei lebhaften Brüdern gelernt hatte), als eine der zierlicheren Frauen auf sie zutrat, beide Hände flehend erhoben.


  »Bitte«, sagte sie, »wie heißt Ihr?«


  Briony starrte sie an. Die Frau war feingliedrig und hübsch, doch obwohl sie glänzendes, teerschwarzes Haar hatte, war sie eindeutig so alt, dass sie Brionys Mutter oder gar Großmutter hätte sein können. »Briony«, antwortete Briony, weil ihr erst zu spät einfiel, dass sie ja auf der Flucht war. Aber Shaso hatte sie diesen Frauen einfach übergeben wie eine Satteltasche, die es auszupacken galt, da konnte ja wohl niemand von ihr erwarten, dass sie an alle Vorsichtsmaßnahmen dachte, während dieser gurrende Taubenschwarm über sie herfiel.


  »Bitte, Bri-oh-nie-zisaya«, sagte die zierliche Frau, »Ihr habt kalt und seid müde, ja? Ihr könnt nicht im Hadar essen, wenn Ihr nicht badet, ja?«


  »Baden?« Plötzlich ging Briony auf, dass die große rechteckige Vertiefung in der Mitte des Raums, die sie einfach nur für ein abgesenktes Stück Fußboden gehalten hatte, ein Badebecken war — größer als ihr riesiges Bett im Palast der Südmarksburg! »Da?«, fragte sie dümmlich.


  Die Frauen, die spürten, wie ihr Widerstand erlahmte, stürzten herbei, zogen ihr den Rest ihrer nassen Kleider aus und wisperten mitleidig und amüsiert, als Brionys blasse Gänsehaut zum Vorschein kam. Sie bugsierten sie an den Rand des Badebeckens — da führten Stufen hinab! und Brionys Verblüffung steigerte sich noch, als einige von ihnen die Kleider ablegten und mit ihr ins Bad stiegen. Jetzt wusste sie wenigstens, warum das Becken so groß war.


  Vom ersten Schock des heißen Wassers wurde sie beinahe ohnmächtig, doch als sie sich erst hineingesetzt und an die Temperatur gewöhnt hatte, überkam sie eine so wohlige Müdigkeit, dass sie fast einschlief. Die Frauen kicherten und seiften und schrubbten sie auf eine Art und Weise ab, die Briony ungebührlich intim gefunden hätte, wenn es sich um Moina und Rose gehandelt hätte, die sie doch seit Jahren kannten, aber irgendwie konnte sie sich nicht wirklich darüber empören. In diesem Bad war es warm — wunderbar warm! —, und der Duft von Blütenölen in der dampfigen Luft gab ihr das Gefühl, in einer Sommerwolke dahinzudriften.


  Nach dem Bad wurde sie in ein dickes, weißes Gewand gehüllt, wie es die Frauen trugen, und in einen Raum geführt, wo am Boden lauter Sitzkissen lagen und in einem Kohlebecken in der Mitte ein Feuer glühte. Auch hier brannten unglaublich viele Kerzen, die flackerten, während die Frauen lachend, leise schwatzend oder auch singend aus- und eingingen.


  Bin ich tot?, fragte sich Briony, ohne es wirklich zu glauben. Ist es so an Zoriens himmlischem Hof?


  Sie hießen sie auf den Sitzkissen Platz nehmen, und die ältere Frau brachte ihr etwas zu essen. Die anderen sahen fasziniert und wispernd zu, als wäre das eine ungewöhnliche Ehre. Die Schale war voll mit Fruchtstücken und einem gekochten Getreide, das Briony nicht kannte. Obenauf lagen Stücke von gebratenem Geflügel, und Briony musste unwillkürlich an die Frau in Kinemarkt denken, mit ihrer Brut von Hühnern und Kindern. Sie fragte sich, ob diese Frau sich auch nur vorstellen könnte, dass es keine Tagesreise entfernt einen solchen Ort gab.


  Das Essen war hervorragend, heiß und mit Gewürzen zubereitet, die Briony nicht kannte, was sie in anderen Situationen vielleicht abgeschreckt hätte, jetzt aber diesen Wachtraum nur vollkommen machte. Schließlich ließ sie sich in die Kissen sinken, satt, durchwärmt und paradiesisch trocken. Die jüngeren Frauen nahmen Briony die Essschale ab und auch den Becher, aus dem sie mit Wasser verdünnten Wein getrunken hatte. Die ältere Frau setzte sich neben sie.


  »Habt Dank«, sagte Briony, obwohl das eine sehr unzulängliche Floskel war.


  »Ihr seid müde. Schlaft.« Auf einen Wink der älteren Frau hin brachte eine der anderen eine Decke, die sie über Briony breiteten.


  »Aber ... wo bin ich? Was ist das hier für ein Ort?«


  »Der Hadar des Effir dan-Mozan«, sagte die Frau. »Er ist mein ... Heiratmann?«


  »Euer Gemahl?«


  »Ja. Gemahl.« Die Frau lächelte. Einer ihrer Zähne war vergoldet. »Und Ihr seid unser Ehrengast. Schlaft jetzt.«


  »Aber warum ...?« Warum dieses Haus an einem so seltsamen Ort, warum das Bad, warum all diese dunkelhäutigen Frauen mitten in Marrinswalk, wollte sie fragen, aber heraus kam nur ein weiteres: »Warum?«


  »Weil der Edle Shaso Euch hergebracht hat«, sagte die Frau. »Er ist ein großer Mann. Vetter von unserem alten König. Er ist eine Ehre für unser Haus.«


  Sie wussten gar nicht, wer sie war. Shaso war hier der Gast von königlichem Geblüt.


  Briony schlief ein und driftete durch wirre Träume von warmen Flüssen und eiskaltem Regen.


  5

  

  Frei


  
    Doch der erste Sohn des Zo und der Sva, genannt Rud, der goldene Pfeil des Taghimmels, fiel im Kampf gegen die Dämonen der Alten Nacht. Der jüngere Sohn, Sveros, Herr des Zwielichts, nahm Ruds Witwe Madi Onyena zu sich und gelobte, Ruds Sohn Yirrud ein Vater zu sein, doch in Wahrheit schickte er eine Wolke, damit sie auf Yirrud hauchte, dort, wo ihn Onyena in der sicheren Feste der Berge versteckt hatte, und das Kind wurde krank und starb.

    

    Statt Onyena ein neues Kind zu schenken, anstelle des Sohnes, den er ihr genommen hatte, nahm Sveros auch noch ihre Zwillingsschwester Surazem zu sich, die wir Feuchte Mutter Erde nennen, und zeugte mit ihr drei Kinder, die großen Brüder Perin, Erivor und Kernios.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Die Freiheit war beängstigend und berauschend. Es war wunderbar, allein durch die Straßen gehen zu können, ohne irgendetwas anderes zwischen sich und der Welt als ein Kapuzengewand — so frei hatte sie sich nicht mehr bewegen können, seit sie ein kleines Kind gewesen war, und da hatte sie nichts anderes gekannt und gar nicht zu schätzen gewusst, welch großes Geschenk das war.


  Tatsächlich war es ein bisschen verwirrend, so viele Möglichkeiten zu haben. Gerade jetzt konnte sich Qinnitan nicht entscheiden, ob sie zu der großen Straße zurückkehren sollte, die durch Onir Soteros führte, das Viertel gleich hinterm Hafen von Kalkas, wo sie seit fast einem Monat zu Hause war, oder ob sie wie fast jeden Tag das Gebiet, das sie bereits erobert hatte, erweitern sollte, indem sie den gewundenen Gassen noch weiter folgte, tiefer in die Stadt hinein.


  Welch ein Ort, um wieder frei zu sein! Hierosol war eine große Stadt, vielleicht nicht ganz so groß wie Xis, dem sie entflohen war, aber auch nicht viel kleiner — eine verkrumpelte Decke aus Hügeln und Tälern, die sich an mehrere Buchten schmiegte und fast lückenlos mit Gebäuden aus verschiedenen Jahrhunderten bedeckt war —, und es beherrschte nicht nur die Straße von Kulloan, sondern auch die Ostaeische See. Das Alte Xis lag auf einer Hochebene, die so flach war wie ein Marmorfußboden, sodass man von jedem höher gelegenen Punkt aus bis hin zum Meer im Norden und zur Wüste im Süden blicken konnte. Hier in Hierosol war sie noch nicht hoch genug hinaufgestiegen, um etwas anderes zu sehen als weitere Hügel. Der Zitadellenberg als der höchste überragte alle anderen wie ein majestätischer Kopf, der auf die Straße von Kulloan hinausblickte, während sich die Stadt die Hügelflanken hinabzog wie ein Cape.


  Hierosol war so alt und hatte so viele Gesichter, dass Qinnitan jedes Stadtviertel wie eine eigene Stadt erschien, eine eigene Welt — die bewaldete, sanft ansteigende Fuchstorhöhe hinter ihr, wo die reichen Kaufleute wohnten, und gleich darunter das Segelmacher- und Schiffbauerviertel Sandzung, wo dank des angrenzenden Hafens von Kalkas rege Geschäftigkeit herrschte. Nicht nur eine neue Stadt, die es zu entdecken galt, sondern Dutzende neuer Welten, die alle auf sie warteten. Für ein Mädchen, das die letzten Jahre in der strengen Abgeschiedenheit des Bienentempels und des Frauenpalasts verbracht hatte, war das eine schwindelerregende Vorstellung.


  


  Dass sie von Xis über das schmale Meer hierher gelangt war, verdankte sie Axamis Dorza, dem Kapitän des Schiffs, das sie aus ihrer Heimat weggebracht hatte, als Dorzas Herr Jeddin jäh beim Autarchen in Ungnade gefallen war. Als sie die Nachricht von Jeddins Gefangennahme hier in Hierosol erreicht hatte, waren die meisten Seeleute der Morgenstern von Kirous in den dunklen Gassen des Hafens verschwunden. Die wenigen Verbliebenen waren jetzt gerade dabei, den alten Namen des Schiffs vom Rumpf zu schaben und einen neuen daraufzumalen. Qinnitan nahm an, dass Jeddins schlankes, schnelles Schiff jetzt Dorza gehörte, was wohl immerhin eine kleine Entschädigung dafür war, dass er nunmehr als Komplize eines Verräters galt.


  Sie wusste, es war, wenn auch zugleich in seinem Interesse, doch freundlich von Axamis Dorza gewesen, sie in sein Haus in Onir Soteros mitzunehmen, gleich am Fuß der felsigen Hügel, die sich über Sandzung erhoben. Natürlich musste Dorza zumindest ahnen, dass Qinnitan noch gefährdeter war als er selbst, und obwohl ihm das vorerst nicht schaden konnte, solange er sie vor den Spionen des Autarchen zu verstecken vermochte, würde es doch böse für ihn aussehen, wenn sie je ergriffen würde. Der Kapitän hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass es ihm nicht gefiel, wenn sie durch die Straßen streifte, nicht einmal in der Kleidung eines ehrbaren xandischen Mädchens (die kaum etwas von ihr sichtbar ließ), aber sie hatte ihm ebenso klar zu verstehen gegeben, dass sie sich von niemandem mehr einsperren lassen würde, schon gar nicht in Dorzas kleinem Haus. Es war eigentlich gar nicht sein Haus, sondern gehörte seiner hierosolinischen Ehefrau Tedora. Qinnitan vermutete, dass der Kapitän drüben in Xis noch ein größeres, respektableres Haus hatte und auch eine respektablere Frau und eine respektablere Familie, aber sie war zu höflich, um danach zu fragen. Und Qinnitan vermutete ferner, dass man ihr in diesem anderen Haus nicht solche Freiheiten gelassen hätte, aber Tedora war aus Eion, nicht aus Xand, und wollte lieber Wein trinken und mit ihren Nachbarinnen klatschen, als über die moralische Erziehung eines entflohenen xixischen Mädchens zu wachen. Deshalb und weil sie bei Dorza eine gewisse diffuse Unterwürfigkeit auslöste, hatte Qinnitan die Freiheit, die ihr nach ihren Kindheitsjahren in der Katzenaugenstraße geraubt worden war, zu einem großen Teil wiedererlangt.


  Ja, außer ihrem Horror vor dem Autarchen und der Angst, wieder ergriffen zu werden, gab es eigentlich nur eine Fliege im Honig ihres derzeitigen hierosolinischen Asyls ...


  »He, da bist du ja! Warte auf mich!«


  Qinnitan zuckte unwillkürlich zusammen — irgendwo im Hinterkopf rechnete sie immer damit, dass einer der Häscher des Autarchen sie packen würde —, obwohl sie schon nach einem halben Herzschlag gewusst hatte, wem diese Stimme gehörte.


  »Nikos.« Sie drehte sich seufzend um. »Bist du mir gefolgt?«


  »Nein.« Er war größer als sein Vater Axamis, von der Statur eines Mannes, aber ohne die dazugehörende Ernsthaftigkeit und Vernunft, und auf Wangen und Kinn und am Hals spross ihm der erste Flaum eines schwarzen Bartes. Er lief ihr nach wie ein zu groß geratenes Hündchen, seit ihr Vater sie nach Hause mitgebracht hatte. »Aber er, und ich bin ihm gefolgt.« Nikos zeigte auf den kleinen, stummen Knaben, der bis unmittelbar hinter sie gelangt sein musste, ohne dass sie es gehört hatte.


  »Spatz!«, sagte sie stirnrunzelnd. »Du sollst doch im Bett bleiben, bis du wieder gesund bist.«


  Der stumme Junge lächelte und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war noch blasser als gewöhnlich, und seine Stirn überzog eine dünne Schweißschicht. Er hob die emporgekehrten Hände, um anzuzeigen, dass er seiner Meinung nach bereits zu gesund war, um zu Hause zu bleiben.


  »Wo willst du hin, Qinnitan?«, fragte Nikos.


  »Nenn mich nicht so! Ich wollte nirgends hin. Ich habe nur nachgedacht und die Ruhe genossen. Die jetzt hin ist.«


  Gegen solche Bemerkungen war Nikos immun. »Gerade sind ein paar große Schiffe aus Xis angekommen. Willst du mit in den Hafen runtergehen und sie dir anschauen? Vielleicht kennst du ja irgendjemanden an Bord.«


  Etwas Törichteres und Gefährlicheres konnte sich Qinnitan nicht vorstellen. »Nein, ich will sie nicht anschauen. Ich habe dir doch gesagt — dein Vater hat dir doch gesagt —, dass ich nichts mit irgendjemandem aus dem Süden zu tun haben darf. Nichts! Begreifst du's denn nie?«


  Jetzt wirkte er ein wenig gekränkt, als ob ihr Ton schließlich doch den Panzer seines Desinteresses an allem, was außerhalb seines engen Horizonts von Vertrautem lag, durchdrungen hätte. Das Problem war, dass der Junge in sie verliebt war. Wie lächerlich, dass sie die unerwünschten Aufmerksamkeiten eines Gleichaltrigen erdulden musste, nachdem sie dem mächtigsten Herrscher der Welt entkommen war, der sie in seinem Frauenpalast eingesperrt und jeden Mann, der sie auch nur ansah, mit dem Tode bedroht hatte. Aber die Freiheit, so lernte sie allmählich, hatte eben ihren Preis.


  Also ließ sie es zu, dass Nikos hinter ihr herzockelte, während sie die gewundenen Straßen der Fuchstorhöhe im Schatten der alten Zitadellenmauern hinaufstieg, bis in die Region, wo Krokusse blühten und die Werkstätten und Schenken von den Häusern der Reichen abgelöst wurden, hübschen, weiß verputzten Anwesen mit hohen Mauern, hinter denen sich Gärten und schattige Innenhöfe verbargen, wenn auch all diese privaten Orte von den höher gelegenen Straßen aus einsehbar waren, sodass jede Gesellschaftsschicht den kritischen Blicken der nächst reicheren ausgesetzt war. Trotz ihrer Größe und Schönheit standen diese Häuser dicht beisammen, eins neben dem anderen an den Hügelstraßen, wie Muscheln, die bei Ebbe an der Flutlinie zurückblieben. Sie konnte sich nur ausmalen, wie es wäre, an einem solchen Ort zu leben statt in Kapitän Dorzas lautem, schäbigem Haus, das nach Fisch und nach Wein roch. Vor allem aber fragte sie sich, wie es wohl wäre, ein Haus für sich allein zu haben, eins, das niemand ohne ihre Erlaubnis betreten durfte, wo sie tun und sagen konnte, was sie wollte.


  Aber das würde nicht eintreten. Sie konnte sich hier in Hierosol verstecken, bei Leuten, die ihre Sprache sprachen, oder nach Xis zurückkehren und sterben. Was blieb ihr sonst noch?


  Spatz zog an ihrem Arm, was sie jäh daran erinnerte, dass sie nicht nur für ihr eigenes Leben verantwortlich war.


  Freiheit. Manchmal hatte sie das Gefühl: Je mehr sie davon hatte, desto mehr ersehnte sie sich.


  


  Als Nikos zum fünften oder sechsten Mal so getan hatte, als wäre er gegen sie gestolpert, und es diesmal sogar geschafft hatte, sie zu umfassen und leicht zu drücken, ehe sie seine Hand hatte wegschlagen können, beschloss sie, zum Haus des Kapitäns zurückzugehen. Jetzt, da es mit dem Alleinsein aus war und Nikos' unschuldig-dumme Fragen und weniger unschuldige Annäherungsversuche sie am Denken hinderten, war der beste Teil des Tages vorbei. Qinnitan seufzte. Zeit zurückzukehren, zu Tedora und ihrem Lachen, das wie das Meckern einer erschrockenen Ziege klang, in die rauchige Luft und das Durcheinander und den ewigen Lärm kreischender Kinder. Sie konnte es Nikos nicht verdenken, dass er seine Zeit lieber draußen verbrachte, sie wünschte nur, er verbrächte sie irgendwo anders als in ihrer Nähe.


  Sie legte den Arm um Spatz, der sich glücklich an sie schmiegte — er zumindest schien ganz zufrieden mit ihrem neuen Leben und spielte mit den jüngeren Kindern, als wären sie seine leiblichen Geschwister — raffte dann die Kapuze etwas enger ums Gesicht, wie sie es immer tat, wenn sie durch die Nachbarschaft des Kapitäns ging, wo fast die Hälfte der Bewohner aus Xis zu kommen schien und viele davon Seeleute waren, die mehrmals im Jahr über die Ostaeische See hin- und herfuhren. Als sie den Fußweg entlangging, schien das Haus sonderbar still: Sie hörte eins der kleineren Kinder fröhlichen Unsinn brabbeln, aber sonst nichts.


  Tedora, die auf ihrem Schemel am Tisch saß, blickte auf. Sie hatte schon am Morgen zu trinken begonnen — auch ein Grund, weshalb Qinnitan das Haus verlassen hatte — und, dem Becher und dem Krug vor ihr und ihrem glasigen Bück nach zu urteilen, seither nicht aufgehört.


  Sie musste einmal hübsch gewesen sein, dachte Qinnitan oft. Hübsch genug, um sich einen Kapitän zu angeln, kein geringes Kunststück in Onir Soteros. Tedora war immer noch kräftig und beweglich, aber ihre Haut sah aus wie altes Leder, und ihre Finger waren knotig vom Alter und von harter Arbeit — wobei Qinnitan sie noch nicht viel hatte arbeiten sehen.


  »Er wartet auf dich.« Tedora zeigte auf das Schlafzimmer, und ein säuerliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dorza. Er will dich sehen.«


  »Was?« Im ersten Moment war Qinnitan irritiert. Schickte Tedora sie dort hinein, damit sie die Konkubine ihres Mannes würde? Aber dann ging ihr auf, dass in einem so kleinen Haus das Schlafzimmer der einzige Raum war, wo man ungestört reden konnte — sie hatte Dorza schon Männer aus seiner Mannschaft dort mit hineinnehmen sehen, um mit ihnen über Schiffsdinge und über ihr unfreiwilliges Exil hier in Hierosol zu sprechen.


  Ein kalter Klumpen saß in ihrem Magen. Ein Gespräch unter vier Augen? Sie glaubte zu wissen, was er wollte, und fürchtete sich schon seit Tagen davor. Da Axamis Dorza jetzt zwei hungrige Mäuler mehr zu stopfen hatte, für die er eigentlich keine Verantwortung trug, würde er sie, Qinnitan, dem jungen Nikos zur Frau geben, um sie so in den Haushalt einzubinden, dass sie einen Teil der Arbeit übernehmen musste. Qinnitan hatte keinen Zweifel daran, dass das Tedoras Idee war. Wenn Dorza wirklich, wie sie vermutete, noch eine Familie drüben in Xis hatte, würde er nur zu bereitwillig darauf eingehen, um den Frieden hier in seinem hierosolinischen Ehehafen zu erhalten. Bei diesem Gedanken gefroren ihr Herz und Magen.


  »Ihr wolltet mich sprechen?«, sagte sie, als die dünne Tür hinter ihr zufiel. Es war dunkel im Raum, nur eine kleine Öllampe brannte auf der mächtigen Seekiste, die Dorza als Kapitänstisch diente. Die Gestalt, die dort saß, bewegte sich, aber so langsam und eigenartig, dass Qinnitan beinahe aufschrie, als fände sie sich plötzlich mit einem wilden Tier zusammengesperrt.


  Der Kapitän sah auf. Sein Gesicht, das normalerweise so klar geschnitten war wie ein Schiff, schien aller Knochen verlustig gegangen zu sein, das Kinn hing ihm auf die Brust, und die Augen waren unter den Brauen kaum zu sehen. »Ich habe ... mich unterhalten«, sagte Dorza langsam. »Mit Männern, die gerade aus Xis gekommen sind.« Sie roch seine Weinfahne durch den halben Raum. »Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?«


  Jetzt überkam sie eine andere Art Frösteln. »Ich habe Euch nie belogen«, sagte sie, obwohl das eine weitere Lüge war. Sie fragte sich, ob in diesem Moment ein paar heilige Bienen im Bienentempel starben, wie es angeblich jedes Mal geschah, wenn eine der Novizinnen nicht die Wahrheit sagte oder einen unreinen Gedanken dachte. Wenn das stimmt, muss ich inzwischen mindestens die Hälfte der armen Bienen umgebracht haben. Was bin ich doch in diesem letzten Jahr für eine Sünderin geworden, nur um mein Leben zu retten!


  »Du hast mir nicht alles gesagt. Ich wusste, dass du ...« Er senkte die Stimme. »Ich wusste, dass du Jeddins Geliebte bist. Aber mir war nicht klar ...«


  »Ich war nie Jeddins Geliebte«, sagte sie, und der Zorn war noch stärker als ihre Angst vor Axamis Dorzas seltsam grimmiger Laune. »Er hat sich mir aufgedrängt, mein Leben in Gefahr gebracht. Aber er hat nicht mit mir zusammengelegen, und auch kein anderer Mann hat es je getan!«


  »Hm, sei's, wie es sei«, sagte Dorza, der etwas überrascht schien. »Der entscheidende Knoten an der Sache ist — du bist aus dem Frauenpalast des Autarchen entflohen.«


  Sie holte tief Luft. »Das stimmt. Ich hatte die Wahl, zu entfliehen oder Mokori, dem Vollstrecker, übergeben zu werden, obwohl ich nichts Unrechtes getan hatte.«


  Dorza sprang auf und stand schwankend da. »Aber du hast mich umgebracht!«, brüllte er.


  »Ich habe nichts dergleichen getan, Kapitän Dorza. Ihr habt kein Unrecht begangen und könnt das jedem erklären. Ihr habt auf Befehl Eures Herrn eine junge Frau auf Eurem Schiff mitgenommen, ohne zu wissen, dass Euer Herr in Ungnade gefallen war — und erst recht, ohne irgendetwas über diese Frau zu wissen ...«


  Er wankte ein paar Schritte auf sie zu und ragte jetzt vor ihr auf wie ein Baum, der jeden Moment umfallen konnte. »Kein Unrecht begangen! Bei den feurigen Hoden des Nushash, glaubst du, den Autarchen wird das kümmern? Glaubst du, er wird seine Folterknechte zurückrufen und sagen, ›Wisst ihr, der Kerl ist gar nicht so schlimm. Lasst ihn wieder gehen.‹ Du Lügnerin! Du herzloses Aas! Du Luder ...!«


  Die Hand des Kapitäns schnellte vor und packte ihren Arm so fest, dass sie sich nicht loswinden konnte, obwohl er kaum gerade zu stehen vermochte. »Ich habe nichts Böses getan!«, rief sie. »Nushash selbst ist mein Zeuge — ich wurde als Tempeljungfrau aus dem Bienentempel verschleppt, und im Frauenpalast kam Jeddin zu mir und erklärte mir, dass er mich liebe. Was kann ich dafür, dass er verrückt war, der arme Narr?«


  Dorzas freie Hand holte zitternd aus, um sie zu schlagen, sank dann aber wieder herab. Er ließ ihren Arm los und stolperte zu seinem Stuhl zurück. »Dann hat mich dieser Hundsfott Jeddin so sicher vernichtet, als hätte er mich mit einer Musketenkugel getroffen.« Er richtete die roten Augen wieder auf Qinnitan. »Geh. Verschwinde aus diesem Haus und nimm dieses schwachsinnige Balg mit. Es kümmert mich nicht, wohin du gehst — ich will deinen Namen nie wieder hören. Wenn die Männer des Autarchen kommen, um mir den Kopf abzuschlagen und meine Frau und meine Kinder in die Sklaverei zu verschleppen, werde ich ihnen sagen, was du gesagt hast ... dass du nichts dafür konntest.« Er gab grässliche, bellende Laute von sich, halb Lachen, halb Schluchzen.


  »Ihr werft mich hinaus? Ohne alles? Aus Angst, dass irgendwelche Spione des Autarchen herausfinden könnten ...«


  »Spione? Seid ihr Huren im Frauenpalast wirklich so ahnungslos? Wir dachten immer, ihr wüsstet mehr, als wir außerhalb des Palasts je erfahren könnten.« Er spuckte auf den Fußboden — schockierend bei einem so ordentlichen Mann. »Es ist nur eine Sache von wenigen Monden, bis die Flotte des Autarchen in See sticht. Während wir hier reden, rüstet er neue Kriegsschiffe aus und bewaffnet weitere Truppen.« Dorza zog einen Schlüssel aus seinem Gürtel, bückte sich dann und öffnete ungeschickt eine kleine Truhe, die an dem Tisch festgekettet war. Er entnahm ihr ein paar Silberstücke und ließ sie auf den Boden fallen. Eins rollte Qinnitan genau vor die Füße, aber sie bückte sich nicht danach. »Nimm die hier. Damit kommst du vielleicht immerhin so weit, dass ich noch ein paar Wochen zu leben habe, ehe du ergriffen wirst.«


  »Was heißt das, die Flotte des Autarchen wird in See stechen? Wohin denn?«


  »Hierher, du dummes Ding. Er kommt hierher, um Hierosol zu erobern und dann das übrige Eion. Und jetzt verschwinde aus meinem Haus.«


  6

  

  Skurn


  
    Hier ist die Wahrheit! Das Licht war Tso und Zha war die Gemahlin, die er sich aus dem Nichts schuf. Sie floh vor ihm, aber er folgte ihr. Sie versteckte sich, aber er fand sie. Sie wehrte sich, aber er redete auf sie ein. Schließlich ergab sie sich, und bei ihrer Liebesvereinigung toste der Himmel von den ersten Winden.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Gardehauptmann Vansen erwachte im gespenstischen Zwielicht der Schattenlande, das sich nicht verändert hatte, seit er eingeschlafen war. Der Mantel war ihm vom Gesicht gerutscht, und Regen prasselte auf ihn ein. Knurrend drehte er sich auf die Seite und tastete nach dem schweren, wollenen Kleidungsstück, aber es war zwischen ihm und dem feuchten Boden eingeklemmt, und er musste sich, noch lauter knurrend, aufsetzen, um es freizubekommen.


  Als er sich gerade wieder einrollen wollte, nahm er aus dem Augenwinkel eine leise Bewegung wahr. Er hielt den Atem an und drehte ganz langsam den Kopf, sah aber nichts außer dem hohen, nassen Gras und der vertrauten dunklen Kontur des schlafenden Prinzen. Dahinter lag das schreckliche Wesen namens Gyir, aber der Elbenkrieger schien ebenfalls zu schlafen.


  Vansen gab etwas von sich, das hoffentlich klang wie der Schnarcher eines Mannes, dessen Schlaf für einen Moment ohne anhaltende Wirkung gestört worden war, lag dann ganz still da und betete, dass sein Herz nicht in Wirklichkeit so laut pochte, wie es sich anfühlte. Er wusste, er hatte mehr gesehen als nur die Bewegung von Gras, das emporschnellte, nachdem es sich unter der Last des Regens gebogen hatte.


  Da war es wieder, hinter den durchweichten Überresten des Feuers, ein geducktes Etwas, das, nur wenige Schritte von dem schlafenden Prinzen, langsam dahinhüpfte.


  Vansen warf seinen Mantel über das Etwas und hechtete hinterher. Das Etwas gab ein ersticktes Krächzen von sich und versuchte zu flüchten, schien sich aber im Mantel verfangen zu haben. Vansen kroch auf allen vieren über den nassen Boden und schaffte es, das Etwas zu packen, ehe es wieder im Schattendunkel verschwinden konnte. Als er es, in das feuchte Wolltuch gewickelt, hochhob, erwies es sich als kleiner, als er befürchtet hatte, und überraschend leicht, wie ein Bündel aus Reisig und Tuch: Obwohl er es nicht richtig zu fassen bekommen hatte, vermochte er es leicht festzuhalten. Das gefangene Wesen stieß einen panischen Schrei aus, der fast wie der eines Kindes klang. An der Art der Bewegungen merkte Vansen, dass es irgendein großer Vogel war, mit Schwingen, die beinahe die Spannweite von Männerarmen hatten.


  Während er sein Gesicht vor dem hackenden Schnabel zu schützen versuchte, stürzte plötzlich etwas anderes von hinten auf ihn zu und erschreckte ihn so, dass er keinen Widerstand leistete, als ihm der Vogel aus den Händen gerissen wurde. Er drehte sich um, und da stand der Zwielichtler Gyir, ein kurzes, breites Messer mit wellenförmig geschliffener Klinge gegen die Kehle des Vogels gepresst, während dieser wild flatterte und seltsame, fast menschliche Angstlaute ausstieß. Es war ein Rabe, erkannte Ferras Vansen jetzt, vorwiegend schwarz, mit einigen weißen Flecken, so willkürlich verteilt wie Farbspritzer. Aber den Vogel beachtete Vansen kaum. Er war entsetzt über das Messer, das Gyir so plötzlich gezückt hatte, und schämte sich seiner Nachlässigkeit.


  Großer Perin, hat er es schon die ganze Zeit gehabt? Er hätte uns jeden Moment abschlachten können! Wie konnte mir das entgehen?


  Doch dann ließ sich der Vogel nicht länger ignorieren, denn er hatte plötzlich zu sprechen begonnen.


  »Nicht töten, ihr Herrn!« Die Stimme klang rau und krächzend, aber die Worte waren klar und deutlich. »Unsereins tut auch nie wieder was Unrechtes! Unsereinen hat's nur so schlimm gehungert! «


  »Du kannst sprechen«, stellte Vansen verblüfft fest.


  Der Rabe richtete ein leuchtend gelbes Auge auf ihn und klappte den Schnabel auf und zu, als ob er noch immer nach Luft ränge. »Ganz recht. Und aufs Lieblichste, wenn Ihr mich lasst, Ihr Herrn!«


  Prinz Barrick setzte sich auf. Mit zerzaustem Haar und verquollenen Augen wirkte er in diesem Moment eher wie ein ganz normaler verschlafener Jüngling denn wie das unverständliche Rätsel, das er die ganze Zeit gewesen war. »Warum traktiert Ihr beide einen Vogel?« Er blinzelte. »Der ist aber scheckig. Meint Ihr, er ist schmackhaft?«


  »Nein, Herrl« sagte der Rabe und wehrte sich vergeblich. Graue Hautstellen, wo er sichtlich Federn gelassen hatte, ließen ihn noch jämmerlicher wirken. »Unbekömmlich und fad bin ich! Gift!«


  Gyir griff den zappelnden Vogel fester und setzte das Messer an.


  »Nein!«, sagte Vansen. »Nicht!«


  »Warum nicht?«, fragte der Prinz. »Gyir sagt, er ist alt und muss ohnehin bald sterben. Und er wollte uns bestehlen.«


  »Er spricht unsere Sprache!«


  »Das tun viele Diebe.« Der Prinz schien vor allem belustigt.


  »Ganz recht«, keuchte der Vogel. »Sprech sie wohl, Eure Sonnländerzunge. Hab sie in Nordmark gelernt, wo ich nah bei Euresgleichen lebte.«


  »Nordmark?« Das war ein Name, den Vansen seit Jahren nicht gehört hatte, einer, den die Leute nur mit Schaudern erwähnten. »Wie kann das sein? In Nordmark leben schon zweihundert Jahre keine Menschen mehr. Seit die Schatten es überrollt haben.«


  »Oh, ganz recht, damals war unsereins noch jung.« Der Rabe zappelte immer noch vergebens in Gyirs Griff. »Hatte noch ein glänzend Federkleid und biegsame Gelenke, und die Knochen warn noch fest.«


  Vansen wandte sich an Gyir, weil er für einen Moment vergaß, dass die Verständigung mit ihm noch schwerer war als mit dem Raben. »Zweihundert Jahre alt? Kann das sein?«


  Die Reaktion des Zwielichtlers war einer menschlichen so ähnlich, wie Vansen es in der ganzen Zeit noch nie bei ihm gesehen hatte: eine Art fließendes Schulterzucken. Die Bedeutung war klar: Kann sein, aber was macht das schon aus?


  »Doch, es macht etwas aus.« Vansen wusste, er antwortete auf Worte, die nicht gefallen und vielleicht nicht einmal intendiert gewesen waren, aber im Moment störte ihn das nicht: Im Land der verrückten Erscheinungen, einem Land voller sprechender Tiere und gesichtsloser Schattenwesen, war Verrücktheit die einzig vernünftige Haltung. »Er spricht wie der Vater meiner Mutter, auch wenn Euch das nichts bedeutet. Ich habe seit meiner Kindheit niemanden mehr so sprechen hören.« Vansen wurde bewusst, dass er sich nach einem Gespräch sehnte — nach einer normalen Unterhaltung, nicht den elliptischen, rätselhaften Antworten des verhexten Prinzen, die immer nur noch mehr Fragen aufwarfen. Ja, dachte er, er war so einsam, dass er sogar einen Vogel als Kameraden akzeptieren würde.


  Aber noch war es nicht ratsam, sich das anmerken zu lassen — in diesen tückischen, magischen Landen konnte selbst ein Vogel suspekt sein. »Warum sollten wir dich nicht töten?«, fragte er den zappelnden Raben. »Was hast du in unserem Biwak gesucht? Sprich, oder ich lasse ihn deine Kehle aufschlitzen.«


  »Nein!« Es war halb Schrei, halb Krächzen, ein so verzweifelter Laut, dass Vansen sich schon fast schämte. »Unsereins hatte nichts Böses im Sinn! Hatte nur Hunger!«


  »Gyir sagt, das Vieh riecht nach diesen Kreaturen«, warf Barrick ein. »Denen, die ihn angegriffen und sein Pferd getötet haben. ›Folger‹ nennt er sie.«


  »Nein, ihr Herrn!« Der Rabe versuchte sich freizukämpfen, doch trotz seiner Größe war er in den Händen des Schattenkriegers so hilflos wie ein Spatz. »Ist nur den Folgern gefolgt, unsereins. Kann nimmer weit fliegen heutzutag — so gerupft, wie unsereins ist.« Er breitete vorsichtig einen Flügel aus, und diesmal ließ Gyir es zu. Ganz offensichtlich fehlten da etliche der glänzend schwarzen Federn. »Wollte vor einiger Zeit was fressen, aber dasjenige war noch nicht ganz tot«, erklärte der Rabe nickend. »Hat unsereins mächtig gebeutelt.«


  »Und der Geruch nach diesen ... Folgern?«


  »Kann nimmer so hoch und so lang fliegen wie einstens, unsereins. Muss in nächster Näh hinterher, von Ast zu Ast, versteht Ihr? Folger haben einen starken Gestank.« Er lockerte mit dem Schnabel das zweifarbige Gefieder. »Können selbst nichts riechen. Der arme Skurn ist alt — so alt!«


  »Skurn? Ist das dein Name?«


  »Ganz recht, oder war es jedenfalls einstens. War noch jung und hübsch, unsereins, als es so hieß.« Er zeigte mit dem Schnabel auf Gyir.


  »Sein Volk hat alle Sonnländer aus Nordmark vertrieben. Da war gut leben, eine Zeitlang, während der Kämpfe — Tote genug auf beiden Seiten! Aber dann warn die Sonnländer weg, und der arme Skurn musste gucken, wo er bleibt, als das Zwielicht kam.« Der Schnabel öffnete sich zu einem traurigen Seufzer, aber die leuchtenden Augen taxierten Vansen hoffnungsvoll wie die eines Kindes, das auf das erste Zeichen des Verzeihens wartet.


  Er brachte es nicht über sich, die Kreatur zu töten. »Lasst den Vogel frei«, sagte er. Nichts geschah. Gyir sah nicht ihn an, sondern Barrick. »Bitte, Hoheit. Lasst ihn frei.«


  Barrick runzelte die Stirn und sagte dann seufzend: »Ich nehme an, Ihr habt recht.« Mit einer Handbewegung, die selbst hier, unter den triefenden Bäumen, noch etwas Majestätisches hatte, befahl er Gyir: »Lasst ihn frei.«


  Sobald die Klinge von seinem Hals genommen war, kam der Vogel auf die Beine und tat ein paar Hüpfer, recht beweglich für sein angebliches Alter. Er schlug mit den Flügeln, als wäre er freudig überrascht, dass er sie noch hatte. »Oh, Dank, ihr Herrn, allerbesten Dank! Skurn wird Euch dienen, wird alles tun, was Ihr wollt, alles finden, die besten Verstecke, faulendes Aas, Vogelnester, gar die Stellen, wo die Fische sich in den schlammigen Grund wühlen! Und isst so wenig, unsereins. Ihr werdet gar nicht merken, dass Skurn hier ist.«


  »Wovon redet er?«, sagte Vansen verdrossen. Er hatte erwartet, dass der Rabe ins Unterholz rennen oder davonfliegen würde, und abgelenkt durch das Verhalten des Vogels, hatte er nicht aufgepasst, wo Gyir das Messer verbarg. Jetzt war die Hand des Zwielichtlers wieder leer.


  »Ihr habt ihn gerettet, Hauptmann.« Kühle Belustigung stand auf Barricks Gesicht. Plötzlich wirkte er nicht mehr wie ein Junge, sondern so alterslos wie manche Greise. »Der Rabe ist Euer. Wie es scheint, werdet Ihr endlich das Vergnügen kosten, Herr und Gebieter zu sein.«


  »Herr und Gebieter«, sagte der Rabe und begann, sich mit dem langen, schwarzen Schnabel eifrig das Gefieder zu putzen. »Ja, Ihr seid jetzt Skurns Gebieter. Unsereins wird Euch nur gute Dienste erweisen.«


  Die schmale Schneise, der sie jetzt folgten, schien einmal eine Straße gewesen sein: Hier wuchsen nur dünne Schösslinge und niederes Gesträuch, während die größeren Bäume zu beiden Seiten — die meisten mit spitzen, silbrig-schwarzen Blättern, weshalb Vansen sie bei sich »Dolchbäume« nannte — über ihnen ein Dach aus Geäst bildeten. Daher konnten die Pferde fast so mühelos ausschreiten wie auf der Settländer Straße oder irgendeiner anderen großen Handelsstraße der Menschenlande. Trotzdem war es kein friedlicher Ritt: Vansen fragte sich inzwischen, ob die Rettung des asthmatischen Raben nicht seine zweitfalscheste Entscheidung in jüngster Zeit gewesen war, nur noch übertroffen von dem Entschluss, Barrick über die Schattengrenze zu folgen. Der begnadigte Skurn konnte einfach nicht aufhören zu schwatzen, und obwohl er manchmal auch etwas Interessantes oder gar Nützliches sagte, hatte Vansen doch allmählich schon fast das Gefühl, dass es besser gewesen wäre, er hätte Gyir, das Sturmlicht, den Vogel abstechen lassen.


  » ... die anderen, Folger und dergleichen, sind schlechtweg wild heutzutag.« Skurn nickte vor sich hin und wechselte immerzu von einer Seite des Widerrists auf die andere wie eine Katze, die das wärmste Plätzchen zum Schlafen sucht. Es zeugte davon, wie gründlich diese letzten Tage Vansens Pferd abgehärtet hatten, dass es das unruhige Wesen zwischen seinen Schultern kaum beachtete, sondern nur dann und wann wieherte, wenn die Belästigung zu viel wurde. »Sprechen kaum irgendeine Sprache und natürlich schon gar kein Sonnländisch wie unsereins. Das dort, Herr, dürft Ihr niemals essen oder auch nur anfassen. Verwandelt Eure Innereien in Glas. Und das andere da, ja, das mit den gelben Beeren. Nein, nicht giftig, gibt ein schmackhaftes Schmorgericht mit Karnickel oder Wasserratz. Unsereins hätt jetzt gern was davon, würd sofort zuschlagen, wenn Gelegenheit wär. Wisst Ihr, dass Ihr bald in Kettenjacks Land kommt? Werdet natürlich vorher kehrtmachen. Übler Haufen, das. Kein Respekt vor den Hohen. Und würden keine Hand rühren, wenn's nicht um ihren eignen Magen oder um Blutvergießen geht. Das lieben sie, Blut, Jacks Haufen. Oh, da ist ja ein Stück von der alten Mauer. Schaut, da oben. Großartiger Platz für ein Geleg ...«


  Das unablässige Plappern war für Vansen nur noch ein Dauergeräusch, als ob jemand am anderen Ende des Raums schnarcht, aber das Bollwerk aus halbzerbröckeltem Stein weckte seine Neugier. Es ragte aus Dornengestrüpp empor, bis weit über seinen Kopf, und war überwuchert von Kletterpflanzen mit Blüten von einem stumpfen Blutrot und dicken, herzförmigen Blättern, die unter der Last von Regentropfen nickten.


  »Was sagst du, was das ist?«


  »Die alte Mauer hier, Herr? Unsereins hat gar nichts gesagt, obwohl wir's mit Freuden beim Namen nennen, wenn das denn Euer Begehr ist. Es hieß einstens Aalingshull in Eurer Sprache, wenn Skurns Gedächtnis nicht löchrig ist wie ein Sieb — eine Stadt Eures Volks.«


  Vansen zügelte sein Pferd. Die bröckelnden goldenen Steine sahen aus, als wären sie schon vor weit mehr als zweihundert Jahren ihrem Schicksal überlassen worden; selbst die besterhaltenen Teile der Mauer waren porös und so löchrig wie Honigwaben. An vielen Stellen waren Bäume einfach durch das Mauerwerk gewachsen, und ihre Wurzeln drängten noch weitere Steine heraus, wie Kuckucksjunge, die andere Nestlinge aus dem Nest warfen. Der Wald und die ständige Feuchtigkeit trugen die Mauer so wirksam ab wie ein Trupp Arbeiter, stürzten die mächtigen Steine auf den Boden hinab, ließen sie zerfallen, als wären sie nichts als zusammengepresster, nasser Sand, und löschten langsam, aber stetig die letzte Spur menschlichen Lebens an diesem Ort.


  »Warum halten wir an?«, fragte Barrick. Der Prinz hatte schon den ganzen Vormittag Gyir hinter sich auf dem Pferd, und Vansen wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden sich wortlos unterhielten, dass der Gesichtslose dem Prinzen Instruktionen erteilte, so wie sie ihm einst sein alter Hauptmann Donal Murroy erteilt hatte.


  »Um uns diese Mauer anzusehen, Hoheit. Der Vogel sagt, sie gehörte einst zu einer Stadt namens Aalingshull. Nordmark kann nur etwa einen halben Tagesritt entfernt sein.« Vansen schüttelte den Kopf, noch immer verblüfft. Der schaurige alte Name Nordmark erinnerte ihn daran, dass das, was dort und hier in Aalingshull geschehen war, bald allen Menschenstädten des Nordens widerfahren konnte — auch Südmark selbst. »Kaum zu fassen, was?«


  Barrick sagte nur achselzuckend: »Sie gehörten nicht hierher. Keine Sterblichen gehörten hierher. Sie hatten sich alle ohne Erlaubnis hier niedergelassen. Kein Wunder, dass es so weit kam.«


  Vansen konnte nur hinterherstarren, als der Prinz sein Pferd wendete und weiterritt. Gyir, der hinter ihm saß, sah sich noch einen Augenblick um, und sein glattes Gesicht war so unentzifferbar wie immer.


  »Hat blau im Dunkeln gebrannt, sechs Nächte lang, als es fiel«, sagte Skurn. »Als wär ein alter Stern hier in den Wald gefallen. Der Hüter des Kriegssteins hat diesen den Flüsternden Müttern gegeben, wisst Ihr.«


  Vansen schauderte, als sie die Mauern von Aalingshull hinter sich ließen. Er wusste nicht, was der Rabe meinte, und war sich ziemlich sicher, dass es besser für ihn war.


  


  Der Regen ließ nach, als es Vansens Schätzung nach später Nachmittag sein musste, wenn auch am trüben Himmel noch immer kein Schimmer von Sonne oder Mond zu sehen war, der ihm einen Anhaltspunkt hätte liefern können. Er hatte dem hungrigen Raben von seinen letzten Vorräten zu fressen gegeben und selbst an einem Stück altbackenem Brot und einem fingerbreiten Streifen Trockenfleisch herumgenagt, aber allmählich verspürte er wühlenden Hunger. Da der Prinz jetzt etwas weniger seltsam und abwesend wirkte und ein ganzer Tag vergangen war, ohne dass der monströse, gesichtslose Gyir sie beide zu töten versucht hatte, war Vansens Angst etwas abgeflaut, aber das hatte nur zur Folge, dass ihm seine übrigen Probleme umso bewusster wurden. Die Gefahr zu verhungern war eines davon, wenn auch nicht das größte.


  Ich werde ganz und gar von etwas bestimmt, das ich weder verstehe noch ändern kann, dachte er. Das ist noch schlimmer, als wenn mich diese Schattenwesen gefangen genommen hätten. Dann wäre es ja nur normal, wenn ich hilflos ausgeliefert wäre. Aber das hier — das ist viel schlimmer! Hinter uns liegt die Heimat, es gibt keinen Grund, immer weiter in diese Lande des Wahnsinns hineinzureiten, und doch tun wir es, und ich kann es nicht verhindern.


  »Wir können dieser Straße nicht weiter folgen, Herr«, sagte Skurn plötzlich. Sein Schnabel zerrte an Vansens Ärmel. »Unmöglich.«


  »Was? Warum?«


  »Die Nordmärkerstraße, Herr, das ist die Nordmärkerstraße, und Skurn riecht Nordmark zu dicht in der Näh. Unsereins sagte doch schon, dass wir bald in Kettenjacks Land kommen.« Der Vogel zwinkerte nervös. Er hüpfte auf dem Pferdehals herum, fast schon komisch in seiner Angst. »Da ist alles Böse los, heutzutag.«


  Die Nordmärkerstraße! Natürlich, dachte Vansen, kein Wunder, dass es sich hier so viel leichter reiten ließ als auf anderen Wegen, denen sie gefolgt waren. Unter sich sah er nichts als niederen Bewuchs, Gras und altes Laub, aber dennoch sträubten sich ihm die Haare. Zu wissen, dass da diese Straße lag, schon seit vier Stunden — das war, als hätte er plötzlich gemerkt, dass er auf einem Grab stand. Trotzdem wollte ein Teil von ihm dieses bequeme Vorankommen nicht gegen unwegsames Gelände eintauschen. »Der Name macht schaudern, ja, aber das Land selbst ist doch wohl seit Ewigkeiten leer und verlassen.«


  »Ihr versteht nicht, guter Herr.« Skurn flatterte unruhig mit den Flügeln. »Sie sind nicht leer, diese Lande. Sie gehören Kettenjack, und wenn er Euch kriegt, ist das Mindeste, was passiert, dass Ihr Euer Leben los seid.«


  Vansen berichtete Barrick, was der Vogel gesagt hatte. Der Prinz verharrte ganz still, als lauschte er auf etwas, das Gyir ihm sagte, und nickte dann schließlich bedächtig.


  »Wir werden unser Lager aufschlagen. Es gibt viel zu entscheiden.«
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  Barrick Eddon wusste: Vor Tagen noch, in einer gewöhnlichen Welt, wo die Sonne auf- und wieder unterging, hätte er den Zwielichtler Gyir als eine abscheuliche, fremdartige Kreatur betrachtet, aber irgendwie war es dahin gekommen, dass er Gyir, das Sturmlicht, jetzt besser kannte als irgendeinen Menschen, seine eigene Familie eingeschlossen.


  Außer Briony, natürlich — Briony, seine andere Hälfte ... Barrick tat sein Bestes, den Gedanken an sie wegzuschieben. Wenn er überleben wollte, musste er hart sein, hatte er befunden, und selbst die kostbarsten dieser Erinnerungsperlen hinter sich werfen. Er durfte sich keine Schwäche erlauben, wie sie andere Männer zeigten — Vansen der Gardehauptmann zum Beispiel, der immer noch im Alten lebte und hier (oder sonst irgendwo in der neuen Welt, die jetzt kam) so deplatziert war wie ein Bär an einem Tisch mit einer Suppenschale und einem Löffel. Barrick wusste, Vansen hatte dem widerwärtigen, aasfressenden Raben vor allem deshalb das Leben geschenkt, weil er seine Sterblichensprache sprach, als ob die Fähigkeit, in dieser altertümlichen Sprache zu brabbeln, irgendetwas anderes wäre als ein Zeichen der Bedeutungslosigkeit.


  Dieser Skurn hatte viele abscheuliche Gewohnheiten und schien alle paar Augenblicke eine neue an den Tag zu legen. Vor einer Stunde erst hatten sie das Biwak aufgeschlagen, und jetzt schon hatte dieses Federvieh es verdreckt, weil es sich nicht mal ein Stück entfernte, um sich zu erleichtern, sondern einfach beim Feuer stehen blieb und etwas hervorspritzte, das so flüssig und übelriechend war wie der Gänsekot, der Spaziergänge um den Teich im Palastgarten so riskant gemacht hatte. Jetzt saß dieser ekelhafte alte Vogel nur wenige Schritte von Barrick entfernt und verdrückte eine junge Ratte, die er in einem Nest im feuchten Gestrüpp gefunden hatte. Der Schwanz hing ihm aus dem Schnabel, während er auf dem Hinterteil herumkaute. Gleich darauf glitt das ganze Tier samt Schwanz seine Kehle hinab und war verschwunden.


  Skurn rülpste. Barrick funkelte ihn finster an.


  Vergeudet Euer Feuer nicht auf Ärger, erklärte ihm Gyir. Schon gar nicht auf solchen. Ihr werdet jeden Funken davon brauchen, Vetter. Die Worte waren einfach da, als flüsterte sie jemand in seinem Schädel. Da waren keine Laute, keine individuellen Eigenheiten wie bei normalem Sprechen, aber die Form der Worte und die Art, wie sie sich anfühlten, sagten Barrick auch ohne jeden Vergleich, dass sie von Gyir kamen und von niemand anderem.


  Vetter? Warum nennt Ihr mich so?


  Weil wir etwas gemeinsam haben.


  Was? Was könnten wir gemeinsam haben?


  Die Liebe unserer Herrin und die Treue zu ihr. Sie hat Euch gerettet, wie sie auch mich gerettet hat. Vor ... Da verloren oder veränderten sich die Worte des Zwielichtlers, sodass sie sich nicht mehr wie Worte anfühlten, sondern eher wie Donnerkrachen und wie Regen, so heftig und so schrecklich wie ein Hagel von Pfeilen.


  »Hoheit«, sprach ihn Vansen plötzlich an, und nach der Musikalität der lautlosen Elbenworte klang seine Stimme so schnarrend wie das Quaken eines Froschs. »Ich meine, wir sollten auf den Vogel hören ...«


  »Hören!«, fauchte Barrick. »Ihr seid doch derjenige, der nichts hört!« Wie konnte der Mann immer so weiterschnarren und -brüllen, wenn er doch Worte und Schweigen haben konnte, Musik und Stille, sowohl die gezupfte Saite als auch den Moment der Erwartung, ehe die Laute erklang? Aber vielleicht konnte der Gardehauptmann das ja gerade nicht. Vielleicht war er, Barrick, ja ungerecht. Er selbst war von der Dunklen Fürstin berührt worden — der arme, ernsthafte Ferras Vansen nicht. »Ich bitte um Verzeihung, Hauptmann«, sagte er, angetan von seiner eigenen Seelengröße. Kein Wunder, dass gerade er in dem ganzen verrückten Gewimmel des Schlachtfelds erwählt worden war, erwählt wie das Orakel Iaris, das unter allen Menschen die Gabe verliehen bekommen hatte, Perins Worte den Sterblichen zu übermitteln. »Was ... was sagt diese krächzende Aaskrähe?«


  »Ihr könnt nicht da lang«, sagte der Rabe. »Der Hohe da ohne Fressloch, der Verhüllte, er weiß es. Das ist jetzt Kettenjacks Land, seit die Königin schläft und der König so alt geworden ist. Unsereins, dem sein Leben lieb ist, geht da nicht hin.«


  »Er spricht von Nordmark, Hoheit«, sagte Vansen. »Es scheint in der Hand irgendeines Feindes — eines gefährlichen Mannes.«


  »Ich bin nicht blöde, Vansen, das habe ich auch verstanden«, sagte Barrick unwirsch. In diesem Augenblick erinnerte ihn der Gardehauptmann an Shaso: Der alte Mann hatte auch immer über ihn geurteilt, ihn immer unterschätzt, Dinge gesagt, die für das Ohr nur vernünftig klangen, ihn aber mit brennender Scham erfüllten. Nun ja, ein halbes Jahr im Kerker dürfte Shaso dan-Heza ja wohl einiges von seinem Stolz und seiner Verächtlichkeit ausgetrieben haben.


  Eine leise Regung von Schuldgefühl, fern, aber dennoch schmerzlich, bewirkte, dass er an etwas anderes denken wollte. Shaso hatte dieses Unheil schließlich selbst über sich gebracht, oder? Er, Barrick, hatte doch damit nichts zu tun.


  »Ich muss mich entschuldigen, Hoheit«, sagte Vansen und verbeugte sich — zum ersten Mal, seit sie die Schattengrenze überschritten hatten. »Ich bin zu weit gegangen.«


  »Ach, hört auf.« Barrick war jetzt die Laune verdorben. Er wandte sich Gyir zu, versuchte, in seinem Kopf Worte zu formen, damit der andere ihn verstehen könnte. Es war so leicht, wenn der Gesichtslose ihn ansprach — wie ein Flugtraum, ohne jede Mühe, nur ein Sprung und dann die Freiheit der Lüfte. Wovon redet diese Kreatur? Ist das wahr?


  Ich weiß nicht. Ich war noch nie hier, in diesem Teil von ... Jetzt driftete ein anderer Gedanke vorbei, der keine Wortgestalt zu haben schien, ein Wirrwarr von formlosen Einheiten, die irgendwie spiralförmige Wirbel bildeten, so ähnlich wie Schneckenhäuser. Nur als das Heer in den Krieg zog, aber da waren wir so viele, dass es keiner gewagt hätte, uns anzugreifen. Aber viele unter dem Mantel sind keine Freunde von ... Wieder war da eher ein Bild als ein Wort, diesmal ein paradoxes Bild von schwarzen Türmen und strahlendem Licht. Erst als das Leuchten in seinem Kopf aufgehört hatte, nahm Barrick die dazugehörigen Worte wahr. Qul-na-Qar.


  Was ist das? Seid ihr das — Euer Volk?


  Das ist das jetzige Herz unserer ... An dieser Stelle folgte ein Gedanke, der weniger »Regierung« oder »Lande« zu bedeuten schien als vielmehr »Geschichte«. Es ist der Ort, den die Wissenden zu ihrer Heimat gemacht haben. Diejenigen Qar, die wissen, was verloren ging und was schläft.


  Barrick schüttelte den Kopf — zu vieles, was er nicht verstand, driftete durch seinen Kopf, wenn er jetzt auch eines von Gyirs Gedankenwörtern verstanden hatte: Qar hieß »Leute wie ich« — jene Wesen, die Barrick in den hinteren Winkeln seines Kopfes immer noch »Zwielichtler« nannte. Doch selbst die klarsten unter Gyirs Gedanken waren immer noch so schwer zu greifen wie lebende Fische. Ich muss wissen, ob das, was dieser unersprießliche Vogel sagt, wichtig ist, sagte Barrick. Die ... die Herrin ... hat Euch einen Auftrag erteilt, habt Ihr mir gesagt. Ihr müsst tun, was sie Euch aufgetragen hat. Zwar hatte er keine Ahnung, worin Gyirs Aufgabe bestand. Aber dass das, was die dunkle Fürstin wollte, getan werden musste, das war ihm so unzweifelhaft klar wie die Tatsache, dass seine Knochen in seinem Körper waren.


  Ich darf nicht säumen, das stimmt. Mein Auftrag ist zu wichtig. Dennoch, es ist schwer zu glauben, dass einer unserer Feinde hier solche Stärke erlangt haben soll, ein Feind, den wir tot glaubten. Wenn es wahr ist, dann fürchte ich, mein Schicksal — und vielleicht das des ganzen Volkes — hat sich zum Schlimmen gewendet. Wir sind fern von meiner Heimat und in gefährlichen Gefilden. Ich bin verwundet, vielleicht für immer verkrüppelt, euer Gefährte verwahrt mein Schwert, und ich habe kein Pferd.


  Gyirs Gedanken waren so schwer und angstvoll, wie Barrick sie bisher noch nie gefühlt hatte. Das allein genügte schon, um den Prinzen erstmals, seit die Kriegskeule des Riesen ausgeholt und sein altes Leben im selben Moment geendet hatte, mit Furcht zu erfüllen.
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  »Ich weiß nicht, was der Zwielichtler mit Euch gemacht hat, Hoheit, mit welchem Zauber er Euch belegt hat, aber sein Schwert gebe ich ihm nicht zurück. Er mag ja freundlich tun, aber er wird uns höchstwahrscheinlich bei der ersten Gelegenheit töten. Wisst Ihr nicht mehr, was er und seinesgleichen auf dem Kolkansfeld mit den Männern von Südmark gemacht haben? Erinnert Ihr Euch nicht mehr an Tyne Aldritch, zermalmt zu ... blutigem Fettpudding?«


  Der Prinz starrte ihn an. »Wir sprechen noch darüber«, sagte Barrick und stieg aufs Pferd. Der gesichtslose Gyir schwang sich mit einer Leichtigkeit, die Vansen wohl vermerkte — die Kreatur erholte sich wahrhaft schnell von Wunden, denen ein gewöhnlicher Mann erlegen wäre —, hinter den Prinzen.


  Vansen hievte sich selbst in den Sattel. Im Gegensatz zu Barricks seltsamem schwarzem Pferd wirkte Vansens Tier trotz der langen Ruhepause inzwischen ziemlich strapaziert. Es zuckte gequält, als Skurn sich mit Schnabel und Klauen die Satteldecke emporhangelte und auf seinen Ausguck auf dem Sattel hüpfte. Zufrieden mit sich, sah sich der schwarze Vogel um wie ein Kind, das eine Belohnung erwartet.


  Sterbliche Pferde sind nicht für diese Lande gemacht, dachte Vansen. So wenig wie sterbliche Männer. Obwohl etliche Stunden schleppend dahingegangen waren und Vansen selbst immerhin so lange geschlafen hatte, dass sein Denken sich schwerfällig anfühlte und sein Kopf so voller Nebel war wie der wirre Wald, in den Barrick und Gyir jetzt ritten.


  »Wo wollen sie hin, Herr?«, fragte Skurn aufgeregt. »Wir müssen umkehren! Haben sie denn nicht gehört? Wissen sie denn nicht, dass das alles ringsum Kettenjacks Land ist?«


  »Was fragst du mich?« Vansen hatte keine Kontrolle über das Geschehen, und die Aufnahme des Schattenkriegers in ihre kleine Reisegesellschaft hatte es nur noch schlimmer gemacht. Gyir, der Schlächter der Ihren, ein erwiesener Feind, schien jetzt der Vertraute des Prinzen geworden zu sein, während Ferras Vansen, der Hauptmann der königlichen Garde, der schon sein Leben für Barrick riskiert hatte, jetzt so etwas wie ein Feind war. »Was fragst du mich, Vogel? Verstehst du denn diesen Gyir nicht?«


  Der Rabe putzte sich nervös. Von nahem war er ziemlich abstoßend: Schuppige Haut war an vielen Stellen sichtbar, das, was er noch an Gefieder hatte, verdreckt und verklebt — die Götter mochten wissen, womit. »Nicht unsereins, Herr. Das ist ein Trick der Hohen, so zu reden, ohne Stimmen, nicht wie der alte Skurn. Unsereins weiß nicht, was sie sagen oder wo sie hin wollen.«


  »Tja, dann sind wir schon zu zweit.«


  


  Die ehemalige Straße zog sich immer noch breit und vergleichsweise eben dahin, aber der Wald ringsum war jetzt so dicht, dass man außer einer flüchtigen Ahnung von grauem Himmel hie und da gar nichts mehr sah, so als ritten sie durch einen langen Tunnel. Vögel und andere Wesen, die Vansen nicht zu identifizieren vermochte, schrien und pfiffen im Schattendunkel. Vansen war, als würde ihr Nahen verkündet wie von den Trompetern und Ausrufern, die bei einer königlichen Rundreise vorneweg liefen und das gemeine Volk aus den Häusern riefen: Heraus, heraus, ein Königssohn zieht vorbei. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass die, die sie hier erwarteten, ihnen nicht wohl wollten.


  Das Gefühl der Bedrohung, des Beobachtetwerdens durch eine lauernde, feindliche Macht wurde immer stärker, je weiter der Tag voranschritt. Die unvertrauten Vogel- und Tierlaute erstarben, aber die Stille schien Vansen noch unheimlicher. Barrick und der Gesichtslose ignorierten ihn, zweifellos in eine stumme Unterhaltung vertieft, und selbst Skurn schwieg jetzt, aber Vansens Geduld war inzwischen so strapaziert, dass er sich jedes Mal, wenn das kleine Geschöpf sich bewegte und ihm der üble Geruch in die Nase stieg, beherrschen musste, um es nicht einfach vom Pferdehals zu fegen.


  »Das hier war einmal eine große Straße, Hoheit, genau wie der Vogel sagt«, rief er schließlich und bereute es sofort: Der Hall erstickte fast augenblicklich im Dickicht zu beiden Seiten der Straße, aber gerade deshalb klangen die Laute noch härter und schärfer. Er sah im Geist ein ganzes Spalier von schattenhaften Beobachtern die Köpfe recken und horchen. Er trieb sein Pferd näher an Barricks Tier heran, um leiser sprechen zu können. »Das ist die alte Nordmärkerstraße, nicht einfach nur ein Waldweg. Wenn wir ihr lange genug folgen, werden wir sicher auf irgendetwas stoßen — vielleicht auf diesen Kettenjack —, und es wird mit Sicherheit nichts Angenehmes sein. Spürt Ihr das denn nicht?«


  Der Prinz sah ihn kühl an. Das Haar klebte ihm in feuchten, roten Kringeln auf der Stirn. »Wir wissen es, Hauptmann. Wir suchen eine andere Straße, die diese hier kreuzt. Wenn wir über Stock und Stein reiten, durch diesen dichten Wald, wird es uns schlecht bekommen.«


  »Aber es ist nur noch ein kurzes Stück bis Nordmark, und dort hat Kettenjack seinen Sitz!«, kreischte Skurn und hüpfte so erregt auf und ab, dass das Pferd schnaubte und tänzelte und Vansen die Zügel fester fassen musste. »Selbst wenn wir Glück haben und Einaug weit weg ist und keine Nachtmänner in der Näh sind, gibt's dort immer noch überall Jackbeuter und Langschädel und außerdem Folger, die nichts mehr von den Sonnländern wissen und nicht mal mehr was von den Hohen! Sie werden uns fangen. Armer alter Skurn! Sie werden uns töten!«


  »Sie werden uns ganz gewiss hören, wenn wir alle paar Schritte stehen bleiben und laut diskutieren«, sagte Barrick barsch. »Ich habe Euch nicht hierher geführt, Vansen, und schon gar nicht diesen ... Vogel. Wenn Ihr Euch Euren eigenen Weg suchen wollt, mögt Ihr es tun.«


  »Ich kann Euch nicht verlassen, Hoheit.«


  »Doch, das könnt Ihr. Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt es tun, aber Ihr hört ja nicht. Ihr wollt mein Getreuer sein, aber Ihr befolgt nicht einmal den simpelsten Befehl. Geht, Hauptmann Vansen.«


  Vansen senkte den Kopf in der Hoffnung, dass es seine Scham und seine Wut verbarg. »Ich kann nicht, Prinz Barrick.«


  »Dann tut, was Ihr wollt. Aber tut es still.«


  Sie waren nach Vansens Gefühl fast einen vollen Tag lang geritten, als etwas Verblüffendes geschah, etwas, das nicht nur Vansen erschreckte, sondern auch den Raben und selbst Gyir, das Sturmlicht. Der Himmel wurde dunkler.


  Es kam ganz langsam, und zuerst dachte Ferras Vansen, es sei nur die ständige Bewegung der grauen Wolken über ihnen, die Nebeldecke, die immer wieder mal dichter und gelegentlich sogar dünner wurde, ohne sich je ganz zu verziehen, und die das Einzige war, was das Licht in diesem Land variieren ließ. Doch als er die Bäume neben der breiten Straße nur noch mit zusammengekniffenen Augen erkennen konnte, begriff er plötzlich, dass er die Wahrheit nicht länger leugnen konnte.


  Das Zwielicht erlosch. Der Himmel wurde schwarz.


  »Was ist das?« Vansen zügelte sein Pferd. »Prinz Barrick, fragt Euren Zwielichtler, was das zu bedeuten hat!«


  Gyir sah durchs Geäst empor, aber nicht so, als suchte er etwas mit den Augen — es war ein seltsam blinder Blick, als ob er eher einem Geruch nachspürte.


  »Er sagt, es ist Rauch.«


  »Was? Was heißt das?«


  Skurn saß festgekrallt auf dem Pferdehals, den Schnabel unter einen Flügel gesteckt, und murmelte vor sich hin.


  »Was heißt das, Rauch?« fragte Vansen den Vogel. »Rauch wovon? Weißt du, was hier vor sich geht, Vogel? Warum wird es dunkel?«


  »Krummlings Fluch ist endlich eingetreten. Kann nur das sein!« Der schwarze Vogel stöhnte und nickte vor sich hin. »Spielt keine Rolle, ob uns die Nachtmänner fangen oder nicht. Die Königin wird sterben, und das Große Schwein wird uns alle ins Dunkel hinabschlingen!«


  Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen — der Rabe krächzte nur noch panisch. »Ich verstehe das nicht!«, rief Vansen. »Woher kommt der Rauch? Brennt der Wald?«


  »Gyir sagt nein«, sagte Barrick langsam, und jetzt klang selbst er beunruhigt. »Der Rauch kommt von einem Feuer, das jemand entzündet hat — er sagt, er stinkt nach Metall und Fleisch.« Der Prinz drehte sich zu dem stummen Gyir um, dessen Augen kaum mehr als rote Schlitze in dieser glatten Maske von Gesicht waren. »Er sagt, es ist Rauch von vielen kleinen Feuern ... oder einem sehr großen.«


  7

  

  Wider die Schakale


  
    Zwielicht war von Anfang an neidisch auf die leuchtenden Gesänge seines Bruders gewesen, und als Tagstern die Tiefe seiner Musik verlor und davonflog, beanspruchte Zwielicht den Platz seines Bruders unter den Erstgeborenen. Er zeugte Kinder mit Brise und mit Feuchte.

    

    Aus Brises Schoß, gingen die Brüder Weißfeuer und Silberglanz und deren Schwester Urteil hervor. Aus Feuchtes Schoß kamen Donner, Meer und Schwarzgrund, und obwohl ihre Mütter Zwillingsschwestern waren, herrschte unter den sechs Geschwistern von Anfang an keine Eintracht.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Schon das wenige schwache Morgenlicht, das durch die hohen, schmalen Fenster hereindrang, sagte Briony, dass sie nicht in ihrem getäfelten Gemach im königlichen Palast war. Vielmehr waren da weiß verputzte Wände und dunkelhäutige Frauen in losen, weichen Gewändern, allesamt fleißig beim Bettenmachen oder beim Flicken, wobei sie sich leise in einer melodischen Sprache unterhielten, die Briony nicht verstand. Eine ganze Weile konnte sie sie nur verdutzt anstarren.


  Doch die Realität brach rasch genug über sie herein: Als sie sich aufsetzte, die Decke fest um das dünne Nachtgewand geschlagen, an das sie irgendwie gekommen war, kehrte die Erinnerung wieder.


  »Guten Morgen, Bri-oh-nie-zisaya.« Briony sah eine schlanke Frau mittleren Alters neben ihrem Lager stehen. Die Frau lächelte, ein blitzendes Lächeln von ungewohnter Farbe. »Habt Ihr gut geschlafen?«


  Natürlich. Shaso hatte sie hierher gebracht, in das Haus in den entlegenen Gassen dieses ... wie hieß es doch gleich? Landers Irgendwas ...? Sie hatten bei einem Tuani-Landsmann von Shaso Unterschlupf gefunden, und das hier war die Hausherrin mit den Goldzähnen.


  »Ja. Ja, danke, sehr gut.« Plötzlich war es ihr peinlich, dass sie hier gelegen und vielleicht sogar geschnarcht hatte, während diese zierlichen, dunkelhäutigen Frauen um sie herum leise ihre Arbeit verrichteten. »Ist ... ich möchte mit Shaso reden.« Ihr fiel wieder ein, wie ehrfürchtig die Frauen von ihm gesprochen hatten, so als ob sie, Prinzessin Briony, seine Dienerin sein müsste und nicht umgekehrt, was sie gründlicher irritierte, als sie sich eingestehen mochte. »Dem Edlen Shaso. Könnt Ihr mich zu ihm bringen?«


  »Er weiß sicher schon, dass Ihr wach seid, und wird Euch erwarten«, sagte die Frau und lächelte wieder. Briony zählte ein halbes Dutzend weiterer Frauen in dem großen Raum und meinte sich zu erinnern, dass es am Vorabend noch mehr gewesen waren. »Lasst Euch beim Ankleiden helfen.«


  Es ging alles sehr flink und war sogar angenehm. Was die Frauen sagten, war ihr größtenteils unverständlich, ein stetes, sanftes Gemurmel, das sie trotz der zunehmenden Helligkeit wieder schläfrig machte. Wie seltsam das alles war, diese Frauen mit ihren exotischen Gemächern und Sitten und ihrer fremden Sprache — als ob das ganze Haus von einem zu Streichen aufgelegten Gott oder einer Göttin aus den sandigen Gassen einer fernen, südländischen Stadt geklaubt und durch die Luft geschleudert worden wäre, um hier, mitten im kalten, schlammigen, spätwinterlichen Eion zu landen. Jemand war hier eindeutig auf dem falschen Kontinent.


  Die ältere Frau erriet wohl, dass Briony ihren Namen wieder vergessen hatte, und stellte sich noch einmal höflich als Idite vor. Sie steckte Briony nicht wieder in die zerschlissenen Sachen des Skimmermädchens, sondern kleidete sie in ein wunderschönes, weites Gewand aus einem blassrosa Stoff, der so dünn und durchscheinend war, dass sie ein enger anliegendes Unterkleid aus dickerem, weißem Stoff tragen musste, mit Ärmeln, die bis zu den Fingerspitzen reichten. Die Tuanifrauen kämmten sie, bestaunten kichernd die gelbblonde Farbe ihres Haars, steckten es dann hoch und legten ihr ein Perlendiadem um den Kopf. Idite brachte Briony einen Spiegel, ein kleines, kostbares Ding von der Form eines Lotusblatts, damit sie das Ergebnis all der Mühen betrachten konnte. Briony fand es schmeichelhaft und bestürzend zugleich, dass ein paar Kleidungs- und Schmuckstücke sie so gründlich zu verändern vermochten — dass sich aus ihr so leicht jenes sanfte, hübsche Geschöpf (ja, sie sah wirklich hübsch aus, das musste sie zugeben) machen ließ, das sie nach Meinung so ziemlich aller Männer in Südmark eines Tages hatte werden sollen. Es war schwer, nicht ein wenig kratzbürstig zu reagieren. Aber das hier war ein Akt der Freundlichkeit gewesen, kein Akt der Zähmung und Zurichtung, also lächelte sie und dankte Idite und den anderen Frauen und lächelte immer weiter, während sie sie mit Komplimenten überschütteten, stockend in Brionys Sprache und wortreich in ihrer eigenen.


  »Kommt«, sagte die Hausherrin schließlich. »Jetzt sollt Ihr dan-Heza und meinen guten Gemahl sehen.«


  Idite und eine der jüngeren Frauen, ein scheues, schlankes Geschöpf kaum älter als Briony selbst, mit einem nervösen Lächeln, das so verkrampft war, dass schon der Anblick wehtat, geleiteten sie aus den Frauengemächern. Der Gang führte um so viele Ecken, dass das Haus noch größer schien, aber schließlich gelangten sie in eine Art formellen Empfangsraum, der allerdings nicht vorn zur Gasse hin lag, sondern durch Türen auf einen regennassen Innenhof hinausging. Shaso stand wartend neben drei Stühlen, von denen zwei frei waren, während auf dem dritten ein kleiner, glatzköpfiger Mann in einem schlichten weißen Gewand saß. Er schien etwas älter als Brionys Vater, und seine Haut war eine winzige Nuance heller als die von Shaso. An den kurzen Fingern des Mannes funkelten prächtige Ringe.


  »Dank dir, Idite, meine Blume«, sagte er. Im Gegensatz zu seiner Frau sprach er fast akzentfrei. »Du kannst jetzt gehen.«


  Idite und das Mädchen knicksten und zogen sich zurück, während der kleine Mann sich von seinem Stuhl erhob und vor Briony verbeugte. »Ich bin Effir dan-Mozan«, sagte er. »Willkommen in meinem Haus, Prinzessin. Ihr erweist uns eine große Ehre.«


  Briony nickte und setzte sich auf den Stuhl, auf den er deutete. »Ich danke Euch. Alle waren sehr freundlich zu mir.«


  Shaso räusperte sich. »Verzeiht, dass ich Euch so plötzlich allein gelassen habe, Hoheit, aber ich hatte eine Menge mit Effir zu besprechen.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es in Marrinswalk so etwas gibt!« Briony musste selbst ein bisschen über ihre Verblüffung lachen.


  »Wenn Ihr mit ›so etwas‹ Tuani-Hadarami, Häuser unseres Volkes, meint — die werdet Ihr an einer ganzen Reihe von Orten finden, selbst hier im Norden. Ich glaube, sogar in Eurer eigenen Stadt«, erklärte der Hausherr.


  »In Südmarkstadt? Tatsächlich?«


  »O ja — aber es ist wirklich unhöflich, von einem Gast zu erwarten, dass er eine Unterhaltung führt, ehe er gegessen hat. Verzeiht mir.« Er nahm eine kleine Glocke von der Armlehne seines Stuhls und schwang sie. Der bärtige junge Mann, der ihnen am Vorabend die Tür geöffnet hatte, erschien durch eine Vorhangtür. Er war noch jünger, als sie gedacht hatte, wohl nur ein, zwei Jahre älter als sie. »Tal, würdest du unseren Gästen Gawa und etwas zu essen bringen — und mir auch. Ich war heute schon früh auf und verspüre doch allmählich Lust auf eine Kleinigkeit.«


  Der junge Mann verbeugte sich und ging hinaus, nicht ohne Briony vorher noch einen langen, undeutbaren Blick zuzuwerfen.


  »Mein Neffe Talibo«, erklärte dan-Mozan. »Ein guter Junge, wenn auch etwas zu begeistert von diesen nördlichen Städten und Lebensweisen. Aber er ist lerneifrig, und vielleicht werden diese neuen Ideen, die es ihm so angetan haben, dem Hause dan-Mozan ja Nutzen bringen. Doch jetzt, mein Kind, sagt: War alles zu Eurer Zufriedenheit? Haben Euch die Frauen auch wirklich gut behandelt? Der Edle Shaso bat ausdrücklich darum, Euch jede Freundlichkeit zuteil werden zu lassen — nicht, als wärt Ihr sonst ein weniger geschätzter Gast gewesen.«


  »Ja, danke, Edler dan-Mozan. Sie waren alle sehr freundlich zu mir.«


  Er schmunzelte. »O nein, Prinzessin, ich bin kein Edler. Nur ein Kaufmann. Bitte, nennt mich Effir, und es wird für meine Ohren sein wie Honig für die Zunge. Ich bin froh, dass man Euch gut behandelt hat. Ein Gast ist etwas Heiliges.« Er sah auf, als Talibo wieder hereinkam, gefolgt von einem Mann, der ein Diener zu sein schien. Beide trugen große Tabletts. Das Essen war offensichtlich bereits vorher zubereitet worden und hatte nur auf ihr Erscheinen gewartet. Der Jüngling und der ältere Diener arrangierten die Schüsseln und Platten sorgsam auf dem großen, niedrigen Tisch: Fladenbrot, Früchte, Stücke von kaltem, würzigem Fisch, in Essig eingelegte Pilze und andere Köstlichkeiten, die Briony nicht kannte. Dann goss Tal eine dampfende, dunkle Flüssigkeit in drei Tassen. Als Briony sich ein flaches Schälchen mit Essen gefüllt hatte, machte sie es Shaso und Effir dan-Mozan nach, schlug die Beine unter und platzierte das Schälchen auf ihrem Schoß. Vorsichtig nahm sie einen Schluck von dem heißen Getränk, in der Erwartung, dass es Tee wäre, den sie bei ihrer Großtante Merolanna kennengelernt hatte, aber es war etwas viel Stärkeres, bitter wie der Tod, und sie schaffte es gerade noch, nicht alles wieder auszuspucken.


  »Ihr mögt den Gawa nicht?« Dan-Mozan lächelte und verbarg seine Belustigung nicht sonderlich gut. »Zu heiß?«


  »Zu ... zu bitter.«


  »Ah, dann müsst Ihr Sahne und Honig hineingeben. Das mache ich auch oft, vor allem abends nach dem Essen.« Er zeigte auf ein kleineres Tablett mit zwei Krüglein darauf. »Darf ich es für Euch tun?«


  Briony war sich nicht sicher, dass sie das Zeug in irgendeiner Form trinken wollte, nickte aber aus reiner Höflichkeit.


  »Euch hier in meinem Haus zu haben, ist eine große Überraschung und ein noch größeres Privileg«, sagte dan-Mozan, während er dem jungen Tal mit Grimassen und Handbewegungen bedeutete, die Zutaten in Brionys Gawa-Tasse zu geben. »Der Edle Shaso hat mir in groben Zügen erzählt, was geschehen ist. Bitte, seid versichert, dass Ihr hier willkommen seid, solange Ihr bleiben wollt, und dass davon nichts ...« Er hielt inne und sah seinen Neffen an, der jetzt mit Brionys Gawa fertig war und erwartungsvoll dastand. »Du kannst jetzt gehen, Tal«, sagt er etwas kühl. »Wir haben Wichtiges zu besprechen.«


  »Sie bleibt hier?« Tal besann sich und kniff den Mund zu einem schmalen Strich zusammen, aber die Frage hatte seinen Onkel sichtlich geärgert.


  »Ja. Sie ist eine Vertraute des Edlen Shaso, und vor allem ist sie unser Gast — mein Gast. Geh jetzt. Wir beide sprechen uns später.«


  »Ja, Onkel.« Tal verbeugte sich, warf noch einen verstohlenen Blick auf Briony und ging dann hinaus.


  Dan-Mozan seufzte und hob resigniert die Hände. »Wie ich schon sagte, ein guter Junge, aber er hat zu viele neue Ideen zu schnell geschluckt, wie ein ungezogenes Kind, das eine ganze Schale Süßigkeiten verschlingt. Es hat ihn verwirrt, und er hat vergessen, wie man sich benimmt.«


  »Diese nördlichen Lande können einen jungen Mann leicht vergiften«, sagte Shaso und schaffte es, gleichzeitig grimmig dreinzuschauen und Pilze in sein Schälchen zu löffeln.


  »Gewiss, gewiss«, sagte dan-Mozan lächelnd. »Aber junge Männer sind in dieser Hinsicht immer anfällig, ganz egal, wo sie sich befinden. Nach seinem Jahr hier wird er nach Tuan zurückkehren, ein anständiges Mädchen heiraten und wieder zu sich selbst finden. Jetzt lasst uns unser Essen segnen.« Er murmelte ein paar Worte.


  »Nach Tuan zurückkehren«, sagte Shaso düster. Er wirkte trotz der frühen Stunde müde und ausgelaugt. »Es gab Zeiten, da ich mir genau das wünschte, aber es ist nicht mehr mein Tuan. Wie sollte es, wenn es jetzt zu Xis gehört?« Er schürzte die Lippen, als wollte er verächtlich ausspucken, besann sich dann aber eines Besseren. Effir dan-Mozan, der schon ein Gesicht gemacht hatte, als fürchtete er um seine schönen Teppiche, lächelte jetzt wieder, wenn auch trauriger als vorher.


  »Ihr habt recht, Edler. Wenn auch einige von uns Unwürdigen der Geschäfte wegen Verbindungen dorthin aufrechterhalten müssen, ist es doch nicht mehr das Land, das wir liebten, nicht solange diese xixischen Hurensöhne — oh, verzeiht, Hoheit, ich vergaß Eure Anwesenheit — die Schlüssel zu unseren Toren in ihren Händen halten. Aber das wird sich ändern. Alles verändert sich, wenn es die Große Mutter will.« Er setzte ein frommes Gesicht auf und legte für einen Moment die Handflächen aneinander. Dann wandte er sich wieder Briony zu. »Das Essen, Hoheit — ist es nach Eurem Geschmack?«


  »Ja ... ja, es ist sehr gut.« Sie hatte langsam gegessen, um vor diesem kleinen, kultivierten Mann nicht allzu gierig zu erscheinen, hatte aber in Wirklichkeit großen Hunger, und das Essen war hervorragend, reich an intensiven, unbekannten Aromen.


  »Gut. Nun, Edler Shaso, Ihr wünschtet eine Unterredung, und ich stehe ganz zu Eurer Verfügung. Ich bin selbstverständlich sehr froh, Euch frei zu sehen, und erstaunt über Eure Geschichte.« Lächelnd wandte sich der Kaufmann Briony zu. »Wobei natürlich Eure Tapferkeit ein wesendicher und beeindruckender Teil dieser Geschichte war.«


  Da sie den Mund voll hatte, nickte sie nur. Sie war doch diejenige, die Shaso überhaupt erst in den Kerker gebracht hatte, und sie wusste nicht genau, ob sich dieser liebenswürdige kleine Mann nicht über sie lustig machte.


  »Ich brauche Informationen«, sagte Shaso, »und ich wollte die Prinzessin dabeihaben, um mir die Mühe zu sparen, alles weiterzugeben.« Er sah ihren wütenden Blick. »Und natürlich ist es ihr Recht, hier zu sein, da sie ja die Erbin ihres Vaters ist.«


  »Oh, ja«, sagte dan-Mozan ernst. »Wir alle beten um König Olins baldige, unbeschadete Heimkehr, die Götter mögen ihm Gesundheit schenken.«


  »Informationen«, wiederholte Shaso, und in seiner Stimme lag jetzt ein Hauch von Ungeduld. »Eure Schiffe fahren sämtliche Küsten hinauf und hinunter, dan-Mozan, und auch auf den Binnenwasserwegen habt Ihr überall Augen und Ohren. Was habt Ihr gehört, von der Elbeninvasion, vom Autarchen, von irgendwelchen Dingen, die ich wissen sollte? Geht davon aus, dass ich gar nichts weiß.«


  »Niemals wäre ich so töricht, so etwas zu unterstellen, Edler Shaso«, sagte dan-Mozan. »Aber ich verstehe, was Ihr meint. Nun gut, ich werde versuchen, es so vernünftig wiederzugeben, wie mir die Mutter vergönnt. Der Norden ist ein einziges Chaos, wegen des seltsamen D'Schinna-Heeres, das über die Grenze der Schatten gekommen ist.« Er nickte, als ob das etwas wäre, das er schon lange prophezeit hatte. »Das große Heer Südmarks wurde vernichtet — verzeiht, dass ich das sage, ehrenwerte Prinzessin, aber es ist wahr. Diejenigen, die überlebten, aber die Burg nicht wieder zu erreichen vermochten, haben sich zerstreut. Einige sind südwärts geflohen, nach Kertewall oder Silverhalden — es heißt, die Straßen von Onsilpiashauven seien voller weinender Soldaten. Viele andere ziehen noch weiter nach Settland oder hinunter nach Brenland, in der Hoffnung, dort Schutz zu finden oder sich nach Süden einzuschiffen. Aber sie könnten bald schon erkennen müssen, dass ihnen auch die südlichen Lande keine sichere Zuflucht mehr bieten ...«


  Barrick, Barrick ...! Sie versuchte, ihn sich frei und am Leben vorzustellen, vielleicht an der Spitze eines Häufleins Überlebender, das in Richtung Settesgard zog. Ihre geliebte andere Hälfte — sie wüsste es doch sicherlich, wenn jemand, den sie kannte und liebte wie einen Teil ihrer selbst, tot wäre! »Was ist mit der Stadt und der Südmarksfeste?«, fragte sie. »Steht die Burg noch? Und wie habt Ihr das alles so schnell erfahren?«


  »Von den Booten und Schiffen, die in der Brennsbucht fischen und die Burg mit Waren aus dem Süden beliefern. Viele davon gehören mir«, sagte dan-Mozan lächelnd. »Und natürlich hören meine Kapitäne in den Häfen auch einiges von den Flussschiffern, die aus anderen Teilen der Markenlande herabkommen. Auch in Kriegszeiten müssen die Leute ihre Wolle und ihr Bier zum Markt schicken. Ja, die Südmarksburg steht noch, aber die Stadt auf dem Festland ist gefallen. Die Umgebung ist menschenleer. Dort ist alles voller Dämonen.«


  Plötzlich schien alles so finster und hoffnungslos. Briony biss die Zähne zusammen. Sie würde vor diesen alten Männern nicht in Tränen ausbrechen, würde sich nicht von ihnen trösten und hätscheln lassen. Es war ihr Königreich — nun ja, das ihres Vaters, aber Olin saß in Hierosol gefangen. Südmark brauchte sie, und es brauchte sie vor allem stark. »Mein Vater, der König — habt Ihr irgendetwas von ihm gehört?«


  Der Kaufmann nickte sachlich. »Nichts, was daraufhindeutet, dass er nicht wohlbehalten wäre, Hoheit, oder dass sich irgendetwas geändert hätte, aber es wird geraunt, dass Drakavas Macht über Hierosol nicht die stabilste ist. Und es gibt Gerüchte, dass der Autarch eine mächtige Flotte rüstet — dass er es auf Hierosol abgesehen hat.«


  »Was?« Shaso setzte sich so jäh auf, dass er fast seinen Gawa verschüttete. Das war ihm sichtlich neu. »Dafür kann der Autarch doch unmöglich bereit sein — er hat doch gerade erst seine Vasallen in Xand zur Ruhe gebracht, seine halbe Streitmacht muss doch noch in Mihan, Marash und unserem eigenen unglücklichen Land stationiert sein. Wie könnte er so bald schon gegen Hierosols mächtige Mauern ziehen?«


  Dan-Mozan schüttelte den Kopf. »Das kann ich Euch nicht beantworten, Edler. Ich kann Euch nur sagen, was ich gehört habe, und es wird geraunt, Sulepis habe mit erstaunlicher Geschwindigkeit eine Flotte aufgestellt, als ob etwas passiert wäre, das sein Vorhaben beschleunigt hätte.« Er wandte sich jetzt an Briony und sagte fast schon wie eine Entschuldigung: »Wir alle wissen, dass die Xixier schon lange größere Eroberungen in Eion anstreben und dass ihnen die Einnahme Hierosols die Kontrolle über die gesamte Ostaeische See und die südlichen Meere zu beiden Seiten verschaffen würde.«


  Briony wedelte diese Einzelheiten ungeduldig beiseite. »Der Autarch plant einen Angriff auf Hierosol? Wo mein Vater ist?«


  »Nichts als Gerüchte«, sagte dan-Mozan. »Lasst Euch davon nicht allzu sehr beunruhigen, Prinzessin. Es sind wahrscheinlich nur diese unsicheren Zeiten, die allerlei Gerede hervorbringen, auch wenn es nichts Begründetes zu sagen gibt.«


  »Wir müssen hinfahren und meinen Vater holen«, erklärte sie Shaso. »Wenn wir uns jetzt einschiffen, können wir vor dem Frühling dort sein!«


  Er sah sie tadelnd an und schüttelte den Kopf. »Verzeiht, dass ich das so geradeheraus sage, Hoheit, aber das ist Unsinn. Was könnten wir dort tun? Seine Gefangenschaft teilen, weiter nichts. Nein, tatsächlich würdet Ihr mit Drakava zwangsvermählt, und ich käme an den Galgen. Es gibt viele in Hierosol, die mich am liebsten tot sähen, nicht zuletzt mein einstiger Schüler Dawet.«


  »Aber wenn der Autarch kommt ...!«


  »Wenn der Autarch nach Eion kommt, haben wir viele Probleme, und Euer Vater ist nur eins davon.«


  »Bitte, bitte, geschätzte Gäste!« Effir dan-Mozan klatschte in die Hände. »Trinkt noch etwas Gawa, und wir haben auch feines Mandelbackwerk. Lasst Euch keine Angst machen, Prinzessin. Das ist, wie gesagt, reines Gerede und wahrscheinlich völlig aus der Luft gegriffen.«


  »Ich habe keine Angst. Ich bin wütend.« Aber sie verfiel in bedrücktes Schweigen, als dan-Mozans Neffe Talibo wieder hereinkam und noch mehr Essen und heiße Getränke auftischte. Briony sah auf ihre Hände, die sie nur mit Mühe hoheitsvoll stillzuhalten vermochte: Wenn der Jüngling sie wieder anstarrte, würde sie es gar nicht zur Kenntnis nehmen.


  Shaso hingegen verfolgte das Kommen und Gehen des jungen Mannes mit kalkulierendem Blick. »Meint Ihr, Euer Neffe hätte vielleicht ein paar übrige Kleidungsstücke, die er uns leihen könnte?«, fragte er plötzlich.


  »Kleidungsstücke?« Dan-Mozan zog eine Augenbraue hoch. »Grobe, keine aus feinem Tuch. Geeignet für schwere Arbeit.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Ich habe den Eindruck, seine Kleidung könnte der Prinzessin passen. Die Ärmel lassen sich aufkrempeln.« Er wandte sich an Briony. »Heute Nachmittag werden wir Eure Wut in nützliche Bahnen lenken.«


  [image: ]


  »Aber natürlich werdet Ihr kommen«, sagte Puzzle. »Ich habe Euch eigens angefordert, Matty — ich habe ihnen erklärt, Ihr wärt ein Dichter, ein höchst begabter Poet.«


  Normalerweise wäre die Gelegenheit, seine Gedichte an der Tafel der Herren von Südmark vorzutragen, genau das gewesen, was Matt Kettelsmit in seinem Nachtgebet erfleht hätte (wäre er jemand gewesen, der betete), aber aus irgendeinem Grund war er sich nicht sicher, ob er den Tollys und ihren neuen und alten Freunden am Hof auffallen wollte. Im letzten Tagzehnt schien sich alles verändert zu haben, als ob sich die dunklen Wolken, die derzeit ständig über der Stadt drüben auf dem Festland hingen, auch über die Burg geschoben hätten.


  Vielleicht bin ich ja zu sensibel, sagte er sich. Meine Poetennatur. Die Tollys haben doch wohl in einer schlimmen Zeit nur Gutes getan. Dennoch, er hörte jetzt von den Küchenbediensteten und anderen Dienern, mit denen er sein Quartier auf der Rückseite des Palasts teilte, immer öfter Geschichten, die ihn beunruhigten — Geschichten von Leuten, die verschwanden, und von anderen, die schon für kleinere Fehler böse Schläge bezogen oder gar hingerichtet wurden. Einer der Küchenjungen hatte gesehen, wie einem jungen Pagen von Tollys Oberbefehlshaber Berkan Hud die Finger abgeschlagen worden waren, weil er Wein aus einem Becher verschüttet hatte, und Kettelsmit wusste, dass es stimmte, weil er den armen Jungen selbst mit einem Verband über den blutigen Stümpfen auf seinem Krankenlager gesehen hatte.


  »Ich ... ich weiß nicht, ob ich schon soweit bin, selbst vor ihnen aufzutreten«, erklärte er Puzzle. »Aber ich werde Euch helfen. Vielleicht mit einem neuen Lied?«


  »Oh, wirklich? Etwas, das ich dem Reichshüter widmen könnte ...?« Während Puzzle über dieses Angebot und seine möglichen Früchte nachdachte, bemerkte Kettelsmit eine Bewegung auf der Mauer der Hauptburg, dort, wo sie um den Wolfszahnturm herumführte, nur einen kurzen Pfeilschuss vom Palastgarten, wo er und Puzzle sich getroffen hatten, um sich etwas Kochwein zu teilen, den der Hofnarr aus der Vorratskammer der Bedienstetenküche stibitzt hatte. Im ersten Moment dachte er, es sei ein Geist, ein durchsichtiges Etwas aus dunklen Schwaden, doch dann wurde ihm klar, dass die Frau, die dort oben auf der Mauer wandelte, Schleier und einen Netzschal über dem schwarzen Kleid trug, und er wusste sofort, wer das war.


  »Wir besprechen das später, ja?«, sagte er und gab dem Hofnarren einen so festen Klaps auf den Rücken, dass der alte Mann fast vornüber kippte. »Ich habe etwas zu erledigen.«


  Kettelsmit rannte durch den Garten und witschte zwischen umherwandernden Schafen und Ziegen hindurch wie bei einem Wettspiel auf einem Dorffest. Er wusste, Puzzle starrte ihm nach, als hätte ihn plötzlich der Wahnsinn überfallen, aber wenn das Wahnsinn war, dann war es Wahnsinn der süßesten Art, jene Art Wahnsinn, die ein Mann, wenn er ihn einmal gepackt hatte, nie wieder los werden wollte.


  Bei der Waffenkammer verlangsamte er sein Tempo, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und zupfte dann Hose und Strumpfhose zurecht. Seltsam: Er schämte sich fast schon ein bisschen, als ob er im Begriff wäre, seine Gönnerin Briony zu verraten. Aber er schüttelte das Gefühl ab. Dass er seine Gedichte nicht vor der gesamten Tolly-Gefolgschaft vortragen wollte, hieß noch lange nicht, dass er gar keine Ambitionen hatte.


  Er ging um den Fuß des Wolfszahnturms herum und nahm die äußere Treppe, damit er, wenn er auf der Mauer war, so tun konnte, als träfen sie sich rein zufällig. Er war froh, als er sah, dass sie nicht weitergegangen war, denn dann hätte er ihr unauffällig hinterherrennen müssen. Sie lehnte an der hohen Brustwehr der Mauer und blickte zwischen zwei Zinnen hindurch auf die Vorburg, umweht von ihren schwarzen Schleiern.


  Als er ihr so nah war, dass sie ihn trotz des pfeifenden Winds hören musste, räusperte er sich. »Oh! Ich bitte um Verzeihung, edles Fräulein. Ich wusste nicht, dass sich noch jemand hier oben ergeht. Ich spaziere gern hier — um zu denken, die Luft zu spüren.« Er hoffte, dass das hinreichend poetisch klang. In Wahrheit war es kalt und feucht hier oben, am Rand der Hauptburg, hoch über der aufgewühlten Bucht. Wäre sie nicht gewesen, hätte er lieber drinnen gesessen, an einem Feuer, mit einem Becher von etwas Geeignetem, um sein Inneres zu wärmen.


  Sie wandte sich ihm zu, streifte den Schleier zurück und sah ihn mit kühlen, grauen Augen an. Ihre Haut war ohnehin schon blass, doch hier oben, an diesem trüben Tag, war ihr Gesicht zwischen den schwarzen Kleidern und der Haube fast durchscheinend, bis auf die Augen und den fiebrig roten Mund. »Wer seid Ihr?«


  Er unterdrückte einen Jubelschrei. Sie hatte ihn nach seinem Namen gefragt! »Matthias Kettelsmit, edles Fräulein.« Er machte seine beste Verbeugung und wollte ihr die Hand küssen, aber diese kam nicht zwischen den Falten des schwarzen Mantels hervor. »Ein bescheidener Poet. Ich war Prinzessin Brionys Hofdichter.« Ihm ging auf, dass es, so formuliert, vielleicht treulos klang und außerdem suggerierte, er sei arbeitslos. »Ich bin Prinzessin Brionys Hofdichter«, sagte er und setzte sein frömmstes Gesicht auf. »Denn wenn uns Zoria und die Drei gnädig sind, wird sie zu uns zurückkehren.«


  Ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte, trat auf Elan M'Corys Gesicht, während sie sich langsam wieder der Aussicht zuwandte. Warum trug sie diese Witwenkleider, wenn er doch sicher wusste — er war der Frage sorgsam nachgegangen —, dass sie unverheiratet war? Trauerte sie wirklich um Gailon Tolly? Sie waren nicht einmal verlobt gewesen, jedenfalls sagten das die Bediensteten. Viele von ihnen hielten sie für verrückt, aber das machte Kettelsmit nichts aus. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, mit ihrem kupferbraunen Haar im Kontrast zu dem weißen Hals und den großen, traurigen Augen, die ins Leere starrten, während alle anderen über eins von Puzzles Unterhaltungsstückchen lachten und witzelten, war er hingerissen gewesen.


  Er zögerte, unsicher, ob er gehen sollte oder nicht.


  »Ein Dichter«, sagte sie plötzlich. »Wirklich?«


  Zu seiner eigenen Überraschung unterdrückte er eine prahlerische Antwort. »So nenne ich mich seit vielen Jahren. Aber manchmal zweifle ich an meinem Können.«


  Sie drehte sich wieder um und betrachtete ihn jetzt etwas interessierter. »Aber dies ist doch jetzt wohl die ideale Welt für einen Dichter, Meister ...«


  »Kettelsmit.«


  »Meister Kettelsmit. Das ist doch gewiss Eure goldene Zeit. Sagengestalten aus alten Zeiten laufen leibhaftig herum. Männer werden getötet, und niemand weiß warum. Geister wandeln auf den Mauern.« Sie lächelte, aber es war kein liebliches Lächeln. Kettelsmit wich einen Schritt zurück. »Wisst Ihr, ich habe sogar gehört, kürzlich heimgekehrte Seeleute erzählten von einem neuen Erdteil im Westen, hinter den Rauchenden Inseln, einem riesigen, unerforschten Land, voll von wilden Bewohnern und Gold. Stellt Euch vor! Vielleicht gibt es ja Orte, wo das Leben noch pulsiert, wo die Leute noch voller Hoffnung sind.«


  »Warum sollte das hier nicht so sein, edles Fräulein? Sind wir wirklich so schwach und verzagt?«


  Sie lachte, ein leises, raues Geräusch, als säbelte jemand mit einer Schere an Bindfaden herum. »An diesem Ort? Unsere Welt ist alt, Meister Kettelsmit. Alt und lahm — tatterig, und selbst die Kinder in ihren Betten schnappen nach Luft. Das Ende ist nah, meint Ihr nicht?«


  Während er noch überlegte, was er auf diese seltsame Behauptung antworten sollte, hörte er Geräusche und sah zwei junge Frauen herbeieilen, so schnell, dass sie auf den nassen Steinen der Mauer fast ausglitten. Er erkannte Brionys Zofen — die Blondhaarige hieß Rose, oder vielleicht war es auch irgendein anderer Blumenname. Im Nahen musterten sie Kettelsmit misstrauisch, und zum ersten Mal wünschte er, er wäre besser gekleidet. Was ihm seltsamerweise während des Gesprächs mit Elan M'Cory gar nicht in den Sinn gekommen war.


  »Edles Fräulein Elan«, rief die Dunkelhaarige, »Ihr solltet nicht allein hier oben spazieren! Denkt doch daran, was der Prinzessin widerfahren ist!«


  Sie lachte. »Meint Ihr, jemand würde die Mauern der Hauptburg erklimmen und mich verschleppen? Ich kann Euch versichern, ich habe einem Entführer nichts zu bieten.«


  Aber das stimmt nicht, dachte Kettelsmit: Wenn Briony Eddon die strahlende Morgensonne war, so war Elan M'Cory der blasse, betörende Mond. Ja, wahrhaftig, dachte er, da seine Gedanken wie immer Bögen zu Mythen und Sagen schlugen, so muss die Göttin Mesiya selbst aussehen, so bloss und geheimnisvoll, sie, die mit ihrem Gefolge von Wolken über den Nachthimmel zieht.


  Dann fiel ihm wieder ein, dass Mesiya ja Erivors Gemahlin und die Stammmutter der Eddons war, jedenfalls beanspruchten sie diese als solche und führten ihren Wolf im Schlachtenbanner. Wie schnell sich diese poetischen Gedanken verhedderten ...


  »Kommt mit uns«, sagten die beiden Zofen und zogen sachte an Elans schwarz verhüllten Armen. »Es ist so feucht hier — Ihr holt Euch ja den Tod.«


  »Ho!«, rief eine lässige Stimme von unten herauf. »Da seid Ihr ja.«


  »Keine Angst«, sagte Elan M'Cory so leise, dass es nur Kettelsmit hören konnte. »Er hat mich schon geholt.«


  Hendon Tolly stand am Fuß der Mauer, auf der Seite zur Hauptburg hin, und ein paar Wachen in den tollyschen Farben warteten in respektvollem Abstand. »Kommt herab, gutes Fräulein. Ich habe Euch gesucht.«


  »Ihr solltet Euch doch besser hinlegen«, sagte die blonde Rose fast schon flüsternd. »Kommt mit uns, edles Fräulein Elan.«


  »Nein, wenn mein Schwager ruft, muss ich folgen.« Sie wandte sich an Kettelsmit. »Es war schön, mit Euch zu reden, Meister. Wenn Euch eine Antwort auf meine Frage einfällt, würde ich sie gern erfahren. Mir scheint, dass alles mit jedem Tag schneller dem Ende zugeht.«


  »Ich warte, edles Fräulein!« Hendon Tolly wirkte sehr erheitert, als amüsierte er sich über einen Witz, den nur er verstand. »Ich möchte Euch etwas zeigen.«


  Sie wandte sich ab und folgte den Zofen zur äußeren Turmtreppe, die zu dem wartenden Gebieter von Südmark hinabführte. Als sie kurz vor der Treppe war und Tolly sich gerade seinen Wachen zugewandt hatte, drehte sie sich noch einmal zu Kettelsmit um. Er dachte, sie würde ihm ein Nicken oder irgendeine andere Abschiedsgeste zuteil werden lassen, aber sie sah ihn nur an, mit einem so bizarren Ausdruck von Scham und Erregung wie ein Hund, der dabei ertappt worden ist, wie er sich über die Reste auf dem Esstisch hermacht, und der, obwohl er weiß, dass ihn Prügel erwarten, nicht einmal wegzulaufen vermag.


  Dieses Gesicht sollte Matt Kettelsmit immer wieder in seinen Alpträumen vor sich sehen.
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  Briony wand sich unbehaglich. Der Schal, den ihr eine von Idites Töchtern geliehen hatte, bandagierte ihre Brüste wirksam zurück, aber der Knoten drückte im Rücken,


  »Passen die Kleider?« Shaso trug ähnlich lose, grob gewebte Kleider wie die, die einer der Bediensteten Briony gebracht hatte. Die Hosen waren ihr zu lang; sie hatte sie umgeschlagen, um nicht darüber zu stolpern, aber immerhin war das raue Hemd nicht so viel zu groß, dass es ihre Bewegungen behinderte.


  »Einigermaßen«, sagte sie. »Warum soll ich sie tragen?«


  »Weil Ihr jetzt etwas Neues lernen werdet.« Er klemmte sich ein in geölten Stoff gehülltes Bündel unter den Arm und führte sie dann den Gang entlang und in den Innenhof. Der Regen hatte aufgehört, aber am Himmel hingen immer noch dunkle Wolken, und die Steinplatten des Hofs waren nass. Er deutete auf den Rand des steinernen Pflanzgefäßes mit dem einsamen, kahlen Quittenbaum, an dem jetzt nur noch ein paar verschrumpelte, von den Vögeln verschmähte Früchte hingen. »Setzt Euch dahin. Das dürfte trocken sein.«


  »Was soll ich denn lernen?«


  Er sah sie unwirsch an. »Das erste, was Ihr lernen müsst, ist wie bei allen Eddons Geduld. Darin seid Ihr zwar schon etwas besser als Euer Bruder — aber nur unwesentlich.« Er hob die Hand. »Nein, nicht an ihn denken. Ich hätte nicht von ihm sprechen dürfen. Wir müssen beten, dass er wohlbehalten ist.«


  Sie nickte und verhinderte mit aller Willenskraft, dass ihr die Tränen kamen. Armer Barrick! Zoria, wache jeden Augenblick über ihn. Halte deinen Schild über ihn, wo immer er ist.


  »Ich hätte Euch nie fechten gelehrt, wenn Ihr es nicht gewollt hättet und Euer Vater nicht all Euren Grillen nachgegeben hätte.« Wieder hob Shaso die Hand. »Denkt dran — Geduld! Aber ich habe es getan, und Ihr habt ganz gut fechten gelernt — für eine Frau. Schließlich liegt das Kämpfen nicht in der weiblichen Natur.«


  Wieder wollte sie etwas sagen, aber sie kannte diesen Ausdruck in den Augen des alten Mannes und hatte nicht die Kraft für eine weitere Auseinandersetzung. Also machte sie den Mund wieder zu.


  »Doch was auch immer auf uns zukommen mag, dass Ihr ein Schwert tragen werdet, glaube ich nicht. Hier braucht Ihr keins, und wenn wir dieses Haus verlassen, werden wir es heimlich tun.« Er legte das Bündel neben sich auf den Boden, griff hinein und zog einen Holzpflock heraus, der nur etwas kürzer war als Brionys Unterarm. »Ich habe Euch ja schon einiges über den Gebrauch des Dolches gelehrt, aber nur in Verbindung mit dem Schwert. Deshalb werde ich Euch jetzt beibringen, wie ein Tuani ohne Schwert kämpft. Steht auf.« Er schloss die Faust um den Pflock. »Tut so, als wäre das hier ein Messer. Schützt Euch.«


  Er tat einen Schritt auf sie zu und ließ den Pflock auf sie einsausen. Sie riss die Hände hoch und wich zurück.


  »Falsch, Kind.« Er hielt ihr den Holzpflock hin. »Macht jetzt dasselbe mit mir.«


  Sie sah ihn unsicher an, tat dann einen Schritt vorwärts und stach auf seine Brust ein, bremste die Bewegung aber unwillkürlich ab. Shaso hob die Hand.


  »Nein. Stecht fest zu. Ich verspreche Euch, es wird mir nicht wehtun.«


  Sie holte Luft und stach zu. Seine Rechte schoss so schnell hervor, dass sie die Bewegung kaum wahrnahm, und schlug ihre Hand beiseite, während er im selben Moment auf sie zutrat, ein Bein hinter sie setzte und mit der anderen Hand gegen ihren Hals drückte. Bevor sie rückwärts über sein Bein fiel, packte er sie gerade noch am Ärmel ihres Hemds und hielt sie fest. Sanft nahm er ihr den Pflock aus der Hand.


  »Jetzt versucht nachzumachen, was ich gemacht habe.«


  Sie brauchte ein Dutzend Anläufe, ehe sie den Trick heraushatte, sich im selben Moment vorwärts zu bewegen, in dem sie seinen Angriff abwehrte — es war schwieriger als das Fechten mit dem Schwert, viel intimer, und Richtung und Geschwindigkeit der Bewegungen waren ganz anders, weil die Waffe so klein war, und vor allem, weil sie selbst keine hatte. Als der alte Mann damit schließlich zufrieden war, zeigte er ihr noch weitere Parier- und Beineinsatztechniken und ein paar Drehbewegungen, die nicht nur dem Ablenken oder Abfangen des Angriffs dienten, sondern auch dazu, dem Gegner die Waffe aus der Hand zu winden.


  Als es auf Mittag zuging, drang endlich die Sonne durch die Wolken. Briony schwitzte inzwischen und war drei, vier Mal auf den harten Steinen des Innenhofs gelandet. Ihre Knie und ihr einer Hüftknochen schmerzten. Shaso hingegen wirkte so ruhig und unbeschadet wie zu Beginn der Lektion.


  »Holt erst mal einen Augenblick Luft«, sagte er. »Ihr macht das sehr gut.«


  »Warum bringt Ihr mir das bei?«, fragte sie. »Warum jetzt?«


  »Weil Ihr jetzt keine königliche Hoheit mehr seid«, sagte er. »Oder zumindest nicht mehr die Privilegien einer solchen haben werdet. Keine Männer, die Euch beschützen, keine Burgmauern, die Eure Feinde abhalten. Seid Ihr bereit weiterzumachen?«


  Sie rieb sich die Hüfte und fragte sich, ob es wohl unrecht wäre, Zoria zu bitten, Shaso einen schmerzhaften Krampf zu bescheren — falls Zoria sie in diesem Haus der tuanischen Großen Mutter überhaupt hören konnte. »Ich bin bereit«, sagte sie nur.


  Einmal machten sie eine kurze Pause, um Wasser zu trinken, wobei Briony auch noch etwas von den Trockenfrüchten und den Fladenbroten aß, die ein gaffender Diener in den Hof herausgebracht hatte. Später versammelten sich mehrere Frauen des Hauses im Bogengang. Sie kicherten unter ihren Kapuzen, während sie fasziniert das Spektakel verfolgten. Shaso zeigte Briony weitere Körperbewegungen, Griffe, Tritte und sonstige Techniken, um einen Angreifer abzuwehren oder gar zu entwaffnen. Er zeigte ihr, wie sie einem Mann, der anderthalbmal so groß war wie sie, den Arm brechen oder ihm einen Tritt verpassen konnte, der ihn für den Rest des Tages außer Gefecht setzte. Als der alte Tuani soweit mit ihren Fortschritten zufrieden war, holte er einen zweiten Holzpflock heraus, gab ihn ihr und begann dann, sie in die Kunst des Kampfes Messer gegen Messer einzuführen.


  »Lasst den Gegner niemals seine Klinge zwischen sich und Euch bringen, wenn Ihr erst mal im Handgemenge seid«, erklärte Shaso. »Dann kann selbst ein ungeschickt geführter Stich tödlich sein. Dreht die Klinge immer weg, drückt die Messerhand fort. So — seht Ihr? Wenn der Feind Euch mit der Messerhand zu nahe kommt, könnt Ihr die Sehnen auf seinem Handrücken oder an seinem Handgelenk durchtrennen. Aber passt auf, dass er Euch die Klinge nicht mit der anderen Hand entwindet.«


  Als die Sonne aus dem Himmelsquadrat über dem Innenhof verschwand und die Frauen des Hadar ihre Neugier befriedigt hatten und wieder hineingegangen waren, beendete Shaso die Lektion. Brionys Arme und Beine zitterten vor Erschöpfung und wollten sich gar nicht wieder beruhigen.


  »Für heute sind wir fertig«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. »Aber morgen werden wir weitermachen und an den folgenden Tagen ebenfalls, so lange, bis ich nachts ruhig schlafen kann.« Er packte die Holzpflöcke wieder in das Öltuchbündel. Etwas darin klirrte, aber er schloss rasch die Umhüllung, sodass sie nicht sehen konnte, was es war. »Dies ist nicht mehr die Welt, die Ihr kanntet, Briony Eddon. Dies ist keine Welt mehr, die irgendjemand kennt, und was aus ihr wird, muss sich erst noch zeigen. Eure Rolle dabei mag gewichtig oder auch nur schwer sein, aber ich habe einen Treueschwur auf Eure Familie geleistet, und ich will, dass Ihr lebt, um diese Rolle zu spielen.«


  Sie wusste nicht recht, was er meinte, doch als sie den alten Mann anblickte und sah, dass trotz seiner scheinbaren Unerschütterlichkeit seine Hände ebenso zitterten wie ihre und sein Atem schnell und flach ging, erfüllte sie Schmerz und so etwas wie Liebe. »Es tut mir leid, dass wir Euch in den Kerker geworfen haben, Shaso. Ich schäme mich so.«


  Er sah sie merkwürdig an, nicht ärgerlich, sondern wie aus weiter Ferne. »Ihr habt getan, was Ihr tun musstet. Wie wir es alle tun, vom Bedeutendsten bis zum Geringsten. Selbst der Autarch in seinem Palast ist nur ein Lehmpüppchen in den Händen der Großen Mutter.« Er klemmte das Bündel unter den Arm. »Geht jetzt. Ihr habt Eure Sache gut gemacht — für eine Frau sogar sehr gut.«


  Der Moment der Zärtlichkeit zerbarst in einem Ausbruch von Ärger. »Das sagt Ihr dauernd. Warum sollte eine Frau nicht so gut kämpfen können wie ein Mann?«


  »Manche Frauen können durchaus so gut kämpfen wie manche Männer, Kind«, sagte er mit einem bitteren Lächeln. »Aber Männer sind größer, Briony, und kräftiger. Wisst Ihr, was ein Löwe ist? Das ist eine große Katze, die in den Wüsten in der Nähe meines Landes lebt.«


  »Ich habe schon mal einen gesehen.«


  »Dann kennt Ihr ja seine Größe und Stärke. Das Löwenweibchen ist eine große Jägerin, grimmig und gefährlich und geschickt im Töten.


  Sie reißt die Gazelle und zerfetzt die bellenden Schakale, die sich von ihrer Beute nähren wollen. Aber sie lässt dem männlichen Löwen immer den Vortritt.«


  »Aber ich will gar kein männlicher Löwe sein«, sagte Briony. »Ich wäre schon zufrieden damit, die bellenden Schakale zu verjagen.«


  Shasos Lächeln wurde freundlicher, fast schon friedfertig. »Dazu immerhin müsste ich Euch verhelfen können. Geht jetzt, wir sehen uns morgen früh.«


  »Sehen wir uns denn nicht beim Essen?«


  »In diesem Haus essen Männer und Frauen nicht gemeinsam zu Abend. Das ist nun mal so Sitte in Tuan.« Er wandte sich ab und ging nur mit dem Hauch eines Hinkens davon.


  


  Dan-Mozans Neffe wartete im Gang auf sie. Sie stöhnte leise, als er sich von der Wand löste, an der er gelehnt hatte, den Blick abgewandt, als hätte er sie noch gar nicht bemerkt und schon gar nicht ihretwegen dort gestanden. Sie wollte nichts weiter, als in ein heißes Bad steigen, damit der Dampf den Schmerz aus ihren Muskeln und den Dreck von ihren zerschundenen Knien und Füßen löste. »Ihr tragt meine Kleider«, sagte Talibo.


  »Ja, und ich danke Euch dafür. Euer Onkel hat sie mir geliehen.«


  »Warum?«


  »Weil der Edle Shaso wollte, dass ich mich im Messerkampf übe.« Als sie sein ungläubiges Gesicht sah, musste sie ihre Zunge im Zaum halten. Wie konnte er es wagen, sie so anzusehen — Briony Eddon, eine Prinzessin der gesamten Markenlande? Er war nicht älter als sie. Zugegeben, er war ein ganz hübscher Junge, dachte sie angesichts seiner glänzend braunen Augen und des Flaumbärtchens auf seiner Oberlippe, aber eben doch nur ein Junge — was man daran sah, wie sein Gesicht jede Regung verriet. Bei seinem Anblick konnte sie sich vorstellen, wie Ludis' Gesandter, Dawet dan-Faar, einmal ausgesehen haben musste, mit dem gleichen jugendlichen Stolz in den Zügen. Unbegründetem Stolz, dachte sie ärgerlich: Was hatte dieser braunhäutige Junge je getan, hier in diesem Haus, umgeben von Frauen, die sich ihm unterordneten, nur weil er kein Mädchen war? »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Habt noch einmal Dank, dass Ihr mir diese Kleider überlassen habt.«


  Sie schob sich an ihm vorbei, wohl wissend, dass der junge Mann noch mehr sagen wollte, aber nicht willens, hier herumzustehen, bis er den Mumm aufbrachte, es zu tun. Sie glaubte seinen Blick auf sich zu spüren, während sie sich müde in die Frauengemächer zurückschleppte.


  8

  

  Ein unauffälliger Mann


  
    Als Onyena befohlen wurde, ihrer Schwester Surazem bei der Niederkunft beizustehen, wurde sie ärgerlich und rief sie werde schon einen Weg finden, sich an Sveros Zwielicht zu rächen. Und als die drei Brüder aus Surazems gesegnetem Leib hervorkamen, stahl Onyena etwas von der Essenz des alten Gottes. Sie ging heimlich davon und benutzte Sveros' Samen, um damit drei eigene Kinder zu zeugen, erzog diese aber im Hass auf ihren Vater und alles, was er geschaffen hatte.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  In Augenblicken wie diesem, da Pinnimon Vash direkt in die schrecklichen, blassen Augen seines Herrn blicken musste, fiel es ihm schwer, sich in Erinnerung zu rufen, dass Autarch Sulepis zumindest teilweise ein Mensch sein musste.


  »Es wird so geschehen, o Goldener«, versicherte ihm Vash und betete dabei im Stillen, dass er jetzt entlassen würde. Manchmal wurde ihm schon ganz flau, wenn er nur in der Nähe seines jungen Herrschers war.


  »Aber schnell, alter Mann. Sie hat versucht, mir zu entfliehen.« Der Blick des Autarchen hob sich, bis er aufmerksam etwas zu betrachten schien, das für alle anderen unsichtbar war. »Und außerdem ... die Götter ... sie warten ungeduldig darauf, geboren zu werden.«


  Verwirrt von dieser seltsamen Äußerung zögerte Vash. War das etwas, was er zu verstehen und worauf er zu antworten hatte, oder konnte er jetzt endlich davoneilen, um seinen Auftrag auszuführen? Er mochte ja der Oberste Minister von Xis sein, dachte der alte Höfling mit einer gewissen Bitterkeit, und damit theoretisch mächtiger als die meisten Könige, aber er hatte nicht mehr reale Macht als ein Kind. Dennoch, ein Minister zu sein, der springen musste, um jede kleinste Laune des Autarchen zu befriedigen, war immer noch besser, als ein ehemaliger Minister zu sein: Die Geierschreine auf den Dächern des Obstgartenpalasts waren voll mit den Gebeinen ehemaliger Minister. »Ja, die Götter, gewiss«, sagte Vash schließlich, obwohl er keine Ahnung hatte, worum es ging. »Die Götter müssen geboren werden, selbstverständlich ...«


  »Dann sorgt dafür, dass es jetzt geschieht. Oder der Himmel selbst wird weinen.« Trotz seiner barschen Worte fing Sulepis plötzlich an, auf höchst unangemessene Art zu lachen.


  Als Vash so schnell aus dem Badegemach eilte, dass er fast über seine erlesenen Seidengewänder fiel, hoffte er, dass einer der Eunuchen, die die langen, eingeölten Beine des Autarchen rasierten, Sulepis versehentlich gekitzelt hatte. Es wäre doch eine beunruhigende Vorstellung, dass der Mann, der die Macht über Leben und Tod so ziemlich aller Menschen auf dem Kontinent — Pinnimon Vash eingeschlossen — in Händen hielt, gerade eben ohne Grund losgegackert hatte wie ein Wahnsinniger.


  Ein Mensch, rief sich Vash in Erinnerung. Er muss zumindest teilweise ein Mensch sein. Selbst wenn der Vater des Autarchen, Pamad, ebenfalls ein lebender Gott gewesen war, musste seine Mutter doch wohl eine Sterbliche gewesen sein, da sie ja als Geschenk eines ausländischen Königs in den Frauenpalast gekommen war. Doch was auch immer sich da mit dem Erbe des gottähnlichen (wenn auch inzwischen wohl unbestreitbar toten) Vaters vermischt haben mochte — beim Sohn hatten sich kaum irgendwelche menschlichen Züge durchgesetzt. Der junge Autarch war so scharfäugig, erbarmungslos und unergründlich wie der Falke im Wappen seiner Familie. Außerdem steckte Sulepis voller unerklärlicher, verrückt anmutender Ideen wie etwa diesem jüngsten Einfall — den umzusetzen Vash jetzt zu den Kasernen der Garde eilte.


  Als er die bewachte Festung des Mandragorapalastes verließ und durch den riesigen Audienzsaal der Minister im Herzen des Granatapfelpalastes eilte, stoben geringere Untertanen vor ihm auseinander wie Tauben, weil sie seinen Zorn ebenso fürchteten wie er den des Autarchen. Pinnimon Vash ermahnte sich, bei Gelegenheit eine vollständige Opferzeremonie für Nushash und die anderen Götter abzuhalten. Immerhin hatte es das Glück gut mit ihm gemeint — nicht nur, weil er es so weit gebracht hatte, sondern vor allem, weil er so viele Jahre unter dem alten Autarchen und dieses erste Herrschaftsjahr des Sohnes überlebt hatte: Mindestens neun andere hohe Minister Parnads hatten in den wenigen Monaten unter Sulepis ihr Leben gelassen. Ja, wenn Vash sich vor Augen halten wollte, wie viel Glück er im Vergleich zu anderen gehabt hatte, brauchte er nur an den Mann zu denken, den er gleich aufsuchen würde, Hijam Marukh, den neuen Hauptmann der Leopardengarde, oder vielmehr an dessen Vorgänger, den Emporkömmling Jeddin.


  Selbst ihn, Pinnimon Vash, dem Folter und Hinrichtungen nichts Unbekanntes waren, hatten die Qualen, die dem ehemaligen Leopardenhauptmann zugefügt wurden, nicht unberührt gelassen. Auf Sulepis' Befehl hatte das Unterhaltungsschauspiel in der berühmten lepthischen Bibliothek stattgefunden, damit der Autarch lesen konnte, während er mit einem Auge den Fortgang der Prozedur überwachte. Vash hatte mit wohlverhohlenem Entsetzen zugesehen, wie der lebende Gott seine goldenen Fingerschützer im Rhythmus von Jeddins Schreien in der Luft tanzen ließ, als erfreute er sich an einer besonders hübschen Darbietung. Noch immer sah Vash die schrecklichen Bilder in seinen nächtlichen Träumen, und das Schmerzensgebrüll des Hauptmanns verfolgte ihn sogar bei Tag. Gegen Ende der Qualen hatte Sulepis tatsächlich Musiker hinzugerufen, damit sie eine improvisierte Begleitung zu den grässlichen Schreien spielten. Zwischendurch hatte Sulepis sogar mitgesungen.


  Vash hatte in den zwanzig Jahren seiner Amtszeit schon so ziemlich alles gesehen, aber so etwas wie den jungen Autarchen noch nie.


  Aber wie hätte ein gewöhnlicher Mensch beurteilen können, ob ein Gott wahnsinnig war oder nicht?


  


  »Das ist doch unsinnig«, sagte Hijam Marukh.


  »Sagt nicht so etwas Törichtes«, zischte ihm Vash zu.


  Nur eine Augenbraue zuckte im ansonsten reglosen Gesicht des Offiziers mit dem Beinamen »Steinherz«, aber Vash war klar, dass Marukh seinen Fehler erkannt hatte — die Sorte Fehler, die sich in Xis schnell als tödlich erweisen konnte. Erst vor kurzem zum Kiliarchen oder Hauptmann befördert, mochte der vierschrötige neue Herr der Leoparden zwar zahllose schwere Schlachten und grimmige Scharmützel überlebt haben, aber was er nicht gewohnt war, waren die Gefahren des xixischen Hofes, wo man davon ausgehen musste, dass jedes öffentlich gesprochene und auch fast jedes private Wort belauscht wurde und dass unter den Lauschern mit ziemlicher Sicherheit einer war, der einen aus dem Weg schaffen wollte oder musste. Hijam mochte ja so viele Hiebe, Stiche und Verbrennungen abbekommen haben, dass seine dunkle Haut so weiß gescheckt war wie das Fell eines Mischlingsköters, und er mochte sich seinen berühmten Beinamen dadurch erworben haben, dass er ungerührt durchs schlimmste Gemetzel voranschritt, aber das hier war kein Schlachtfeld. Im Obstgartenpalast kam der Tod nie von vorn oder auch nur offen.


  »Natürlich«, sagte Hijam Steinherz jetzt langsam und deutlich für lauschende Ohren, »muss der Goldene seinen Wettkampf bekommen, wenn es sein Wille ist. Aber ich bin nur ein Soldat und verstehe nichts von solchen Dingen. Erklärt es mir, Vash. Wofür ist es gut, wenn meine Männer gegeneinander kämpfen? Einige sind schon so schlimm verletzt, dass es Wochen dauern wird, bis sie wiederhergestellt sind.«


  Vash holte Luft. Zwar war nirgends ein Lauscher zu sehen, aber das hieß gar nichts. »Erstens ist uns der Goldene an Weisheit weit überlegen, also reicht unser Verstand vielleicht einfach nicht aus, um seine Gründe zu verstehen — wir wissen nur, dass es mit Sicherheit gute Gründe sind. Zweitens muss ich Euch daraufhinweisen, Marukh, dass es nicht Eure Leoparden sind, die um die Ehre kämpfen, vom Autarchen für besondere Zwecke auserkoren zu werden. Es sind die Weißen Hunde, und die sind zwar wertvolle Kämpfer, aber doch nur Barbaren.«


  Auch Vash hatte keine Ahnung, warum Sulepis einen Wettkampf unter seinen berühmten Weißen Hunden angeordnet hatte, einer Truppe von weißen Söldnern, deren Väter und Großväter vom nördlichen Kontinent nach Xis gekommen waren, aber Vash wusste nun mal besser als alle anderen, dass Götter-auf-Erden manchmal auf solche Dinge verfielen. Als der Autarch in den ersten Wochen seiner Regentschaft eines Morgens aus einem prophetischen Traum erwacht war und die Vernichtung aller wilden Kraniche in Xis angeordnet hatte, war es der Oberste Minister Vash gewesen, der die ihm unterstellten Minister im Granatapfelpalast zusammengerufen hatte, um sie vom Befehl des Autarchen in Kenntnis zu setzen, worauf Hunderttausende der Vögel getötet worden waren. Und als der Autarch ein andermal verfügt hatte, dass sämtliche Axtkopfhaie in den Salzwasserkanälen der Stadt zu fangen und zu beseitigen seien, hatte es in den Straßen noch monatelang nach verfaulendem Haifleisch gestunken.


  Vash zwang sich, sich wieder auf den Wettkampf zu konzentrieren. Da das Gebot des Autarchen so plötzlich gekommen war, hatten sie diese Arena in einem unbenutzten Audienzsaal im Tamarindenpalast errichten müssen, denn der Exerzierplatz war von den Mineuren und Kanonieren des Autarchen belegt, und die hätten ihr Material nicht einmal dann so schnell wegschaffen können, wenn ihnen andernfalls die Todesstrafe gedroht hätte — manche Geschütze waren tonnenschwer. In dem improvisierten Ring kämpften gerade zwei Männer. Der eine war nach üblichen Maßstäben groß und so bullig wie ein junger Stier, aber sein blondbärtiger Gegner war ein wahrer Riese, noch einen Kopf größer und mit Schultern, so breit wie ein Ochsenkarren. Dieses hellhaarige Monstrum hatte eindeutig die Oberhand und schien regelrecht mit seinem Gegner zu spielen.


  »Warum dauert das denn so lange?«, beschwerte sich Vash. »Ihr sagt doch, Yaridoras sei bei weitem der Stärkste unter den Weißen Hunden. Warum bezwingt er seinen Gegner nicht endlich? Der Autarch wartet.«


  »Yaridoras wird gewinnen«, sagte Hijam Steinherz mit einem harten Lachen. »Glaubt mir, er ist ein Tier. Ah, schaut.« Der Hellhaarige hatte den anderen Mann jetzt in die Luft gehoben. Der Riese stemmte seinen Gegner gerade so lange über seinen Kopf empor, dass alle seine Kraft würdigen konnten, und schleuderte ihn dann auf den Steinboden. Der Verlierer lag bewusstlos und blutend da, während Yaridoras triumphierend die Arme reckte. Die übrigen Weißen Hunde johlten.


  »War's das?« Vash taten vom langen Stehen die Beine weh, und er wollte sich nur in ein heißes Bad legen und von seinen jungen Dienern und Dienerinnen pflegen lassen. Er wünschte, er wäre nicht so stolz gewesen, den Stuhl, den ihm der Kiliarch angeboten hatte, auszuschlagen. »Ist es jetzt vorbei? Können wir Schluss machen?«


  »Da ist noch ein Herausforderer«, sagte Marukh, »ein Bursche namens Daikonas Vo. Man hat mir gesagt, er sei der beste Schwertkämpfer der Weißen Hunde.«


  »Aber der Autarch hat doch befohlen, dass sie sich im Zweikampf mit bloßen Händen messen sollen!« Vash schüttelte ärgerlich den Kopf und überflog die versammelten perikalesischen Soldaten, insgesamt wohl vier, fünf Dutzend. Keiner wirkte hünenhaft genug, um Yaridoras gewachsen zu sein. »Welcher ist es?«


  Zur Antwort stand Hijam auf und rief: »Jetzt der letzte Kämpfer — tretet vor, Vo.«


  Der Mann, der sich erhob, war abgesehen von seinem perikalesischen Erbe — dem blonden Haar und der hellen Haut, die ihn als Ausländer kennzeichneten — so unauffällig, dass ihn kein Xixier auf der Straße eines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Er war drahtig, aber schmal, und reichte Yaridoras kaum bis an die muskulöse Brust.


  »Der da?« Vash schnaubte verächtlich. »Dem bricht der blondhaarige Riese doch mühelos das Rückgrat.«


  »Wahrscheinlich.« Marukh drehte sich um und brüllte: »Ihr dürft keinerlei Waffe in das geheiligte Rund mitbringen! So hat es unser Gebieter Sulepis, der Gott-auf-Erden, das große Zelt, der Goldene, verfügt. Ihr werdet kämpfen, bis einer nicht mehr aufstehen kann. Seid ihr bereit?«


  »Ja — und durstig!«, brüllte Yaridoras, was seine Söldnerkameraden zum Lachen brachte. »Bringen wir's hinter uns, damit ich endlich mein Bier kriege.« Der dünne Soldat, Daikonas Vo, nickte nur.


  »Gut«, sagte der Hauptmann. »Fangt an.«


  Zunächst verteidigte sich der kleinere Mann erstaunlich gut, indem er sich mit schlangenhafter Geschmeidigkeit bewegte, um Yaridoras' mächtigem Griff zu entgehen. Einmal hakte er sogar den Fuß hinter Yaridoras' Ferse und warf seinen Gegner rücklings zu Boden, was von den übrigen Weißen Hunden mit einer überraschten Lachsalve quittiert wurde, aber der Hüne war sofort wieder auf den Beinen und grinste auf eine Art, die deutlich besagte, dass er nicht sonderlich belustigt war. Von da an war Yaridoras vorsichtiger und versuchte, Vo in die Enge zu treiben, was es diesem immer schwerer machte, den riesigen Pranken auszuweichen. Doch Vo gab sich nicht so leicht geschlagen und landete mehrere blitzschnelle Fausthiebe, die sichtlich wuchtiger waren, als man es ihm bei seiner Statur zugetraut hätte. Einer fügte Yaridoras eine Platzwunde über dem Auge zu, und Blut rann ihm übers Gesicht und in den Bart. So unausweichlich Yaridoras' Sieg auch schien, hatte der Riese doch offensichtlich wenig Spaß an dem umständlichen Weg dorthin, und sein Versuch, den Gegner endgültig und entscheidend zu packen, hinterließ mehrere blutende Kratzer auf dessen Gesicht und Armen. Die Rufe und gemeinen Ratschläge, die den Raum zu Beginn des Kampfes erfüllt hatten, wichen nach und nach unbehaglichem Gemurmel.


  Der Hüne griff an. Vo duckte sich unter den mächtigen Armen weg und rammte dem Gegner das Knie so heftig in den Bauch, dass Yaridoras rötlichen Schaum spuckte, aber seine Eisenfaust schoss vor, traf den zurückweichenden Vo und fällte ihn mit der Wucht eines Schmiedehammers. Yaridoras warf sich auf seinen Gegner, ehe dieser seine fünf Sinne wieder beisammen hatte, und einen Moment lang sah es aus, als wollte er den kleineren Söldner in einem Stück verschlingen.


  Jetzt ist es vorbei, dachte Vash. Aber er hat erstaunlich gut gekämpft. Der Oberste Minister war ziemlich überrascht: Er hatte immer geglaubt, diese perikalesischen Fremdlinge profitierten allein von ihrer Größe und barbarischen Roheit. Es war seltsam, ja geradezu irritierend, einen zu sehen, der denken und planen konnte.


  Als sie am Boden rangen, gelang es Yaridoras, den Kopf des kleineren Mannes zwischen seinen Beinen festzuklemmen. Er drückte zu, und Daikonas Vos Gesicht wurde bläulichrot, ehe er es schaffte, seinem Gegner den Ellbogen in die Geschlechtsteile zu rammen und sich loszuwinden. Aber er war verletzt und erschöpft und kam nicht weit, ehe Yaridoras ihn wieder einfing, diesmal, indem er ihm einen mächtigen Arm um die Kehle presste. Der Riese wälzte sich über Vo, der sich mit Händen und Knien abstemmte, um nicht bäuchlings zu Boden gedrückt zu werden, und machte sich daran, ihm die stützenden Gliedmaßen wegzuschlagen. Dabei grinste er grimmig unter dem Schweiß und dem Blut, während Vo, nach Luft ringend, die Zähne bleckte.


  »Er bringt ihn um«, sagte Vash fasziniert.


  »Nein, er würgt ihn nur, bis er aufgibt«, sagte Hauptmann Hijam. »Yaridoras würde niemanden unnötig töten, schon gar nicht einen anderen Weißen Hund. Er ist ein alter Hase in dieser Art von Zweikampf.«


  Daikonas Vos blaurotes Gesicht kam dem Boden immer näher, und seine Ellbogen knickten nach außen weg, als das Gewicht des Hünen zu viel für ihn wurde. Dann plötzlich nahm Vo zu Pinnimon Vashs Verblüffung absichtlich eine Hand von den Fliesen und hieb, kurz bevor er zu Boden gedrückt wurde, so fest den Ellbogen auf den Stein, dass es knallte wie ein Musketenschuss. Darauf kollabierten beide zu einem wogenden, grunzenden Haufen, und für einen Moment war das Gewirr von Gliedmaßen nicht zu durchschauen. Dann lagen beide Körper reglos da.


  Schließlich zog sich Daikonas Vo, Oberkörper und Gesicht von Blut glänzend, unter Yaridoras hervor und wälzte den Riesen von sich, sodass der lange Steinfliesensplitter, der im Auge des gelbbärtigen Mannes steckte, sichtbar wurde wie ein heiliges Objekt, das eine Prozession von Gläubigen in den Himmel reckt. Die versammelten Weißen Hunde schnappten nach Luft und murmelten Beschwörungen, doch dann erhob sich wütendes Gebrüll, und etliche stürzten in mörderischer Absicht auf den erschöpften, blutverschmierten Vo zu.


  »Halt!« rief Pinnimon Vash. Als sie merkten, dass es der Oberste Minister des Autarchen war, der ihnen Einhalt gebot, blieben die Weißen Hunde stehen und nahmen unter mürrischem Gebrummel Haltung an. »Tut diesem Mann nichts.«


  »Aber er hat Yaridoras getötet!«, protestierte Marukh empört. »Das Gebot des Autarchen lautete, dass keine Waffen benutzt werden durften!«


  »Der Autarch sagte, es dürften keine Waffen in die Arena mitgebracht werden, Kiliarch. Dieser Mann hat keine Waffe mitgebracht, er hat sich eine geschaffen. Säubert ihn und bringt ihn in den Mandragorapalast.«


  »Die Hunde werden wütend sein. Yaridoras war beliebt.«


  »Fragt sie, ob es ihnen Entschädigung genug ist, ihre Köpfe auf den Schultern behalten zu dürfen. Wenn nicht, wird der Autarch sicher gern bereit sein, eine andere Regelung zu finden.«


  Vash glättete sein Gewand und verließ den Raum.


  


  Der Goldene lag auf dem steinernen Zeremonialbett im Gemach der Neuen Sonne, nackt bis auf einen kurzen, mit Jadeplättchen verzierten Schurz. Rechts und links von ihm kniete je ein Priester, der damit beschäftigt war, die Schnittwunden am jeweiligen Arm des Autarchen zu verbinden, feine Schnitte, die vor wenigen Augenblicken von heiligen goldenen Muschelmessern verursacht worden waren. Die kleine Menge königlichen Blutes — gerade genug, um zwei winzige goldene Schälchen zu füllen, die jetzt auf einem Tablett standen, das der Oberpriester Panhyssir hielt — würde unmittelbar nach Sonnenuntergang in den Erhabenen Kanal gegossen werden, um sicherzustellen, dass der Sonnenball vom jetzigen, weitest entfernten Punkt wieder zu seiner Braut, der Erde, zurückkehren würde.


  Sulepis drehte sich träge zum Eingang, als der Soldat Daikonas Vo hereingeführt wurde. Der Mann aus Perikal, der seinen Ellbogen hielt wie einen schlafenden Säugling, war vom Blut gesäubert worden, aber Gesicht und Hals waren immer noch voller Schrammen und Kratzer, die bis aufs blanke Fleisch durchgingen.


  »Man hat mir gesagt, du hast ein wertvolles Mitglied meiner Weißen Hunde getötet«, sagte der Autarch und streckte die Arme, um den Sitz der Verbände zu prüfen. Winzige Flecken von Rot drangen bereits durch das Leinen.


  »Wir haben gekämpft, Herr.« Vo zuckte die Achseln, und seine graugrünen Augen waren so ausdruckslos wie zwei Glaskugeln. An ihm war nichts Bemerkenswertes, dachte Vash, außer seiner Leistung. Er hatte das Gesicht des Mannes schon nach dieser kurzen Zeit vergessen gehabt und würde es wieder vergessen, sobald der Mann draußen war. »Auf Eure Anordnung hin, wenn ich es richtig verstanden habe. Ich habe gewonnen.«


  »Er hat betrogen«, sagte der Leopardenhauptmann zornig. »Er hat eine Bodenfliese zerschmettert und einen Splitter benutzt, um Yaridoras zu erstechen.«


  »Danke, Kiliarch Marukh«, sagte Vash. »Ihr habt ihn abgeliefert, mehr habt Ihr nicht zu tun. Der Goldene wird befinden, was mit ihm geschehen soll.«


  Hijam Steinherz, dem plötzlich bewusst wurde, dass er an einem Ort, wo das selten von Vorteil war, Aufmerksamkeit auf sich zog, erblasste ein wenig, verbeugte sich dann und entfernte sich rückwärts aus dem Gemach.


  »Setz dich«, sagte der Autarch und musterte den hellhäutigen Soldaten. »Panhyssir, bringt uns etwas zu trinken.«


  Eine seltene Ehre für den Gewinner einer Schlägerei, vom Oberpriester des Nushash persönlich bedient zu werden, dachte Pinnimon Vash. Panhyssir war Vashs Hauptrivale um die Zeit und die Gunst des Autarchen, aber diesen Wettkampf hatte Vash längst verloren: Der Priester und der Autarch waren sich so nah wie zwei Fledermäuse in einer Nisthöhle und hatten immer ihre Geheimnisse, was es umso bizarrer machte, dass der mächtige Panhyssir etwas zu trinken bringen sollte wie irgendein Sklave.


  Während der Oberpriester des Nushash betont würdevoll zu einem versteckten Nebengelass des großen Gemachs schritt, eilte einer der Eunuchen mit einem Schemel herbei und platzierte ihn so, dass Daikonas Vo sich wenige Meter vor dem Lebenden Gott hinsetzen konnte. Der Soldat tat es und bewegte sich dabei so vorsichtig, als ob ihm die Wunden aus dem Zweikampf mit Yaridoras zu schaffen machten. Vash dachte, dass sie wohl wirklich schmerzhaft sein mussten: Der Mann wirkte wie jemand, der nicht gern Schwäche zeigte.


  Panhyssir kam mit zwei Trinkbechern zurück, und nachdem er einen mit einer Verbeugung seinem Herrscher dargeboten hatte, reichte er den anderen Vo, der, ehe er trank, einen so winzigen Augenblick zögerte, dass Vash sich beinahe hätte einreden können, er habe es sich nur eingebildet.


  »Daikonas Vo, man hat mir gesagt, deine Mutter war eine perikalesische Hure«, erklärte der Autarch. »Eine von jenen, die auf dem nördlichen Kontinent gekauft und hierher gebracht wurden, um meinen Weißen Hunden zu Diensten zu sein. Dein Vater war einer der ursprünglichen Hunde — nicht mehr am Leben. Gefallen bei Dagardar, sagte man mir.«


  »Ja, o Goldener.«


  »Aber nicht, ohne zuvor deine Mutter getötet zu haben. Das Äußere deines Volkes hast du natürlich, aber wie gut sprichst du die Sprache deiner Vorfahren?«


  »Perikalesisch?« Vos unauffälliges Gesicht verriet keinerlei Überraschung. »Meine Mutter hat es mich gelehrt. Bis zu ihrem Tod haben wir immer perikalesisch gesprochen.«


  »Gut.« Der Autarch lehnte sich zurück und formte mit den Fingern einen spitzen Turm. »Du bist findig, wenn ich es recht sehe — und erbarmungslos. Yaridoras ist nicht der erste, den du getötet hast.«


  »Ich bin Soldat, o Goldener.«


  »Ich spreche nicht vom Töten in der Schlacht. Vash, lest vor.«


  Vash nahm ein ledergebundenes Eintragungsbuch, das ihm der Bibliothekssklave vorhin erst gebracht hatte, und fuhr mit dem Zeigefinger eine Seite hinunter, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Führungsberichte der Weißen Leoparden für dieses Jahr. ›Laut überprüfter Aussagen zweier Sklaven ist Daikonas Vo verantwortlich für den Tod von mindestens drei Männern und einer Frau‹«, las Vash vor. »›Sie waren allesamt Xixier niederer Kaste, und die Tötungsfälle erregten wenig öffentliches Aufsehen, sodass eine Bestrafung nicht erforderlich war.‹ Dies ist nur der Bericht für das laufende Jahr. Wünscht Ihr, dass ich auch die Berichte früherer Jahre verlese, o Goldener?«


  Der Autarch schüttelte den Kopf. Ein amüsierter Ausdruck huschte über sein langes Gesicht, als er sich wieder dem ungerührten Soldaten zuwandte. »Du fragst dich, warum ich mich mit solchen Dingen befasse — und ob du jetzt doch noch bestraft werden sollst. Habe ich Recht?«


  »Zum Teil, Herr«, sagte Vo. »Es ist in der Tat seltsam, dass der lebende Gott, der über uns alle herrscht, sich mit jemand so Unwichtigem wie mir befasst. Aber das mit der Bestrafung, das fürchte ich im Augenblick nicht.«


  »Ach, nein?« Das Lächeln des Autarchen wurde schmallippiger. »Und warum nicht?«


  »Weil Ihr mit mir sprecht. Wenn Ihr mich nur bestrafen wolltet, o Goldener, hättet Ihr es doch wohl einfach getan, ohne die Früchte Eures göttlichen Denkens auf jemand so Geringen zu vergeuden. Es ist doch allgemein bekannt, dass das Urteil des lebenden Gottes prompt und unfehlbar ist.«


  Ein Teil der Spannung wich aus dem langen Hals des Autarchen, und an ihre Stelle trat jetzt die Reglosigkeit einer Schlange, die sich auf einem Stein sonnt. »Ja, das ist es. Prompt und unfehlbar. Und deine Argumentation ist zwar schwach, aber nicht ganz falsch — ich würde meine Zeit nicht mit dir vergeuden, wenn ich nicht etwas von dir wollte.«


  »Was immer Ihr wünscht, Herr.« Die Stimme des Soldaten war nach wie vor emotionslos.


  Der Autarch trank seinen Wein aus und bedeutete Daikonas Vo, es ihm nachzutun. »Wie du zweifellos schon gehört hast, gebe ich mich nicht länger damit zufrieden, von den Völkern des nördlichen Kontinents lediglich Tributzahlungen zu fordern. Es naht der Moment, da ich die alte Hafenstadt Hierosol einnehmen und unser Reich von dort aus über Eion ausdehnen werde, um diesen Wilden das helle, heilige Licht Nushashs zu bringen.«


  »Das Gerücht geht um, Herr«, sagte Vo langsam. »Und wir alle beten, dass dieser Tag bald kommen möge.«


  »Das wird er. Aber zunächst einmal habe ich etwas verloren, das ich wiederhaben will, und es befindet sich irgendwo in dieser nördlichen Wildnis — im Land deiner Vorfahren.«


  »Und Ihr wünscht, dass ich ... Euch dieses Etwas zurückbringe, Herr?«


  »Das wünsche ich. Es wird nämlich List und unauffälliges Vorgehen erfordern, und für einen weißhäutigen Mann, der eine der Sprachen Eions spricht, wird es leichter sein, sich dort zu bewegen und dieses kleine Ding zu suchen, das ich zurückhaben will.«


  »Und darf ich fragen, was das für ein Ding ist, o Goldener?«


  »Ein Mädchen. Die Tochter eines unbedeutenden Priesters. Aber ich habe sie für den Frauenpalast auserwählt, und sie hatte so schlechte Manieren, einfach wegzulaufen.« Der Autarch lachte, ein leises Grollen wie von einer Katze, die im Begriff ist, ihre Krallen auszufahren. »Ihr Name ist ... wie war er doch gleich? Ah, ja — Qinnitan. Du wirst sie mir zurückbringen.«


  »Gewiss, Herr.« Das Gesicht des Soldaten war jetzt noch ausdrucksloser.


  »Du denkst schon wieder, Vo. Das ist gut. Ich habe dich auserwählt, weil ich einen Mann brauche, der seinen Kopf zu benutzen vermag. Diese Frau befindet sich irgendwo in den Landen unserer Feinde, und wenn jemand erfährt, dass ich sie will, könnte sie Gegenstand von Rivalitäten werden. Das will ich nicht.« Der Autarch winkte. Diesmal war es ein gewöhnlicher Diener, der herbeieilte, um ihm den Becher wieder zu füllen. »Aber jetzt fragst du dich — warum sollte mich der Autarch frei ins Land meiner Vorfahren ziehen lassen? Selbst wenn ich mich aufrichtig bemühe, seinen Auftrag zu erfüllen — wenn ich versage, hat er doch keine Möglichkeit, mich zu bestrafen, solange ich nicht nach Xis zurückkehre. Nein, streite es gar nicht erst ab. Das würde jeder denken.« Der junge Autarch wandte sich an einen seiner Sklavenjungen einen stummen Begünstigten. »Bring mir meinen Vetter Febis. Er müsste in seinen Gemächern sein.«


  Während sie warteten, ließ der Autarch auch Vo nachschenken. Pinnimon Vash, der so eine Ahnung hatte, was jetzt kommen würde, war froh, dass er nicht den starken, sauren Mihanniwein trank, der so üble Folgen für den Magen hatte.


  Febis, ein dicklicher, halbkahler Mann mit roten Trinkerwangen, die seine Angstblässe noch deutlicher hervorhob, kam hereingeeilt, warf sich vor dem Autarchen auf Hände und Knie und schlug die Stirn auf die Steinfliesen.


  »O Goldener, ich habe doch gewiss nichts Unrechtes getan! Ich habe Euch doch gewiss nicht erzürnt! Ihr seid doch das Licht in unser aller Leben!«


  Der Autarch lächelte. Vash staunte immer wieder, wie dasselbe Mienenspiel, das bei einem Kind oder einer hübschen Frau jedem Betrachter das Herz erfreut hätte, auf dem glatten, jugendlichen Gesicht des Autarchen zu etwas Furchterregendem werden konnte. »Nein, Febis, du hast nichts Unrechtes getan. Ich habe dich nur rufen lassen, um etwas zu demonstrieren.« Er wandte sich an den Söldner Vo. »Weißt du, ich hatte ein ganz ähnliches Problem mit Verwandten wie Febis, als mein Vater und meine Brüder verstorben waren — als ich durch die Gnade Nushashs, des Funkelnden Schwertes, Autarch geworden war. Wie konnte ich sichergehen, dass keiner unter ihnen spekulierte, ob die Thronfolge, wenn sie schon durch den Tod meiner Brüder auf mich übergegangen war, nicht auch durch meinen vorzeitigen Tod auf Febis oder einen der anderen Vettern übergehen könnte? Gewiss, ich hätte sie einfach allesamt töten können, als ich den Thron bestieg. Es waren ja nur ein paar Hundert. Das hätte ich doch gekonnt, nicht wahr, Febis?«


  »Ja, ja, o Goldener. Aber Ihr wart gnädig, der Himmel segne Euch.«


  »Ich war gnädig, jawohl. Ich ließ sie stattdessen lediglich etwas schlucken, ein gewisses — Geschöpf. Eine winzige Kreatur — zumindest in ihrer frisch geschlüpften Gestalt —, die unserem heutigen Wissen längst entfallen war. Aber ich habe sie wiederentdeckt!« Er grinste. »Und du hast sie geschluckt, nicht wahr, Febis?«


  »Wie Ihr befahlt, o Goldener.« Der Vetter des Autarchen schwitzte jetzt heftig. Tröpfchen hingen ihm an Kinn und Nase, ehe sie zu Boden fielen. »Sie war zu klein, als dass ich sie hätte bemerken können.«


  »O ja, natürlich.« Der Autarch lachte wieder, diesmal mit der ganzen Freude eines kleinen Kindes. »Die Kreatur ist nämlich zunächst so klein, dass sie mit bloßem Auge nicht sichtbar ist. Sie kann mit einem Glas Wein verabreicht werden, ohne dass der Empfänger es mitbekommt.« Er wandte sich an Daikonas Vo. »So wie eben, als du getrunken hast.«


  Vo stellte seinen Becher ab. »Ach«, sagte er.


  »Und was dann passiert — sie wird größer. Nicht riesig, aber doch so groß, dass sie, wenn sie sich einmal im Körper ihres Wirts eingenistet hat, durch nichts mehr auszutreiben ist. Was aber nichts ausmacht, denn der Wirt merkt gar nichts davon. Es sei denn, ich wünsche es.« Der Autarch nickte. »Ja, lass uns einmal annehmen, der Wirt würde es nicht schaffen, einen Auftrag, den ich ihm erteilt habe, in der festgesetzten Zeit zu erfüllen, oder er würde auf andere Weise meinen Zorn auf sich ziehen ...« Er wandte sich an den dicken, schwitzenden Febis. »Indem er zum Beispiel zu seiner Frau sagt, sein Herr, der Autarch, sei wahnsinnig und werde nicht lange leben ...«


  »Hat sie das behauptet?«, rief Febis panisch. »Die Hure! Sie lügt!«


  »Worin das Vergehen auch immer bestehen mag«, fuhr der Autarch ruhig fort, »und wie weit der Missetäter auch immer entfernt sein mag, sobald ich es erfahre, setzt das Geschehen ein.« Er machte eine Handbewegung. »Panhyssir, ruft den Xol-Priester.«


  Febis stieß wieder einen Schrei aus, so schrill und verzweifelt, dass es Pinnimon Vash kalt über den Rücken lief. »Nein! Ihr müsst doch wissen, dass ich so etwas niemals sagen würde, o Goldener — nie, oh, bitte, nei-i-i-in!« Heulend und flehend warf sich Febis in Richtung der steinernen Lagerstatt. Zwei stämmige Leopardenwächter traten vor und hielten ihn fest, wobei sie nicht gerade zimperlich zupackten. Seine Schreie wurden ein unartikuliertes Jammern.


  Gleich darauf erschien der Xol-Priester, ein hagerer, dunkler, adlernasiger Mann, dem man den Sohn der südlichen Wüsten ansah. Er verbeugte sich vor dem Autarchen, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und öffnete ein flaches Holzkästchen, als gedächte er, eine Partie Shanat zu spielen. Er breitete ein Stoffquadrat vor sich aus wie eine Decke, entnahm dann dem Kästchen mehrere graue Objekte, die Bleiklumpen hätten sein können, und arrangierte sie mit großer Sorgfalt auf dem Tuch. Als er damit fertig war, sah er den Autarchen an. Der nickte.


  Die Spinnenfinger des Mannes fassten zwei von den grauen Objekten und bewegten sie, und Febis, der im Griff der Wächter gezappelt und geschluchzt hatte, erstarrte jäh. Als sie ihn losließen, fiel er wie ein Stein zu Boden. Eine weitere Bewegung der Objekte auf dem kleinen Teppich, und Febis begann zu zucken, nach Luft zu schnappen und mit Armen und Beinen um sich zu schlagen wie ein Ertrinkender. Noch eine Bewegung, und plötzlich erbrach er Ströme von Blut und lag dann reglos in der Lache, die blicklosen Augen vor Entsetzen geweitet. Der Xol-Priester packte seine grauen Objekte ein, verbeugte sich und ging hinaus.


  »Natürlich lassen sich die Schmerzen auch länger ausdehnen, ehe das Ende eintritt«, sagte der Autarch. »Viel länger. Wenn das Geschöpf einmal geweckt ist, kann man es noch Tage im Zaum halten, bevor es ernsthaft zu fressen beginnt, und jede Stunde davon ist eine Ewigkeit. Aber ich habe Febis ein schnelles Ende gewährt, aus Achtung vor seiner Mutter, die eine Schwester meines Vaters war. Eine Schande, dass er dieses kostbare Blut einfach so vergeudet hat.« Sulepis betrachtete noch einen Moment die leuchtendrote Lache und erteilte dann mit einer Kopfbewegung den Dienern den Befehl, das Blut und Febis' Leichnam zu beseitigen. Dann wandte sich der Autarch an Daikonas Vo.


  »Die Entfernung spielt übrigens keine Rolle. Auch wenn Febis nach Zan-Kartuum gegangen wäre oder sogar in die nördlichste Ödnis Eions, wo die Dämonen leben, hätte ich ihn niederstrecken können. Ich baue darauf, dass du die Lektion verstanden hast. Geh jetzt. Du bist von jetzt an kein Hund mehr, sondern mein Jagdfalke — der Falke des Autarchen. Eine größere Ehre könnte dir nicht zuteil werden.«


  »Nein, o Goldener.«


  »Was du sonst noch wissen musst, wirst du vom Obersten Minister Vash erfahren.« Sulepis wollte sich abwenden, aber der Soldat hatte sich nicht gerührt. Die Augen des Autarchen verengten sich. »Was ist? Wenn du Erfolg hast, wirst du natürlich belohnt werden. Ich bin zu meinen getreuen Dienern so gut, wie ich streng zu den ungetreuen bin.«


  »Das bezweifle ich nicht, o Goldener. Ich habe mich nur gefragt, ob dieser Qinnitan auch so ein ... Geschöpf ... verabreicht wurde, und wenn ja, warum Ihr Euch dann nicht einer so sicheren Methode bedient, um sie ins Große Xis zurückzuholen.«


  »Ob ihr etwas Derartiges widerfahren ist oder nicht«, sagte der Autarch, »ist nicht von Belang. Es ist eine plumpe und gefährliche Methode, wenn man will, dass der Betreffende überlebt. Und ich will das Mädchen lebendig und unversehrt — hast du verstanden? Ich habe noch Pläne mit ihr. Jetzt geh. Du schiffst dich noch heute Nacht nach Hierosol ein. Ich will sie bis zum Mittsommertag in meinen Händen, oder du wirst ein äußerst leidvolles Leben haben — für kurze Zeit.« Der Autarch starrte ihn an. »Noch eine Frage? Ich hätte gute Lust, die Xol-Kreatur jetzt gleich zu wecken und mir jemand weniger Lästigen zu suchen.«


  »Bitte, ich lebe, um Euch zu dienen, o Goldener. Ich wollte Euch nur um die Erlaubnis ersuchen, erst morgen aufzubrechen.«


  »Warum? Ich habe deine Unterlagen gesehen. Du hast weder Familie noch Freunde. Abschied brauchst du wohl kaum zu nehmen.«


  »Nein, o Goldener. Es ist nur, weil ich glaube, dass ich mir im Kampf gegen den Bärtigen den Ellbogen gebrochen habe.« Er hob den Arm, mit dem er die Steinfliese zerschmettert hatte, mit der anderen Hand an. Der Ärmel war ein unförmiger, blutiger Sack. »Das würde mir die Zeit geben, ihn erst noch richten und verbinden zu lassen, damit ich Euch besser dienen kann.«


  Der Autarch warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ah, du gefällst mir, Mann. Du bist wirklich ein kaltblütiger Bursche. Ja, geh und lass deinen Arm versorgen. Wenn du diese Aufgabe erfolgreich erfüllst, wer weiß? Vielleicht gebe ich dir dann den Posten des alten Vash.« Sulepis grinste, und seine Augen glänzten, als hätte er Fieber. Das muss es sein, dachte Pinnimon Vash: Dieser Mann — oder vielmehr dieser Gott-auf-Erden — lebte in einem ständigen Fieber, als ob wirklich das feurige Blut der Sonne in seinen Adern flösse. Es machte ihn verrückt, und es machte ihn so gefährlich wie eine verletzte Viper. »Was meint Ihr, alter Mann?«, stichelte der Autarch. »Würde es Euch gefallen, ihn als Euren Nachfolger einzuarbeiten?«


  Vash verbeugte sich und hoffte, dass ihm die Panik und die mörderische Wut nicht anzusehen waren. »Ich werde selbstverständlich tun, was Ihr wünscht, o Goldener. Was immer Ihr wünscht.«


  9

  

  Einsam in der Tiefe


  
    Tso und Zha hatten viele Söhne, deren bedeutendster Zhafaris war, der Prinz der Abenddämmerung. Auf seinem riesigen schwarzen Falken ritt er kreuz und quer über den Himmel, und wann immer er Bestien oder Dämonen erblickte, die den Zelten der Götter gefährlich werden konnten, erschlug er sie mit seiner Axt aus Vulkangestein, Donnerschlag genannt — der mächtigsten Waffe, die die Welt jemals sah.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  »Ich weiß, Ihr denkt, ich bin zu ... korpulent«, sagte Chaven, ließ sich gegen die Wand sacken und fächelte sich mit der verbundenen Hand Luft zu. »Aber das stimmt nicht. Also, das heißt, es stimmt schon, aber ...«


  »Unsinn«, erklärte Chert. »Ihr seid nicht so dick, schon gar nicht nach dem letzten Tagzehnt, das Ihr hungernd im Versteck verbracht habt. Wenn Ihr eine kleine Pause machen müsst, dann ist es eben so. Das ist doch keine Schande.«


  »Aber das ist es nicht! Ich ... ich habe Angst vor diesen Stollen.« Selbst im Schein der Steinlampen, in deren Licht jeder so blass aussah wie ein Champignon, wirkte er auffallend weiß.


  Chert fragte sich, ob es vielleicht gar nicht die Dunkelheit war, die dem Arzt zu schaffen machte. Selbst für die Augen eines Funderlings war es sehr schummerig hier am äußersten Stadtrand, wo die Untere Erzstraße auf namenlose Verbindungswege stieß, die sich entweder noch im Bau befanden oder aber aufgegeben worden waren, weil sich die Planung geändert hatte. »Ist es die Dunkelheit, die Ihr fürchtet, oder ... etwas anderes?« Chert musste an den merkwürdigen Mann namens Gil denken, der ihn nach Südmarkstadt geführt hatte, zu den Qar. Auch Gil hatte auf ihn so gewirkt, als wäre er die ganze Zeit auf der Hut, nicht so sehr vor den Gängen selbst, sondern vor etwas, das in der Tiefe darunter lauerte. »Ist meine Frage zu persönlich?«


  »Zu persönlich?« Chaven schüttelte den Kopf. »Ihr habt mir das Leben gerettet und mich bei Euch aufgenommen, mein edler Freund, und jetzt fragt Ihr, ob das zu persönlich ist? Nein, lasst mich nur ... ein wenig verschnaufen ... dann werde ich es Euch erklären.« Nachdem er eine Weile schwer atmend an der Wand gelehnt hatte, hob er an: »Ihr wisst ja, dass ich aus Ulos komme, aus dem Süden. Aber wusstet Ihr, dass meine Familie, das Haus Makaros, sehr wohlhabend war?«


  »Ich weiß nur, was Ihr mir bereits erzählt habt.« Chert gab sich Mühe, Geduld auszustrahlen, aber er musste einfach an Opalia denken, die zu Hause wartete, belastet mit der schmerzlichen Bürde eines Kindes, das ihnen vollkommen fremd geworden war. Ein großer Teil des Vormittags war schon verronnen wie Sand, der zwischen zwei Gesteinsschichten hervorrieselt, aber Chert wusste immer noch nicht, was sie eigentlich vorhatten.


  »Sie waren es, und vielleicht sind sie es immer noch. Ich habe schon vor Jahren mit ihnen gebrochen, als sie anfingen, Gold von Parnad, dem vorigen Autarchen von Xis, zu nehmen.«


  Chert wusste herzlich wenig über irgendwelche Autarchen, egal, ob lebend oder tot, aber er versuchte so zu tun, als ob solche Dinge sein ständiger Gesprächsstoff wären. »Aha«, sagte er. »Ja, natürlich.«


  »Ich bin in Falopetris aufgewachsen, in einem Haus mit Blick auf das Hesperische Meer, auf einer hohen Felsklippe, die von Stollen wie diesen durchlöchert war.«


  Chert wusste, dass der wabenartige Midlanfels nicht nur der bedeutendste Siedlungsplatz, sondern auch die Geburtsstätte seines Volkes war und dass der Salzsee bereits die Erschaffung der Funderlinge mit angesehen hatte, und darum fand er den Vergleich mit den armseligen Tunneln von Falopetris nicht besonders angemessen. Aber er sagte nichts — der Arzt hatte es nicht so gemeint. Chert war angespannt, weil er vorankommen wollte, und merkte selbst, dass ihn die Verzögerung gereizt machte. »Ich habe von diesen Klippen gehört«, sagte er. »Sehr schöner Kalkstein, hervorragender Tuff für Baustein. Wirklich, ganz ausgezeichnetes Material, das man dort findet ...«


  Jetzt war es Chaven, der ein wenig ungeduldig wirkte. »Gewiss. Jedenfalls, als Kind habe ich mit meinen Brüdern in den Höhlen gespielt. Wir sind nicht gar so weit hineingegangen, weil selbst meine Brüder wussten, dass das zu gefährlich war, aber wir trauten uns in die Höhleneingänge dort in der Klippe unter unserem Haus, von wo aus man übers Meer blicken konnte. Wir taten so, als wären wir vuttische Seeräuber oder dergleichen, oder wir stellten uns vor, wir müssten unsere Festung gegen xixische Invasoren verteidigen.« Er sah finster drein und gab ein bellendes Lachen von sich. »Ein guter Witz, wie sich jetzt zeigt.


  Es war ein Tag, an dem meine Brüder aus irgendeinem Grund wütend auf mich waren, ich weiß nicht mehr, worum es ging. Sie ließen mich in der Höhle zurück. Dort hinab führte ein steiler Weg, und um das letzte Stück zu überwinden, hatten wir eine Strickleiter aus dem Schuppen des Aufsehers entwendet. Meine Brüder und meine Schwester Zamira kletterten hinauf und zogen die Leiter einfach ein.


  Am Anfang dachte ich noch, sie kämen jeden Moment zurück. Ich war damals fünf oder sechs Jahre alt, und es lag außerhalb meiner Vorstellungskraft, dass es anders sein könnte. Sie wären wahrscheinlich auch nach einer Weile zurückgekommen, sie hatten es ja nur darauf angelegt, mir Angst einzujagen. Aber dann rutschte mein jüngerer Bruder Niram ab und stürzte auf tiefer gelegene Felsen hinab. Er brach sich das Bein so unglücklich, dass der Knochen aus dem Fleisch ragte. Der Bruch verheilte zwar wieder, aber mein Bruder hinkt noch heute. Jedenfalls, meine Geschwister schafften es, ihn zu bergen und nach Hause zu tragen. Doch in der Angst und in der Eile, einen Wundarzt aus der Stadt herbeizuholen, vergaßen sie mich einfach.


  Ich will Euch nicht mit allen Einzelheiten dieses schrecklichen Erlebnisses langweilen«, sagte Chaven, als fürchtete er die Ungeduld seines Gegenübers. Doch die war zum größten Teil verflogen, denn Chert verstand das Entsetzen eines Kindes in einer solchen Lage und musste an Flint denken, der erst vor ein paar Tagen ganz allein dort in der Tiefe Dinge durchlebt hatte, die er und Opalia wohl nie erfahren würden. Ihn schauderte.


  »Nur so viel, dass ich Schreie und Rufe vom Hang über mir hören konnte«, fuhr Chaven fort. »Ich dachte, dass sie mich erschrecken wollten — und dass ihnen das doch gelungen war. Dann war da nur noch Stille. Es verging eine Ewigkeit, und schließlich glaubte ich nicht mehr an ein Spiel. Ich war mir sicher, dass sie mich wirklich vergessen hatten, oder dass sie in den Tod gestürzt oder von Raubkatzen oder Bären angegriffen worden waren. Ich weinte und weinte, wie es wohl jedes Kind tun würde, aber irgendwann war das Fass leer — es kamen einfach keine Tränen mehr.


  An das, was dann geschah, kann ich mich kaum noch erinnern. Ich muss irgendwann das Schlupfloch hinten in der Höhle gefunden haben und hindurchgekrochen sein, auch wenn ich kein Bild mehr davon habe. Ich sehe noch vage Lichter vor mir, oder vielleicht war das auch nur ein Traum, und dann waren da Stimmen. Genau weiß ich nur noch, wie mein Vater und die Bediensteten kamen, mit Fackeln, weil es inzwischen schon dunkel war. Sie fanden mich zusammengerollt in einer kleineren, weiter hinten gelegenen Höhle, deren Eingang uns Kindern nie aufgefallen war, obwohl wir ständig in der Nähe gespielt hatten. Mein Vater ließ diese innere Höhle zumauern und die Leiter von der Kliffwand entfernen. Wir sind nie wieder dorthin zurückgegangen. Niram hätte den Weg sowieso nicht mehr geschafft.« Chaven fuhr sich mit der Hand übers schüttere Haar. »Seither habe ich entsetzliche Angst vor dunklen, engen Orten. Es hat mich äußerste Überwindung gekostet, vor drei Tagen hierher in die Funderlingsstadt zu kommen und Euch zu suchen, obwohl ich wusste, ich würde sterben, wenn ich keine Hilfe fände.«


  Chert fiel es schwer, sich vorzustellen, dass man Stein über sich als erdrückend und nicht als schützend empfinden konnte. Wie viel gefährlicher war es doch, im Freien zu sein, ganz ohne schützendes Obdach, ohne Möglichkeit, sich vor dem Feind oder gar vor zornigen Göttern zu verstecken! Doch Chert tat sein Bestes, sich in Chaven hineinzuversetzen. »Möchtet Ihr lieber wieder umkehren?«


  »Nein.« Chaven zitterte zwar immer noch, aber in seinem Gesicht stand eine fast schon grimmige Entschlossenheit. »Nein, ich kann mein Haus nicht diesen plündernden Tollys überlassen, ohne auch nur zu wissen, was sie dort eigentlich treiben. Das kann ich einfach nicht. Meine Sachen ... kostbar ...« Der Arzt verfiel in ein Murmeln, das Chert nicht entschlüsseln konnte, stieß sich von der Wand ab und schritt mutig voran durch die langen dämmrigen Stollenabschnitte zwischen den Steinlampen, ein Dämmerdunkel, das, wie Chert wusste, einem Oberirdler als tiefste, undurchdringliche Finsternis erscheinen musste.


  Während Chert kurz innehielt, um ein frisches Stückchen Korallenstein ins Salzwasser der Laterne plumpsen zu lassen, musste er unwillkürlich an seine letzten beiden Expeditionen durch diese Tunnel denken. Denselben Weg war er mit Flint gegangen, um Chaven den seltsamen Stein zu zeigen, und die entgegengesetzte Richtung hatte er mit Gil eingeschlagen, um die von Zwielichtlern besetzte Stadt auf der anderen Seite der Bucht zu erreichen. Wie konnte es nur sein, dass sein kürzlich noch so ruhiges Leben aus geordneten Tagen und friedlichen Nächten so mir nichts, dir nichts umgekrempelt worden war wie ein Hemd, das Opalia nach dem Waschen über einen heißen Stein breitete?


  »Und dieser Stein, Flints Stein, hat einen Prinzen getötet ...«, murmelte Chert vor sich hin. Er musste sich sputen, um mit dem Arzt Schritt zu halten. Trotz der unglaublichen Dinge, die ihm in den letzten paar Tagen widerfahren waren, konnte er es kaum glauben. Chavens ganze Geschichte war einfach zu abenteuerlich. Er selbst, Chert Blauquarz, hatte diesen Stein in der Hand gehalten!


  Chaven, der immer noch verbissen vorausmarschierte, schien nichts gehört zu haben. »Wenn ich nun diesen Wie-hieß-er-gleich-Stein in den Mund gesteckt hätte«, fuhr Chert ein wenig lauter fort, »wäre ich dann auch zu einem Dämon geworden? Oder hätte es dafür noch einen Zauberspruch gebraucht?«


  »Wie?« Chaven schien in einem Traum gefangen, der ihn nicht so leicht wieder losließ. »Den Kulikos-Stein? Nein, nur wenn Ihr den Zauber beherrscht hättet, der ihm Macht und Leben verlieh, und dafür hätte es mehr gebraucht als nur Worte.«


  »Mehr als nur Worte?«


  »Jene Art alter Weisheit, die die Menschen Magie nennen, funktioniert nicht einfach wie ein Türschloss, das jeder zu öffnen vermag, der den richtigen Schlüssel besitzt. Diejenigen Eures Volkes, die Kristalle und Edelsteine bearbeiten — nehmen sie vielleicht einfach einen Stein, hauen einmal darauf, und schon nimmt er Form an? Oder ist dafür nicht doch mehr nötig?«


  »Natürlich ist dafür mehr nötig. Jahrelange Übung, und selbst dann noch zerspringen ihnen Steine.«


  »So wäre es auch, wenn Ihr den Kulikos jetzt in der Hand hieltet und ich Euch die uralten Worte verraten würde. Ihr könntet sie hundertmal auf hundert verschiedene Arten aussprechen und hättet doch nur einen Klumpen von kaltem Stein in der Hand. Die alten Künste erfordern Übung, Disziplin und Opfer — und selbst dann sind die Kosten oft größer als der Ertrag ...« Seine Stimme verlor sich. Dann zitterte sie, als er sagte: »Manchmal sind die Kosten entsetzlich.«


  Chert legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir nähern uns jetzt dem Untergrund Eures Hauses. Wir sollten versuchen, möglichst leise zu sein. Selbst wenn sie die Geheimtür noch nicht entdeckt haben sollten, könnten sie uns doch durch die Wände hören und den Geräuschen nachgehen wollen.«


  Chaven nickte. Er wirkte angespannt und ängstlich, so als hätte er das schreckliche Kindheitserlebnis, nachdem er einmal davon erzählt hatte, nicht wieder abzuschütteln vermocht.


  Zwei primitive Stollen weiter standen sie plötzlich vor der Tür, die in dieser verlassenen, abgelegenen Gegend einen verblüffenden Anblick bot. Das polierte Hartholz und die blanken Bronzebeschläge glänzten selbst im schwachen Schein des Korallenlichts. Chert hätte Chaven gerne gefragt, ob er ab und zu persönlich hier herausgekommen war, um die Tür zu pflegen, da ja keiner seiner Diener von deren Existenz wusste, aber er durfte keinen Mucks von sich geben, ehe sie nicht sicher waren, wer oder was sich jenseits der Tür befand.


  Chert blickte auf die Tür, die weder Klinke noch Riegel, ja nicht einmal ein Schlüsselloch aufwies. Da war nur der Klingelzug — und den würden sie ganz gewiss nicht benutzen. Der Arzt zupfte Chert am Ärmel und machte dann eine seltsame Geste, die der Funderling nicht deuten konnte. Chaven wiederholte die Geste, wedelte immer ungeduldiger mit den verbundenen Fingern, bis Chert endlich begriff, dass er sich umdrehen sollte — dass da etwas war, das er nicht sehen sollte. Chert dachte an all das, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, und fühlte Zorn in sich aufwallen. Er und Opalia hatten Chaven in ihrem Heim Zuflucht gewährt und ihn gesund gepflegt — aber jetzt war nicht der Moment zum Streiten. Chert drehte der Tür den Rücken zu.


  Er hörte ein leises Schleifen, als ob etwas Schweres über etwas anderes glitt, dann das Aufschnappen einer Verriegelung, und gleich darauf fühlte er, wie ihn Chaven an der Schulter berührte. Die Tür stand jetzt ein, zwei Fingerbreit offen, und durch den Spalt fiel Licht in den dunklen Tunnel. Chaven beugte sich dicht an den Spalt heran — er wirkte wie ein Verhungernder, der Essen riecht, aber noch nicht weiß, wie er drankommen kann. Chert hielt den Atem an und lauschte.


  Endlich richtete Chaven sich auf, nickte und schlüpfte durch die Tür. Chert beeilte sich, ihm durch den steinernen Korridor zu folgen und mit dem Korallenlicht den Weg auszuleuchten. Chaven blieb vor einem uralten Wandteppich stehen, der so verschossen und verschimmelt war, dass man die darauf dargestellte Szene nicht mehr zu erkennen vermochte — welch deplatziertes Stück an einem so einsamen, fensterlosen und dazu noch feuchten Ort. Chaven zögerte kurz, die verbrannte Hand erhoben, als wollte er Chert bedeuten, sich wieder umzudrehen. Doch dann siegte seine Ungeduld. Er hob den Wandteppich an, schlüpfte dahinter und ließ den Teppich wieder los. Im nächsten Moment verschwand die Beule im Teppich, als ob der Arzt sich einfach in Luft aufgelöst hätte.


  Obwohl ihn gruselte, wollte Chert hinter dem Wandteppich nachsehen, doch plötzlich hörte er etwas. So leise er konnte, schlich er den Gang entlang, an dem Wandbehang vorbei und zum Fuß der Treppe. Er blendete seine Laterne ab, und der Gang versank in fast völligem Dunkel. Er lauschte.


  Da waren Stimmen! Sie kamen von irgendwo weiter oben. Chavens Dienstboten, die in seiner Abwesenheit das Haus in Ordnung hielten? Chert glaubte nicht recht daran.


  Ein gespenstisches Stöhnen ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Er sah sich angstvoll um, aber da war niemand. Er lief zurück zum Wandteppich, hob ihn an und entdeckte eine Geheimtür, die nur angelehnt war. Da war das Geräusch schon wieder, jetzt lauter: Es klang wie das gedämpfte Klagen einer verlorenen Seele. Chert nahm seinen ganzen Mut zusammen und stieß die Tür auf.


  Chaven lag in einem Haufen aus zusammengeknülltem Stoff auf dem Boden und krümmte sich, als hätte ihn ein Messerstecher erwischt. Chert stürzte auf ihn zu, drehte ihn vorsichtig um, konnte aber keine Wunde entdecken.


  »Alles vorbei!«, stöhnte der Arzt. Obwohl er leise sprach, schienen seine Worte Chert so laut wie ein Schrei. »Alles vorbei! Sie haben ihn mitgenommen ...!«


  »Leise«, zischte der Funderling. »Da oben ist jemand!«


  »Sie haben ihn!« Chaven setzte sich auf, sah mit irrem Blick um sich und kämpfte gegen Cherts Arme an wie jemand, der miterlebt, wie sein einziges Kind geraubt wird. »Wir müssen sie aufhalten!«


  »Seid still, sonst bringt Ihr uns beiden den Tod!«, flüsterte Chert unwirsch in das Ohr des Arztes und hielt den viel größeren Mann mit aller Kraft fest. »Das könnte die gesamte Königliche Garde sein, die Euch auf den Fersen ist.«


  »Aber sie haben ihn gestohlen ... ich bin am Ende!« Chaven schluchzte jetzt. Chert konnte kaum glauben, was er sah: Plötzlich hatte sich der Mann, den er so lange gekannt und geachtet hatte, in ein heulendes Kind verwandelt.


  »Was haben sie gestohlen? Wovon sprecht Ihr?«


  »Wir müssen horchen. Wir müssen hören, was sie sagen.« Es gelang Chaven, den Funderling abzuwerfen, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich von schierem Wahnsinn in etwas Kalkulierenderes verwandelt. Er kroch davon, ehe Chert seine Beine sortieren konnte, und gleich darauf war er schon unter dem Wandteppich durch und draußen im Gang. Chert stürzte hinterher.


  Der Arzt stand am Fuß der Treppe und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen, um dem Funderling zu bedeuten, er solle still sein — eine unnötige Geste, denn Chert war zu Tode verängstigt, nicht nur wegen der Gefahr selbst, sondern auch weil Chavens Verhalten so irre wirkte. Der Arzt zitterte, aber es wirkte eher wie Wut denn wie die begründete Angst, ergriffen, ins Gefängnis geworfen und mit großer Sicherheit hingerichtet zu werden.


  Und was wird aus mir?, fragte sich Chert unwillkürlich. Wenn sie Chaven töten, den Hofarzt, was werden sie dann wohl mit einem kleinen Funderling machen, der sein Komplize war? Die einzige Frage ist, ob überhaupt jemand von meinem Tod erfahren wird. Ach, meine gute, alte Opalia, du hattest doch recht. Ich hätte lernen sollen, daheim zu bleiben und mich um meine eigenen Pilze zu kümmern.


  Er atmete tief ein, um sein klopfendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht waren es ja wirklich nur Chavens Diener. Vielleicht ...


  »Ich versichere Euch, edler Herr Tolly, hier ist nichts Wertvolles zu finden«, rief eine dünne Stimme im Treppenhaus, so nah, dass Chert erstarrte und nicht mal zu atmen wagte. Zu seinem Entsetzen sah er, wie sich Chavens Augen vor Zorn weiteten und der Arzt impulsiv die Treppe hinaufstürzen wollte. Cherts Hand schoss vor und umklammerte Chavens Arm, als krallte er sich, über dem Abgrund baumelnd, an einer Gerüststange fest.


  Die Stimme der anderen Person klang lässig, aber auch so, als könnte diese Lässigkeit jederzeit so schnell, wie eine Viper zustößt, in Grausamkeit umschlagen. »Ist das wirklich wahr, Bruder, oder gibt es hier möglicherweise Dinge, von denen Ihr glaubt, dass sie für mich ohne Wert sind, die Ihr aber selbst gern hättet?«


  Verwirrt schloss Chert, dass es sich bei den beiden Männern dort im Treppenhaus um Hendon Tolly und dessen Bruder, den neuen Herzog von Summerfield handeln musste. Er konnte sich die blinde Wut in Chavens Gesicht nicht erklären. Bei den Alten der Erde, begriff der Arzt denn nicht, dass die Tollys jetzt nicht nur die Eigentümer der Burg waren, sondern auch die unangefochtenen Herrscher über ganz Südmark? Dass es nur eines einzigen Wortes von ihnen bedurfte, damit Chaven und Chert vor einer johlenden Menge auf dem Marktplatz gehäutet wurden wie Tiere?


  »Ich versichere Euch, Herr, das einzig wirklich wertvolle Stück besitzt Ihr bereits. Ich verspreche Euch, dass ich ihm sein Geheimnis irgendwann entreißen werde, aber im Augenblick fehlt noch etwas, irgendein Element, das ich noch nicht entdeckt habe, und es befindet sich nicht in diesem Haus ...« Die dünne Stimme des Mannes wurde plötzlich scharf und schrill. »Ah, nehmt das weg!«


  »Das ist doch nur eine Katze«, entgegnete der, der mit edler Herr Tolly angesprochen worden war.


  »Ich verabscheue diese Viecher. Sie sind Werkzeuge des Zmeos. Da, sie verschwindet. Gut.« Als der zweite Mann weitersprach, hatte er zu seiner anfänglichen Ruhe zurückgefunden. »Wie ich schon sagte, es gibt nichts in diesem Haus, was mir helfen könnte, das Rätsel zu lösen, das versichere ich Euch, Herr.«


  »Aber Ihr werdet es lösen«, verkündete der andere. »Das werdet Ihr.«


  In der ersten Stimme schwang jetzt wieder schlecht verhohlene Angst. »Natürlich, Herr. Habe ich Euch nicht immer treu und zuverlässig gedient?«


  »Doch, das habt Ihr wohl. Lasst uns das Haus jetzt wieder abschließen, dann könnt Ihr Euch wieder Eurer Nekromantie zuwenden.«


  »Herr, ›Kaptromantie‹ ist hier wohl eher der passende Begriff.« Der Sprechende hatte jetzt offensichtlich seine Sicherheit wiedererlangt. Chert sagte sich, dass er sich wohl doch geirrt haben musste. Bei der einen Person mochte es sich ja um einen Tolly handeln, aber bestimmt nicht bei beiden. »Nekromantie bedeutet Leichenbeschwörung. Kaptromantie heißt dagegen Spiegelmagie.«


  »Nun, dann vielleicht ein wenig von beidem, nicht wahr?«, bemerkte der Höhergestellte launig. Dann wurden die Stimmen immer leiser. »Ach, was erschaffen wir doch für eine faszinierende Welt!«


  Als die Männer verschwunden waren und Stille im Haus herrschte, konnte Chert endlich wieder frei atmen, und er merkte, dass er am ganzen Leib zitterte, so als wäre er mit knapper Not einem Sturz in die Tiefe entgangen. »Wer waren die beiden?«


  »Hendon Tolly heißt einer dieser beiden Hunde«, knurrte der Arzt. »Der andere ist der niederträchtigste Verräter aller Zeiten — noch abscheulicher als Hendon. Ich habe ihn für meinen Freund gehalten, aber die ganze Zeit schon war er das Schoßhündchen der Tollys. Oh, wenn ich jetzt seinen Hals zu fassen kriegte ...«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Wovon ich spreche? Er hat mir meinen kostbarsten Besitz gestohlen!« Chavens Augen waren immer noch wutgeweitet, und Chert begriff, dass der Hofarzt jederzeit in die Hauptburg hinausstürzen und sie beide ans Messer liefern konnte. Er packte Chaven wieder am Gewand.


  »Was denn? Was hat er gestohlen? Wer war das überhaupt?«


  Chaven schüttelte den Kopf. Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Nein, das kann ich Euch nicht erzählen. Ich schäme mich meiner Schwäche.« Er wandte sich Chert zu und sah ihn verzweifelt an. »Tolly nannte ihn ›Bruder‹, weil dieser Mann, der ihm geholfen hat, sich meine Geheimnisse anzueignen, einer der Brüder von der Ostmark-Akademie ist. Okros, Bruder Okros — ein Mann, dem ich vertraut habe, als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.«


  Chert hatte den Arzt noch nie so hilflos gesehen, so niedergeschlagen, so ... leer.


  Chaven legte das Gesicht in die Hände und sank in sich zusammen, als ob er sich nie wieder aufrichten würde. »Oh, bei allen Göttern, ich hätte es wissen müssen! Wer in einer Familie wie der meinen aufgewachsen ist, sollte wissen, dass Vertrauen nur etwas für Dummköpfe und Schwächlinge ist.«


  [image: ]


  »Bist du verrückt?« Teloni hätte kaum schockierter sein können, wenn ihre jüngere Schwester ihr vorgeschlagen hätte, von der Seemauer ins Meer zu springen. »Er ist ein Gefangener! Und er ist ein Mann!«


  »Aber schau ihn dir doch an — er ist immer hier, und er sieht so traurig aus.« Pelaya Akuanis hatte den Gefangenen ein halbes Dutzend Mal gesehen, und immer saß der ältere Mann so still auf der steinernen Bank, als lauschte er irgendwelcher Musik, aber da war natürlich keine Musik, nur das Schreien der Vögel und das ferne Branden der See. »Ich werde mit ihm sprechen.«


  »Die Wächter werden das nicht zulassen«, warnte sie eins der anderen Mädchen, aber Pelaya hörte gar nicht hin. Sie stand auf, strich ihr Kleid glatt und ging quer durch den Garten zu der Bank. Zwei Wächter merkten auf und musterten sie eingehend, aber dann lehnte sich der eine wieder an die Mauer, während der andere genau einen Schritt auf den bärtigen Mann zutrat, den sie zu bewachen hatten — vermutlich das Ergebnis einer Anwandlung von Pflichtgefühl. Dann nahmen die beiden Aufpasser ihre leise Unterhaltung wieder auf. Pelaya wünschte, sie sähe gefährlicher aus, mehr wie jemand, der es wagen würde, einen Gefangenen zu befreien. Aber die Einschätzung der Wächter war richtig: Alles, was sie vorhatte, war, den Gefangenen anzusprechen. Vor ihren Freundinnen und den Wächtern war das schon abenteuerlich genug, auch wenn sie insgeheim von verwegeneren Taten träumen mochte.


  Als sie den Mann erreicht hatte, hob er den Kopf und sah sie mit so leerem Blick an, als wäre sie nur ein Käfer oder ein Blatt. Plötzlich ging ihr auf, dass sie ihm eigentlich gar nichts zu sagen hatte. Sie hätte am liebsten gleich wieder kehrtgemacht, aber Telonis spöttischen Blick würde sie nicht ertragen.


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen und überlegte, was sie sagen sollte. Er sah ihr ruhig zu. Ihr war, als wäre es plötzlich völlig still im Garten. Der Mann war mindestens so alt wie ihr Vater, vielleicht sogar etwas älter. Er hatte langes, rotbraunes Haar und einen Bart von derselben Farbe, beides durchsetzt mit etwas Grau und sogar ein paar kringeligen, weißen Strähnen. Während sie ihn genauer betrachtete, musterte er sie ebenso eingehend, und das machte sie unsicher. »Wer seid Ihr?«, platzte sie so plötzlich heraus, dass es wie der herrische Anruf eines Mauerwächters klang. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und musste sich sehr beherrschen, um nicht einfach davonzurennen.


  »Nun, mein liebes junges Fräulein, Ihr wart es, die sich mir genähert hat«, sagte er streng. Seine Stimme klang ernst, und er machte auch ein ernstes Gesicht, aber irgendetwas an der Art, wie er sprach, machte sie unsicher, ob er sie nicht vielleicht doch veräppelte. »Damit ist es zuerst an Euch, Euch vorzustellen. Habt Ihr denn nicht gelernt, was sich gehört? Habt Ihr keinen Benimmunterricht genossen? Namen sind etwas Wichtiges. Wenn man sie einmal preisgegeben hat, kann man sie nicht mehr zurücknehmen.« Er sprach Hierosolinisch mit einem merkwürdigen Akzent, hart, aber irgendwie melodisch.


  »Aber ich glaube, ich kenne Euren«, sagte sie. »Ihr seid Olin, König von Südmark.«


  »Das stimmt nur zur Hälfte.« Er runzelte die Stirn, als ob er über seine eigenen Worte nachdächte, und nickte dann langsam. »Mir scheint, gerechtigkeitshalber müsst Ihr mir nun auch die Hälfte Eures Namens verraten.«


  »Pelaya!«, rief ihre Schwester entrüstet.


  »Aha«, sagte der Gefangene. »Jetzt habt Ihr Eure Schuld beglichen, ob Ihr wolltet oder nicht.«


  »Das war unfair. Sie hat es Euch verraten.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass wir uns in einem Wettspiel befinden. Hmmm — interessant.« Etwas huschte über seine Lippen, so flüchtig wie ein Schatten — ein Lächeln? »Wie ich bereits sagte, Namen sind von äußerster Wichtigkeit. Nun, ich werde mein Möglichstes tun, den Rest Eures Namens zu erraten, und das ohne jegliche Hilfe von Umstehenden. Pelaya, nicht wahr? Ein hübscher Name. Er bedeutet ›Meer‹.«


  »Das weiß ich.« Sie wich einen Schritt zurück. »Ihr spielt auf Zeit. Den Rest könnt Ihr unmöglich erraten.«


  »Natürlich kann ich das. Lasst mich rekapitulieren, was ich bereits weiß.« Er strich sich den Bart wie das Inbild eines Philosophen von der Heiligen Trigonatsakademie. »Ihr befindet Euch hier, das ist die erste Tatsache, die es zu berücksichtigen gilt. Nicht jedem ist der Zutritt zu diesem Garten gestattet. Mir selbst wurde dieses Privileg erst kürzlich zuteil. Ihr tragt teure Gewänder aus Seide und Spitze, daher bin ich mir ziemlich sicher, dass Ihr keine Pastetenbäckerin beim Minzesammeln seid und auch keine Hausmagd auf dem Weg, die Wäsche auszulüften. Solltet Ihr doch eins von beidem sein, würdet Ihr Euch höchst gewissenlos vor Eurer Arbeit drücken, aber Ihr seht mir nicht aus wie ein echter Faulpelz.«


  Wider Willen musste sie lachen. Er redete Unsinn, um sie beide zu erheitern, das wusste sie, und dennoch — da lag noch mehr in seinen Worten. Er zeigte ihr, wie er es angehen würde, tatsächlich ein Problem zu lösen. »Folglich müssen wir davon ausgehen, dass Ihr eins der Edelfräulein dieser Burg seid, und in der Tat habt Ihr ja ein standesgemäßes Gefolge bei Euch.« Er deutete auf Teloni und die anderen, die das Spektakel so entsetzt verfolgten, als sei Pelaya in die Höhle eines Wolfs vorgedrungen. »Eines dieser Fräulein hat Euch bei Eurem Vornamen genannt, was einen gewissen Grad an Vertrautheit bezeugt, wie er vielleicht zwischen einem Edelfräulein und einer ihrer Zofen oder Freundinnen bestehen könnte, aber da ich eine gewisse Ähnlichkeit der Gesichtszüge bemerke — die Euren sind ein wenig feiner und zarter, aber ich hoffe, Ihr wisst das für Euch zu behalten —, würde ich vermuten, Ihr seid miteinander verwandt. Schwestern?«


  Sie sah ihn streng an. So leicht würde sie sich nicht dazu verleiten lassen, ihm zu helfen.


  »Nun gut, dann will ich aus argumentativen Gründen von diesem Umstand ausgehen. Schwestern. Ich weiß sehr wohl, dass mein ... nun, sagen wir, Gastgeber, der Protektor, keine legitimen Kinder hat. Einige mögen der Meinung sein, dass er sich darob glücklich schätzen könne, Kinder sind schließlich bisweilen anstrengend, aber dem schließe ich mich nicht an. So sehr ich allerdings seine Kinderlosigkeit bedaure, so wenig kann ich ihn zu Eurem Vater machen, wie ich es auch drehen und wenden mag. Also muss ich wohl anderswo suchen. Unter seinen höchsten Ministern sind einige, deren Hautfarbe zu hell oder zu dunkel ist, andere sind zu alt, und wieder andere haben zu offensichtlich andere Neigungen, um Väter von hübschen jungen Damen wie Euch zu sein. Also bin ich gezwungen, den Kreis der in Frage kommenden Herren auf die zu beschränken, von denen ich weiß, dass sie Kinder haben. Ich bin schon über ein halbes Jahr hier, folglich kenne ich mich bereits ein wenig aus.« Er lächelte. »Allerdings sehe ich jetzt, dass Eure Gefährtinnen ernstlich ungeduldig werden, daher muss ich wohl zur Sache kommen, ehe sie Euch davonschleppen. Nun, meine Vermutung ist, dass Ihr die Tochter des Verwalters dieser Festung, des Grafen Perivos Akuanis, seid, und zwar die jüngere, während es sich bei jenem dunkelhaarigen Fräulein dort um seine ältere Tochter Teloni handelt.«


  Sie funkelte ihn zornig an. »Das habt Ihr schon von Anfang an gewusst!«


  »Nein, dem muss ich entschieden widersprechen. Vielmehr erschloss sich mir der Sachverhalt erst im Laufe unseres Gespräches. Ich mag Euch vielleicht schon einmal mit Eurem Vater gesehen haben, aber das war mir bis eben nicht mehr bewusst.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch glauben soll.«


  »Ich würde niemals eine junge Frau anlügen, die nach dem Meer benannt ist. Der Gott des Meeres ist der Schutzpatron meiner Familie, und die See selbst ist mir in diesen Tagen sehr ans Herz gewachsen. Wenn ich mich recke und strecke, kann ich von meinem Turmzimmer aus einen Zipfel Meer erkennen. Aus solchen Dingen schöpft das Herz die Kraft, nicht aufzugeben.« Er senkte den Kopf, dass es fast wie eine Verneigung aussah. »Und außerdem erinnert Ihr mich an meine eigene Tochter, die wie Ihr eine Schwäche für alte Hunde und nichtsnutzige Streuner hat, wenn sie auch, wie mir scheint, ein wenig älter ist als Ihr.« Jetzt nahm sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, so als durchzuckte ihn ein jäher Schmerz, den er nicht zeigen wollte. »Aber Kinder verändern sich so schnell — eben noch da, dann plötzlich weg. Alles verändert sich.« Der Schmerz schien ihm den Atem zu nehmen. Erst nach einer ganzen Weile sagte er: »Und wie viele Jahre zählt Ihr, Fräulein Pelaya?«


  »Ich bin zwölf. Nächstes Jahr werde ich verheiratet oder vielleicht erst im übernächsten. Zuerst ist jedenfalls meine Schwester Teloni dran.«


  »Ich wünsche Euch Glück und Zufriedenheit, sowohl jetzt als auch in Eurem zukünftigen Leben. Eure Freundinnen wirken, als würden sie jeden Moment den Protektor rufen, damit er Euch rettet. Vielleicht solltet Ihr jetzt gehen.«


  Sie wandte sich ab, drehte sich dann aber wieder um. »Warum habt Ihr gesagt, ich hätte nur zur Hälfte recht damit, dass Ihr König Olin von Südmark seid? Das weiß doch jeder hier.«


  »Ich bin in der Tat Olin von Südmark, aber niemand ist König, wenn er der Gefangene eines anderen Mannes ist.« Jetzt erschien nicht einmal mehr das müde, traurige Lächeln auf seinem Gesicht. »Lauft, junge Pelaya vom Meer. Die anderen warten auf Euch. Möge Zoriens Gnade mit Euch sein. Es war ein Vergnügen, mit Euch zu reden.«


  Die anderen Mädchen eskortierten Pelaya aus dem Garten, als wäre sie ein Deserteur, der vors Kriegsgericht geschleppt wurde. Sie sah sich noch einmal um, aber der Blick des Mannes ging jetzt wieder ins Weite, vielleicht in die Wolken oder auf die endlose Abfolge von Wellen hinaus. Viel mehr gab es von dem ummauerten Garten aus nicht zu sehen.


  »Du hättest nicht mit ihm sprechen dürfen!«, rief Teloni. »Er ist ein Gefangener — ein Fremder! Vater wird toben.«


  »Ja.« Pelaya fühlte sich traurig, aber auch irgendwie anders — seltsam, so als hätte sie aus dem Gespräch mit dem Gefangenen etwas gelernt, etwas, das sie verändert hatte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was es gewesen sein könnte. »Ja, das wird er wohl.«
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  Krummling und seine Urgroßmutter


  
    Zwielichts große Familie war bereits mächtig, als die Ahnen unseres Volkes das Land erreichten. Die Neuankömmlinge verteilten sich auf die beiden Zwillingsstämme, die sich Kinder der Brise und Kinder der Feuchte nannten und in ständigem Wettstreit miteinander standen.

    

    Eines Tages befand sich Fürst Silberglanz vom Stamm der Brise auf einem Ausritt. Da erblickte er Bleiche Tochter, die von Donner abstammte, der wiederum Feuchtes Sohn war. Sie war so lieblich wie ein reinweißer Stein. Sie erwiderte den Blick des stattlichen Fürsten, der so viel Zuversicht ausstrahlte, und ihre Herzen trafen sich in einer einzigen Melodie, die immer weiter tönen wird, solange die Welt besteht.

    

    Damit begann der lange, verlorene Kampf.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Barrick Eddon erwachte, gepackt von nackter Angst. Er dachte, sein Herz müsse zerspringen wie ein rohes Ei. Er nahm einen verbrannten Geruch wahr, aber um ihn herum war es kalt und erstaunlich dunkel. Zunächst hatte er keine Ahnung, wo er war. Ja, er musste im Freien sein, das Knarren und Rascheln der Zweige im Wind war unverkennbar ...


  Natürlich, er befand sich jenseits der Schattengrenze.


  Ihm war, als wäre er gerade aus einem langen, äußerst seltsamen Traum erwacht — ein Gefühl, das er nur zu gut kannte —, und leider war das Erwachen nicht viel tröstlicher als der Traum selbst. Die endlose Dämmerung dieser Lande hatte zwar endlich aufgehört, aber nur deshalb, weil der Himmel jetzt ganz schwarz war — nicht einfach nur nachtdunkel, sondern ohne jeden Stern, ganz so, als ob zornige Götter ein Tuch über die gesamte Schöpfung geworfen hätten. Wenn nicht noch letzte kleine Glutstückchen in der Feuerstelle vor sich hin geglommen hätten, dann wäre das Dunkel absolut gewesen. Dazu noch dieser schreckliche, stechende Geruch ...


  Rauch. Gyir hat gesagt, es sei der Rauch eines riesigen Feuers, das den ganzen Himmel erfüllt und jegliches Licht erstickt. Barrick fiel jetzt wieder ein, dass seine Augen schon den ganzen Tag geschmerzt hatten. Und sie hatten ihren Ritt unterbrechen müssen, weil er und Vansen, der Gardehauptmann, nicht mehr richtig Luft bekommen hatten.


  Barrick kroch zur Feuerstelle und fachte die Glut an. Vansen schlief mit offenem Mund. Er trug seinen Kampfhelm gegen die Kälte. Warum war er immer noch hier? Warum war er nicht umgekehrt und nach Südmark zurückgeritten, wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte? Stattdessen lag er hier neben seinem neuen Begleiter, diesem hässlichen, gerupften Raben, der ebenfalls zu schlafen schien, den Kopf unter den Flügel gesteckt. Barrick konnte den Raben nicht leiden, wusste aber selbst nicht, warum.


  Als er Gyir betrachtete, begann Barricks Herz plötzlich wieder wild zu pochen, und sein Magen krampfte sich zusammen. Bei allen Göttern, dieser Elbe war eine Gruselgestalt! Er erinnerte sich dunkel an ein Gefühl der Freundschaft, ja sogar Verwandtschaft, zwischen sich und dieser gesichtslosen Monstrosität, die mit einer Armee von Ungeheuern über die Lande der Menschen hergefallen war, um zu plündern und zu brandschatzen. Wie war nur ein solcher Wahnsinn möglich? Und jetzt war er praktisch der Gefangene dieser scheußlichen Kreatur, auf dem Weg in ein grausiges Schicksal, das nur die Götter kannten!


  Barrick blickte zu den Pferden drüben im Schattendunkel. Er erkannte Vansens schlummerndes Reittier und auch die ruhelose Silhouette des Zwielichtlerrosses, das irgendwie zu Barricks Pferd geworden war, wenn er auch nicht mehr wusste, wie eigentlich. Ich könnte mich schnell in den Sattel schwingen und davonreiten, durchfuhr es ihn. Ob er Vansen wecken sollte? Sollte er den Zeitaufwand riskieren? Barricks Hand tastete über den Erdboden, bis sie an den Knauf seines Kurzschwerts stieß. Noch besser: Ebenso schnell konnte er der Kreatur die lange, scharfe Klinge durch die Kehle ziehen.


  Doch in dem Moment, als sich Barricks gesunde Hand um den gerippten Griff schloss, schlug Gyir die Augen auf und starrte ihn an, als hätte er die mörderischen Gedanken des Prinzen gewittert. Gyir fixierte ihn mit einem wissenden Blick, die Pupillen rund und schwarz in dem schwachen Licht, schloss dann aber die Augen wieder, als ob er sagen wollte: Nur zu.


  Barrick zögerte. Der Abscheu fühlte sich jetzt fremd an — auch nur eins dieser bizarren Gefühle, die ihn packten. Meine Regungen, meine Gedanken — alles dreht und wendet sich wie der Wind! Er war immer schon ein Opfer rasch wechselnder Stimmungen gewesen und hatte oft um seinen Verstand gefürchtet, aber jetzt überkam ihn schiere Panik, dass er den Kern seines Selbst verlieren könnte. Vater hat gesagt, sein Leiden habe sich gebessert, sobald er von der Burg weg war. Es schien so, als würde es mir mit meinem ebenso gehen, aber jetzt ist es wieder da, und schlimmer denn je.


  Barrick versuchte, seine Gedanken zu ordnen, so wie es ihn sein Vater gelehrt hatte. Er wünschte, er hätte nicht immer patzig weggehört, wenn der König sprach. Jetzt war er an einem Ort gefangen, wo der kleinste Fehler tödlich sein konnte. Wie konnte er nur erkennen, was wirklich war und was nicht? Vor einem Tag noch hatte er den gesichtslosen Mann für einen Verbündeten gehalten, vielleicht sogar für einen Freund. Gerade eben war er ihm wie ein grässliches Monster erschienen. War Gyir wirklich eine solche Bedrohung, oder war er einfach nur ein Krieger im Dienste eines fremden Herrn?


  Keines Herrn — einer Herrin, verbesserte sich Barrick. Und als ob alles nur wegen eines einzigen fehlenden Stützpfeilers gewankt und kurz vor dem Einsturz gestanden hätte, sah er jetzt die Kriegerin wieder vor seinem geistigen Auge, und seine Gedanken ordneten sich. Gyir, das Sturmlicht, war kein Monster, aber auch kein Freund. Barrick konnte es sich einfach nicht leisten, ihm so viel Vertrauen entgegenzubringen. Die Qar-Frau, Fürstin Yasammez, hatte ihn mit ihrem bodenlosen Blick in ihren Bann gezogen und ihm erstaunliche Dinge erzählt, auch wenn er sich kaum noch daran erinnern konnte. Was hatte sie gesagt, was ihn veranlasst hatte, so furchtlos die Schattengrenze zu überschreiten? Oder war es vielleicht etwas anderes gewesen, keine normalen Gedanken, sondern ein Zauber, der ihn gefügig gemacht hatte? Sie hat mir von wunderbaren Landen erzählt, die ich noch nie gesehen habe, den Landen des Volkes, wie sie sagte. Von Bergen, höher als die Wolken, und einem schwarzen Meer und Wäldern, älter als die Zeit, und ... und ...


  Aber da war noch mehr gewesen. Und dieses Mehr war wichtig gewesen. Sie sprach davon, mich dorthin zu schicken ... als Geschenk? Geschenk? Wie konnte er denn ein Geschenk sein, es sei denn, die Qar wären Menschenfresser. Sie schickt mich ... Saqri, erinnerte er sich, ja, das war der Name. Jemand Wichtigem und Mächtigem, der noch schlief, aber bald erwachen würde, in einer Welt, die dem Untergang näher gerückt war. Was immer das bedeuten mochte. Wie irgendein Traum verblasste es bereits. Bis auf die Augen der Elbenfrau, ihre Raubtieraugen, wachsam und weise, so scharf wie die eines Adlers, aber von altersloser Tiefe — so wie er sich die Augen einer Göttin vorgestellt hatte, als er noch an solche Dinge geglaubt hatte.


  Aber wenn ich nicht mehr an die Götter und an ihre Mythen glaube, fragte er sich, was ist dann das alles hier? Was ist mit mir passiert, wenn ich nicht von den Göttern berührt worden bin, so wie die Leute in den alten Geschichten, wie Iaris und Zakkas und die anderen Orakel? Wie Söterns, der hinauf zu Perins Palast auf dem Gipfel des Berges Xandos geflogen ist und in das Heim der Götter geblickt hat?


  Barrick merkte, dass er zwar keine Antworten auf seine Fragen gefunden, aber doch so etwas wie Frieden mit seinem Schicksal geschlossen hatte. Vernünftig nachzudenken, wie es sein Vater tun würde, hatte ihm geholfen. Er blickte wieder zu Gyir hinüber — sah etwas Erschreckendes, aber nicht wirklich Beängstigendes, ein Wesen, das ihm ähnlich und unähnlich zugleich war. Sie hatten miteinander gesprochen, von Denken zu Denken und von Herz zu Herz. Er hatte Freud und Leid des gesichtslosen Qar gefühlt, als dieser über seine Heimat gesprochen hatte und über den Krieg mit den Menschen, und er hatte schon fast das Gefühl gehabt, ihn zu verstehen. Das konnte doch nicht alles nur Lüge gewesen sein? Konnte jemand Freund und Feind zugleich sein?


  Barrick spürte, wie ihn der Schlaf übermannte, und ließ seine Augen zufallen. Ob sie nun Freunde oder Feinde waren, solange er dem Zauber der Qar-Frau gehorchte, waren er und Gyir, das Sturmlicht, doch wohl zumindest Verbündete. Darauf musste er vertrauen, oder er würde mit Sicherheit dem Wahnsinn anheimfallen.


  [image: ]


  Ferras Vansen striegelte noch ein paarmal mit dem Sporn durchs Fell seines Pferds und bückte sich dann, um ihn wieder an seinen Stiefel zu schnallen. Das einzig Gute an diesem verdammten Regenwetter war, dass sich nicht gar so viele Dornranken im Fell des Tiers verfingen, wenn auch der Schwanz völlig verfilzt war. Er hielt inne und betrachtete das seltsame dunkle Ross, das den Prinzen Barrick vom Schlachtfeld fortgetragen hatte. Das Elbenpferd sah ihn mit milchig schimmernden Augen an. Das Tier schien außergewöhnlich aufmerksam, und seine Ruhe war nicht Gleichgültigkeit, sondern Überlegenheit. Vansen seufzte und drehte sich um. Er schämte sich, einem bloßen Tier solche Abneigung entgegenzubringen. »Gyir sagt, es heißt Libelle.«


  Barricks Stimme ließ Vansen zusammenzucken. Er hatte nicht gemerkt, dass der Prinz so dicht hinter ihm stand. »Das hat er Euch gesagt?«


  »Natürlich. Dass Ihr ihn nicht hören könnt, heißt noch lange nicht, dass er nicht spricht.«


  Ferras Vansen zweifelte nicht daran, dass der Zwielichtler in der Lage war, ohne Worte zu sprechen — er selbst hatte es ja auch schon ahnungsweise gefühlt. Aber das zuzugeben, wäre der erste Schritt auf einem Weg, den er nicht gehen wollte. »Libelle also. Wie Ihr wünscht.«


  »Es gehörte jemandem namens Vier Sonnenuntergänge — jedenfalls sagt Gyir, dass der Name das bedeutet.« Barrick runzelte die Stirn, um die richtigen Worte bemüht. Es gab Augenblicke, in denen er wie ein normaler Junge seines Alters wirkte, wenn man einmal von dem ernsten Thema des Gesprächs absah. »Vier Sonnenuntergänge fiel in der Schlacht. In der Schlacht gegen ... die Unseren.« Barrick lächelte gequält und doch erleichtert: Er hatte es richtig gesagt.


  Vansen schauderte. Er fragte sich, was Barrick eigentlich hatte sagen wollen. Muss er sich zwingen, daran zu denken, dass er keiner von ihnen ist? Er schüttelte den Kopf. Das war das Rätsel, das die Götter ihm gestellt hatten — er konnte nur um die nötige Kraft beten und sein Bestes geben. »Na ja, es ist wohl ein ganz gutes Tier, für das, was es ist — ein von Zwielichtlern gezüchtetes Monster.«


  »Schneller als alles, das wir je reiten werden«, sagte Barrick, noch immer wie ein stolzer Junge. »Gyir behauptet, sie werden auf riesigen Weiden, den Mondwiesen, gezüchtet.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, woher sie den Mond oder sonst irgendein Gestirn kennen sollten«, sagte Vansen und blickte empor. »Und es wird immer schlimmer, jetzt ist der Himmel ganz dunkel vor lauter Rauch.« Sie kamen jetzt nur noch im Schritttempo voran — führten ihre Pferde öfter, als dass sie ritten. Vansen hatte die ewige Dämmerung gehasst, aber jetzt sehnte er sich danach. Es schien, als wäre es sein Schicksal, so etwas immer erst zu erkennen, wenn es zu spät war.


  Skurn hüpfte auf den Weg, um eine Schnecke an einem halb im Schlamm steckenden Stein zu knacken. Der Rabe zog seine Mahlzeit gierig heraus, schlang sie herunter und richtete ein dunkel glänzendes Auge auf Vansen. »Reiten wir jetzt, Herr?« Skurn schielte unsicher zu Barrick hinüber, der den Raben mit der üblichen Verachtung ansah. »Wenn unsereins nicht ungebührlich dazwischenredet.«


  »Du scheinst ja sehr gut gelaunt«, bemerkte Vansen, der sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt hatte, mit einem Vogel zu sprechen.


  »Unsereins hat höchst köstlich gefrühstückt heut Morgen, einen toten Frosch, welcher grad anfing sich zu blähen ...«


  Mit einer Handbewegung unterband Vansen eine genauere Beschreibung. »Ja, aber ich dachte, du hättest Angst vor der Gegend, in die wir kommen. Woher dieser Sinneswandel?«


  Skurn nickte eifrig. »Weil wir jetzt wegreiten, Herr, und nimmer hin. Dieser Weg führt fort von Nordmark und von Kettenjack. Das war alles, was unsereins wollte.«


  Das erleichterte Vansen ein klein wenig. Wären da nicht der ewige, nach Asche riechende Regen und der finstere Himmel gewesen, und hätte er nicht gewusst, dass ihm eine weitere undankbare Tagesreise bevorstand, umgeben von Verrückten und Ungeheuern aus schauerlichen Sagen, und dass ihn am Ende des Tages ein Lager auf kaltem, hartem Boden und ein Abendessen aus zähen, bitteren Wurzeln erwarteten, dann, ja dann wäre er vielleicht auch besser gelaunt gewesen.


  


  Es war so gut wie unmöglich, Skurns unangenehmste Eigenschaft zu benennen, aber ziemlich weit oben auf der Liste stand gewiss seine Angewohnheit, pausenlos zu reden, solange ihn nicht gerade Angst zum Verstummen gebracht hatte. In seiner Erleichterung über die neue Reiserichtung plapperte der Rabe den ganzen Tag vor sich hin, zuerst laut, später dann etwas leiser, nachdem Vansen gedroht hatte, ihn an einem Strick hinterm Pferd herzuschleifen. Skurn benannte die Bäume und Büsche, gab alte Volksweisheiten über den Wald zum Besten und erging sich in aller Ausführlichkeit über die Köstlichkeiten, die in der Natur zu finden seien — ein widerlicher Vortrag, der darin gipfelte, welche Delikatesse frisch aus dem Nest schnabulierte Vogeljunge darstellten. Jetzt hatte Vansen genug.


  »Kannst du nicht einfach aufhören?«, fuhr er den Raben an. »Halt den Schnabel und sitz still, beim allmächtigen Trigon. Ich muss nachdenken! «


  »Aber ich kann nicht stillsitzen, Herr.« Skurn duckte sich und reckte den Schnabel empor, eine Haltung, die, wie Vansen inzwischen wusste, zum Ausdruck brachte, dass er litt — oder aber gleich den Sattel beschmutzen würde, was eine weitere reizende Angewohnheit des Vogels war. »Wisst Ihr, es ist das Reiten auf diesem Ross, das unsereins zapplig macht. Und wenn unsereins nicht spricht, wird unsereins noch zappliger, und das nimmt das Ross übel. Ihr habt doch gemerkt, wie es sich dann erschrickt?«


  Das hatte Vansen allerdings gemerkt. Schon zweimal hatte Skurn das Pferd zum Scheuen gebracht, und fast wären sie beide abgeworfen worden. Vansen konnte seinem Reittier keinen Vorwurf machen. Skurn hatte Schwierigkeiten, sich auf dem Pferd zu halten, und jedesmal, wenn er die Balance verlor, hakte er sich mit den Klauen fest. Und das tat er nicht nur, wenn er auf dem Sattel saß, sondern auch auf dem Hals des Tieres.


  Himmelsvater Perin, rette mich, ich flehe dich an, betete Vansen. Errette mich vor dem, was du mir aufgegeben hast. Ich bezweifle, dass ich stark genug bin, o Herr. Laut sagte er: »Dann erzähl mir etwas Nützliches und nicht, wie man diese dicken haarigen Spinnen fängt und isst. Das werde ich nie tun, nicht mal, wenn ich am Verhungern bin.«


  »Soll unsereins dann eine Geschichte erzählen? Damit die Zeit schneller vergeht?«


  »Erzähl mir von dem, den du Krummling nennst. Oder von diesem Kettenjack, vor dem du solche Angst hast. Wer ist das? Und diese anderen, Nachtmänner und dergleichen.«


  »Ach nein, Herr, nein. Nicht von Jack, nicht so nah an seinem Land, und auch nicht von den Nachtmännern — zu schaurig. Aber unsereins kann ein wenig über den erzählen, den unsereins Krummling nennt. Das sind altehrwürdige Geschichten, die alle kennen — selbst unsereins, vom kleinsten Nestling bis zum Nestweber im höchsten Geäst. Soll Skurn davon erzählen?«


  »Warum nicht. Aber nicht zu laut, und versuche, still zu sitzen. Ich habe keine Lust, mich im Graben wiederzufinden, während das Pferd das Weite sucht.«


  »Nun, denn.« Skurn nickte mit dem Kopf, schloss die kleinen Auglein und schaukelte immer wieder langsam gegen das Sattelhorn.


  


  »Da ging er dahin«, begann der Rabe in einer Art krächzendem Singsang, »Humpe-di-dum, humpe-di-dum, schief und krumm und so langsam, wie sich die Erde dreht in ihrem ruhelosen Schlaf. Er hinkte, versteht Ihr? Obwohl er damals noch ein Kind war, kämpfte er im großen Krieg an der Seite seines Vaters, und als der Krieg schon fast zu Ende war, bekam er einen mächtigen Hieb vom Himmelmann ab, und es heilte irgendwann, aber ein Bein war seitdem länger als das andere. Wurde dann sogar gefangen genommen vom Steinmann und seinen Brüdern, und die nahmen ihm, was sie nicht hätten nehmen dürfen, aber er wollte ihnen trotzdem nicht verraten, wo das geheime Haus seines Vaters versteckt lag.


  Später dann, als ihm beide Eltern genommen wurden und all seine Vettern und Brüder und Schwestern fortgeschickt wurden in die Himmelslande, lebte er immer noch in den Weltlanden, weil keiner von den drei mächtigen Brüdern Angst vor ihm hatte. Sie machten sich über ihn lustig, riefen ihn Krummling, und seitdem war das sein Name.


  Aber unverdrossen humpelte er durch die Welt, humpe-di-dum, humpe-di-dum, ein Bein kürzer, und überall wurde er von den Siegern verspottet, den Brüdern und ihrer Sippe, obwohl die froh waren um die Dinge, die er herstellte, all die schlau gefertigten Dinge.


  Er war so schlau, dass er sich eine neue, noch geschicktere Hand aus Elfenbein machte, nachdem er die linke Hand im Schmiedefeuer verloren hatte, und als ihm dann an seine rechte Hand Gift geriet und sie verdorrte, machte er sich eine neue aus Bronze, die so stark war wie kaum eine andere Hand. Aber sie verspotteten ihn immer noch und nannten ihn nicht mehr nur Krummling, sondern auch noch den Niemand, wegen allem, was sie ihm genommen hatten, aber ach, sie begehrten die Dinge, die er herstellen konnte. Für den Luftmann machte er einen riesigen Hammer aus Eisen, schwerer und mächtiger noch als sein alter Kriegshammer, und der Hammer konnte einen Berg zerschmettern oder ein Loch in das mächtige Tor von Steinmanns Haus schlagen, wie es einmal geschah, als die beiden Brüder Streit hatten. Er schuf auch den großen Mondschild für sie, die das Haus seines Vaters genommen hatte. Und der Nacht machte er ihre Halskette aus Sternen, dem Wassermann einen Speer, der einen mächtigen Wal spalten konnte wie ein Messer einen Apfel. Und er machte auch einen Speer für den Steinmann und viele andere wunderbare Sachen, Schwerter und Kelche und Spiegel, die alle die Alte Kraft in sich trugen, die Macht der frühesten Zeiten.


  Aber er kannte die größten Geheimnisse nicht immer schon, nein, er hatte noch viel zu lernen, am Anfang, als er der Diener der Brüder wurde, die sein Volk besiegt hatten. Obwohl er unsagbar schlau war, hatte er noch viel zu lernen. Und jetzt erzähle ich Euch, wie er's gelernt hat.


  An diesem Tag also humpelte er dahin mit seinem kurzen Bein, humpe-di-dum, humpe-di-dum, wie ein Schiff, das durch die raue See schlingert. Er hatte die Stadt der Brüder weit hinter sich gelassen, weil es ihn schmerzte, unterwürfig gegenüber den Leuten zu sein, die seine Familie unterjocht hatten. Als er so die Straße entlangging, durch ein enges, schattiges Tal mit hohen Bergen auf beiden Seiten, da traf er auf ein altes Weiblein, das mitten auf dem Weg saß, eine uralte, verhutzelte Witwe, wie man sie in jedem Dorf finden konnte. Also blieb er stehen, der Krummling, und sagte zu ihr: ›Geht aus dem Weg, bitte, ich möchte vorbei.‹ Aber die Alte ging nicht aus dem Weg und antwortete auch nicht.


  ›Geht aus dem Weg‹! sagte er wieder, diesmal schon nimmer so freundlich. ›Ich bin stark und im Innern so wütend wie ein wilder Sturm, aber ich will Euch nicht wehtun.‹ Noch immer sprach sie kein Wort und schaute ihn nicht mal an.


  ›Altes Weib‹, brüllte er so laut, dass das Tal erzitterte und Felsbrocken sich lösten und herunterrollten und die Bäume knickten wie Strohhalme. ›Ich sage es dir zum letzten Mal: Aus dem Weg! Ich will vorbei‹


  Da endlich blickte sie zu ihm auf und sagte: ›Ich bin alt und müde, und es ist heiß heute. Wenn Ihr mir etwas Wasser bringt, damit ich meinen Durst stillen kann, dann werde ich Euch aus dem Weg gehen, Herr.‹


  Krummling war nicht begeistert, aber er wusste, was sich gehörte, und die Frau war wirklich sehr, sehr alt, also ging er zum Bach neben der Straße, schöpfte etwas Wasser mit der hohlen Hand und brachte es der Frau. Als sie es getrunken hatte, schüttelte sie den Kopf.


  ›Das lindert meinen Durst nicht im Geringsten. Ich brauche mehr.‹


  Krummling nahm einen riesigen Felsblock und höhlte ihn mit seiner bronzenen Hand aus. Dann füllte er ihn am Bach und brachte ihn zu der alten Frau. So schwer war der Stein mit dem Wasser, dass er den Boden erbeben ließ, als ihn Krummling absetzte. Aber das alte Weiblein hob ihn mit einer Hand, trank ihn aus und schüttelte den Kopf ›Mehr‹, sagte sie. ›Meine Kehle ist immer noch so trocken wie die staubigen Felder vor Steinmanns Palast.‹


  Staunend, aber auch wütend, weil ihn die Alte aufhielt und herumkommandierte, ging er zum Bach, riss mit bloßen Händen das Bachbett auf und leitete das Wasser so um, dass es zu dem alten Weib hin floss. Aber sie öffnete nur den Mund und trank den ganzen Bach aus, sodass alle Bäume im Tal verdorrten.


  ›Mehr‹, sagte sie. ›Seid Ihr so nichtsnutzig, dass Ihr einer alten Frau nicht helfen könnt, ihren Durst zu stillen?‹


  ›Ich weiß nicht, wie du das machst‹, entgegnete er, so rasend vor Zorn, dass das Feuer seines verbannten Oheims in seinen Augen lohte und den Schatten aus dem Tal vertrieb, ›aber jetzt werde ich meine gute Kinderstube vergessen. Wo ich schon die Bürde der schmählichen Niederlage meiner Familie trage, muss ich mich da auch noch von einem alten Bauernweib aufhalten lassen? Geh mir aus dem Weg, oder ich werfe dich von der Straße!‹



  ›Ich gehe nirgends hin, ehe ich nicht fertig bin‹, sagte die alte Vettel.


  Krummling stürzte sich auf sie und packte sie mit seiner Elfenbeinhand, konnte die Alte aber nicht hochziehen, so sehr er sich auch mühte. Da packte er sie auch noch mit der anderen Hand, der Bronzehand, die stärker als stark war, aber er konnte die Alte noch immer nicht hochziehen. Er umfasste sie mit beiden Armen und zog mit aller Kraft, bis ihm war, als müsste sein Herz vor Anstrengung zerspringen, aber er konnte die alte Frau nicht einen Zoll bewegen.


  Erschöpft ließ sich Krummling neben ihr auf die Straße sinken und sagte: ›Altes Weib, Ihr habt geschafft, was hundert starke Männer nicht vermochten: mich zu besiegen. Ich gebe mich in Eure Hände. Ihr mögt mich töten, versklaven oder als Geisel festhalten, ganz wie Ihr wollt.‹


  Da warf die Alte den Kopf zurück und lachte. ›Du hast mich immer noch nicht erkannt! Du erkennst deine eigene Urgroßmutter nicht!‹


  Er sah sie verblüfft an. ›Was soll das heißen?‹


  ›Genau das, was ich sage. Ich bin Leere, dein Vater war einer meiner Enkelsöhne. Du könntest mich mit allen Meeren der Welt füllen, und ich wäre immer noch nicht voll, weil Leere niemals gefüllt werden kann. Du könntest alle Wesen der Welt zu Hilfe holen und würdest mich immer noch nicht heben können, weil Leere sich nicht bewegen lässt. Warum bist du nicht einfach um mich herumgegangen?‹


  Krummling ging vor ihr auf die Knie und verbeugte sich tief, bis er mit der Stirn den Boden berührte, wie es die Geste der Sterbenden Blume verlangt. ›Ehrwürdige Großmutter, Ihr sitzt mitten auf einer schmalen Straße. Ich fand keinen Weg um Euch herum und wollte auch nicht umkehren.‹


  ›Es gibt immer einen Weg außen herum, wenn du nur durch mein Gebiet gehst. Komm, Kind, ich zeige dir, wie man durch das Land der Leere reist. Es liegt außerhalb von allem und überall, ist so nah wie ein Gedanke und so unsichtbar wie ein Gebet.‹


  Und so geschah es. Als Krummling alles gelernt hatte, verbeugte er sich noch einmal vor seiner Urgroßmutter und versprach, ihr zum Dank eines Tages ein großes Geschenk zu machen. Dann zog er seines Weges, dachte über sein neues Wissen nach und sann auf Rache an allen, die ihm Unrecht angetan hatten.«


  


  Vansen fragte sich, ob ihm dieses neuerliche Umherirren hinter der Schattengrenze nicht doch den Verstand raubte. Auch als die raue Stimme des Raben längst verstummt war, fühlte Vansen Worte in seinem Kopf, so als ob jemand knapp außerhalb seiner Hörweite vor sich hin murmelte.


  »Unsinn«, sagte Barrick nach längerem Schweigen. »Gyir sagt, die Geschichte des Raben ist Unsinn.«


  »Sie ist wahr, von Anfang bis End, unsereins schwört es bei seinem Nest.« Skurn klang ziemlich beleidigt.


  »Gyir sagt, es sei ein Ding der Unmöglichkeit, dass der, den du Krummling nennst, seine eigene Urgroßmutter nicht erkennen sollte, die doch die Mutter aller Frühesten war. Er sagt, es sei eine alberne Rabengeschichte, durchs Laubwerk gesprochen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Vansen.


  »Von da, wo ein Rabe sitzt — vom Baum«, erklärte Barrick. »Wir würden vielleicht sagen, dass sich ungehobelte Bauern erdreisten, über die Angelegenheiten von Prinzen zu sprechen.«


  Vansen sah ihn einen Moment an und überlegte, ob das auch auf ihn gemünzt war, aber Barrick Eddons Miene war ganz neutral. »Der Zwielichtler spricht in Eurem Kopf, habe ich recht?«, fragte Vansen. »Ihr könnt es hören, als ob er laut zu Euch spräche?«


  »Ja, meistens schon. Wenn ich die Gedanken verstehen kann. Warum?«


  »Weil mir gerade war, als ob ich es auch hörte. Oder fühlte. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, Hoheit. Es war fast wie eine Art Kitzeln, als ob eine Fliege in meinem Kopf herumkrabbelt.«


  »Hoffen wir für Euch, dass es wirklich Gyirs Gedanken waren, Hauptmann Vansen. Weil es nämlich, wie Ihr zweifellos wisst, hinter der Schattengrenze einiges andere gibt, was besser nicht in Eurem Kopf oder sonst irgendwo an Euch herumkrabbeln sollte.«


  [image: ]


  Verratet Ihr mir jetzt, wer dieser Kettenjack ist, von dem der Rabe gebrabbelt hat?, fragte Barrick Gyir. Und die Langschädel? Und die Wesen, die er die Nachtmänner nennt?


  Es ist besser für Euch, wenn Ihr möglichst wenig darüber wisst. Barrick konnte die Gedanken des Zwielichtlers immer deutlicher in seinem Kopf hören. Manchmal vergaß er fast, dass sie gar nicht laut miteinander sprachen.


  Das sind alles finstere Kreaturen. Die Nachtmänner sind die, die wir die Traumlosen nennen. Sie leben weit weg von hier in ihrer Stadt, die Schlaf heißt. Seid froh darüber.


  Ich bin ein Prinz, erklärte Barrick ein wenig pikiert. Ich bin nicht dazu erzogen worden, andere darüber befinden zu lassen, was gut oder schlecht für mich ist.


  Er fühlte eine kleine Unmutswelle von Gyirs Seite, so wortlos wie ein Lufthauch. »Kettenjack« ist die Verballhornung seines Namens in der Gemeinsamen Sprache, erklärte er. Bei uns heißt er Kituyik. Er ist einer der Allerältesten — ein minderer Götterabkömmling. Diese Figur in der Geschichte des Raben, Leere, war seine Mutter, so wurde mir zumindest erzählt. In den frühesten Tagen gab es viele wie ihn, so viele, dass die Götter ihnen alle Freiheit ließen und sie sich Teile dieser Welt für sich nehmen und dort nach Gutdünken herrschen durften, solange sie den Göttern Ehre erwiesen und Tribut zollten.


  Den Göttern? Ihr meint das Trigon — Erivor, Perin und die anderen? Es gibt sie wirklich? Das sind nicht nur Geschichten?


  Natürlich gibt es sie wirklich, erklärte Gyir. Sie sind wirklicher als Ihr und ich, und genau das ist das Problem. Nun schweigt einen Augenblick und lasst mich horchen.


  Barrick überlegte, was »schweigt« bedeuten konnte, wenn gar nichts gesprochen wurde. Sollte er das Denken einstellen?


  Da ist nichts, was wir zu fürchten hätten, sagte Gyir endlich. Ich höre nur die Geräusche, die um diese Zeit an diesem Ort zu hören sein sollten.


  Aber Ihr macht Euch Sorgen? Es schmerzte, das zu fragen, es auch nur zu denken. Er wußte immer noch nicht genau, wie er zu diesem Zwielichtler stand, aber binnen weniger Tage hatte er sich daran gewöhnt, Gyir als verlässlichen Führer zu betrachten, als jemanden, der sich in diesem seltsamen Land wirklich auskannte und zu Hause fühlte.


  Jeder, der wüsste, was ich weiß, und sich keine Sorgen machte, wäre ein Narr. Gyirs Gedanken waren ernst. Nicht alle Lande unter dem Mantel werden von Qul-na-Qar aus regiert, und viele hier hassen den König und die Königin und den Rest des ... Volkes. Das letzte Wort erreichte Barrick nur als verschwommener Mischmasch von Gedanken.


  Was? Welches Volk? Das verstehe ich nicht.


  Solche wie ich und meine Herrin. Könnt Ihr mit dem Namen ›die Hohen‹ mehr anfangen? Ich meine die herrschenden Stämme, die sich äußerlich nur wenig verändert haben seit den Frühesten Tagen, als Euresgleichen und das Volk in vielem noch sehr ähnlich waren. Unwillkürlich berührte seine Hand die straff gespannte Haut seines leeren Gesichts. Aber viele von jenen, die sich stärker verändert haben, verabscheuen die, die den Sterblichen immer noch ähnlich sehen — als ob wir Hohen uns nicht auch verändert hätten, weit mehr, als sie es sich je vorstellen könnten.


  Aber unsere Veränderungen sind nicht äußerlich. Er ließ die Hand sinken. In der Regel jedenfalls.


  Barrick schüttelte den Kopf, überschwemmt von so vielen nicht ganz verständlichen Gedanken, dass er sie am liebsten aus seinem Kopf wedeln wollte wie Mücken. Ihr ... ihr wart einmal sterblich? Euer Volk?


  Wir Qar sind sterblich, im Gegensatz zu den Göttern, erklärte Gyir mit einem Hauch von Belustigung. Aber falls Ihr meint, dass wir einmal so waren, wie Ihr seid, wäre es wohl besser zu sagen, dass Euer Volk — das dem unseren vor langer Zeit in diese Lande folgte, die Ihr für die ganze Welt haltet —, dass also Euer Volk weitgehend so geblieben ist wie in den Frühesten Tagen. Wir aber nicht. Wir haben uns in vielen, vielen Dingen verändert.


  Worin? Warum?


  Das Warum ist leicht zu beantworten, sagte Gyir. Die Götter haben uns verändert. Bei den heiligen Platten, wisst Ihr wirklich so wenig über uns?


  Barrick schüttelte wieder den Kopf. Wir wissen nur, dass Euer Volk uns hasst. Jedenfalls hat man mich das gelehrt.


  Dann hat man Euch nichts Unwahres gelehrt.


  Gyirs Gedanken hatten jetzt etwas Hartes, Grimmiges, das Barrick vorher nicht gefühlt hatte. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs wurde ihm wieder bewusst, wie anders Gyir war — nicht nur in seinen Ansichten, sondern in seinem ganzen Sein. Barrick fühlte jetzt die Anspannung und die Wut des Elbenkriegers wie gedämpfte Trommelschläge unter den unausgesprochenen, aber dennoch erkennbaren Worten, und er begriff, dass der Gesichtslose daran dachte, wie Barricks Volk am wirksamsten niederzumetzeln wäre und mit welcher Begeisterung er, Gyir, dabei mittun würde.


  Nur sehr wenige aus meinem Volk würden es nicht als Ehre ansehen, mit den Zähnen im Fleisch von Euresgleichen zu sterben, Junge. Euch Sonnländern, wie wir euch nennen, seit wir uns unter den Schutz des Mantels zurückgezogen haben. Erschrocken über den Grimm in Gyirs Gedanken drehte er sich zu dem Elben um. Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass Gyir, hätte er einen Mund gehabt, in diesem Moment breit gegrinst hätte. Aber fürchtet Euch nicht, kleiner Vetter. Ihr wurdet von der Fürstin Yasammez selbst erwählt. Ihr habt nichts Böses zu fürchten — zumindest nicht von mir.


  Seit Beginn der Reise hatte Barrick versucht, irgendetwas über diese Yasammez herauszubekommen, doch ohne Erfolg. Vieles von dem, was Barrick rätselhaft war, hielt Gyir für zu trivial, als dass es einer Erklärung bedürfte. Und der Rest war voller Qar-Begriffe, die in Barricks Kopf keine Worte, sondern nur verschwommene Bilder ergaben. Yasammez war mächtig und alt, soviel erfuhr er, aber das hätte er sich auch aus den diffusen Erinnerungsfetzen zusammenreimen können, die immer noch wie Spinnweben in seinem Kopf hingen. Außerdem stand Yasammez offenbar im Zentrum irgendeines Konflikts zwischen dem Herrscherpaar der Elben, das Gyir in Gedanken als König und Königin bezeichnete, wenn diese Bezeichnungen auch mehr als unklar waren — es kam ihm so vor, als ob alle diese Personen mehrere Namen und Titel gleichzeitig führten, die sich zum Teil auch noch widersprachen. So hatte Barrick etwa gefühlt, wie Gyir den König in Gedanken einmal als kürzlich erst gekrönt bezeichnete, dann aber wieder als alterslos, als blind und gleichzeitig als alles sehend.


  Schon die einfacheren Dinge waren schwer genug zu verstehen. Ihr wolltet mir von Kettenjack erzählen. Kituyik. Ist er wirklich ein Gott?


  Nein, nein. Er ist ein Kind der Götter. Nicht so wie ich oder Ihr oder jedes vernunftbegabte Wesen — er ist ein Götterkind von gewaltiger Macht. Solche wie er gingen zumeist aus der Vereinigung der Götter mit anderen, noch älteren Wesen hervor. Die Götter wandeln nicht mehr auf Erden — das ist der Hauptgrund, warum wir den langen, verlorenen Kampf leben müssen —, dennoch sind offenbar einige Halbgötter wie Kituyik übrig geblieben.


  Barrick holte tief Luft. Er war frustriert. Sie hatten die überwucherte Straße vor Stunden verlassen, weil sie von einem umgestürzten Baum versperrt war. Sie waren weit durch den unwegsamen Wald geritten, ehe sie schließlich die Straße wieder gesichtet hatten, jetzt auf der anderen Seite eines reißenden Flusses. Sie versuchten gerade, sie wieder zu erreichen, und folgten dazu einem Pfad, der kaum mehr als ein Wildwechsel war. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Bäume trieften vor Nässe, und Barrick dachte, dass jeder Ast, der ihm ins Gesicht schlug, dem hinter ihm sitzenden Gyir erspart blieb. Ich begreife überhaupt nichts. Ich will nur wissen, wer dieser Kettenjack ist und warum er Euch so beunruhigt. Wovor hat der Vogel solche Angst? Reiten wir denn nicht weg von Nordmark, wo dieser Kerl lebt?


  Doch, aber Kituyik ist ein Mächtiger, und wie alle seiner Art herrscht er über ein großes Gebiet. Auch in Eurem Volk gibt es doch wohl Räuberherrscher, die kein anderes Gesetz akzeptieren als ihre eigene Stärke, oder?


  Früher hat es das gegeben. Barrick dachte zuerst an die berüchtigten Grauen Scharen, aber dann kam ihm jener Abenteurer in den Sinn, der seinen Vater gefangen hielt — Ludis Drakava, der sogenannte Protektor von Hierosol. Ja, auch bei uns gibt es solche Leute.


  Nun. So einer ist Kituyik. Wie der Vogel schon sagte, er hat sich die zerstörte Sonnländerstadt von Nordmark genommen — obwohl sie natürlich uns gehörte, bevor sie euer war. Das ist eine sehr alte Stadt.


  Die Qar lebten in Nordmark?


  So heißt es. Das war lange vor meiner Zeit. Es gibt gewisse Kraftorte, die die Leute anziehen. Orte wie ... Hier waberte ein weiteres bizarres Gedankengebilde durch Barricks Kopf, ein schattiges Bild von Licht, dem matten Gold eines Falkenauges, das tief unter Wasser schimmerte, vermischt mit etwas Grellblauem, so gewunden und in sich verschlungen wie eine Weinranke. In den alten Zeiten lebten die Kinder des Steins dort allesamt in Frieden, und ihre Straßen führten unter der Erde in alle Richtungen — manche behaupten, sogar bis zu der Festung, in der Ihr geboren wurdet ... Gyirs Worte klangen jetzt anders; soweit Barrick es beurteilen konnte, war die Stimme in seinem Kopf plötzlich kontrolliert und verhalten. Aber das alles tut nichts zur Sache. Es ist ganz einfach — wir schlagen einen möglichst weiten Bogen um Kituyiks Heimstatt.


  Aber was ist mit diesen ... diesen Wesen, von denen der Vogel behauptet, dass sie hinter uns her sind? Nachtmänner und Langschädel?


  Jetzt war Gyirs Ton abschätzig. Die Langschädel fürchte ich nicht, solange ich eine Waffe trage. Und keiner der Traumlosen würde freiwillig in Kituyiks Dienste treten — wenn die Welt inzwischen nicht gänzlich auf dem Kopf steht. Sie haben ihr eigenes Land und verfolgen ihre eigenen Ziele.


  Die Traumlosen — Barrick zitterte schon bei dem bloßen Namen. Müssen wir auch ihr Land durchqueren? fragte er.


  Irgendwann muss jeder, der nach Qul-na-Qar reisen will, diesem großen Dolch des Volkes, dieser Stadt der schwarzen Türme, das Land der Traumlosen durchqueren. Einen Augenblick war da fast schon so etwas wie Freundlichkeit in Gyirs Gedanken — fast, aber doch nicht ganz. Doch keine Angst, Junge. Viele überleben die Reise. Er hielt kurz inne. Als er weiter sprach, waren seine Gedanken düster. Aber natürlich hat es auch noch keiner von Eurem Volk versucht.
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  Ein bisschen Arbeit


  
    Onyena gebar drei Kinder: Zmeos, den gehörnten Schlangenwurm, Khors, den Mondherrscher, und Zuriyal, genannt die Gnadenlose. Lange wusste niemand von den dreien. Doch Sveros war ein despotischer Herrscher, und so schlossen seine anerkannten Söhne Perin, Erivor und Kernios einen Bund, um ihren Vater vom Thron zu stürzen. Sie kämpften mit großem Mut, und schließlich siegten sie und schickten den Tyrannen zurück in die Leere des Nichtseins.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Der Himmel über Hierosol war strahlend blau an diesem milden Wintertag. Die Wolken türmten sich so hoch und weiß wie die fernen Gipfel des Sarissa und seiner Nachbarberge. Die tausend Segel im riesigen Hafen von Nektarios schienen die Reflektion dieser Wolken, als ob die Bucht ein großer, grüner Spiegel wäre.


  Das kleine Boot des Hafeninspektors, das längsseits des viel größeren Handelsschiffs festgemacht hatte, löste schon wieder die Leinen und brachte den kleinen Beamten zurück zu der im Gebäudelabyrinth hinter der hohen Ostmauer des gewaltigen Hafens gelegenen Amtsstube des Hafenmeisters, wo alle rechtmäßigen (und auch viele zwielichtige) Hafengeschäfte abgewickelt wurden. Das Handelsschiff hatte sich ordnungsgemäß der Inspektion — einer ziemlich oberflächlichen, wie Daikonas Vo fand — unterworfen und durfte jetzt zu dem ihm zugewiesenen Liegeplatz fahren.


  Vo hielt nicht viel von den Maßnahmen des Hafenmeisters gegen den Schmuggel und hatte den Verdacht, dass der Besuch des Beamten eher einem rituellen Tauschgeschäft — Schmiergeld gegen Anlegeerlaubnis — als der ernsthaften Suche nach illegal eingeführten Gütern gedient hatte. Von den Befestigungsanlagen der Stadt jedoch war er sehr angetan. Die Halbinsel von Hierosol auf der Ostseite der Wasserstraße, wo sich der größte Teil der Hafenanlage befand, war so beeindruckend wie ihr Ruf. Die Mauern zur See hin hatten zehnfache Mannshöhe und starrten von Schießscharten und Kanonen wie ein Stacheldachs von seiner nadeligen Zierde. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße von Kulloan lag der sogenannte »Finger«, eine schmale, trutzig befestigte Landzunge. Festungsplaner im gegenwärtigen Zeitalter der Kanonen hatten erkannt, dass im Fall der Einnahme der alten, schwächeren Befestigungsanlagen auf dem »Finger« das Herz Hierosols dem Kanonenfeuer von den eigenen Bastionen ausgesetzt gewesen wäre. Also hatten sie in den Befestigungen auf der westlichen Seite des Isthmus, der Stadt gegenüber, kleinere Kanonen aufgestellt, die zwar bis zur Mitte der Wasserstraße feuern konnten und den Wirkungsbereich der Waffen auf der östlichen Seite ergänzten, aber aus gutem Grund nicht die Stadtmauer auf der Ostseite zu erreichen vermochten.


  Auf seine kühle Art wusste Vo diese planerische Leistung zu würdigen, denn für solche Dinge hatte er etwas übrig. Wenn das Gerücht stimmte, dass Autarch Sulepis die Eroberung des von jeher mit Xis rivalisierenden Hierosol plante, dann hatte der Goldene ein hartes Stück Arbeit vor sich.


  Trotzdem wäre es eine interessante Herausforderung — eine Aufgabe, die als solche schon alle Zeit und Mühe wert war, ganz abgesehen von der reichen Plünderungsbeute und der Kontrolle über den weiten Strivotholossee, das immer noch bedeutende — und reiche — Königreich Syan und die übrigen Herzlande Eions, die ein erfolgreicher Eroberer Hierosols erlangen würde. Vielleicht, so ging es Vo durch den Kopf, würde er ja in den engsten Beraterkreis des Autarchen aufrücken, wenn er seine jetzige Aufgabe erfolgreich zu Ende brachte. Ja, es wäre wirklich lohnend, genügend Zeit und Denkarbeit darauf zu verwenden, die mächtigen Mauern Hierosols zu knacken wie eine Nuss, damit sie das wehrlose, nackte Fleisch der Bewohner den Armeen des Autarchen preisgaben, zuvörderst Vos eigenen Kameraden, den Weißen Hunden. Wenn dieser Tag je käme, wären die Schnauzen der Hunde blutgetränkt, daran bestand kein Zweifel. Die Intelligenz seiner perikalesischen Söldnerkameraden schätzte Vo nicht eben hoch ein, aber ihren schieren Kampfeshunger bewunderte er zutiefst. Ihr Name war gut gewählt: Man konnte sie jahrelang in einen Zwinger sperren, aber wenn man sie eines Tages herausließ, dann schlugen sie zu wie rohe Bestien.


  Bei diesen Gedanken glaubte er schon fast, das Blut in der salzigen Luft riechen zu können, und die schrillen Schreie der Möwen klangen in seinen Ohren wie das verzweifelte Klagen trauernder Frauen und Mütter. Daikonas Vo verspürte einen Schauer freudiger Erwartung, wie ein Kind, das an den bevorstehenden Jahrmarkt denkt.


  


  Seine Habseligkeiten in einem Seesack über der Schulter, nickte Daikonas Vo dem Kapitän des Handelsschiffes noch einmal zu, ehe er die Laufplanke betrat. Der Kapitän, der stolzgeschwellt dem Löschen seiner lukrativen Ladung entgegensah, nickte hoheitsvoll zurück.


  Der Handelskapitän hatte sich als geschwätziger Dummkopf entpuppt, und dafür war Vo dankbar. Während der achttägigen Überfahrt von Xis nach Hierosol hatte der Schiffsführer freimütig über seinen Kapitänskollegen Axamis Dorza gesprochen und Vo damit tagelange Kleinarbeit erspart. Er hatte sich kein einziges Mal gewundert, dass ein untergeordneter Palastbediensteter (denn als solcher hatte Vo sich vorgestellt) so viele Fragen stellte. Unter normalen Umständen hätte Vo kaum der Versuchung widerstehen können, den lästigen Kapitän zu töten und über Bord zu werfen — der Kerl sprach ständig mit vollem Mund, bekleckerte sich Bart und Kleidung und hatte außerdem die nervtötende Angewohnheit, bei jeder Unterhaltung mindestens ein Dutzend Mal »Ich schwör's bei den glühenden Toren von Nushashs Haus!« zu sagen, aber Vo wollte seine Mission nicht unnötig komplizieren. Nur zu deutlich stand ihm das Bild vor Augen, wie der Vetter des Autarchen Blut spie und sich hilflos am Boden wand.


  Daikonas Vo konnte nicht sagen, ob er an die Götter glaubte oder nicht, und im Grunde berührte ihn diese Frage auch nicht sonderlich. Wenn es die Götter denn gab, dann war ihr Einwirken auf das Schicksal der Menschen am ehesten launenhaft zu nennen und von purem Zufall kaum zu unterscheiden. Das einzige, woran Vo wirklich glaubte, war er selbst: Seine eigenen Vorlieben und Abneigungen bildeten seinen gesamten Kosmos. Und er wollte nicht, dass dieser Kosmos ein vorzeitiges Ende fand. Eine Welt, die sich nicht um Daikonas Vo drehte, war einfach nicht denkbar.


  Kaum jemand nahm Notiz von ihm, als er die belebte Hafenstraße entlangging, und diejenigen, die ihn anblickten, schienen ihn gar nicht wahrzunehmen, als ob er unsichtbar wäre. Das lag wohl zum Teil daran, dass er sich dank seiner perikalesischen Abstammung äußerlich kaum von den übrigen Passanten unterschied. Zudem war er eher schmächtig oder wirkte zumindest so: nicht ausgesprochen klein, aber gewiss nicht groß. Der Hauptgrund jedoch, weshalb er so wenig Aufmerksamkeit erregte, war, dass er es so wollte. Er hatte diesen Trick schon als Kind gelernt, wenn zuerst sein Vater und später die Liebhaber seiner Mutter betrunken und wütend durchs Haus gestampft waren oder aber seine Mutter ihrer schrillen Wut freien Lauf gelassen hatte. Der Trick des jungen Vo hatte darin bestanden, so still und unsichtbar zu werden, dass der Zorn an ihm vorübertobte wie ein Gewitter, während er in der schützenden Höhle seines eigenen Schweigens kauerte.


  Die Passanten mochten Vo nicht ansehen, aber er musterte sie. Er war der geborene Spion, getrieben von einer leicht verächtlichen Neugier jenen Wesen gegenüber, die ihm wie eine andere Spezies erschienen: Wesen, die ihre Gefühle so offen zur Schau trugen wie ihre Kleider, mit Gesichtern, die Furcht und Zorn spiegelten und etwas, das Vo als Freude zu identifizieren gelernt hatte, wenn er es auch mit seinen eigenen, abstrakteren Vergnügungen nicht in Verbindung bringen konnte. Sie waren wie Affen, diese gewöhnlichen Leute, die ihr Innenleben vor aller Öffentlichkeit ausbreiteten und noch als Erwachsene so ungehemmt grinsten und plärrten wie Kinder. In dieser Hinsicht unterschieden sich die Hierosoliner um ihn herum nicht sehr von den Xixiern, aber Letztere hatten immerhin den Anstand, ihre Frauen und Töchter vom Scheitel bis zur Sohle zu verhüllen, wenn auch aus anderen Motiven, als Vo es getan hätte. Hier in Hierosol liefen die Frauen offenbar herum, wie es ihnen beliebte, einige noch halbwegs anständig, mit weiten Gewändern und Schleiern oder Tüchern, die Kopf und Gesicht wenigstens teilweise bedeckten, andere aber fast so schamlos gekleidet wie die Männer: Hals, Schultern, Beine und vor allem das Gesicht entblößt. Natürlich hatte Vo schon nackte Frauen gesehen, viele sogar. Wie alle perikalesischen Söldner hatte er oft die Bordelle draußen vor dem Lilientor des Palastes aufgesucht, wenn es ihm dabei auch in erster Linie darum gegangen war, sich nicht auszuschließen, nicht aufzufallen, denn das war für ihn schlimmer als Schmerz. Er war mit den Frauen so verfahren, wie sie es ihm nahegelegt hatten, aber nach dem ersten Mal, als der Reiz des Ungewohnten verflogen war, hatten ihm die Besuche nur noch wenig bedeutet. Er begriff, dass der Kopulationsdrang eine der wichtigsten Triebfedern der Männer (und vielleicht sogar auch der Frauen) war, aber für ihn war das Ganze nur eine weitere animalische Körperfunktion, die sich vom Essen und Ausscheiden lediglich dadurch unterschied, dass man noch jemand anderen dazu brauchte.


  Vo blieb stehen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schiffe, die friedlich in der leisen Hafendünung dümpelten, Seite an Seite am Kai vertäut wie Kühe im Stall. Das dort mit dem schlanken Bug, so schnittig wie die Schnauze eines Windhunds — das musste das Schiff sein, das er suchte. Der in geschwungenen xixischen Buchstaben aufgemalte Name war ihm zwar unbekannt, aber einen Namen konnte man leicht ändern. Die Form eines so schnellen Schiffes, wie es Jeddin besessen hatte, ließ sich hingegen kaum tarnen.


  Daikonas Vo näherte sich der Laufplanke und blickte zum Deck empor. Das Schiff wirkte nahezu verlassen. Vielleicht war Kapitän Dorza ja gar nicht an Bord. In diesem Fall würde er sich eben zu ihm durchfragen. Er war zuversichtlich, dass er aus Axamis Dorza alles herausbekommen würde, was er brauchte. Es war doch äußerst unwahrscheinlich, dass der Kapitän rein zufällig just in jener Nacht mit dem Schiff des in Ungnade gefallenen Jeddin in See gestochen sein sollte, in der der Leopardenhauptmann verhaftet worden und das Mädchen, das Vo suchte, verschwunden war. Hauptmann Jeddin hatte trotz teuflischster Foltermethoden, die selbst Vo beeindruckt hatten, jede Verbindung zu dieser Qinnitan bestritten, aber dieses hartnäckige Leugnen war als solches schon wieder verdächtig. Warum sollte ein Mann, dem Finger und Zehen unter Höllenqualen abgerissen wurden, ein Mädchen schützen, das er kaum kannte, statt einfach alles zu gestehen, was man von ihm hören wollte? Das entsprach überhaupt nicht Vos reichhaltiger Erfahrung mit Menschen in Extremsituationen.


  Er schulterte seinen Seesack, betrat die Laufplanke des Schiffs, das einst die Morgenstern von Kirous gewesen war, und pfiff dabei ein altes perikalesisches Arbeitslied, das sein Vater immer gesungen hatte, während er ihn verprügelte.
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  Nachdem Dorza sie hinausgeworfen hatte, hatte es Qinnitan mehrere Tage des Herumfragens gekostet, diese Waschküchenaufseherin zu finden. Währenddessen hatte sie sich in einer Situation befunden, die sie sich nie hätte vorstellen können: Sie hatte in den Gassen Hierosols schlafen und von dem leben müssen, was der stumme Junge namens Spatz zusammenstehlen konnte. Zum Glück hatte sich Spatz auf diesem Gebiet als überraschend tüchtig entpuppt. Soweit Qinnitan verstanden hatte, war der Junge im Palast des Autarchen nicht ausreichend ernährt worden, sodass er und die anderen Sklavenknaben ihre kärglichen Rationen durch Diebstähle hatten aufbessern müssen.


  Die Waschküche der Zitadelle war riesig, ein Raum, der einmal die Lagerhalle eines Händlers gewesen sein mochte, aber jetzt gab es dort weder Zedernholz noch Gewürze, sondern nur Zuber mit dampfendem Wasser — Dutzende! Qinnitan dachte verblüfft, dass hier ständiger Nebel herrschen musste. An jedem Zuber standen zwei oder drei Frauen, über das heiße Wasser gebeugt, und ein Heer von weiteren Frauen und Jungen schleppte Eimer aus der Mitte des Raumes herbei, wo ein großer, in den Boden eingelassener Kessel durch ein Feuer im darunter liegenden Keller stetig am Brodeln gehalten wurde. Vor Qinnitans Augen verbrühte sich eins der Mädchen mit Wasser aus einem überschwappenden Eimer und sank schreiend zu Boden. Eine Frau mittleren Alters mit beeindruckend kräftigen Armen und Beinen, aber nicht dick, kam herüber, um das verletzte Mädchen zu untersuchen, versetzte ihm dann eine Kopfnuss und schickte es mit zwei anderen Waschfrauen weg, ehe sie eine dritte anwies, den Eimer zu nehmen, den die Verletzte wie durch ein Wunder nicht hatte fallen lassen. Die Hände in die Hüften gestützt, beobachtete die stämmige Frau, wie die Verwundete vom Schlachtfeld geführt wurde, und machte dabei ein Gesicht, als wollte sie sagen, dass die Götter wohl nichts anderes zu tun hatten, als ihr Leben mit kleinen Ärgernissen zu spicken.


  Qinnitan bedeutete Spatz, an der Tür zu warten. Die Aufseherin sah sie an, als wäre ihr Erscheinen das eindeutige Vorzeichen eines neuerlichen, unfairen Anwurfs.


  »Was willst du?«, fragte sie in hartem, unwirschem Hierosolinisch.


  Qinnitan verneigte sich leicht, was nicht nur kalkulierte Höflichkeit war; von Nahem war die Frau unglaublich groß und kräftig, und mit ihrem sonnengebräunten Gesicht wirkte sie wie aus Holz, wie eine Statue oder ein Kriegsschiff, oder irgendetwas anderes, dem man sich ehrfürchtig zu nähern hatte. »Ihr ... Soryaza?« fragte sie, und ihr war klar, dass ihr Hierosolinisch eine Katastrophe war.


  »Ja, die bin ich, und ich bin außerdem eine vielbeschäftigte Frau. Was willst du?«


  »Ihr ... von Xis? Sprechen Xis?«


  »Bei allen Göttern«, brummte die Frau und wechselte ins Xixische. »Ja, ich spreche die Sprache, obwohl ich schon seit Jahren aus diesem verfluchten Land weg bin. Was willst du?«


  Qinnitan holte tief Luft. Eine Hürde hatte sie schon mal genommen. »Bitte verzeiht, dass ich Euch störe, Herrin Soryaza. Ich weiß, dass Ihr eine wichtige Person seid, mit all dem hier ...« Sie deutete mit einer Armbewegung auf den Ozean von Waschzubern.


  So leicht ließ sich Soryaza nicht umgarnen. »Ja, und?«


  »Ich ... ich habe Vater und Mutter verloren.« Qinnitan hatte sich ihre Geschichte sorgfältig zurechtgelegt. »Als meine Mutter letzten Sommer am Keuchfieber starb, beschloss mein Vater, meinen Bruder und mich nach Hierosol zurückzubringen. Aber auf dem Schiff erkrankte auch er am Fieber. Ich habe ihn noch mehrere Monate gepflegt, bevor er starb.« Sie senkte den Blick. »Ich weiß nicht wohin. Ich habe keine Verwandten, die mich und meinen Bruder aufnehmen könnten, weder hier noch in Xis.«


  Soryaza hob eine Augenbraue. »Bruder? Bist du da sicher? Meinst du nicht eher Liebhaber? Sprich die Wahrheit, Mädchen.«


  Qinnitan zeigte auf Spatz, der immer noch in der Tür stand und mit furchtgeweiteten Augen herüberblickte. Er sah aus, als würde er beim ersten lauten Geräusch davonlaufen. »Dort. Er kann nicht sprechen, aber er ist ein guter Junge.«


  »Nun gut, also dein Bruder. Aber bei allen Göttern, was habe ich damit zu tun?« Soryaza wischte sich bereits die Hände an ihrer mächtigen Schürze ab, als ob sie sich gleich der nächsten Aufgabe zuwenden würde.


  Jetzt kam der kritische Teil. »Ich ... ich habe gehört, dass Ihr einst eine Schwester vom Heiligen Bienentempel wart.«


  Diesmal hoben sich beide Augenbrauen. »So, hast du das? Und was weißt du von solchen Dingen?«


  »Ich war selbst dort — als Novizin. Aber als dann meine Mutter starb, habe ich den Tempel verlassen, um sie zu pflegen. Ich bin sicher, ich hätte zurückkehren dürfen, aber mein Vater wollte mich in seine Heimat Hierosol bringen.« Sie ließ etwas von der echten Angst und Anspannung frei, die sie so lange unterdrückt hatte. Ihre Stimme begann zu zittern und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und jetzt müssen mein Bruder und ich in den Gassen am Hafen schlafen, und die Männer ... versuchen es.«


  Soryazas braunes Gesicht wurde ein ganz klein wenig weicher. »Sag mir schnell, Mädchen, wer war Hohepriesterin, als du dort warst?«


  »Rugan.«


  »Ah ja. Ich habe sie gekannt, als sie noch eine gewöhnliche Priesterin war, aber schon damals hatte sie was im Kopf.« Sie nickte. »Kommen die Priester immer noch jeden Morgen in den Tempel, um den heiligen Honig einzusammeln?«


  Qinnitan stutzte über diese seltsame, unlogische Frage. Hatte sich so viel verändert, seit diese Frau als Priesterin dort im Tempel gewesen war? Dann begriff sie, dass es eine Fangfrage war. »Nein, Herrin Soryaza«, sagte sie vorsichtig. »Die Priester kommen nie in den Tempel, bis auf einige wenige Begünstigte, die sich um den Nushash-Altar kümmern. Richtige Männer dürfen gar nicht hinein. Und den Honig bekommen die Priester nur zweimal im Jahr.« Die Menge, die ihnen bei der Winterzeremonie geschickt wurde, war sehr gering, da den Gläsern mit den heiligen Siegeln gerade genug Honig entnommen wurde, um das Licht der prächtigen, heiligen Sonne zu symbolisieren, das die kalten Wintermonate überdauern und zurückkehren würde. Im Sommer dann brachten die Hohepriesterin selbst und ihre vier Trägerinnen den Wagen voller Gläser mit heiligem Honig zum Hohepriester des Nushash, als Teil der wichtigen Zeremonie der Königinnenwerdung, bei der die neuen Stöcke angelegt und die erschöpftesten den Flammen übergeben wurden. Der Hohepriester nahm den Honig entgegen und übergab ihn dem Autarchen als Geschenk, jedenfalls hatte man es ihnen so erklärt. Qinnitan und die anderen Novizinnen hatten nie einer Zeremonie außerhalb des Tempels beiwohnen dürfen, nicht mal einer so wichtigen wie der Übergabe des göttlichen Honigs.


  »Und das Orakel?«


  »Mudri, Herrin. Einmal hat sie zu mir gesprochen.« Qinnitan hatte mehr als nötig preisgegeben, aber Soryaza schien es zum Glück nicht zu bemerken.


  »Ach ja, Mudri. Bei den Händen Surigalis, sie war schon da, als ich ein Mädchen war, und schon damals war sie alt.« »Es heißt, sie hat vier Autarchen überlebt.«


  »Die Götter mögen sie schützen und bewahren! Mir war ein Autarch schon genug, und jetzt höre ich, dass es einen neuen gibt, der noch weniger Gutes bringt als sein Vater.«


  Bei dieser beiläufigen Blasphemie zuckte Qinnitan zusammen, so sehr war ihr das verordnete, rituelle Lobpreisen des Autarchen im Frauenpalast in Fleisch und Blut übergegangen. Trotzdem, dachte sie, ich könnte ihr Dinge über diesen Autarchen erzählen, die ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen würden. Sie verspürte ein erregendes Gefühl der Macht, obwohl mit der Erinnerung auch die Angst zurückkam. Sie hatte überlebt — sie, Qinnitan, war entkommen. Hatte je eine andere verheiratete Frau den Frauenpalast anders als im Sarg verlassen?


  »Nun gut, ich nehme dir deine Geschichte ab, Kind«, erklärte Soryaza. »Ich werde dir Arbeit geben. Du kannst bei den anderen Mädchen schlafen, bei denen, die hierbleiben — manche übernachten bei ihren Familien. Aber arbeiten wirst du, das verspreche ich dir, härter als du es jemals getan hast. Der Heilige Bienentempel ist ein Paradies gegen die Palastwäscherei.«


  »Und mein ... Bruder?«


  Soryaza bedachte den Jungen mit einem säuerlichen Blick. Er richtete sich kerzengerade auf, um auch irgendwie brauchbar zu wirken, obwohl er über die Entfernung unmöglich gehört haben konnte, was gesprochen wurde. »Ist er reinlich? Ist er gut erzogen, oder hat man ihn einfach sich selbst überlassen wie die meisten schwachsinnigen Kinder?«


  »Er ist nicht schwachsinnig, Herrin. Er kann nur nicht sprechen. Er ist sogar sehr schlau und wird fleißig arbeiten.«


  »Hmmmpf. Wir werden sehen. Ich denke, ich kann ein paar Arbeiten für ein geschicktes Kind auftreiben.«


  »Ihr seid sehr gütig, Herrin Soryaza. Habt vielen Dank, Ihr werdet es nicht bereuen ...«


  »Ich habe schon genug zu bereuen«, knurrte die Wäscherin. »Und noch mehr, wenn du nicht aufhörst zu plappern. Schließ dich Yazi an, das ist die mit den roten Armen. Sie stammt auch aus dem Süden. Sie wird dir erklären, was zu tun ist.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und musterte Qinnitan beunruhigend scharf. »Du sagst mir nicht alles. Aber an der Art, wie du sprichst, merke ich immerhin, dass das mit dem Bienentempel stimmt. Keine Tochter aus armem Hause wird dort aufgenommen, und kein armes Mädchen spricht wie du. Allerdings wirst du besser Hierosolinisch lernen müssen. Mit Xixisch wirst du hier nicht durchkommen — man würde dir den Schädel einschlagen. Der Autarch ist hier nicht besonders beliebt.«


  »Das werde ich, Herrin!«


  »Wie heißt du?«


  Qinnitan öffnete den Mund, fand aber keine Antwort. Bei dem ganzen Gerede über den Bienentempel hatte sie den falschen Namen, den sie sich ausgesucht hatte, einfach vergessen: Er war weg, spurlos verschwunden. Einen Atemzug lang, der sich ewig zu dehnen schien, ging sie die Frauen durch, die sie kannte, Ashretan und Cheryazi, ihre Schwestern, Duny, ihre Freundin, sogar Arimone, die Hauptfrau des Autarchen, bis sie schließlich bei einem Mädchen landete, das den Bienentempel tatsächlich verlassen hatte, eine ältere Novizin, die Qinnitan bewundert und beneidet hatte.


  »Nira!« rief sie. »Nira. Ich heiße Nira.«


  »Dein Name muss ›Hohlkopf‹ sein, Kind, wenn du so lange brauchst, um dich dran zu erinnern. Jetzt geh und lass dich nicht dabei erwischen, wie du hier mit offenem Mund herumstehst. Hier hat jede zu tun!«


  »Ich danke Euch nochmals, Herrin. Ihr habt ...«


  Aber Soryaza hatte ihr schon den Rücken gekehrt und war auf dem Weg durch die dampfende Waschküche, um sich dem nächsten Streich zu stellen, den ihr das rüde Schicksal spielen würde.


  [image: ]


  Axamis Dorza spürte wohl, dass etwas nicht in Ordnung war, als niemand seinen Gruß erwiderte; für einen so bulligen Mann schob er sich erstaunlich vorsichtig zur Tür herein. Der Kapitän schien zu ahnen, welch kleine Pantomime Vo für ihn vorbereitet hatte, doch obwohl er offensichtlich ein kühl denkender und nicht zu unterschätzender Bursche war, vermochte er doch nicht zu verhindern, dass sich seine Augen weiteten, als er das Blut auf dem Boden bemerkte. Als Vo seinerseits Dorzas muskulöse Arme sah, nahm er die Klinge ein paar Fingerbreit von der Kehle des Jungen. Er wollte keine unliebsamen Überraschungen provozieren. Wenn er den Jungen töten musste, würde er sein Druckmittel verlieren, und wenn er Kapitän Dorza töten musste, ehe er ihn zum Reden gebracht hatte, war die mühsame Arbeit eines ganzen Tages vergeudet.


  »Was macht Ihr da?« stieß Axamis Dorza heiser hervor. »Was wollt Ihr?«


  »Nur ein paar Worte wechseln. Eine freundliche Unterhaltung.« Vo setzte die scharfe Klinge vorsichtig wieder an die zuckende Kehle des Jungen. »Also lasst uns ruhig bleiben. Wenn Ihr mir meine Fragen beantwortet, geschieht dem Jungen nichts. Euer Sohn?«


  »Nikos ...« Dorza machte eine matte, beschwichtigende Handbewegung. »Von ihm könnt Ihr doch nichts wollen. Lasst ihn los.«


  »Das sehe ich anders. Ich brauche ihn hier bei mir, während Ihr meine Fragen beantwortet.«


  Der Blick des Kapitäns huschte in sämtliche Winkel des Raums, auf der Suche nach weiteren Eindringlingen. Daikonas Vo hörte es förmlich im Kopf des Mannes arbeiten: Ein Verbrecher, der so selbstsicher ist, muss Komplizen haben. Aber da waren natürlich keine Komplizen, weil Vo lieber allein arbeitete. Das zwang allerdings auch zur Vorsicht. Dorza war einen Kopf größer als er. Wenn Vo dem Jungen etwas antat, würde sich der Kapitän wie ein wütender Bär auf ihn stürzen.


  Vo wollte auch gleich dem nächsten Problem zuvorkommen — schließlich galt es, den Mann so lange wie möglich ruhig zu halten. Jeden Moment konnte er den Leichnam am Boden hinter der Tür bemerken. Es war vielleicht besser, es ihm einfach zu sagen.


  »Ich habe schlechte Nachrichten für Euch, Kapitän Dorza. Eure Frau ist tot. Sie hat mich überrascht. Ich wusste nicht, dass sie im Haus war. Sie war eine mutige Frau, das muss man ihr lassen. Hat versucht, mich mit diesem Prügel zu erschlagen — einem Belegnagel, so nennt ihr Seeleute das wohl? Ich musste sie töten. Tut mir leid, ich wollte es nicht, aber es ist nun mal geschehen und ... ganz ruhig, Kapitän ... wenn Ihr jetzt Eurem Zorn nachgebt, wird Euer Junge auch noch sterben.«


  »Tedora!« Dorza sah sich panisch um und entdeckte schließlich das blutbesudelte Bündel hinter der Tür. »Du ... du Dämon!« schrie er Vo an. »Nushash soll dich verbrennen, ich schicke dich zur Hölle!« Seine tränenfeuchten Augen weiteten sich wieder. »Die anderen Kinder ...!«


  »Sind unterm Bett. Wohlbehalten.« Daikonas Vo erhöhte sachte den Druck auf die Klinge, und der Junge wimmerte vor Angst. »Jetzt redet, oder der hier stirbt auch noch. Ihr habt mit Eurem Schiff eine junge Frau befördert. Es wird behauptet, sie sei die Geliebte des Gardehauptmanns Jeddin gewesen. Wo ist sie jetzt?«


  »Oh, ich werde dich ...«


  »Wo ist sie?« Er drückte das Kinn des Jungen so brutal nach oben, dass es aussah, als würde die flaumige Haut über der Kehle auch ohne den Einsatz der Klinge bersten.


  »Verflucht, das weiß ich nicht! Sie hat eine Weile bei uns gewohnt, aber ich habe sie aus dem Haus geworfen, als ich herausfand, wer sie war!«



  »Lügner.« Er ritzte den Hals des Jungen gerade so tief, dass ein Blutstropfen hervorquoll, bebte und dann in den Hemdkragen hinablief.


  »Es ist wahr! Sie hatte einen Brief von Jeddin bei sich, in dem er mir auftrug, sie nach Hierosol zu bringen. Dort wollte er uns treffen. Ich wusste nicht, dass sie eine Ehefrau des Autarchen war!«


  »Und Ihr hattet auch keine Ahnung, dass Jeddin ein Verräter war? Ihr wisst herzlich wenig für einen so erfahrenen Kapitän.«


  »Ich wusste von nichts, bis wir hier ankamen. Sie hat es mir verschwiegen. Sie kam einfach nur und überbrachte mir die Anweisung, dass wir noch am selben Abend in See stechen sollten — dem Abend, an dem ... an dem Jeddin verhaftet wurde.«


  »Eure Antwort gefällt mir nicht ... ich glaube, ich steche dem Jungen ein Auge aus, und dann versuchen wir es noch einmal.«


  »Bei allen Göttern, ich schwöre, ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß! Es ist erst ein paar Tage her, dass ich sie hinausgeworfen habe — sie ist sicher noch in der Stadt! Ihr könnt sie doch suchen!«


  »Hat sie hier jemanden gekannt?«


  »Das glaube ich nicht. Darum hat sie ja bei mir gewohnt. Sie und das Kind wussten nicht wohin.«


  »Das Kind? Sie hatte ein Kind?«


  »Nicht ihr eigenes, dafür war es schon zu groß. Ein stummer kleiner Junge, ihr Diener, nehme ich an.« Der Kapitän fuhr sich mit den dicken Fingern durch den Bart. Obwohl es schon Abend war und recht kühl, war sein Gesicht schweißüberströmt. »Das ist alles, was ich weiß. Selbst wenn Ihr meinen Sohn töten würdet, könnte ich Euch nicht mehr sagen, ich schwör's beim Blute des Nushash! Beim Haupt des Autarchen!«


  »Ihr schwört bei dem Herrscher, den Ihr verraten habt? Das ist kein besonders passender Schwur.« Daikonas Vo führte die Klinge probeweise etwas höher empor und ließ die Spitze einen Fingerbreit vor dem Auge des Jungen verharren, aber der Kapitän schluchzte nur. Anscheinend hatte er wirklich nichts mehr zu sagen.


  »Nun gut ...«, sagte Vo und schleuderte den Dolch mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk, die nur durch jahrelange Übung zu erlernen war, quer durch den Raum und genau in Dorzas Kehle. Ein hübsches Kunststück, dachte Vo, aber misslich, wenn man nicht trifft. Der Kapitän griff sich mit überraschter Miene an den Hals. Dann brach er röchelnd in die Knie.


  »Es musste sein«, erklärte Vo trocken. »Seid froh, dass ich Euch einen schnellen Tod gewähre, Kapitän. Ihr wärt ungern den Spezialisten des Autarchen in die Hände gefallen.«


  Plötzlich schrie der halbwüchsige Junge wie ein kleines Kind, schlug um sich und versuchte, sich Daikonas Vo zu entwinden. Vo verfluchte seine Unaufmerksamkeit — er hatte beim Werfen des Messers den Griff der anderen Hand gelockert —, schaffte es aber rasch, dem Jungen den Arm wieder auf den Rücken zu biegen. Er drehte den Jungen um, setzte ihm den bestiefelten Fuß in den Rücken und katapultierte ihn so fest mit dem Kopf auf den Tisch, dass das ganze schwere Eichenmöbel umkippte. Der Junge war benommen, aber nicht tot. Er lag mit blutigem Gesicht inmitten des zerbrochenen Geschirrs und weinte.


  Im nächsten Moment hatte Vo selbst das Gleichgewicht verloren und fand sich auf dem Boden wieder, begraben unter einer riesigen, blutverschmierten Masse, die ihn angesprungen hatte wie ein wütender Kampfhund. Dorza war nicht so schnell verblutet, wie Vo angenommen hatte, eine Fehleinschätzung, die er jetzt schon bereute. Etwas krachte mit voller Wucht gegen Vos Kopf, ein Hieb, den er nur teilweise mit dem Unterarm ablenken konnte, und dann war das blutige Gesicht direkt über seinem, die hervorquellenden Augen flackernd von letzter Wut und Raserei. Vo drehte sich auf die Seite und schaffte es, eine Hand zu seinem Stiefel zu führen und einen weiteren Dolch hervorzuziehen. Der steckte im nächsten Moment zwischen den Rippen des Kapitäns, und der massige Körper des Mannes zuckte und versteifte sich dann in Vos Umklammerung — so intim wie der Liebesakt, dachte Vo, aber irgendwie weniger widerlich. Als Dorza sich nicht mehr rührte, wälzte Vo den Leichnam von sich und richtete sich auf Er fragte sich, wie er das ganze Blut je wieder aus seinem Wams herausbekommen sollte.


  Der Junge war immer noch am Boden, hatte sich aber auf alle viere emporgestemmt. Er wackelte mit dem Kopf wie ein alter Hund, und Blut rann ihm von der Schläfe herab.


  »Eines Tages ...«, stieß er hervor, »eines Tages werde ich dich finden ... und töten.«


  »Ach ... Nikos, richtig?« Vo wischte seinen Dolch am Hemd des Kapitäns ab, ehe er ihn wieder in den Stiefel steckte, zog dann das andere Messer aus der knorpeligen Kehle des Kapitäns. »Das bezweifele ich. Ich lasse niemals Feinde zurück, daher wird dieser Tag nicht kommen, verstehst du?« Er trat auf den Jungen zu. Ehe dieser sich entziehen konnte, hatte ihn Daikonas Vo an den Haaren gepackt und schlitzte ihm die Kehle auf, wie man ein Schwein schlachtet.


  Erst jetzt, als der Junge zuckend in der sich ausbreitenden Blutlache lag, hörte Vo das erstickte Schluchzen der Kinder, die sich unter der Strohmatratze verkrochen hatten. Sie taten ihr Bestes, still zu sein, was ihnen aber — verständlicherweise — nicht gelang. Er wuchtete den schweren Holztisch hoch und warf ihn auf den Strohsack, verteilte dann das Öl aus der Lampe auf Boden und Wänden. Er nahm ein glühendes Holzscheit aus dem Ofen und schleuderte es im Hinausgehen über seine Schulter. Als er die steile Straße hinabwanderte, zügig, aber ohne Hast, waren durch die Fenster des Hauses bereits züngelnde Flammen zu erkennen.


  Sie hat also ein Kind bei sich, dachte er. Einer der Eunuchenknaben war am gleichen Abend aus dem Frauenpalast verschwunden, aber seine Flucht hatte man nur mit dem Tod des verräterischen Begünstigten Luian in Verbindung gebracht, nicht mit dem Mädchen. Vo war wie alle anderen davon ausgegangen, dass der Junge die allgemeine Verwirrung genutzt hatte, um davonzulaufen, und ärgerte sich jetzt über sich selbst, weil er auf eine auf der Hand liegende, aber doch unbegründete Erklärung hereingefallen war.


  Nun ja, wenn sie das Kind bei sich hat, macht das die Suche umso einfacher. Er sah einen zuckend gelben Schein über den Dächern hinter ihm, was bedeutete, dass das Haus des Kapitäns wie Zunder brannte. Schade um die Kinder. Generell hatte er nichts gegen Kinder, aber er wollte keine Zeugen seines Gesprächs mit dem Kapitän.


  Ja, das könnte einfacher werden als angenommen, dachte er befriedigt. Hierosol war voll von Mädchen und Frauen, aber wie viele waren mit einem stummen Jungen unterwegs? Es würde nur etwas Zeit und Mühe kosten, die beiden aufzuspüren, und ein bisschen Arbeit hatte Daikonas Vo noch nie gescheut.
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  Zwei Yisti-Dolche


  
    Als Zhafaris, der Abendprinz, zum Manne gereift war, wurde er der Herrscher aller Götter. Er nahm sich viele Ehefrauen, aber am höchsten unter ihnen standen seine Nichten Ugeni und Shusayem, die sich so ähnlich sahen wie ein Tamarindensamen dem anderen. Bald schon trugen beide Zhafaris' Kinder unter dem Herzen. Ugeni aber hatte Angst und versteckte ihre Kinder, sodass niemand von ihnen wusste. Ihre Schwester Shusayem jedoch gebar die Kinder Argal, Efiyal und Xergal und bezeichnete sie als Zhafaris' Erben.

    

  


  
    Offenbarung des Nushash, Erstes Buch
  


  Erschöpfter, verschwitzter, dreckiger und noch weniger damenhaft als jetzt gerade, dachte Briony, hätte sie wohl kaum sein können.


  Ich wollte doch wie ein Junge behandelt werden, oder? Im Moment saß sie keuchend auf dem Boden und beobachtete Shaso, der verdünnten Wein aus einem Krug trank. In der Zeit ihrer täglichen Kampfübungen hatte der alte Mann einiges von seiner straffen Muskulatur zurückerlangt. Die Stränge an seinen Unterarmen bewegten sich wie Schlangen, als er den schweren Krug emporstemmte. Ich wollte mich nie in behindernde Kleider zwängen und mich nie wie eine empfindliche Blume verhätscheln lassen. Tja, jetzt habe ich, was ich wollte.


  Danke, Zoria, dachte sie fast ohne Ironie.


  »Seid Ihr soweit?«, wollte Shaso wissen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Nachdem ihn Briony ihr Leben lang nur mit säuberlich gestutztem Haupt- und Barthaar gekannt hatte, ließ er jetzt beides einfach wachsen und erinnerte sie mehr denn je an einen der alten Orakelpriester, die, als Hierosol noch ein kleines Fischerdorf gewesen war, auf Flößen übers Meer gekommen waren und die Tempel der Götter errichtet hatten.


  Sie stemmte sich stöhnend empor. Zweifellos waren die alten Orakelpriester genauso unerbittlich gewesen wie Shaso. Das erklärte vieles. »Ich denke schon.«


  »Ihr habt schon viel gelernt«, sagte er, als sie wieder aufrecht stand. »Aber Holzpflöcke sind in vielem sehr unzulängliche Waffen, und manche Techniken lassen sich nur mit richtigen Klingen erlernen.« Er ging in die Hocke und faltete das Lederbündel auf, dem er die Holzpflöcke entnommen hatte. Darin lagen vier weitere Gegenstände, einzeln in geöltes Leder gewickelt. »Am Tag unserer Ankunft hier«, erklärte Shaso, »habe ich Effir dan-Mozan um die Güte ersucht, mich unter seiner Handelsware ein paar Stücke aussuchen zu lassen. Diese hier waren die besten.« Er öffnete vorsichtig die Hüllen, und zum Vorschein kamen vier Dolche, zwei größere und zwei kleinere. Die größeren hatten ein gekrümmtes Heft, die kleineren so gut wie gar keins. »Sanischer Stahl, von bester Qualität.«


  Ihre Hand hielt auf halbem Weg zu den Dolchen inne. »Sanisch?«


  »Sania ist ein Land im westlichen Xand, dort leben die Yisti-Schmiede, die von den Funderlingen abstammen. Die Waffen, die sie herstellen, sind in ganz Xand begehrt. Allein für diese vier Stücke müsste man die gleiche Summe auf den Tisch legen wie für ein Paar Kriegsrösser.«


  »So viel?«


  »Yisti-Waffen gelten als verzaubert.« Er griff nach einem der größeren Dolche und wog ihn in der Hand, deutete dann auf den schlichten, aber kunstfertig geschmiedeten Griff. »Polierter Schildpatt«, erklärte er. »Für sie ein heiliges Material.«


  »Haben die Dolche wirklich magische Kräfte?«


  Er sah sie belustigt an. »Auch die beste Waffe vermag aus einem Tollpatsch keinen Krieger zu machen, aber ein gutes Stück Stahl wird tun, was es zu tun hat. Wenn es Euch das Leben rettet oder einem anderen das Leben nimmt, ist das doch so viel magische Kraft, wie Ihr Euch nur wünschen könnt, meint Ihr nicht?«


  Briony stockte der Atem. Die poetischen Betrachtungen des sonst so wortkargen Shaso befremdeten sie. Ganz vorsichtig fuhr sie mit dem Zeigefinger über die Klinge eines der kleineren, aber nadelspitzen Dolche. »Wunderschön«, hauchte sie.


  »Und tödlich.« Er nahm einen großen und einen kleinen Dolch heraus und auch die dazugehörigen Scheiden aus hartem, gegerbtem Leder, mit geflochtenen Schnüren, um sie um Hüfte oder Bein zu binden. Er steckte die Waffen in ihre Scheiden und sicherte sie, indem er sie mit den Lederschnüren in ihren Futteralen festzurrte. »Macht das mit Euren auch«, sagte er. »Auf diese Art vermeiden wir, uns beim Trainieren wichtige Körperteile abzuhacken.«


  Sie übten noch mindestens eine Stunde, während die Sonne hinter der Mauer verschwand und kühlender Schatten sich über den Innenhof legte. Briony, die eigentlich geglaubt hatte, ihren Arm kein einziges Mal mehr heben zu können, fand sich durch das aufregende Spiel mit echten Klingen — das Gefühl ihres Gewichts, ihrer Balance, ihrer anderen Form in der Hand — von neuer Energie erfüllt. Sie lernte bald, Shasos Angriffe mit dem Heft ihres großen Dolches abzufangen und ihn dann mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk zu entwaffnen — ein Kunststück, das ihr diebische Freude bereitete. Als sie es ein paarmal gemeistert hatte, brachte Shaso ihr als nächstes bei, gleichzeitig mit dem kleineren Dolch unter dem Arm des Gegners hindurch zu attackieren. Es war eine eigenartig intime Nähe, und als die ledergeschützte Klinge gegen Shasos Rippen prallte, zog sie, von einem jähen Übelkeitsgefühl gepackt, die Waffe zurück. Zum ersten Mal begriff sie, dass es der Zweck dieser Übungen war, jemanden zu erdolchen, Fleisch aufzuschlitzen, Augen auszustechen, einem Menschen die Gedärme aus dem Leib quellen zu lassen, während sie ihm ins Gesicht sah.


  Der alte Mann musterte sie eingehend. »Ja, man muß dem anderen sehr nahe kommen, um ihn mit dem Dolch zu töten — fast so nah wie für einen Kuss. Wir nennen das Umeyana, den blutigen Kuss. Das erfordert Mut. Wenn Ihr es nicht schafft, einen tödlichen Stich zu setzen, dann wird der Gegner Euren Arm packen und festhalten. Und in den meisten Fällen wird er größer und stärker sein als Ihr.« Er runzelte die Stirn, ging in die Hocke und schlug die Waffen wieder in das geölte Leder ein. »Genug für heute. Ihr habt Euch gut geschlagen, Hoheit.«


  Sie wollte ihm ihre Dolche zurückgeben, aber er schüttelte den Kopf »Es sind Eure, Prinzessin. Ich wünsche, dass Ihr Euch von jetzt an nicht mehr davon trennt. Versucht, eine Möglichkeit zu finden, sie so unter euren Kleidern zu tragen, dass Ihr sie jederzeit ungehindert ziehen könnt. Schon mancher Soldat musste sterben, weil sich sein Messer- oder Schwertgriff im Gürtel verfangen hatte.«


  »Sie ... sie gehören mir?«


  Er nickte. Seine Augen waren klar und kalt. »Die Verantwortung für die eigene Sicherheit ist kein Geschenk«, erklärte er. »Es ist viel bequemer, ein Kind zu bleiben und diese Bürde jemand anderem zu überlassen. Aber Ihr, Briony Eddon, genießt diesen Luxus nicht mehr. Ihr habt ihn zusammen mit Eurer Burg verloren.«


  Das saß. Einen Moment überlegte sie, ob er vielleicht mit Absicht so gemein war, ob er sie noch weiter demütigen wollte, um sie leichter formen zu können. Aber dann merkte sie, dass ihm jedes Wort ernst war. Sie, Briony, eine Prinzessin von königlichem Geblüt, war es gewohnt, Geschenke von Menschen zu erhalten, die sich dadurch hervortun, empfehlen und am Ende unentbehrlich machen wollten. Shaso schenkte ihr das einzige, woran er wirklich glaubte: etwas, das sie in die Lage versetzen würde, ohne seine Hilfe zu überleben.


  »Danke«, sagte sie.


  »Geht jetzt und esst etwas.« Er mied jetzt plötzlich ihren Blick. »Es war ein anstrengender Tag.«


  Seltsamer, sturer, brummiger alter Mann! Die einzige Art, wie er mir seine Liebe zeigen kann, ist, mir das Töten beizubringen.


  Der Gedanke überraschte sie selbst, und sie sah dem Tuani nach. Es ist Liebe, dachte sie. Es muss Liebe sein. Und das nach allem, was wir ihm angetan haben.


  Sie saß noch eine ganze Weile allein in der Dämmerung und dachte nach.


  


  »Wie gut kennt Ihr den Edlen Shaso?«, fragte sie Idite. Wenn es sie auch zunächst geärgert hatte, nicht mit den Männern des Hauses essen zu dürfen, so genoss sie doch inzwischen die ruhigen Abende mit den Bewohnerinnen des Hadar. Sie konnte die Sprache der Frauen immer noch nicht und bezweifelte, dass sie sie je lernen würde, aber Idite und einige andere vermochten sich, nachdem sie ihre anfängliche Schüchternheit überwunden hatten, durchaus auf Markenländisch mit ihr zu unterhalten.


  »Oh, überhaupt nicht, Briony-zisaya.« Aus Idites Mund hatten ihr Name und die ehrenvolle Anrede einen seltsamen Rhythmus, la-la-la, la-la-la. »Ich bin ihm nie begegnet, bevor Ihr vor zwölf Nächten an unsere Tür geklopft habt.«


  »Aber Ihr sprecht von ihm, als würdet Ihr ihn schon Euer Leben lang kennen.«


  »In gewisser Weise stimmt das auch.« Idite schürzte leicht die Lippen, während sie überlegte. Eine der jungen Frauen wisperte den anderen die Übersetzung zu. »Es gibt kaum einen berühmteren Mann als ihn, abgesehen von seinem Cousin, dem Großen Tuan. Ich meine natürlich den alten Großen Tuan. Wo sein ältester Sohn, der Neue Tuan, lebt, weiß niemand. Er konnte fliehen, bevor die Armeen des Autarchen Nyoru erreichten. Manche behaupten, er versteckt sich in der Wüste und wartet auf eine günstige Gelegenheit, zurückzukehren und das Land aus dem grausamen Würgegriff des Autarchen zu befreien. Aber da wartet er jetzt schon ziemlich lange.« Sie lachte gezwungen. »Doch ich plappere und plappere wie ein Ibis, ohne wirklich etwas zu sagen. Jeder Tuani kennt den Namen des Edlen Shaso, und an jedem Feuer wird von seinen Ruhmestaten gesprochen. Die Leute streiten natürlich immer noch über Shasos Entscheidung — so heftig, dass der alte Tuan jede Diskussion darüber verboten hat, weil schon Leute im Streit umgekommen sind.«


  Briony schüttelte den Kopf. »Shasos ... Entscheidung?«


  »Ja.« Idite wandte sich den anderen Frauen zu und sagte etwas auf Tuani. Briony hörte den Namen Shaso heraus. Die Frauen nickten alle mit ernster Miene, und einige murmelten »sesa, sesa«, was Briony inzwischen als »ja, ja« entschlüsseln konnte.


  Es war ein seltsamer Gedanke, dass zu Shaso eine eigene Lebensgeschichte gehörte — eigene Mythen sogar, die sich die Leute erzählten —, obwohl sie natürlich wusste, dass er in jüngeren Jahren ein hoch geachteter Krieger gewesen war. »Welche Entscheidung, Idite? Im Moment dürft Ihr doch sicher darüber sprechen, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen. Er ist doch gleich nebenan.«


  Idite musste lachen, »Das gilt in Tuan. Hier in Marrinswalk gibt es kein Gesetz.« In ihrer eigentümlichen Aussprache klang es wie »Mah-riens-u-walke«, ein exotischer Name, der auch den Ort, den er bezeichnete, für Briony einen Moment lang exotisch machte. »Aber es gibt die Sitten, und die sind manchmal genauso streng wie das Gesetz. Seine Entscheidung war es, einen Treueschwur zu halten, den er auf dem Schlachtfeld einem ausländischen König geleistet hatte. Das bedeutete, dass er sein Land verlassen und im Land dieses Königs leben musste. Nicht einmal, als uns der Autarch von Xis überfiel, durfte Shaso zurückkehren und für uns kämpfen. Manche behaupten, ohne seine starke Hand und ohne die Furcht, die er als Heerführer fremden Armeen einflößte, habe der Große Tuan von vornherein keine Chance gegen Xis gehabt.«


  Briony brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wovon Idite sprach. »Ihr meint die Geschichte, wie er in die Dienste meines Vaters kam? Wie er nach Südmark kam?«


  »Ja, natürlich — fast hätte ich es vergessen.« Idite hob erschrocken die Hände. »Ihr seid ja die Tochter des Olin« — Oh-lien in ihrem Zungenschlag. »Ich wollte Euch nicht verletzen.«


  »Ihr habt mich nicht verletzt. Ich will nur ... sprecht weiter. Erzählt mir davon.«


  »Aber ... das müsst Ihr doch alles wissen.«


  »Ich weiß aber nicht, was es für Euer Volk bedeutete.« Jetzt war die Verlegenheit auf Brionys Seite. »Ich habe mir nie Gedanken über Shasos Leben gemacht. Natürlich auch deswegen, weil er so verschlossen ist. Bis vor ein paar Monaten wusste ich nicht einmal, dass er eine Tochter hatte.«


  »Ja, richtig, Hanede.« Idite schüttelte den Kopf. »Sehr traurig.«


  »Ich habe gehört, sie starb, weil ... weil Dawet sie ins Verderben getrieben hat. Er hat bei ihr gelegen und sie dann im Stich gelassen. Stimmt das?«


  Jetzt schien Idite beunruhigt. Einige der anderen Frauen waren offenbar durch die langen Gesprächsabschnitte in Brionys Sprache gelangweilt oder verwirrt und drängten auf eine Übersetzung. Idite brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich kenne die Tatsachen nicht. Ich bin nur die Frau eines einfachen Kaufmanns, und es kommt mir nicht zu, über Edle wie dan-Heza und dan-Faar zu sprechen. Sie stehen so weit über mir wie die Sterne — wie auch Ihr, Herrin.«


  »Unsinn. Ich stehe über niemandem. Seit fast einem Monat trage ich geliehene Kleidung. Ich habe kein eigenes Zuhause und lebe von der Gastfreundschaft anderer Menschen. Im Augenblick bin ich einfach nur dankbar dafür, dass Ihr mich hier aufgenommen habt.«


  »Nein, es ist uns eine Ehre, Briony-zisaya.«


  »Euer Volk ... hasst es meinen Vater? Dafür, was er Shaso angetan hat?«


  Idite betrachtete sie mit weichen, braunen Augen voller bodenständiger Klugheit. »Ich will ehrlich zu Euch sein, Prinzessin, weil ich glaube, dass Ihr es wirklich so wünscht. Ja, nicht wenige aus meinem Volk haben Euren Vater gehasst, aber wie so vieles im Leben ist auch dies ein wenig komplexierter — komplizierter? Einige achteten ihn dafür, dass er seine eigenen Gefolgsleute zwang, Shaso zu verschonen, aber einen Diener aus dan-Heza zu machen, empfanden sie dennoch als schändlich. Dass Euer Vater ihn dann mit Land und Würden ausstattete, das überraschte, und viele hielten Olin deshalb für einen sehr klugen Mann. Aber dann erboste es die Leute, dass Shaso nicht zurückkehren durfte, um gegen den alten Autarchen (möge er alle sieben Höllen doppelt durchschreiten müssen!) in den Kampf zu ziehen. Das alles bewegt unser Volk bis heute, und Euer Vater gilt sowohl als Held wie auch als Schurke.« Idite senkte ihren Kopf. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht beleidigt.«


  »Nein. Nein, überhaupt nicht.« Briony war überwältigt. Wieder einmal wurde ihr schmerzlich vor Augen geführt, wie wenig sie über Shaso wußte, obwohl er nicht nur für ihren Vater so wichtig war, sondern auch für sie selbst. Und wie viele andere treue Diener, Beschützer und Berater hatte sie ebenso gedankenlos behandelt? Avin Brone, Chaven, der alte Vogt Nynor — was wusste sie wirklich von ihnen? Wie hatte sie die Stirn haben können, sich auch nur einen Moment lang als Regentin zu fühlen?


  »Ihr wirkt so traurig, Herrin.« Idite bedeutete einer der jüngeren Frauen, dem Gast von dem blumig duftenden Tee nachzuschenken — Briony hatte immer noch keinen Geschmack am tuanischen Gawa gefunden und bezweifelte, dass das jemals eintreten würde. »Ich habe zu viel gesagt.«


  »Ihr habt mich zum Nachdenken gebracht, das ist alles. Dafür braucht Ihr Euch gewiss nicht zu entschuldigen.« Briony holte tief Luft. »Manchmal erkennt man die Dinge erst richtig, wenn man weit weg ist.«


  »Wenn ich das bereits in Eurem Alter gelernt hätte«, sagte Idite, »dann wäre ich den Weg der Weisheit gegangen, statt eine törichte alte Frau zu werden.«


  Briony überhörte Idites rituelle Selbstabwertung. »Aber keine Weisheit der Welt ermöglicht es einem, bereits gemachte Fehler wiedergutzumachen.«


  »Seht Ihr.« Idite lächelte. »Wieder ein Schritt auf dem Weg der Weisheit. Nun lasst uns Tee trinken und uns fröhlicheren Dingen zuwenden. Fanu und ihre Schwester möchten Euch ein Lied vorsingen.«


  


  Am dreizehnten Morgen im Hause dan-Mozan erwachte Briony inmitten reger Aktivität. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, so früh aufzustehen wie die anderen Frauen, die schon vor Sonnenaufgang aus den Betten zu springen schienen. Aber diese Betriebsamkeit erstaunte sie doch.


  »Aha, sie wach!«, rief die hübsche junge Fanu und fügte etwas auf Tuani hinzu. Briony glaubte, den Namen Idite aus dem Klanggewirr herauszuhören.


  Träge begann sie, sich aus dem Nachtgewand zu schälen, damit sie ihre Kleider anziehen konnte, aber die Frauen scharten sich um sie, wedelten abwehrend mit den Händen und lachten.


  »Nicht machen!«, rief Fanu. »Später. Auf Idite warten.«


  Briony war dankbar, dass ihr zumindest gestattet wurde, sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu reinigen, bevor Idite eintraf. Die ältere Frau war in ein wunderschönes Kleid aus makellos weißer Seide gehüllt und trug darüber einen tiefroten Fransengürtel.


  »Ich darf mich nicht anziehen«, beklagte sich Briony. Sie war beeindruckt von Idites eleganter Erscheinung und fühlte sich wieder einmal zu groß und kräftig und zu blass für dieses Haus.


  »Das kommt daher, dass wir Euch zurechtmachen wollen«, erklärte Idite. »Heute ist ein besonderer Tag, der besondere Sorgfalt verlangt, besonders bei Eurer Kleidung, Briony-zisaya.«


  »Wieso? Heiratet heute jemand?«


  Idite lachte und wiederholte auf Tuani, was sie gesagt hatte. Die jungen Frauen kicherten. Idite hatte Briony erklärt, dass die meisten von ihnen aus angesehenen Familien stammten und dass sie nicht Effirs Ehefrauen waren, sondern eher so etwas wie die Hofdamen auf der Südmarksburg. Nur wenige waren wirklich Dienerinnen, und die eine oder andere, wie etwa Fanu, war mit Idite oder ihrem Gemahl verwandt. Obwohl Effir dan-Mozan kein adliger Tuani war, jedenfalls nicht nach Brionys Verständnis, war doch offensichtlich, dass er ein wichtiger Mann war und dieser Ort ein bedeutendes Haus, wo Leute ihre Töchter hinschickten, damit sie von einer angesehenen Frau wie Idite lernten.


  »Nein, heute heiratet niemand. Heute ist Göttertag, und da gehen wir, genau wie Ihr, in den Tempel.«


  »Aber letztes Mal habt Ihr mich nicht mitgenommen.« Sie erinnerte sich nur zu gut an jenen einsamen Morgen im Frauentrakt, als sie gerne etwas Zerstreuung gehabt hätte, etwas zum Lesen oder sogar — obwohl sie das sonst so hasste — irgendeine Handarbeit.


  »Auch dieses Mal werdet Ihr nicht mitkommen«, sagte Idite freundlich und tätschelte Brionys Hand. »Ihr wärt zwar willkommen, aber die Große Mutter ist Euch fremd, und mein Mann, dan-Mozan, meint, es wäre nicht recht, Euch die Riten zu lehren, wo Ihr doch Gast seid.«


  »Warum muss ich mich dann so fein anziehen?«


  »Weil wir danach einen Ausflug in die Stadt machen«, verriet Idite. Die Frauen hinter ihr schwatzten und lächelten. »Ihr habt den Hadar noch kein einziges Mal verlassen, seit Ihr bei uns seid. Mein Mann ist der Meinung, Ihr hättet es verdient, uns heute nach draußen zu begleiten.«


  Briony war sich nicht sicher, wie sie das Wort »verdient« fand, weil sie sich dadurch wie ein Kind oder eine Gefangene behandelt fühlte, aber es war eine aufregende Vorstellung, einmal etwas anderes zu sehen als das Innere dieses Kaufmannshauses. Aber konnte sie es denn wagen? »Und der Edle Shaso ...? Hat er es erlaubt?«


  »Er kommt auch mit.«


  »Aber wie soll ich nach draußen gehen? Mein Gesicht kennt man doch, jedenfalls einige Leute ...«


  »Deshalb müssen wir jetzt an Euch arbeiten, Königstochter.« Idite lächelte spitzbübisch. »Ihr werdet schon sehen!«


  Als die Sonne hinter den Mauern hervorgekrochen und es wirklich Morgen geworden war, saß Briony ganz allein im Frauentrakt und wartete, dass die anderen von ihren Gebeten zurückkehrten. Die Zeremonie fand anscheinend im Hof statt und wurde von einem tuanischen Priester geleitet, der dafür in den Hadar kam. Briony betrachtete sich in dem hübschen kleinen Lotosspiegel, den ihr Idite in die Hand gedrückt hatte. Die Frauen hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Brionys Haut, sonst blässlich und voller Sommersprossen, war mit einer pudrigen, hellbraunen Schminke aus einem von Idites Tiegeln überzogen, sodass sie jetzt nur wenig heller war als die von Shaso. Ihre Augen waren mit tiefschwarzem Kohlstift umrandet, und ihr goldenes Haar war sorgfältig zurückgebunden und unter einer eng sitzenden weißen Kapuze versteckt. Das einzige, was sich nicht verändert hatte, war ihre Augenfarbe: grün, so hell wie akarische Jade, die gleiche Farbe, die auch Kendricks Augen gehabt hatten. Idite und die anderen Frauen hatten über den seltsamen Kontrast gelacht und behauptet, mit den hellen Augen und der dunklen Haut sehe sie aus wie eine xixische Hexe. Es fehle nur noch flammenfarbenes Haar. Da hatte sie plötzlich an den Rotschopf Barrick denken müssen, und zu ihrem Entsetzen hatte sie angefangen zu weinen. Da hatten sie ihr Werk erst einmal unterbrechen müssen, um ihr Wangen und Augen vorsichtig trocken zu tupfen und die Schäden auszubessern. Der Kohlstift hatte noch einmal neu aufgetragen werden müssen. Als Briony jetzt in den Spiegel blickte, bemerkte sie einen kleinen kohlschwarzen Klecks, der ihr vom Kinn auf die Hand getropft war, und tupfte ihn weg. Wo war er? Wo war ihr Bruder jetzt?


  Eine Welle von solchem Schmerz überschwemmte sie, dass sie kaum noch atmen konnte und die Augen fest zukneifen musste. All die Güte, die ihr in diesem Haus entgegengebracht wurde, bewirkte nur, dass sie sich noch verlorener fühlte, dass ihr vertrautes Leben in immer weitere Ferne rückte. Sie konnte auf den Thron von Südmark verzichten, sogar auf Südmark selbst, so bizarr und grausam diese Vorstellung auch war, aber wenn sie ihren Vater und ihren Bruder nicht wiedersähe, würde sie ganz bestimmt sterben.


  Barrick, wo bist du? Wohin hat es dich verschlagen? Bist du in Sicherheit? Denkst du je an mich?


  Plötzlich war da etwas, das sie kaum fühlte und schon gar nicht verstand, und sie öffnete jäh die Augen. Dort im Spiegel, hinter ihren eigenen unglücklichen Zügen, schwebte, seltsam verschwommen wie ein Stein auf dem Grunde eines Sees, das Gesicht ihres Zwillingsbruders, blass und mit geschlossenen Augen. Seine Arme waren auf der Brust gekreuzt, die Handgelenke gefesselt.


  »Barrick!«, schrie sie. Doch im nächsten Augenblick war er verschwunden. Sie sah nur noch ihr eigenes, jetzt so fremdes Gesicht im Spiegel. Ich werde wahnsinnig, dachte sie und starrte die entgeisterte, dunkelhäutige Unbekannte im Spiegel an. Wieder kamen ihr die Tränen, und diesmal weinte sie ohne Rücksicht auf das mühevolle Werk der Frauen.


  


  Während sie sich durch das Gewühl in den engen Gassen von Landers Port fädelten, stellte Briony überrascht fest, wie schön es war, einfach nur an der frischen, kühlen Luft zu sein. Sie hatte sich zwar etwas gefangen, war aber immer noch ziemlich aufgewühlt. Trotz der Theaterschminke und des Gewands, das sie von Kopf bis Fuß verhüllte, fühlte sie sich fast nackt hier draußen unter Fremden, und jedes Mal, wenn jemand sie ansah, musste sie gegen den Drang ankämpfen, auf der Stelle umzukehren und ins schützende Haus des Kaufmanns zu flüchten. Zum ersten Mal begriff sie, was Shaso ihr so oft erklärt hatte: Wenn sie von der falschen Person erkannt wurde, konnte das ihr Tod sein. Sie bemühte sich, den Kopf gesenkt zu halten, aber nach so langer Zeit im Haus fiel es schwer, sich nicht wenigstens ein bisschen umzuschauen.


  Es waren viele Leute unterwegs, vorwiegend in die gleiche Richtung wie Brionys kleine Gesellschaft, und es schienen immer noch mehr zu werden, je näher sie dem Wasser kamen. Die meisten waren wohl Xandier, ähnlich gekleidet wie die Kaufmannsfamilie, die Frauen in langen, weiten Kleidern mit Kapuzen und Schleiern, die Männer in blassfarbenen Gewändern, die durch farbenfrohe, golddurchwirkte Westen eine festliche Note erhielten. Effir dan-Mozan führte sein kleines Grüppchen an, nickte anderen nach Tuani-Art gewandeten Männern feierlich zu und erwiderte auch den Gruß einiger alltäglich gekleideter Marrinswalker. Sein Neffe Talibo ging hinter ihm, aber vor den Frauen, die er hoch erhobenen Hauptes anführte wie ein Schäfer eine Herde preisgekrönter Schafe. Selbst Shaso war dabei, verbarg aber sein Gesicht unter einem hoch sitzenden Halstuch und einem viereckigen Tuanihut, den er tief in die Stirn gezogen hatte.


  Die Frauen, die Briony trotz der Verkleidung schützend in die Mitte genommen hatten, folgten den Männern schwatzend und kichernd. Soweit Briony verstanden hatte, war dies der einzige Tag eines jeden Tagzehnts, an dem die Frauen das Haus verlassen durften, doch trotz der Anwesenheit der gestrengen Männer des Hauses wirkten sie genauso selbstbewusst und fröhlich wie zu Hause in ihren Frauengemächern.


  Landers Port war größer, als Briony es in Erinnerung hatte — wobei sie, als sie im Dunkeln hier angekommen waren, erschöpft, triefnass und ausgehungert, nicht viel mitbekommen hatte. Es lag an einem Hügel an einer weiten, flachen Bucht. Auf dem Hügelkamm wachten ein ummauerter Herrensitz und ein steinerner, grauer Tempel über den Rest der Stadt. Shaso hatte ihr erklärt, das Anwesen gehöre einem Baron namens Iomer, dem sie anscheinend schon begegnet war, an den sie sich aber nicht erinnern konnte. Shaso beschrieb ihn als einen stämmigen Gutsherrn, der sich mehr für seine Obstbäume und Schweine interessierte als für das höfische Leben, was vielleicht erklärte, weshalb sie ihn nicht kannte.


  Der ärmere Teil der Stadt, in den dan-Mozans Haus eingebettet war wie ein verstecktes Juwel, lag am südlichen Fuß des Hügels, weit vom Meer und vom Herrensitz. Darum mussten sie keine großen Höhenunterschiede überwinden, sondern konnten einfach um den Hügel herum in Richtung Wasser spazieren. Da wie in so vielen Städten der Markenlande die Reichen oben und die Armen unten wohnten, kamen sie auf ihrem Weg nicht von ärmeren in reichere Viertel, sondern von dem Teil der Stadt, wo die Armen vorwiegend dunkelhäutig oder vom Hautton der Skimmer waren, in Gegenden, wo die Armut so helle Haut hatte wie Briony selbst.


  Jedenfalls bevor sie mir diese ganze Schminke aufs Gesicht geschmiert haben.


  Es war interessant und auch ein wenig beunruhigend, einmal nicht deshalb angestarrt zu werden, weil sie die war, die sie war — daran hatte sie sich im Lauf der Jahre gewöhnt, wenn es ihr auch immer noch nicht gefiel —, sondern weil sie sich in einer Gruppe von dunkelhäutigen Menschen bewegte. Einige Blicke waren einfach nur neugierig, andere aber erfüllt von einem unverhohlenen Hass, den Briony sich nicht erklären konnte. Ein paar Betrunkene beugten sich sogar aus ihren Haustüren, um ihnen Beschimpfungen hinterherzurufen, schienen aber rasch das Interesse zu verlieren, als sie die Messer an den Gürteln der Tuani-Männer sahen.


  Briony empfand es als erstaunlich belastend, die finsteren Blicke von Leuten erdulden zu müssen, die sie gar nicht kannte, wenn sie auch schlau genug war zu begreifen, dass dies die Kehrseite der Medaille war: Ihr hatten die Leute bisher einzig und allein deshalb zugejubelt und gehuldigt, weil sie der privilegierten Familie König Olins angehörte. Dennoch, es war eine Sache, von Unbekannten geliebt, aber eine ganz andere, von ihnen gehasst zu werden.


  So ist es also Shaso in der ganzen Zeit ergangen, die er nun schon hier ist. Im Moment konnte sie sich mit diesem Gedanken nicht richtig beschäftigen, da um sie herum so viel passierte, daher faltete sie ihn zusammen und steckte ihn weg wie einen Brief, den man später noch einmal in Ruhe lesen möchte.


  Je näher die schmale Straße mit den vorkragenden Häusern dem Wasser kam, desto mehr dunkelhäutige Gesichter und großäugige, schweigsame Skimmer bemerkte Briony wieder. Der leicht faulige Geruch des Wassers wurde stärker, schien jetzt jeden Atemzug und jeden Gedanken zu würzen. Sie fragte sich, ob sie je den breiten Wasserarm der Brennsbucht überqueren würde, um in aller Offenheit und Sicherheit nach Hause zurückzukehren; ob ihre Familie je wieder versammelt sein würde. Barricks Bild im Spiegel hatte sie sehr erschreckt — war es ein Omen? Versuchten die Götter, ihr etwas mitzuteilen? Sie wusste, dass die Menschen manchmal von Dingen träumten, die ihnen Sorgen bereiteten, und ob ihr dieser Wachtraum nun von den Göttern geschickt worden war oder nicht — fest stand, dass Barricks Schicksal das war, was ihr die größten Sorgen bereitete.


  Sie erreichten eine Reihe von baufälligen Speicherhäusern an einem Kanal, der in die Brennsbucht floss. Durch die Lücken zwischen den Häusern war die Bucht selbst zu erkennen, nur einen Steinwurf entfernt. Über den Dächern schaukelten die Masten von mindestens einem Dutzend Schiffen.


  Effir dan-Mozan führte sie durch die Eingangstür eines der größeren Gebäude. Drinnen stellte Briony fest, dass es gar kein Speicherhaus war: Der erste Raum war zwar lang gestreckt und niedrig wie eine Lagerhalle, doch die Wände zierten wunderschöne Wandteppiche mit fremdartigen Motiven — Vögeln, Wildtieren und Bäumen von unvertrauter Gestalt. Ein Mann, der noch kleiner und rundlicher war als Effir, stand mit weit ausgebreiteten Armen in der Mitte des Raumes, ein breites Lächeln im bärtigen Gesicht. »Ziya dan-Mozan! Ihr und Eure Familie seid eine Zierde meines bescheidenen Lokals!«


  »Ihr tut mir zuviel der Ehre, Baddara«, erwiderte der Kaufmann mit einer kleinen Verbeugung.


  »Kommt, kommt, ich habe Euch das beste Zimmer reserviert.« Baddara nahm dan-Mozan bei der Hand und führte ihn zu einer Tür im hinteren Teil des Raumes. Dabei gestikulierte er lebhaft und überschüttete ihn mit einem Wortschwall, der mit Schiffen und mit den Gawa-Preisen zu tun hatte. Die restliche Gesellschaft folgte den beiden.


  Briony hatte zu Shaso aufgeschlossen. »Wie kommt es, dass er unsere Sprache spricht?«


  »Weil er kein Tuani ist«, knurrte der alte Mann. »Er kommt aus Sania, dort spricht man eine andere Sprache. Auf dem südlichen Kontinent ist Xixisch oder Mihanni die allgemeine Verständigungssprache. Hier ist es die Eure.«


  Der Mann führte sie durch einen länglichen Raum voller Tische, an denen Männer in südländischer wie auch einheimischer Kleidung saßen. Viele grüßten Effir dan-Mozan achtungsvoll, und er nahm die Respektsbezeugungen ganz selbstverständlich entgegen. Shaso hingegen hielt den Kopf gesenkt, bemüht, keinen der Blicke zu erwidern, und Briony wurde plötzlich klar, dass sie mit ihren auffallend fremden Augen gut daran tat, seinem Beispiel zu folgen. Baddara führte sie in einen separaten Raum, dessen Wände weitere prächtige Wandteppiche schmückten: Jagd- und Bootsfahrtszenen auf schimmernden Stoffen, in einer Technik gefertigt, die Briony noch nie gesehen hatte. Der kleine Mann rief mehreren älteren, bärtigen Männern, deren Aufgabe es offenkundig war, die Gäste zu bedienen, Anweisungen zu und eilte dann nach einer weiteren kunstvollen Verbeugung davon.


  Briony nahm mit einem gewissen Unmut zur Kenntnis, dass die tuanischen Anstandsregeln immer noch galten, obwohl sie doch den Raum für sich hatten: Sie und die anderen Frauen saßen am einen Ende des Tisches, während die Männer am anderen Ende Platz genommen hatten, und zwischen den beiden Fraktionen war auf jeder Tischseite ein Stuhl unbesetzt geblieben. Dennoch, es war eine Gelegenheit, einmal etwas anderes zu sehen als die Wände des Hadar, und Briony versuchte, das Beste daraus zu machen. Die Wandteppiche zumindest waren ein Genuss, viele mit etwas verziert, das aussah wie echter Goldfaden, und alle mit viel Sinn für Farbe und großer Liebe zum Detail angefertigt. So gefesselt war Briony von diesen Wandteppichen, dass ihr die Fensterlosigkeit des Raums erst nach einer ganzen Weile auffiel. Die Szenen auf den Teppichen schienen viel beruhigender und erheiternder als alles, was sie draußen in diesem kleinen Hafen hätte sehen können.


  Baddaras Aufwärter brachten ihnen mehrere Gänge nacheinander: Fruchtstücke mit sahniger Tunke, Brot, Käse und Pökelfleisch. Sowohl die Frauen als auch die Männer tranken Wein, aber wegen der getrennten Krüge und des nicht gerade stark zu nennenden Inhalts ihres Bechers vermutete Briony, dass der Wein der Frauen mit mehr Wasser verdünnt war. Dennoch, die Kombination aus Wein und außergewöhnlicher Freiheit beschwingte ihre Tafelgenossinnen ungemein, und obwohl sie ihre Stimmen dämpften, wurde viel mehr gescherzt und gekichert als sonst, vor allem unter den Jüngeren um Fanu.


  Während ein Gang nach dem anderen aufgetragen und wieder abgeräumt wurde, kamen immer wieder Männer — sowohl aus Xand als auch aus Eion — aus dem größeren Raum herüber, um von Effir dan-Mozan so etwas wie eine kurze Audienz gewährt zu bekommen. Einige waren ganz offensichtlich Seefahrer, andere den erlesenen Gewändern nach Kaufleute oder Geldverleiher. Briony merkte, dass Shaso diesen Gesprächen konzentriert lauschte, wenn er auch selbst nichts sagte und sich überhaupt so unauffällig wie möglich verhielt. Sie fragte sich, wie ihn dan-Mozan den Männern vorstellte — als einen Verwandten? Einen fremden Gast? Einen Geschäftsfreund? Und sie fragte sich erst recht, was diese Männer redeten. Es machte sie rasend, hier sitzen zu müssen, mitten in dieser Herde von ahnungslosen Frauen, während die Männer zweifellos wichtige Dinge in Zusammenhang mit der derzeitigen Lage im Königreich erörterten.


  So aufmerksam Shaso den Gesprächen lauschte, so wenig tat es dan-Mozans Neffe. Talibo schien sich viel mehr für Briony zu interessieren und starrte sie auf eine Art und Weise an, die ihr auf die Nerven ging. Zuerst versuchte sie, seinen Blick zu meiden, indem sie weg schaute, sobald er wieder herüberglotzte, doch nach einer Weile empörte sie seine Dreistigkeit. Er war ja praktisch noch ein Kind — ein hübsches, aber dummes Kind! Welches Recht hatte er, sie so anzustarren, und vor allem, warum sollte sie sich gezwungen fühlen, den Blick abzuwenden? Es erinnerte sie daran, wie Hendon Tolly sie vor ihrem eigenen Hofstaat gedemütigt hatte, und rührte an die alte Kränkung.


  Als sie Tal das nächste Mal beim Herüberstarren ertappte, starrte sie kalt zurück, bis es der Jüngling war, der wegschaute. Sie hoffte, dass seine dunkel angelaufenen Wangen ein Zeichen der Verlegenheit oder gar Scham waren.


  Frecher Kerl! Einen Augenblick war sie wütend auf alle im Raum: Shaso, dan-Mozan, Idite, die anderen Frauen, einfach jeden. Sie war eine Prinzessin, eine Eddon! Warum musste sie sich verstecken und herumschleichen wie eine Verbrecherin? Warum sollte sie Leuten dankbar sein, die nur taten, was ihre Pflicht war? Wenn die Tollys die aktiven Verursacher ihres Unglücks waren, dann waren all die, die sich nicht gegen die Thronräuber erhoben, um sie aus der Südmarksburg zu vertreiben, passive Mittäter, selbst diese Tuani-Kaufleute! Sie waren allesamt schuldig!


  Jetzt war sie es, die spürte, wie ihr Gesicht erglühte. Sie senkte den Blick auf ihre Essensschale und versuchte, sich wieder zu fassen. Sie sollte lieber das Mahl genießen — Baddaras Küche war ausgezeichnet, und viele der Speisen waren aufregend fremd —, statt vor ihrem Essen zu sitzen und zu grübeln.


  Sie atmete tief durch, blickte wieder auf und musste zu ihrem Ärger feststellen, dass der Neffe des Kaufmanns sie schon wieder anstarrte, wobei seine Miene noch undeutbarer war als vorhin.


  Verflucht soll er sein, dachte sie unwirsch und hielt ihren Becher so, dass sie sein Gesicht nicht mehr sehen musste. Und verflucht seien alle Männer, ob alt oder jung. Und verflucht seien natürlich die Tollys — tausend Flüche über sie!


  


  Nach dem ausgiebigen Mahl und dem langen Heimweg zum Hadar wurde Briony zu einer Unterredung mit Shaso und Effir dan-Mozan gerufen. Sie traf die beiden Männer im Innenhof, wo sie am Vortag noch versucht hatte, eine echte Klinge, wenn auch in einer ledernen Hülle, zwischen Shaso dan-Hezas Rippen zu stoßen. Sie dachte an die beiden Yisti-Dolche, die versteckt unter ihrem Bett lagen, und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen: Shaso hatte gesagt, sie müsse die Dolche immer am Körper tragen. Sie hoffte, er würde sie nicht danach fragen.


  Aber wie soll ich denn Dolche tragen, in diesen lächerlichen Kleidern — kein Gürtel, dafür diese weiten Ärmel!


  Shaso stand da und musterte den Quittenbaum wie ein Obstbauer. Effir dan-Mozan stemmte seine kleine, runde Gestalt aus einem Sessel, um Briony zu begrüßen.


  »Danke, dass Ihr gekommen seid, Prinzessin Briony. Wir haben heute viele interessante Dinge erfahren und wollten Euch möglichst schnell davon berichten.«


  »Danke, Effir.« Sie sah Shaso an und fragte sich, ob er wirklich so erpicht darauf war, sie von dem, was sie gehört hatten, in Kenntnis zu setzen: Er sah aus, als hätte er gerade etwas sehr Saures gegessen.


  »Zunächst einmal hat ein Trupp Soldaten von der Südmarksburg in Landers Port herumgefragt. Sie scheinen aber nichts Brauchbares erfahren zu haben und sind vor ein, zwei Tagen weitergezogen. Ich denke, das wird Euch erleichtern.«


  »Ja. Ja, das tut es.« Der heutige Ausflug hatte ihr gezeigt, wie ungern sie draußen fremden Blicken ausgesetzt war, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht ewig im Haus des Kaufmanns verstecken konnte.


  »Außerdem«, fuhr dan-Mozan fort, »sind alle, die aus dem Süden kommen, überzeugt, dass der Autarch sein Schiffbauprogramm mit aller Macht vorantreibt, was wiederum darauf hindeutet, dass er einen Angriff auf Hierosol plant. Die meisten anderen Länder Xands sind bereits befriedet, und die, die dem Autarchen den erbittertsten Widerstand leisten, liegen in den südlichen Gebirgsregionen. Dort könnte er mit einer großen Flotte wenig anfangen.«


  »Aber Hierosol ... dort sitzt doch mein Vater gefangen!«


  »Gewiss, Hoheit.« Dan-Mozan verneigte sich, als ob er von einer traurigen, aber unabänderlichen Tatsache spräche, irgendeiner weit zurückliegenden Tragödie. »Ich denke, Ihr solltet dennoch nicht übermäßig besorgt sein. Selbst wenn Autarch Sulepis dreihundert Kriegsschiffe aufbieten kann, wird es ihm doch niemals gelingen, Hierosol in die Knie zu zwingen.«


  »Warum seid Ihr Euch da so sicher?« Sie wollte es nur zu gern glauben. Es war eine schreckliche Vorstellung, hier festzusitzen, während Hierosol angegriffen wurde. So töricht und wahrscheinlich auch tödlich eine solche Reaktion wäre, würde es sie doch alle Überwindung kosten, sich nicht mit etwas gestohlenem Proviant aus dem Haus zu schleichen und auf den Weg nach Süden zu machen.


  »Weil die Mauern von Hierosol die stärksten auf beiden Kontinenten sind. Fast zweitausend Jahre hat sie niemand zu überwinden vermocht. Und außerdem haben die Hierosoliner selbst eine mächtige Flotte.«


  »Trotzdem ist Hierosol schon mehrmals gefallen«, knurrte Shaso, der bis dahin schweigend den kahlen Baum betrachtet hatte, als hätte er noch nie etwas Interessanteres gesehen. »Gewöhnlich durch Verrat. Und Sulepis hat sich schon mehr als einmal dieses Mittels bedient — habt Ihr Talleno und Ulos vergessen?«


  Effir dan-Mozan lächelte und wedelte mit der Hand, als wollte er Mücken verscheuchen. »Nein, und Ludis Drakava hat es auch nicht vergessen, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Bedenkt doch, seine Leute können wohl kaum Illusionen hegen, was ein Triumph des Autarchen bedeuten würde. Die Ulosier, die zu Xis überliefen, wussten das nicht und mussten teuer dafür bezahlen. Ludis und seine Männer sind dahergelaufene Banditen, vergesst das nicht. Außerhalb ihrer Stadt haben sie keinerlei Macht. Kein einziger unter den Leuten des Protektors wird glauben, mit Sulepis einen besseren Handel schließen zu können.«


  »Ja, aber es gibt viele, die Ludis entmachtet hat, den alten Adel von Hierosol. Diese Männer könnten doch ihre Chance wittern.«


  Wieder machte der Kaufmann eine abfällige Handbewegung. »Wir langweilen Prinzessin Briony mit diesem Gerede. Sie sucht beruhigende Antworten, und wir bieten ihr nur neue Fragen.« Er sah Briony scharf an. »Ihr habt mein Wort, Hoheit. Die Orakel lehren uns zwar, dass nur ein Narr ›niemals‹ sagt, aber ich verspreche Euch, dass der Autarch Hierosol nicht in diesem und auch nicht im nächsten Jahr einnehmen wird. Wir haben genügend Zeit, um Euren Vater zu befreien.«


  Shaso murmelte etwas in seinen Bart, das Briony nicht verstand. »Was habt Ihr heute sonst noch erfahren?«, fragte sie. »Irgendetwas über meinen Bruder oder Südmark?«


  »Nichts, was wir nicht schon wussten, in groben Zügen jedenfalls. Das einzig Interessante war, dass es einen neuen Vogt auf der Südmarksburg geben soll — einen Mann namens Fretup.«


  Shaso fluchte, aber Briony sagte der Name im ersten Moment nichts. »Augenblick — ist das nicht Brones Sekretär?« Sie fühlte Zorn in sich aufsteigen. »Wenn er seinen Sekretär als Vogt eingesetzt hat, muss es Avin Brone unter den Tollys ja wirklich gut gehen.« Konnte es sein, dass der Konnetabel, einer der ältesten Freunde und engsten Ratgeber ihres Vaters, von Anfang an mit den Verrätern unter einer Decke gesteckt hatte? Aber wenn ja, warum hatte er Briony und Barrick dann von den Kontakten zwischen dem Autarchen und dem Hof von Gronefeld berichtet? »Es ist alles so verwirrend«, sagte sie schließlich.


  »Nicht alles.« Shaso wirkte, als wollte er auf der Stelle zur Südmarksburg schwimmen, um jemandem den Hals umzudrehen. »Tirnan Fretup trägt seinen Namen zu Recht. Er war immer schon unersättlich. Wenn jemand das Machtstreben der Tollys für seine Zwecke nutzen würde, dann er.«


  [image: ]


  Shaso und Effir waren gegangen und hatten Briony mit der Aufgabe allein gelassen, die neuesten Nachrichten aus Südmark und der Welt zu verdauen. Sie ging langsam im Innenhof auf und ab und schlug ihren Schal enger um sich. Dass Fretup zum neuen Vogt ernannt worden war und Berkan Hud, der Gefolgsmann der Tollys, zum Konnetabel, war nicht sonderlich überraschend, sondern zeugte nur davon, dass Hendon seine Macht zu sichern versuchte. Über Brionys Stiefmutter Anissa und das Kind hatte niemand viel zu berichten gewusst, aber man hatte sie gesehen, oder zumindest war Anissa mit einem Säugling gesehen worden.


  Hendon Tolly braucht ja gar keinen echten Thronerben, dachte Briony voller Bitterkeit. Selbst wenn das Kind in jener Nacht gestorben ist, wer wird es je erfahren? Solange Anissa schwört, dass es ihr Kind ist, kann doch jedes Kind den Thronerben abgeben, und die Tollys werden es beschützen — was heißt, sie werden regieren. Das Verrückteste an der ganzen Sache war, dass dieses Kind, wenn es sich denn um das echte handelte, ihr eigener Halbbruder war.


  Es gab ihr einen Stich. Vielleicht sieht er ja aus wie Vater, oder wie Kendrick oder Barrick. Ich würde ihn schon aus diesem Grund beschützen. Zuerst merkte sie gar nicht, dass sie den Göttern und sich selbst ein weiteres Gelöbnis geleistet hatte, aber so war es. Wenn dieses Kind wirklich das Kind meines Vaters ist, dann, o Zoria, werde ich es ebenfalls vor den Tollys retten! Es ist ja ein Eddon, und ich werde nicht zulassen, dass sie es als ihre Marionette missbrauchen.


  Sie war so in diese Gedanken versunken, dass sie die Gestalt, die im Dämmerdunkel auf der anderen Seite des Hofes gestanden und sie beobachtet hatte, erst bemerkte, als sie sich näherte.


  »Ihr denkt nach«, sagte Talibo, der Neffe des Kaufmanns. Sein lockiges Haar war feucht zurückgekämmt, und sein Gewand war so sauber und weiß, dass es im Zwielicht regelrecht zu leuchten schien. »Worüber zerbrecht Ihr Euch den Kopf, edles Fräulein?«


  Sie versuchte, ihre Wut hinunterzuschlucken. Woher sollte er auch wissen, dass sie mit ihren Gedanken allein sein wollte. »Familienangelegenheiten.«


  »Ah, ja. Familie ist sehr wichtig. Das sagen alle weisen Männer.« Er legte das Kinn in die Hand, so offensichtlich bemüht, die Haltung des Denkers einzunehmen, dass Briony kichern musste. Seine Augen weiteten sich und wurden dann schmal. »Worüber lacht Ihr?«


  »Verzeiht. Ich musste an etwas Lustiges denken, das ist alles. Was führt Euch in den Garten? Ich überlasse ihn jetzt gern Euch — es ist Zeit, dass ich zum Abendessen mit den anderen Frauen gehe.«


  Er sah sie fast schon trotzig an. »Ihr wollt nicht gehen. Eigentlich wollt Ihr hierbleiben.«


  »Wie bitte?«


  »Ihr wollt nicht gehen. Das weiß ich. Ich habe gesehen, wie Ihr mich angeschaut habt.«


  Sie schüttelte den Kopf. Er sprach in ihrer Sprache und benutzte einfache Wörter, aber sie verstand überhaupt nichts. »Was meint Ihr, Tal?«


  »Nennt mich nicht so. Das ist ein Name für ein Kind. Ich bin Talibo dan-Mozan. Ihr habt mich angeschaut. Ich habe gesehen, wie Ihr mich angeschaut habt.«


  »Ich — Euch ...?«


  »Eine Frau schaut einen Mann nicht so an, wenn sie kein Interesse an ihm hat. Keine Frau wirft einem Mann so schamlose Blicke zu, wenn sie nichts von ihm will.«


  Briony wusste nicht, ob sie ihn auslachen oder anschreien sollte. Er war übergeschnappt! »Ihr ... Ihr wisst nicht, was Ihr sagt! Ihr wart es doch, der mich angestarrt hat! Ihr starrt mich an, seit ich hier bin!«


  »Für eine Eioni seid Ihr wirklich eine hübsche Frau.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, ein Mädchen. Aber trotzdem, nicht übel anzusehen!«


  »Wie könnt Ihr es wagen? Wie könnt Ihr mit mir sprechen ... wie mit einer Dienstmagd!«


  »Ihr seid nur eine Frau und habt keinen Ehemann, der Euch beschützt. Ihr könnt nicht einfach Männern schöne Augen machen.« Er sagte es so gelassen und sachlich, als beschriebe er das Wetter. »Andere Männer würden das ausnutzen.« Er trat auf sie zu und versuchte, sie an sich zu ziehen, zuerst nur an den Händen, dann, als sie seine Finger wegschlug, indem er noch näher an sie herantrat und sie zu umarmen versuchte.


  Zoria, steh mir bei! Sie war wie vom Donner gerührt. Er versuchte allen Ernstes, sie zu küssen! Ein kleiner, vernünftiger Teil ihres Gehirns war froh, dass sie die Dolche unterm Bett gelassen hatte, denn in diesem Moment hätte sie ihm ohne zu zögern eine Klinge mitten ins Herz gestoßen.


  Sie wehrte sich, aber es war nicht leicht. Er bedrängte sie so unbeirrt, als ob er fest entschlossen wäre, etwas zu tun, was zwar schmerzhaft, aber notwendig war, und ihre Knie waren weich vor Schock und Angst. Sie wusste nicht recht, warum sie so panisch reagierte. Er war doch nur ein Junge, und Shaso und die anderen waren nur ein paar Schritte entfernt — ein Ruf, und sie würden ihr zu Hilfe eilen.


  Es gelang ihr, einen Arm frei zu bekommen und zum Schlag auszuholen. Sie verfehlte sein Gesicht, traf aber mit Wucht seinen Hals. Er hielt überrascht inne, bedrängte sie dann aber erneut. Sie wandte einen der Griffe an, die ihr Shaso gezeigt hatte, packte ihn am Arm, schleuderte ihn zur Seite und lief dann durch den Hof zum Frauentrakt. Tränen der Wut und der Scham verschleierten ihr die Sicht.


  »Du wirst zu mir kommen«, rief er ihr hinterher, ungefähr so erschüttert, als hätte ein Händler auf dem Markt sein erstes Angebot zurückgewiesen. »Du weißt, dass ich recht habe!« Einen Moment war Stille, dann folgte noch ein letzter Ruf, dieser jetzt scharf und zornig: »Du wirst mich nicht zum Gespött machen!«
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  Botschaften


  
    Warum wurde es so bestimmt? Warum sollte die Verschmelzung der Musik zweier Herzen zur Vernichtung der Erstgeborenen und auch des Volkes führen? Die ältesten Stimmen schweigen. Wenn Krummling davon sprach, nannte er es ›Die Verengung des Weges‹ und verglich es mit einer Klingenspitze, die dort schneidet, wo sie am spitzesten ist, und die kein Blut vergießen kann, ohne das, was sein könnte, von dem zu trennen, was ist.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Chaven schien es jetzt, da er eine heiße Tasse Blauwurztee in den verbundenen Händen hielt, ein wenig besser zu gehen, aber er zitterte immer noch wie ein Fiebernder.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Chert wissen. »Verzeiht, aber Ihr habt Euch wie ein Verrückter aufgeführt, als wir in Eurem Haus waren. Was ist geschehen?«


  »Nein. Nein, ich kann es Euch nicht sagen. Ich schäme mich.«


  »Das zumindest seid Ihr uns schuldig«, sagte Chert. »Wir haben Euch aufgenommen, Euch, einen Gesuchten. Wenn Euch die Tollys hier finden, werden wir alle im Kerker der Großwüchsigen landen. Was glaubt Ihr, wie lange es wohl dauert, bis Euch einer unserer Nachbarn erkennt? Es war die ganze Zeit schon schier unmöglich, Euch bei Nacht aus dem Haus und wieder zurück zu schmuggeln.«


  »Chert, lass den Mann in Ruhe«, knurrte ihn Opalia an, obwohl auch sie verängstigt wirkte: Der Hofarzt und Chert waren mit so gehetztem Blick zur Tür hereingestürzt, als wären ihnen Wölfe auf den Fersen. »Es ist nicht seine Schuld, dass diese schrecklichen Leute hinter ihm her sind.«


  »O doch, es ist meine Schuld, dass ich jemandem vertraut habe, dem ich nicht hätte vertrauen sollen.« Chaven führte zittrig die Tasse zum Mund. »Aber wie konnte Okros davon wissen? Das war das Einzige, was ich ihm nie gezeigt habe — was ich nie irgendjemandem gezeigt habe!«


  »Was war dieses Einzige?« Chert hatte den Hofarzt noch nie so gesehen, zitternd und weinend wie ein Kind — nicht mal, nachdem er gerade dem Tod und den Schrecknissen in Königin Anissas Gemächern entronnen war.


  »Nicht so laut«, sagte Opalia leise, aber bestimmt. »Du weckst noch den Jungen.«


  Ab ob wir nicht schon genug Schwierigkeiten hätten, dachte Chert. Zwei Großwüchsige in meinem Haus, einer davon ein erwachsener Mann, beide halb verrückt. Sie durchzufüttern, wird uns schon umbringen, bevor die Burgwachen kommen, um uns zu holen. Ganz abgesehen von der unangenehmen und ungewohnten Helligkeit, weil die Lampen für Chavens schwache Oberirdleraugen auch am Tag brennen mussten. »Ihr seid uns ein paar Erklärungen schuldig, Herr«, sagte Chert stur. »Wir sind Eure Freunde — und nicht wie die, die Euch verraten haben.


  »Natürlich, Ihr habt recht.« Chaven nahm einen weiteren Schluck Tee und starrte auf den Boden. »Ihr habt euer Leben für mich riskiert. Ach, ich bin so erbärmlich, so erbärmlich!«


  Chert schnaubte. Allmählich riss ihm der Geduldsfaden. Als er gerade frustriert aufstehen und aus dem Hauptraum stapfen wollte, hob Chaven eine seiner verwundeten Hände.


  »Frieden, mein Freund«, sagte er. »Ich werde versuchen, es Euch zu erklären, wenn ich auch glaube, dass Euch nicht mehr viel an mir liegen wird, wenn Ihr meine Geschichte erst einmal gehört habt. Aber das hätte ich nur verdient ...«


  Chert setzte sich wieder hin und wechselte einen Blick mit Opalia. Sie beugte sich vor und goss dem Hofarzt Blauwurztee nach. »Also sprecht.« Trotz seiner Neugier hoffte Chert, dass es keine lange Geschichte würde. Er war schon fast die ganze Nacht auf und so müde, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte.


  »Ich habe ... ich hatte ... einen Gegenstand. Einen Spiegel. Ihr habt doch gehört, wie Okros von ›Kaptromantie‹ sprach — ein pompöses Wort, das Spiegel-Lesen bedeutet. Es ist eine Kunst, eine Kunst mit vielen Abgründen und verschlungenen Pfaden und einer langen, geheimnisvollen Geschichte.«


  »Spiegel-Lesen?«, fragte Opalia. »Meint Ihr Wahrsagen?« Sie schenkte sich selbst Tee nach und beugte sich dann, die Ellbogen aufgestützt, aufmerksam vor.


  »Mehr als das — weit mehr«, seufzte Chaven. »Es gibt da ein Buch. Ihr werdet wohl noch nie davon gehört haben, obwohl es in bestimmten Kreisen berühmt ist. Das Buch des Ximander wird es genannt, aber diejenigen, die es gesehen haben, behaupten, es sei nur Teil eines größeren Werkes, welches ›Das Buch der Trauer‹ heißt und vom Elbenvolk geschrieben wurde — den Qar, wie sie sich selbst nennen. Ximander war ein Mantis, ein Priester Kupilas' des Heilers in den alten Tagen des Hierosolinischen Reiches, und er soll die Schriften von einem heimatlosen Wanderer erhalten haben, der im Tempel starb.«


  Chert rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Dies mochte ja die Sorte Gesprächsgegenstand sein, die Chaven faszinierte, aber er verstand so gut wie nichts. »Ja? Und dieses Buch hat Euch das Spiegel-Lesen gelehrt?«


  »Ich habe es nie zu Gesicht bekommen — es ist schon viele Jahre verschollen. Aber mein Meister, Kaspar Dyelos, hat in seiner Jugend entweder dieses Buch selbst oder eine Abschrift davon gesehen — er wollte es mir nie sagen —, und vieles von dem, was er mich lehrte, stammte aus diesem legendären Werk. Das Buch des Ximander erzählt, dass die Götter uns drei Geschenke gaben — Feuer, Shouma und Spiegel-Wissen ...«


  »Shouma? Was ist das?«


  »Ein Getränk — manche nennen es den Nektar der Götter. Es führt zu Visionen, aber manchmal auch zu Wahnsinn oder gar zum Tod. Jahrhundertelang wurde es in den Tempeln und Palästen Eions bei bestimmten Zeremonien von jenen benutzt, die den Göttern näher sein wollten. So wie der Wein die Sterblichen trunken macht, macht Shouma die Götter selbst trunken. Es ist so stark, dass es inzwischen nicht mehr verwendet wird, oder zumindest mischen unsere heutigen Priester nur eine winzige Menge in ihren Zeremonialwein, und manche behaupten, dies sei nicht mehr das echte, kraftvolle Shouma von einst, und das Wissen, wie man es herstellt, sei verloren gegangen.


  Früher starben viele junge Priester in der Shouma-Ekstase bei ihrer Weihe ...« Er unterbrach sich. »Verzeiht. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Dinge zu studieren, und ich vergesse manchmal, dass andere sich nicht so sehr dafür interessieren wie ich.«


  »Ihr wolltet gerade über Spiegel reden«, erinnerte ihn Opalia resolut. »Das war's, was Ihr sagtet. Spiegel.«


  »Ja, natürlich. Und wenn meine Gedanken auch ziellos zu schweifen scheinen, beschäftigt mein Herz doch derzeit nichts so sehr wie dieses Thema. Das letzte der großen Geschenke der Götter — Spiegel-Wissen. Kaptromantie.


  Ich will Euch die ganzen Spiegel-Überlieferungen ersparen. Gutenteils sind es einfach nur Volksmärchen, Geschichten, die den Eingeweihten helfen, sich der komplizierten Riten zu entsinnen — glaube ich zumindest. Aber unstrittig ist, dass man mit entsprechender Übung und Vorbereitung Spiegel nicht nur für die Widerspiegelung der davor befindlichen Dinge verwenden kann, sondern als Öffnung — auf jeden Fall als Fenster und nach Behauptung mancher auch als Türen — zu anderen Welten.«


  Chert schüttelte den Kopf. »Was heißt das — andere Welten? Was für andere Welten?«


  »In den alten Tagen«, erklärte der Hofarzt, »glaubten die Menschen, dass die Götter unter ihnen auf Erden lebten. Auf der Spitze des Berges Xandos sollte Perins mächtige Festung liegen, und von Kernios glaubte man, dass er in den Höhlen des Südens wohnte, obwohl offenbar andere Überlieferungsstränge behaupten, er wohne etwas näher bei uns, nicht wahr?« Er sah Chert bedeutungsvoll an.


  Was meint er? Weiß er etwas über die Mysterien? Chert sah Opalia an, doch die betrachtete den Hofarzt mit einer Miene, die Chert beunruhigend fand, so als ob sich gefährliche neue Gedanken in ihrem Kopf einnisteten. Aber warum sollte sich Opalia, die bodenständigste Person in der ganzen Funderlingsstadt, der Fels, auf den Chert sein ganzes Leben gegründet hatte, so für Chavens obskure Studien interessieren?


  »Später dann«, fuhr Chaven fort, »als tapfere oder frevlerische Männer schließlich den wolkenverhangenen Xandos bestiegen und keine Spur von Perins Festung fanden, kamen neue Ideen auf. Ein weiser Mann in Hierosol, Phelsas mit Namen, begann von den Vielen Welten zu künden, womit er meinte, dass die Welten der Götter sowohl mit der unseren verbunden als auch von ihr getrennt seien.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Chert. »Verbunden, aber getrennt? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Unterbrich ihn nicht, Alter«, sagte Opalia. »Er versucht es ja zu erklären, wenn du nur zuhören würdest.«


  Chaven Makaros schien sich ein wenig dafür zu schämen, dass er der Grund für eine solche Missstimmung war. Obwohl er nun schon mehrere Tage in diesem Haus wohnte, hatte er noch immer nicht gemerkt, dass das nun mal Cherts und Opalias Art des Umgangs miteinander war — vor allem Opalias Umgang mit Chert, eine scheinbare Brummigkeit, die jedoch ihre wahren, wesentlich herzlicheren Gefühle nicht verbarg, zumindest nicht vor Chert, wenn auch Außenstehende das manchmal anders sehen mochten.


  »Habe ich zu viel geredet?«, fragte der Hofarzt. »Es ist wirklich schon spät ...«


  »Nein, nein.« Chert bedeutete ihm fortzufahren. »Opalia erinnert mich nur daran, dass ich ein Schwachkopf bin. Sprecht weiter — ich bin fasziniert. Es ist gewiss das erste Mal, dass in diesem Hause über ein solches Thema geredet wird.«


  »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen«, sagte Chaven. »Ich habe viele Jahre bei meinem Meister damit verbracht, diese Dinge zu studieren, und habe sie immer noch nicht gänzlich durchdrungen, und es ist auch nur eine mögliche Weise, den Kosmos zu betrachten. Die Schule des Phelsas behauptet, der Fehler liege darin, unsere Welt und die Welt der Götter als feste Materie zu denken — als riesige Massen aus Erde und Stein. In Wahrheit, meinen die Phelsasianer, seien die Welten — und es gebe deren mehr als nur zwei, behaupten sie, wesentlich mehr — eher wie Wasser.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn ...!«, setzte Chert an, bemerkte dann aber Opalias Blick. »Verzeiht. Bitte, fahrt fort.«


  »Das bedeutet nicht, dass die Welt aus Wasser besteht«, erklärte Chaven. »Ich will es kurz ausführen. Vor der Küste meines Heimatlandes Ulos im Süden gibt es eine kalte Strömung im Wasser — kalt genug, um sie mit der Hand zu spüren, und sogar von leicht anderer Farbe als der Rest des Hesperischen Meeres. Diese kalte Strömung zieht von den Verbotenen Landen nördlich von Settland herab, fließt entlang der Küsten von Perikal und Ulos nach Süden und schwenkt dann ins Meer hinaus, um schließlich in den Wassern draußen vor der Westküste des fernen Xand zu verschwinden. Bewegt sich dieses Wasser durch ein irdenes Rohr, so wie eine Wasserleitung in Hierosol, die Wasser über Hunderte von Meilen in die Stadt befördert? Nein. Es fließt durch anderes Wasser — es ist selbst Wasser — und behält dennoch seine charakteristische Kühle und Farbe.


  Ebenso, sagt die Schule des Phelsas, verhält es sich mit den Welten, unserer Welt, der Welt der Götter und anderen. Sie berühren sich, durchdringen einander und bewahren doch das, was sie ausmacht. Sie nehmen fast denselben Ort ein, sind aber nicht ein und dasselbe, und die meiste Zeit ist es nicht möglich, von einer in eine andere überzuwechseln. Die meiste Zeit vermag man die anderen nicht einmal wahrzunehmen.«


  Chert schüttelte den Kopf. »Sonderbar. Aber was haben die Spiegel damit zu tun?«


  Erstmals seit Beginn des Gesprächs schien Opalia seinen Einwand gelten zu lassen. »Ja bitte, Doktor. Was ist mit den Spiegeln?«


  Ihr Gast zog unbehaglich die Schultern hoch. Auch nach mehreren Tagen war es noch seltsam, ihn hier in ihrem Wohnzimmer zu sehen. Chert wusste, dass Chaven für einen Großwüchsigen nicht besonders groß war, aber in dieser Umgebung ragte er auf wie ein Berg. »Ihr braucht mich nicht ›Doktor‹ zu nennen, gute Frau Blauquarz.«


  »Opalia! Nennt mich Opalia.«


  »Gut. Dann aber auch Chaven.« Er lächelte kurz. »Nun denn, das Buch des Ximander besagt, dass das Spiegel-Lesen das dritte große Geschenk ist, weil es den Menschen erlaubt, einen Blick in jene anderen Welten zu werfen, die sich in so engem Verbund mit der unseren bewegen wie unser Schatten mit uns selbst. So wie ein gewöhnlicher Spiegel das Bild dessen zurückwirft, was vor ihm ist, so kann auch ein besonderer Spiegel hergestellt und eingesetzt werden, der Bilder von ... anderen Orten zeigt.« Er hielt inne, als ob er sich ganz genau überlegte, wie er fortfahren wollte. Opalia brach das Schweigen.


  »Es muss ein ... besonderer Spiegel sein?«


  »In den meisten Fällen und für die meisten Formen von Spiegel-Lesen schon.« Chaven sah sie überrascht an. »Ihr habt schon davon gehört?«


  »Nein, nein.« Opalia schüttelte den Kopf. »Sprecht bitte weiter. Nein, wartet. Lasst mich kurz nach dem Jungen sehen.« Sie stand auf und ging hinaus. Chert und Chaven tranken ihren Tee. Der Blauwurz hatte etwas geholfen: Chert fühlte sich nicht mehr so, als ob er jeden Moment umfallen könnte.


  Opalia kam wieder herein, und Chaven holte tief Luft, »Ich will Euch, wie gesagt, nicht mit zu viel Spiegelkunde langweilen, da das eine komplizierte Materie voller strittiger Fragen ist — allein schon die wichtigsten Meinungsverschiedenheiten zwischen den Phelsasianern und dem Kaptrosophischen Orden in Tessis verstehen zu wollen, würde Jahre dauern. Und natürlich hält der Trigonatsklerus diese ganze Wissenschaft für blasphemisch. In den schlimmsten Zeiten wurden Menschen wegen des Besitzes von Spiegeln verbrannt.« Bei diesen Worten zitterte seine Stimme ein wenig. »Vielleicht weiß ich ja jetzt warum.«


  »Was hat Euch Euer Freund — Euer ehemaliger Freund, nehme ich an — denn nun angetan?«, fragte Chert. »Ihr sagtet, er habe Euch etwas gestohlen. War es ein Spiegel?«


  »Ach, Ihr wisst schon, worauf ich hinauswill«, sagte Chaven fast schon dankbar. »Ja, es war ein sehr mächtiger, sehr alter Spiegel. Einer, von dem ich annehme, dass er in alten Zeiten eigens dafür hergestellt wurde, Blicke in andere Welten und sogar Gespräche zwischen Welten zu ermöglichen.«


  »Wo hattet Ihr ihn denn her?«


  Chavens Gesichtsausdruck war jetzt eine intensive Mischung aus Scham und einer Art verstohlener Gier. »Ich ... ich weiß nicht. Da, ich habe es gesagt. Ich weiß es nicht. Ich bin viel gereist, und ich vermute, dass ich ihn von einer meiner Reisen mitgebracht habe, aber, die Götter sind meine Zeugen, ich weiß es einfach nicht mehr genau.«


  »Aber wenn er ein so mächtiges Ding ist ...«, begann Chert.


  »Ich weiß! Haltet es mir nicht vor. Ich sagte doch schon, dass ich mich schäme. Ich weiß nicht, wie er zu mir kam, aber er war da, und ich habe ihn benutzt. Und ich habe ... ausgegriffen und ... und etwas auf der anderen Seite berührt.«


  Es waren nicht nur die Worte des Hofarztes, sondern auch sein gequälter Gesichtsausdruck — Chert sträubten sich die Nackenhaare. Er glaubte schon fast, eine Bewegung im Zimmer zu spüren, als ob die Flammen der beiden Lampen in einem nicht fühlbaren Wind tanzten und flackerten.


  »Etwas berührt ...?«, fragte Opalia, und ihr Interesse von eben schien sich in Angst und Abscheu aufgelöst zu haben.


  »Ja, aber was es war ... was es ist ... kann ich nicht sagen. Es ist ...« Er schüttelte den Kopf und schien den Tränen nahe, »Nein. Es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen kann. Es ist etwas unbeschreiblich Schönes und unbeschreiblich Schreckliches, und es ist ganz allein mein — meine Entdeckung!« Seine Stimme war jetzt schroff, und er schien sich in sich zurückzuziehen, als ob er sich darauf vorbereitete, zuzuschlagen oder zu fliehen. »Ihr könnt das nicht verstehen.«


  »Aber was nützt dieses Ding Okros — oder Hendon Tolly?« Chert hatte den Eindruck, dass sie den Stollen wohl etwas zu weit von der Gesteinsader weg getrieben hatten.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Chaven unglücklich. »Ich weiß noch nicht einmal selbst, was es ist! Aber ich ... habe es geweckt. Und es hat große Macht. Jedes Mal, wenn ich es berührte, fühlte ich Dinge, die noch nie ein Mensch zuvor gefühlt haben kann ...« Er schluchzte laut auf. »Ich habe es geweckt! Und jetzt habe ich es mir von Okros stehlen lassen! Und kann es nie wieder berühren ...!«


  Die Laute, die er von sich gab, beunruhigten Chert, aber zu seiner Erleichterung stand Opalia auf, ging zu dem weinenden Hofarzt, tätschelte ihm die Hand und streichelte ihm die Schulter, als ob er ein Kind wäre — und nicht doppelt so groß wie sie selbst. »Ganz ruhig. Alles wird gut. Ihr werdet sehen.«


  »Nein, wird es nicht. Nicht solange ... nicht solange ...« Wieder überkam ihn das Schluchzen, und er sagte eine ganze Weile nichts mehr. Für Chert war es eine Qual, die Schwäche dieses Mannes mit ansehen zu müssen.


  »Gibt es etwas ... möchtet Ihr ...? Vielleicht noch etwas Tee?«, fragte Opalia schließlich.


  »Nein. Nein, danke.« Chaven versuchte zu lächeln, hing aber so schlaff in seinem Stuhl wie eine Fahne an einem windstillen Tag. »Gegen Scham, wie ich sie empfinde, hilft gar nichts, nicht einmal Euer hervorragender Tee.«


  »Wieso Scham?« Opalia sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Euch wurde etwas gestohlen. Das ist doch nicht Eure Schuld!«


  »Ach, aber es bedeutet mir so viel — das ist meine Schuld. Es hat von mir Besitz ergriffen — Wurzeln in mir geschlagen wie eine Mistel auf einer Eiche. Nein, ich kann mich nie und nimmer mit einem so edlen Baum vergleichen wie der Eiche des Himmelsvaters Perin.« Er lachte bitter. »Egal. Ich habe es niemandem erzählt. Ich machte ihn zu meiner heimlichen Geliebten, diesen Spiegel mit dem, was er barg, und wenn ich zu ihm ging, brannte ich innerlich vor Scham und Lust. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, weil ich Angst hatte, ihn aufgeben zu müssen. Jetzt ist es zu spät. Er ist weg.«


  »Dann ist es aber doch gut für Euch«, sagte Chert. »Wenn es, wie Ihr sagt, eine Krankheit ist, könnt Ihr jetzt davon genesen.«


  »Ihr versteht es nicht!« Chaven sah ihn an, die Augen geweitet, das Gesicht bleich. »Selbst wenn ich seinen Verlust überlebe, bleibt er doch ein fürchterlich mächtiges Ding. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ihn Hendon Tolly und dieser verräterische Hund Okros ohne Grund gestohlen haben? Sie wollen seine Macht! Und was sie damit wollen, wissen nur die Götter. Ja, nur die Götter können uns noch helfen.« Er senkte den Kopf und legte die verbundenen Hände vor der Brust zusammen — er betete, ging Chert auf. »Allsehender Kupilas, berge mich in Deinen Händen aus Bronze und Elfenbein, errette mich vor meiner Torheit. Heiliger Trigon, großherzige Brüder, wacht über uns alle ...!« Seine Stimme war nur noch ein Murmeln.


  »Doktor ... Chaven«, sagte Opalia schließlich, »könnt Ihr ... könnt Ihr mit jedem Spiegel Dinge tun?«


  Chert starrte sie verdutzt an — was redete sie da —, aber Chaven regte sich und sah auf, hohläugig, aber jetzt etwas gefasster. »Verzeiht, Frau Meisterin. Was meint Ihr?«


  »Könnt Ihr unserem Flint helfen? Dass er den Verstand wiederfindet?«


  »Opalia, was soll dieser Unsinn?« Chert stand auf und fühlte sich bis ins Mark erschöpft. »Siehst du denn nicht, dass dieser Mann kurz vor dem Umfallen ist?«


  »Es stimmt, dass ich zu müde bin, um Euch jetzt noch von Nutzen zu sein«, sagte Chaven, »aber es stimmt auch, dass ich, nachdem ich Eure Gastfreundschaft in vielerlei Hinsicht missbraucht habe, durchaus bestimmte Dinge ... explorieren könnte. Aber wir haben doch keinen Spiegel.«


  »Wir haben meinen.« Opalia zeigte den kleinen Schminkspiegel vor, den sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Sie hatte ihn als Hochzeitsgeschenk von Cherts Schwestern bekommen und hielt ihn nun Chaven hin, so stolz und ängstlich wie ein kleines Kind. »Könnt Ihr ihn verwenden, um unserem Jungen zu helfen?«


  Er nahm ihn kurz in die Hand, gab ihn ihr zurück. »Jeder Spiegel hat für den Geschulten seine Verwendungsmöglichkeiten, Frau Meisterin. Ich werde morgen früh sehen, was ich machen kann.« Ein seltsames Leuchten war jetzt in seinen Augen. »Vielleicht kann ich sogar erfahren, was Okros treibt.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber jetzt bin ich so müde ...!«


  »Dann legt Euch hin«, sagte Opalia. »Schlaft. Morgen früh könnt Ihr ihm dann helfen.« Sie kicherte, was Chert genauso beunruhigte wie Chavens Heulerei. »Ihr könnt es versuchen, meine ich.«


  Der Hofarzt war schon zu seinem Lager in der Ecke des Wohnzimmers gewankt. Er ließ sich bäuchlings daraufsinken und schien in den Schlaf zu fallen wie ein Mann, der von einer Klippe stürzt. Chert war so fix und fertig, dass er nichts mehr tun konnte, als Opalia ins Dunkel des Schlafzimmers zu folgen.
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  Schwester Utta hatte gerade die letzte Kerze angezündet und das ›Stundengebet des Zurückweisens‹ zu flüstern begonnen, als sie das Mädchen bemerkte.


  Beinah hätte sie den Faden verloren, doch da sie die Zorienrituale fast ihr Leben lang ausgeübt hatte, formte ihre Zunge weiter die kaum hörbaren Worte, während sie das Kind beobachtete, das, die Kapuze gegen die Kälte hochgeschlagen, geduldig im Vorraum stand.


  »So wie Du Deine Jungfräulichkeit keinem Manne hingabst, werde ich Dir die meine weihen.«


  Wie lange stand das Kind schon dort?


  »So wie sich Deine Zunge nie für falsche Lobpreisungen hergab, werde ich nur Worte aussprechen, die Du billigst.


  So wie Du nackt durch die Dunkelheit gingst, um zum Haus Deines Vaters zurückzukehren, werde ich meinen Weg ohne Furcht gehen, solange ich Dir treu bin.«


  Ah, jetzt erkenne ich sie. Es ist die junge Eilis, Herzogin Merolannas Dienerin. Sie ist blass. Es wird wohl noch lange dauern, bis die Frühlingssonne kommt, wenn das Wetter weiter so bleibt.


  »Und so wie Du am Ende in das reiche Haus Deines Vaters zurückkehrtest, werde ich, mit Deiner Hilfe und Deinem Geleit, den Weg ins gesegnete Reich der Götter finden.«


  Sie küsste ihre Handfläche und sah kurz zu dem hohen Fenster hinauf, dessen leuchtende Farben heute durch das graue Wetter getrübt waren. Das Antlitz ihrer barmherzigen Herrin blickte auf sie herab und erinnerte sie daran, dass Zoriens Gnade unerschöpflich war, aber Schwester Utta wurde das Gefühl nicht los, dass sie die Göttin irgendwie enttäuscht hatte.


  Warum hat mir das Gebet keinen Frieden gebracht? Ist es meine Schuld, weil ich mit aufgewühltem Herzen vor Deinen Schrein getreten bin, süße Zoria?


  Es kam keine Antwort. Manchmal hörte Utta an Tagen tiefer Traurigkeit oder Verwirrung die Stimme der Göttin so nah wie ihren eigenen Herzschlag, aber heute schien die Perinstochter weit weg zu sein, selbst das bunte Glasfenster war stumpf und matt, und die Vögel, die die jungfräuliche Göttin umgaben, flogen nicht, sondern hingen nur schwer und traurig in der Luft.


  Utta holte Atem und wandte sich dem Mädchen in dem dicken Wollumhang zu. »Wartest du auf mich?«


  Das Kind nickte hilflos, als ob es bei etwas Verbotenem ertappt worden wäre. Nach einem Moment ängstlicher Verwirrung griff die Kleine in ihren Umhang und zog einen Brief mit dem Siegel der Herzoginwitwe hervor. Utta nahm ihn und bemerkte erstaunt und betrübt, dass das Mädchen die Hand nach der Übergabe sofort zurückzog, als ob es befürchtete, sich eine ansteckende Krankheit zu holen.


  Was soll das?, fragte sich Utta. Bin ich wieder Gegenstand übler Gerüchte? Sie seufzte lautlos.


  »Wünscht sie sofort Antwort, oder soll ich ihr später einen Brief schicken?«


  »Sie ... sie möchte, dass Ihr ihn lest und dann mit mir kommt.«


  Utta musste einen weiteren Seufzer unterdrücken. Sie hatte viel zu tun — das Heiligtum musste dringend ausgefegt werden. Der große Napf auf dem Dach musste aufgefüllt werden, damit die Vögel Futter hatten, was ein stufenreicher Weg war, und sie musste auch noch Briefe schreiben. Eine der anderen Zorienschwestern, die Älteste der Schwesternschaft auf der Burg, war krank und hatte mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr lange zu leben, und es gab Angehörige, die es zu benachrichtigen galt, für den Fall — und sei er noch so unwahrscheinlich dass sie sie in ihren letzten Tagen noch einmal sehen wollten. Dennoch, es war unmöglich, der Bitte der Herzogin nicht nachzukommen, schon gar nicht in einer Zeit, da die Burg von solchen Veränderungen erschüttert wurde und der Zorienschrein kaum noch Beschützer hatte. Hendon Tolly behandelte Utta und die anderen Zorienschwestern mit offener Verachtung. Er nannte sie ›Termiten‹ und machte keinen Hehl aus seiner Meinung, dass der Schrein in diesem Palast nur Raum einnahm, der besser für die Unterbringung seiner Verwandten und Gefolgsleute genutzt werden konnte. Nein, Utta musste sich Merolannas Gunst erhalten: Die Herzoginwitwe war eine der wenigen Verbündeten, die der Schwesternschaft noch blieben.


  Aber vielleicht war die Herzogin ja auch krank. Sorge presste Utta das Herz zusammen. Bei all ihrer Verschiedenheit mochte sie diese Frau, und es gab derzeit auf der Burg nicht viele Menschen, mit denen sie irgendwelche Gemeinsamkeiten empfand.


  »Natürlich werde ich kommen«, beschied sie das Mädchen. Sie öffnete den Brief und sah, dass er nicht mehr enthielt, als die Dienerin bereits gesagt hatte, außer einem seltsamen Nachsatz in der leicht zittrigen Handschrift der Herzogin: Falls Ihr Augengläser habt, bringt sie mit.


  Utta hatte keine, also bedeutete sie der Kleinen, den Schrein zu verlassen, und folgte ihr, konnte aber nicht umhin, sich zu wundern, was diese Anweisung der Herzogin zu bedeuten haben mochte: Merolanna war eine gebildete Frau und konnte selbst hervorragend lesen und schreiben.


  Als sie dem Mädchen Eilis durch die fast leeren Gänge folgte, fiel ihr auf, wie das Innere des Palastes das Wetter draußen widerzuspiegeln schien. Die Hälfte der Fackeln war nicht entzündet, und ein trübes Dämmergrau schien über den Korridoren zu liegen. Selbst die Stimmen hinter den Türen klangen wie durch dichten Nebel gedämpft. Die wenigen Leute, die ihr begegneten, Bedienstete zumeist, wirkten blass und stumm wie Gespenster.


  Ist es wegen der Zwielichtler drüben auf dem Festland? Einen ganzen Monat schon haben sie nichts unternommen, aber es fällt schwer, nicht jede Nacht an sie zu denken. Liegt es daran, dass die Zwillinge verschwunden sind? Oder ist da — möge die Weiße Tochter uns bewahren — noch etwas Schlimmeres, das diesen Ort so kalt und einsam macht wie eine öde Meeresküste?


  Als sie die Gemächer der Herzogin erreicht hatten, ließ Eilis Utta mitten im Vorgemach stehen, wo etliche Edelfrauen und Dienerinnen stumm über ihren Näharbeiten saßen, und ging zur Tür des inneren Gemachs, um anzuklopfen.


  »Sor Utta ist hier, Euer Gnaden.«


  »Ah.« Merolannas Stimme klang zwar schwach, aber entschlossen. Utta fühlte sich schon ein bisschen besser: Falls die Herzoginwitwe krank war, hörte man es ihr nicht an. »Schick sie herein. Du bleibst draußen bei den anderen, Kind.«


  Zu ihrer Überraschung fand Utta die Herzogin vollständig angekleidet, mit frisiertem Haar und gepudertem Gesicht. Sie wirkte wie für einen Staatsanlass zurechtgemacht, saß aber auf der Bettkante wie ein verzagtes Kind. Sie wedelte geistesabwesend mit einem Blatt Pergament und deutete auf einen Stuhl, der hoch und breit genug war, um eine Frau in einem voluminösen Hofkleid aufzunehmen. Utta setzte sich. Da sie lediglich ihre schlichten Schwesterngewänder trug, blieb auf dem Sitz zu beiden Seiten so viel Platz, dass sie sich fühlte wie eine einzelne Erbse, die in einer großen Schüssel umherkullerte. »Was kann ich für Euch tun, Euer Gnaden?«


  Merolanna wedelte wieder mit dem Pergament, diesmal, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen. »Ich glaube, ich werde verrückt, Schwester. Nun ja, vielleicht nicht verrückt, aber ich weiß nicht mehr, wo oben oder unten, links oder rechts ist.«


  »Euer Gnaden?«


  »Habt Ihr Eure Lesebrille mitgebracht?«


  »Ich benutze nichts dergleichen, Euer Gnaden. Ich komme auch so zurecht, wenn meine Augen auch nicht mehr das sind, was sie einmal waren ...«


  »Ich kann ohne meine Augengläser kaum noch lesen. Chaven hat sie für mich angefertigt, wunderschöne Sehlinsen in einer Fassung aus Golddraht. Aber ich habe sie verloren, verflucht, und er ist fort.« Sie blickte sich mit einer Mischung aus Empörung und Vorwurf im Schlafgemach um, so als wäre Chaven absichtlich verschwunden, nur um sie halb blind zurückzulassen. »Soll ich Euch etwas vorlesen?«


  »Lesen ja — aber leise! Kommt und setzt Euch neben mich, ich habe es bereits entziffert, auch ohne meine Brille, aber ich möchte wissen, ob Ihr die gleichen Wörter lest.« Merolanna klopfte neben sich aufs Bett. Utta benutzte selbst kein Parfüm, nicht weil es die Schwesternschaft nicht erlaubt hätte, sondern weil sie es so vorzog, und sie fand Merolannas süßen, pudrigen Geruch ein wenig verwirrend, ganz zu schweigen von dem Niesreiz, den er bei ihr auslöste. Sie setzte sich ruhig hin, die Hände im Schoß, und versuchte, nicht allzu tief einzuatmen.


  »Das hier!«, sagte Merolanna und wedelte wieder mit dem Blatt Papier. »Ich bin mir, wie ich wohl schon sagte, nicht sicher, ob ich nicht verrückt werde. Alles steht auf dem Kopf, und das schon seit Monaten! Es fühlt sich fast an wie das Ende der Welt.«


  »Die Götter werden uns da gewiss heil hindurchbringen, Euer Gnaden.«


  »Vielleicht, aber bisher haben sie nicht viel getan, um uns zu helfen. Vielleicht schlafen sie ja oder sind einfach fortgegangen.« Merolanna lachte kurz und hart. »Schockiere ich Euch?«


  »Nein, Herzogin. Ich kann mir niemanden vorstellen, der in solchen Zeiten nicht ärgerlich auf die Götter oder voller Zweifel wäre. Wir alle — und besonders Ihr — haben zu viele Menschen verloren, die wir lieben, und zu viele schreckliche Dinge gesehen.«


  »Genau.« Merolanna atmete erleichtert aus, als hätte sie schon lange darauf gewartet, solche Worte zu hören. »Wirke ich verrückt?«


  »Überhaupt nicht, Euer Gnaden.«


  »Dann gibt es ja dafür vielleicht eine Erklärung.« Sie reichte Utta das Pergament. Es war eine Seite eines Briefs, geschrieben in einer sorgfältigen, engen Handschrift, die Buchstaben so dicht beisammen, als ob das Papier selbst kostbar wäre und nichts davon verschwendet werden dürfte.


  Utta kniff die Augen zusammen. »Es hat weder Anfang noch Ende. Gibt es noch mehr davon?«


  »Es muss noch mehr geben, aber das hier ist alles, was ich habe. Es ist die Handschrift Olins — des Königs. Ich glaube, es muss der Brief sein, den Kendrick erhielt, kurz bevor der arme Junge ermordet wurde.«


  »Und Ihr wünscht, dass ich ihn lese?«


  »Gleich. Erst müsst Ihr verstehen, warum ... warum ich an meinem Verstand zweifle. Diese Seite, diese eine Seite, ist heute Morgen einfach in meinem Zimmer aufgetaucht.«


  »Ihr meint, jemand hat sie hier hingelegt? Unter der Tür durchgeschoben?«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, sie ist ... einfach aufgetaucht. Während ich mit meinen Edelfrauen und Eilis im anderen Zimmer saß und wir uns über den Morgengottesdienst in der Kapelle unterhielten.«


  »Sie ist einfach aufgetaucht, während Ihr im Gottesdienst wart?«


  »Nein, während ich im anderen Zimmer saß! Götter, Frau, ich denke nicht so gering von meinem Verstand, dass ich mich für wahnsinnig hielte, nur weil mir jemand einen Brief hinterlassen hat. Wir waren gerade zurück vom Gottesdienst. Gehalten hat ihn der neue Priester, dieser griesgrämige Geselle. Wie Ihr wisst, haben die Tollys meinen lieben Timoid weggejagt.« Ihre Stimme klang gallebitter.


  »Ich habe gehört, dass er die Burg verlassen hat«, sagte Utta vorsichtig. »Ich habe das sehr bedauert.«


  »Aber das alles tut im Moment nichts zur Sache. Wie gesagt, wir waren gerade vom Gottesdienst zurück. Ich kam hier herein, um meine Kapellengangskleidung abzulegen. Da war kein Brief. Ihr denkt jetzt sicher, ich sei eine törichte alte Frau, die ihn einfach nicht bemerkt hat, aber ich schwöre bei allen Göttern, da war kein Brief. Ich ging hinaus ins Wohngemach und saß mit den anderen zusammen, und wir sprachen über den Gottesdienst und darüber, was wir heute tun würden. Das Feuer brannte herunter, und ich ging mir einen Schal holen, und der Brief lag hier mitten auf dem Bett.«


  »Und niemand war hier hereingegangen?«


  »Keine von uns hatte überhaupt das Wohngemach verlassen. Nicht ein einziges Mall«


  Utta schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wollt Ihr jetzt, dass ich ihn lese?«


  »Bitte. Es macht mich irre, mich die ganze Zeit zu fragen, warum so etwas hier hinterlegt wurde.«


  Utta breitete das Blatt Pergament auf ihrem Schoß aus und begann laut vorzulesen.


  
    ... Männer am Rabentor sind nachlässig. Es scheint, als ob unsere starken alten Mauern sich nicht nur auf die innere Einstellung unserer Feinde auswirkten, sondern auch auf die unserer eigenen Soldaten. Ich weiß nicht, ob der junge Gardehauptmann, dessen Name mir entfallen ist, dieses Problem von Murroy geerbt hat und nur noch nicht willens oder in der Lage war, es zu beheben, oder ob er die Garde zu locker führt, aber das muss sich ändern. Sei gewarnt. Wir müssen auf der Hut sein vor Feinden nicht nur außerhalb, sondern auch innerhalb unserer Stadt, und das bedeutet größere Wachsamkeit.


    Ich beschwöre Dich ferner, Brone auszurichten, dass die Felsen unterhalb der Stelle, wo die alte und die neue Mauer am Sommerturm zusammentreffen, überprüft werden und dort womöglich anders geartete Verteidigungsanlagen errichtet werden müssen — eine überhängende Mauer vielleicht und ein weiterer Wachposten. Das ist die einzige Stelle, an der jemand heraufklettern und direkten Zugang zur Hauptburg erlangen kann. Ich weiß, Du hältst dies bestimmt für übertriebene Besorgnis, mein Sohn, doch ich fürchte, der lange Frieden endet bald. Ich habe hier in Hierosol Gerüchte gehört, die mich beunruhigen, über den Autarchen und andere Dinge, und ich war schon besorgt, bevor ich zu dieser unseligen Unternehmung aufgebrochen bin.


    Wo wir gerade beim Sommerturm sind, will ich Dir noch etwas anderes sagen, und dies ist ausschließlich für Deine Augen bestimmt. Falls Du diesen Brief Briony und Barrick vorliest, dann NICHT diesen Teil


    Wenn der Tag kommen sollte, an dem Du ohne jeden Zweifel weißt, dass ich tot bin, dann gibt es da etwas, das Du sehen musst. Es liegt im Sommerturm, in meinem Bibliotheksschreibtisch — ein Buch, in glattes schwarzes Leinen gebunden, Deckel und Buchrücken unbeschriftet. Der Schreibtisch ist abgeschlossen, und der Schlüssel liegt in einem kleinen Geheimfach an der Seite des Schreibtischs, unter dem geschnitzten Kopf des Eddon-Wolfes. Aber ich bitte Dich, ja, ich befehle Dir sogar, jetzt, da ich noch Dein Vater und Gebieter bin, rühre das Buch nicht an, ehe nicht der Zeitpunkt da ist, da Du die unleugbare Gewissheit hast, dass ich nicht mehr zu euch zurückkehren werde.


    Das wäre dazu zunächst alles oder fast alles. Wenn Du irgendetwas aus diesem Buch unbedingt jemandem mitteilen musst, tapferer Sohn, so verschone Deinen Bruder und Deine Schwester und traue niemandem außer Shaso, er ist der Einzige unter meinen Ratgebern, der durch Verrat nichts zu gewinnen und alles zu verlieren hat. Für ihn würde mein Sturz oder der meiner Erben Exil, Armut und vielleicht sogar den Tod bedeuten, deshalb denke ich, Du könntest ihn ins Vertrauen ziehen, aber nur dann, wenn Du keine Möglichkeit siehst, die Last allein zu tragen.


    Genug dieses unersprießlichen Themas. Ich vertraue weiterhin darauf, dass ich gesund und wohlbehalten zu euch zurückkehren werde — Ludis will glänzendes Gold oder schlimmstenfalls eine lebendige Braut, aber keinen toten König. In den Stunden und Tagen bis dahin sieh bitte zu, dass die Burg gesichert wird. Es gibt immer noch zu viele Stellen, wo wir verwundbar sind, und die Nachlässigkeit aus Friedenszeiten kann schnell zu etwas werden, das man ewig bereut. Sage Brone ferner, dass die Stollen unter der Burg seit hundert Jahren nicht mehr kontrolliert wurden, während die Funderlinge in dieser Zeit dort wie Maulwürfe weitergegraben haben, und dass es so viele Löcher in so vielen Kellern ...

  


  »Und. da ist Schluss«, sagte Utta. »Bis auf einen merkwürdigen Zusatz auf dem Seitenrand, in einer ganz anderen Schrift.«


  »Das konnte ich nicht erkennen — lest es mir vor«, verlangte Merolanna.


  Die Zorienschwester kniff wieder die Augen zusammen und versuchte, den Zusatz zu entziffern. Er war in einer altmodisch aussehenden Handschrift hingekritzelt, viel kleiner und unbeholfener als die Schrift des Königs und um die Ecken herum auf die schmalen Ränder des Briefes gequetscht, aber die Tinte wirkte noch ziemlich frisch.


  
    Wenn Ihr Weitres zu wissen begehrt, würden wir mit Euch sprechen. Sagt einfach nur JA, und wir werden es hören, welcher Weis auch immer.

  


  Utta sah die Herzogin verdutzt an. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Ich auch nicht. Ich verstehe nichts von alldem. Aber für den Fall, dass jemand zuhört, werde ich es sagen. Ja!« Sie schrie das Wort schon fast. »Dal Wenn das nicht Wahnsinn ist! Ich spreche mit Geistern. Es wäre nicht das erste Mal in diesem verfluchten Jahr.«


  Utta sagte gar nichts. Sie blickte sich im Zimmer um und versuchte, irgendeine Stelle ausfindig zu machen, wo sich jemand verstecken könnte, um sie zu belauschen. Das Gemach hatte keine Fenster, und da der Wohnbereich der Herzogin im obersten Stockwerk des Palastes lag, war über ihnen nichts als das Dach. Konnte jemand dort oben sein, dicht beim schmalen Kaminabzug des Schlafgemaches liegen und lauschen? Aber sie würden es doch wohl hören, wenn sich jemand dort oben umherbewegte, oder die Wachen würden den Spion erspähen.


  Die beiden Frauen saßen noch eine ganze Weile still beisammen und warteten, ob irgendetwas daraus resultieren würde, dass Merolanna auf dieses seltsame Anerbieten eingegangen war, aber schließlich erhob sich die Herzogin unsicher. »Was auch immer geschehen mag, ich kann Euch nicht gut den ganzen Tag hier festhalten, obwohl es mir ein Trost ist, Euch zu sehen, Schwester Utta. Ich vertraue nicht vielen in meiner Umgebung und keinem von all denen, die zu den Tollys übergelaufen sind — diese schändlichen Verräter!«


  »Bitte, Euer Gnaden, nicht so laut, nicht einmal in Euren eigenen Gemächern.«


  »Glaubt Ihr etwa, dass sie mich vor Gericht zerren und hinrichten würden?« Merolanna lachte auf eine Art, die fast schon vergnügt klang. »Ah, aber ich würde ihnen zuerst die Hölle heiß machen. Ich würde sagen, was ich denke, und ihnen die Haut von den Ohren sengen! Sich hinter einem Säugling zu verstecken und zu behaupten, man schütze den Thron, wo doch jeder weiß, dass sie selbst nach diesem Thron gieren, seit Olins armer Bruder tot ist.« Sie winkte angewidert ab. »Genug. Ich werde Euch hinausbringen. Es wird Zeit, dass ich aus diesem Zimmer komme, ehe ich noch anfange, die Geister zu sehen, mit denen ich spreche.«


  An der Tür zum Flur bot Merolanna ihr noch an, dass Eilis sie zurückbegleiten könne, aber Utta lehnte höflich ab. Sie wollte lieber allein sein und über das Geschehene nachdenken.


  Noch ehe sie zwei Dutzend Schritte weit gekommen war, öffnete sich die Tür wieder, und Merolanna rief mit brüchiger, verängstigter Stimme den Flur entlang: »Utta! Utta, kommt her!«


  Sie tat, wie ihr geheißen, und Merolanna führte sie mit zitternder Hand ins Schlafgemach. Dort, mitten auf dem Bett, lag eine weitere Botschaft — diesmal ein zerfranster Fetzen Pergament, doch wieder mit derselben unleserlichen, altertümlichen Handschrift.


  
    Kommt morgigen Tags eine Stund nach Sonnenuntergang in die Spitze des Sommerturms.
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  Gejagt


  
    Dann jedoch erschienen Zmeos und seine Geschwister wieder und machten Perin und dessen Brüdern das Recht der Himmelsherrschaft streitig, aber die Drei begegneten der Herausforderung gütlich. Lange Zeit lebten sie alle in brüchigem Frieden, bis eines Tages Khors' Blick auf Zoria, die jungfräuliche Perinstochter, fiel. Khors begehrte sie, entführte sie aus dem Haus ihres Vaters und brachte sie in seine eigene Feste.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Etwas zupfte an seinen Haaren.


  Ferras Vansen hatte von sonnigen Wiesen geträumt, doch selbst in dieser lieblichen Umgebung hatte etwas Dunkles im Gras gelauert, und jetzt dauerte es einige Herzschläge, bis er sich aus den Klauen des beängstigenden Traums befreien konnte.


  »Herr!« Skurn packte wieder ein Büschel von Vansens Haaren mit dem Schnabel und rupfte daran. Der übel riechende Atem des Vogels schlug Vansen direkt ins Gesicht. »Wacht auf! Es ist was da draußen! «


  Wachen, Träumen, das machte keinen Unterschied — überall nur Furcht und Elend. Er wälzte sich herum. Der Vogel hüpfte von ihm herunter und landete, unbeholfen flatternd, auf dem Boden. »Was?«, herrschte ihn Vansen an. »Was ist los?«


  »Unsereins kann's nicht sagen«, flüsterte der Vogel. »Riecht wie Leder und Metall. Und da sind Geräusche, leise solche.«


  Ein großer, bedrohlicher Schatten fiel auf Vansen, und etwas verdeckte den schwachen Schein des flackernden Feuers. Plötzlich hellwach, griff er nach seiner Klinge und verfing sich dabei in dem Mantel, der ihm als Decke diente, aber der Schatten bewegte sich nicht.


  Es war Gyir, eine Hand gebieterisch erhoben, während die Augen in seinem glatten Gesicht Ferras Vansen mit solcher Intensität fixierten, dass sie zu glimmen schienen.


  Gebt her. Vansen konnte die Worte beinah hören, obwohl die gesichtslose Kreatur nichts gesagt hatte. Gebt her.


  »Er will sein Schwert«, flüsterte Prinz Barrick und setzte sich auf. »Gebt es ihm ...«


  »Ich soll ...?«


  »Sein Schwert! Er kennt diese Gegend. Wir nicht.«


  Vansen rührte sich zunächst nicht, nur sein Blick huschte zwischen dem Prinzen und der dräuenden Gestalt des rotäugigen Elben hin und her. Schließlich drehte er sich auf die Seite und holte das in der Scheide steckende Schwert unter seinem Mantel hervor. Der Elbe fasste den Schwertgriff und zog, sodass Vansen nur noch die leere Scheide in der Hand hielt. Gyir drehte sich um und verschwand so schnell und so leise wie ein Lufthauch im Gesträuch, das ihr kleines Biwak am Hang umgab.


  »Das ist Wahnsinn ...«, murmelte Vansen. »Er wird sich zurückschleichen und uns beide töten.«


  »Wird er nicht.« Barrick zog seine Stiefel aus und rieb sich die Füße mit dem Saum seines schäbigen, dreckigen Mantels ab, ehe er die Stiefel wieder anzog. »Er ist wütend, aber nicht auf uns.«


  »Warum ist er wütend?«


  Skurn plusterte sich besorgt. Kleine Eierschalenstücke klebten ihm an Schnabel und Brust. Was auch immer den Raben aufgestört haben mochte, es hatte ihn offenbar mitten in einer Mahlzeit überrascht. »Sind allesamt verrückt, diese Hohen«, sagte der Vogel leise. »Wohnen zu lang schon in den Schwarzen Türmen, dieselben, starren in ihre Spiegel und lauschen den Stimmen der Toten.«


  »Was soll das heißen? Habt ihr alle den Verstand verloren?«


  »Gyir ist wütend, weil der Rabe die Geräusche vor ihm gehört hat«, sagte Barrick ruhig. »Er macht sich Vorwürfe.«


  »Aber warum sollte ...« Vansen kam nicht dazu, seine Frage zu Ende zu führen. Von weiter oben am Hang ertönte ein Schrei, wie er noch nie einen gehört hatte, ein schrilles Trompeten wie von einem bizarr verbogenen Instrument. »Bei Perins Hammer«, stieß er hervor, »was ist das?«


  »Oh, Herr, das sind Langschädel oder Schlimmres!«, krächzte der Rabe.


  »Was auch immer der Vogel gewittert hat, Gyir hat es gefunden.« Barrick war immer noch damit beschäftigt, seine Stiefel anzuziehen, so gelassen, als ob er sich auf einen Spaziergang durch die heimische Hauptburg vorbereitete.


  Vansen rappelte sich hoch. »Sollten wir ihm nicht ... helfen?« Der Gedanke war beängstigend, aber er bezweifelte nicht, dass in diesen Landen schlimmere Kreaturen unterwegs waren als Gyir. Er hatte schließlich selbst mit angesehen, wie eine seinen Kameraden Collum Saddler geholt hatte.


  »Wartet!« Barrick hob die Hand und horchte. Der Jüngling hatte immer noch diese selbstverständliche Art des Befehlens an sich — unausbleibliche Folge einer königlichen Kindheit —, obwohl er inzwischen selbst im schwachen Schein des Feuers so verwahrlost aussah wie das ärmste Kätnersbalg. Sein Haar war nass und voller Blätterstücke und stand genauso wirr ab wie Skurns schütteres Gefieder, und seine Kleider hätten nur dann noch zerlumpter und dreckiger aussehen können, wenn sie nicht ursprünglich schwarz gewesen wären. »Das ist Gyir. Er will, dass wir zu ihm kommen.«


  »Warum? Ist er ... hat er ...«


  »Er ist unversehrt — aber er ist immer noch wütend.« Barrick lächelte schmallippig und wenig mitteilsam.


  »Hoheit, was ist, wenn er uns hereinlegen will? Ich weiß, dass Ihr ihn nicht fürchtet, aber überlegt doch! Er hat sein Schwert wieder. Das wäre jetzt für ihn die perfekte Gelegenheit, um uns zu ermorden — es ist dunkel, und er kennt den Wald besser als wir.«


  »Wenn er uns hätte töten wollen, hätte er es in jeder der letzten Nächte tun können. Er ist nicht nur wütend — er ist auch voller Furcht. Er braucht uns, obwohl ich nicht genau weiß, warum.« Barrick runzelte die Stirn. »Ich kann ihn nicht mehr hören. Wir müssen zu ihm.«


  Ohne auch nur eine Fackel, um vor sich her zu leuchten, rannte Barrick bergauf in Richtung des Schreis. Vansen fluchte, bückte sich nach einem Aststück aus dem Feuer und eilte ihm dann hinterher.


  Der neuerliche Regen hatte den Rauchschleier vom Himmel gewaschen, nicht aber den allgegenwärtigen Mantel, wie Gyir es nannte: Auch jetzt noch, mitten in der Nacht, sickerte ein trüber Schimmer durch das dichte Astwerk über ihnen, als ob der düstere Himmel einen Teil des Tageszwielichts festhielt, es aufsaugte wie Öl, damit es nachts schwächlich weiter glomm. Doch trotz des Schummerlichts und der jämmerlichen Behelfsfackel sah Vansen kaum die Hand vor Augen. Bis er den Prinzen endlich einholte, hatte er sich an Zweigen mehrere blutige Katzer geholt und war zweimal hingefallen. Beim zweiten Mal drehte Barrick sich um und half ihm auf. »Schneller«, sagte der Prinz


  Wo es mir doch gerade solchen Spaß gemacht hat, herumzutrödeln und die Aussicht zu genießen, Hoheit, knurrte Vansen innerlich.


  Gleich erschien auch Skurn — der Rabe kam bergauf schneller voran als sie, indem er hüpfte und manchmal unbeholfen ein paar Meter am Stück flog. Der alte Vogel schien sich immer in einer Wolke von Erd- und schwachem Aasgeruch zu bewegen: Vansen roch ihn schon, bevor er ihn heranflattern hörte.


  »Kopf runter, Herr«, zischte Skurn. Vansen konnte es gerade noch vermeiden, genau gegen einen in Gesichtshöhe hängenden Ast zu rennen. Danach fand er den Geruch des Vogels erträglicher.


  Vansen schnappte erschrocken nach Luft, als plötzlich Gyir direkt vor ihnen aus einem Gebüsch trat. Die Klinge des Zwielichtlers triefte von etwas Schwarzem, und sein Wams und seine behandschuhten Hände waren ebenfalls bespritzt.


  Gyir zeigte auf das Gebüsch hinter sich. Vansen ging nachsehen, noch immer außerstande, die Furcht abzuschütteln, dass die gesichtslose Kreatur jeden Moment über sie herfallen könnte. Weil er den Kopf drehte, um Gyir in der nächtlichen Düsternis auszumachen, wäre er beinahe auf den ersten Körper getreten. Mit zitternder Hand hielt er die Fackel tiefer und versuchte zu begreifen, was er da sah.


  Der Körper wirkte irgendwie völlig verkehrt, an Stellen geknickt und gefaltet, wo es normale Knochen nicht zuließen. Er hatte einen langen, knochigen Schädel, der vorn und hinten hervorstand, und harte, lederartige Haut, die die nichtmenschliche Gestalt nur noch hervorhob. Die Arme der toten Kreatur waren lang und mochten ein zusätzliches Gelenk haben — schwer zu sagen wegen der Dunkelheit, aber auch, weil Gyirs Klinge so gewütet hatte. Dennoch, das Verstörendste war der Kopf, vor allem die lange, knöcherne, schnabelähnliche Schnauze, und obwohl die Stirn der toten Kreatur fast menschenartig war, hätten die tiefliegenden Augen einer Eidechse gehören können.


  Die Kleidung, die das Wesen trug, war ebenfalls ein Schock. Allein schon die Tatsache, dass dieses Monster überhaupt etwas anhatte — erst recht aber eine komplette Kampfrüstung, ein speckiges Lederwams unter einem Kettenpanzer —, reichte aus, dass Vansens Magen rebellierte und ihm ein saurer Geschmack in den Rachen stieg.


  Eine zweite schnabelgesichtige Leiche lag ein paar Fuß weiter, der knochige Schädel fast entzweigespalten, die krallenbewehrten, blutigen Hände noch immer abwehrend erhoben.


  »Bei Perins Hammer, was sind das für ... Kreaturen?«, fragte Vansen. »Waren sie hinter uns her?«


  »Ich weiß es nicht, aber Gyir sagt, dass es Langschädel sind«, erklärte Barrick. »Das ist einer der Gründe, warum er so wütend ist. Er leidet noch immer unter den Wunden, die ihm die Folger zugefügt haben, sagt er, sonst hätte er alle drei erwischt.«


  »Langschädel, ja«, ächzte Skurn mit pfeifendem Atem. »Und keine gewöhnlichen, wilden Langschädel, diese da. Sie gehören jemandem, ganz bestimmt — das sieht unsereins doch an ihrer Kleidung.«


  Gyir bückte sich und drehte den hässlichen Kopf der toten Kreatur mit seiner Schwertklinge, sodass ein eingebranntes Mal in seinem Gesicht erkennbar wurde — ein Brandzeichen, mehrere überlappende, keilförmige Narben wie verstreute Dornen.


  »Kituyik«, sagte Barrick langsam. »Ich glaube, so würde es Gyir aussprechen.«


  Der Rabe krächzte entsetzt. »Kettenjack? Dieselben gehören Kettenjack?« Er flatterte unbeholfen auf Vansens Schulter und brachte ihn dabei fast aus dem Gleichgewicht. »Wir müssen weg hier, so schnell und so weit, wie's geht, Herr. Nichts wie weg.«


  »Der, vom dem Ihr gesprochen habt?« Vansen blickte von dem schweigenden Gyir zu Barrick. »Ich dachte, wir hätten sein Territorium hinter uns gelassen!«


  Der Prinz antwortete nicht sofort. »Gyir sagt, dass wir von jetzt an abwechselnd Wache halten werden, wenn wir lagern«, sagte er schließlich. »Und dass wir unsere Waffen bereithalten müssen.«
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  Die Straße war immer noch überwuchert und die meiste Zeit wegen dichter Kolonien seltsamer Pflanzen oder durch Wurzeln und Überschwemmungen hervorgerufener Schäden nur zu erahnen, aber der Wald begann sich zu lichten: Fetzen grauen Himmels erschienen am Horizont, zwischen den Baumstämmen gespannt wie die ältesten und dreckigsten Betttücher der Welt. Selbst der Regen schwächte sich zu einem sanften Nieseln ab, aber bei Barrick blieb die Erleichterung aus.


  Wovor fliehen wir?, fragte er Gyir. Doch nicht vor diesen knöchernen Wesen?


  Seid vorsichtig. Der Elbe streckte eine blasse Hand aus und zeigte auf eine Stelle gerade vor ihnen, wo der Weg unter herabgestürzten Steinen und Strauchwerk verschwand. Barrick hielt an, und das unheimliche Pferd, das ›Libelle‹ hieß, ging im Schritt um die blockierte Stelle herum, ehe es wieder antrabte.


  Wovor fliehen wir?, fragte Barrick wieder.


  Vor dem Tod. Wenn nicht Schlimmerem. Einer der Langschädel ist entkommen. Eine Welle von Ärger unterlegte die Gedanken des Elben, so deutlich wahrnehmbar wie ein starker Geruch.


  Aber Ihr habt doch allein schon zwei von ihnen getötet. Vansen ist Soldat, und ich kann auch kämpfen. Da haben wir vor dem einen, der entwischt ist, doch wohl nichts zu fürchten?


  Sie jagen nicht allein und auch nicht in bloßen Dreierrudeln, Sonnländer. Gyir schien eine Wut im Zaum zu halten, die, einmal freigelassen, nicht wieder einzufangen wäre. Sie sind feige. Sie bewegen sich gern in größerer Gesellschaft.


  Sie jagen?


  In Kituyiks Diensten sind sie Sklavenfänger oder Ernteeinbringer. Wie auch immer es sich mit diesen dreien verhalten mag, sie waren in jedem Fall auf der Jagd. Als Späher eines größeren Trupps — das weiß ich so sicher, wie ich weiß, dass die Weiße Wurzelknolle über uns am Himmel ist. Letzteres kam bei Barrick lediglich als das Bild eines hellen Lichts an, das durch Nebel schien. Je aufgewühlter Gyir wurde, desto weniger bemühte er sich, Gedankenkonzepte zu wählen, die Barrick leicht hätte verstehen können. Möchtet Ihr lieber versklavt oder aufgefressen werden? Das ist keine ersprießliche Wahl, oder?


  Und wer ist Kituyik? Ihr sprecht immer wieder von ihm, aber ich weiß es immer noch nicht!


  Der, den der Vogel Kettenjack nennt. Er ist eine Macht, eine alte Macht, und jetzt, nach Qul-na-Qars Verlust an ... — wieder ein Gedanke, den Barrick nicht verstehen konnte, etwas, das bei ihm ankam als »Leuchten«, aber auch als »Sprache« und vielleicht sogar als »Musik«, eine unmögliche Mischung — ... und offensichtlich fühlt sich Kituyik sehr mächtig, wenn er es wagt, seinen Gesang so weit in freies Territorium auszuweiten.


  Barrick verstand fast nichts mehr. Sein Arm schmerzte fürchterlich — das nasse Wetter in diesen Landen bekam ihm überhaupt nicht —, und die Rippe, die er sich bei einem Sturz geprellt hatte, peinigte ihn zusätzlich. Aber es gelang ihm so selten, Gyir zu ausführlicheren Äußerungen zu bewegen. Er wollte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen.


  Was heißt, er ist eine Macht? Ist er auch ein König, so wie der Blinde, von dem Ihr gesprochen habt?


  Nein, er ist eine alte Macht. Er ist einer von den Bastardsöhnen der Götter, von denen ich Euch schon erzählt habe. Die meisten von ihnen besiegten wir damals in den Blutigen Jahren, aber einige waren zu schlau oder zu stark und versteckten sich an tiefen oder hohen Orten. Kituyik ist einer davon.


  Eine Art Gott? Und er ist auf der Jagd ... nach uns? Barrick fühlte sich plötzlich, als könnte er jeden Moment aus dem Sattel kippen — ein Schwindel, der den Wald um ihn herum ein paar Herzschläge lang in einen Wirbel von Grün verwandelte. Als das Strudeln vorbei war, hatte ihn Gyir am Gürtel gepackt und hielt ihn aufrecht.


  »Alles in Ordnung, mir geht es gut ...«, sagte Barrick laut und merkte dann, dass ihn Vansen und der Rabe anstarrten. Sie ritten jetzt fast auf seiner Höhe, obwohl er sich sicher gewesen war, dass sie mindestens ein Dutzend Pferdelängen hinter ihm waren. Irgendwie schien ihm die Zeitspanne seines Schwindelanfalls zu fehlen.


  Sollten wir nicht umkehren, für den Fall, dass diese ... Kreatur, dieser Kettenjack, hinter uns her ist?


  Ich glaube nicht, dass er hinter uns her ist. Er würde nicht bloß Langschädel schicken, um einen wie mich gefangen zu nehmen.


  In diesem Gedanken lagen Hochmut und Stolz, aber auch Traurigkeit. Er konnte ja nicht wissen, dass ich ... beschädigt bin.


  Beschädigt?


  Jetzt fühlte sich die Traurigkeit eher wie Scham an. Barrick brauchte gar nicht Gyirs Gesicht zu sehen (das ohnehin nie viel verriet), um die düstere Stimmung des Elben wahrzunehmen. Als die Folger mich angriffen — bin ich gestürzt. Sie hieben mehrmals auf meinen Kopf ein, und dann bin ich auch noch auf einen Stein geschlagen. Ich bin ... blind.


  Es schien irgendwie nicht das richtige Wort zu sein, aber Barrick war dennoch verblüfft. Was meint Ihr mit blind? Ihr könnt doch sehen!


  Nur mit den Augen!


  Während Barrick noch verwirrt darüber nachdachte, setzte sich Ferras Vansen wieder neben sie — soweit es sein Menschenpferd zuließ: Auch jetzt noch, da sie schon ein Tagzehnt gemeinsam unterwegs waren, spannte das Tier, wenn sie biwakierten, den Strick, mit dem es angepflockt war, bis aufs Äußerste, um möglichst viel Abstand zu dem Elbenpferd zu halten. »Fehlt Euch etwas, Hoheit?«, fragte der Soldat. »Ihr wärt beinahe aus dem Sattel gefallen ...«


  »Mir fehlt nichts. Lasst mich.« Er wollte weiter mit Gyir reden, nicht in schnarrender Menschensprache mit diesem ... Bauern.


  Ein Bauer, der mit dir kam, als er es nicht musste, erinnerte ihn eine innere Stimme, und diesmal war es seine eigene. Ein Bauer, der mit dir in diese elende Gegend kam, wohl wissend, wie es hier ist.


  Barrick atmete tief ein: »Ich wollte nicht ... es geht schon, Hauptmann Vansen.« Zu einer Entschuldigung konnte er sich dennoch nicht überwinden. »Wir beide sprechen uns später.«


  Der Soldat nickte, hielt kurz an und überließ wieder Barricks Pferd die Führung. Während sie sich zurückfallen ließen, hockte der schmuddelige, schwarze Vogel auf Vansens Sattel und beobachtete den Prinzen mit beunruhigend scharfem Blick, so wie der Hofarzt Chaven, wenn er bei einem von Barricks Wutanfällen bis auf den wahren Grund sah. Für einen Moment sehnte sich der Prinz schmerzlich nach Südmark zurück, nach bekannten Gesichtern und bekannten Dingen.


  Ihr sagtet blind. Warum?, fragte er. Eure Augen funktionieren doch, oder?


  Gyir schwieg eine ganze Weile. Ich bin das Sturmlicht, sagte er schließlich. Es wurde mir gegeben, im Dunkeln zu sehen, erkennen zu können, was hinter dem Licht ist, Dinge zu schauen, die weit entfernt sind. Ich habe ein Auge in meinem Inneren, in meinem Kopf Nie zuvor hätten sich drei Langschädel so nah an mich heranschleichen können. Nie zuvor hätte ich es erst von einem gemeinen Raben erfahren müssen! Aber jetzt bin ich blind.


  Es lag so viel Traurigkeit in diesen Gedanken und so viel Wut, dass Barrick, während ihn diese Gefühle überfluteten, speiübel war. Er stützte sich mit einer Hand am Sattel ab — er wollte nicht, dass Vansen wieder zu ihm aufschloss und ihn mit Fragen belästigte.


  Wegen der Wunde an Eurem Kopf?


  Ja. Ja, und jetzt bin ich so gut wie hilflos — gezwungen, mich zu verstecken und furchtsam in meinem eigenen Land umherzuschleichen wie ein Waldgeist, der von Weißfeuer draußen im nackten Sonnland ertappt worden ist!


  Barrick wusste nicht, was Gyir meinte, aber diese Art Wut und Verzweiflung kannte er selbst nur zu gut. Werdet Ihr wieder genesen?


  Ich weiß es nicht. Die Wunde ist verheilt, zumindest das Fleisch. Woher soll ich es wissen können?


  Barrick holte Luft. Es nützt nichts, gegen das anzukämpfen, was die Götter verhängt haben, wiederholte er, ohne dass es ihm bewusst war, was Briony so oft zu ihm gesagt hatte. Vielleicht sollten wir einen Ort suchen, wo wir uns verstecken können, wo wir warten können, ob Eure Verletzung doch noch gänzlich heilt? Wäre das nicht besser, als durch diese Gegend zu reiten, die Ihr für so gefährlich haltet, solange diese Kreaturen auf der Jagd sind?


  Ihr versteht es nicht, sagte Gyir. Wir können uns nicht so viel Zeit lassen. Wir sind vielleicht ohnehin schon zu spät dran.


  Zu spät? Wofür?


  Ich ... ich trage etwas bei mir. Meine Herrin gab es mir, und ich muss es nach Qul-na-Qar bringen, und zwar bald. Wenn ich zu spät komme — oder überhaupt nicht komme —, wird es der Tod vieler sein.


  Wovon sprecht Ihr?


  Viele Eures Volkes und viele meines Volkes werden sterben, kleiner Sonnländer. Die grimmige Gewissheit in diesen lautlosen Worten war unmissverständlich. Zumindest alle Menschen, die noch auf Eurer Burg sind, und wahrscheinlich noch unzählige andere — Eures- wie meinesgleichen. Mein Auftrag ist es, schneller als das Verderben zu sein.
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  »Ich verstehe das nicht.« Vansens Beine schmerzten. Sie ritten jetzt schon Stunden schnell und ohne Pause. »Wovor fliehen wir?«


  »Langschädel.« Skurn saß so tief auf den Hals des Pferdes geduckt, dass er wie eine besonders üble Geschwulst aussah. »Solche wie die toten Wesen, die Ihr gesehen habt.«


  »Das sagtest du bereits. Warum sind sie hinter uns her?«


  »Nicht hinter uns, hinter allem, was sie finden können — Fleisch und Sklaven für Kettenjack.«


  »Sprichst du schon wieder von ihm? Wer ist dieser Mann?«


  »Kein Mann, nicht so wie Ihr's meint. Ein Alter. Ist zu nichts nütze, drüber zu sprechen. Spart Euren Atem.«


  »Aber wo sind wir? Wohin wollen wir?«


  »Nicht unser Land, dieses.« Der Rabe schloss wieder die Augen, senkte den Kopf zwischen die rollenden Schultern des Pferdes und war zu keiner Antwort mehr zu bewegen.


  Vansen wusste, dass er längst auch das letzte bisschen Kontrolle über diese verdammte Expedition verloren hatte. Gyir war wieder bewaffnet, sie waren auf der Flucht vor etwas, das Vansen nicht verstand, und jetzt hatte der Elbenkrieger auch noch die Führung übernommen. Und das alles in einer Gegend, der sich Ferras Vansen nie wieder auch nur hatte nähern wollen — einer Gegend, die schon einmal beinah sein Tod gewesen wäre. Und doch waren sie hier und ritten in einem gnadenlosen Tempo diese uralte, überwucherte Straße entlang, auf dem Weg ... wohin? Tiefer in die Zwielichtlande, das war alles, was er wusste. Selbst wenn er sich dazu zwingen könnte, den Prinzen im Stich zu lassen, war jede Umkehr ausgeschlossen — er würde niemals allein in die Sonnenlande zurückfinden.


  Verdammt, verdammt, stöhnte er. Warum habe ich jemals diesen verfluchten, verlorenen, verrückten Eddons Treue geschworen?


  


  Etwa ein halber Tag musste vergangen sein, als sie schließlich anhielten, um die Pferde zu tränken. Vansen stand daneben, während sein Tier aus einem schlammigen Rinnsal trank, das die Straße kreuzte. Der Wald war hier lichter, das Gelände vor ihnen hügelig, aber ein wenig offener, und selbst im ewigen Zwielicht tat es doch gut, wenigstens ein Stück weit sehen zu können.


  Auch Skurn löschte seinen Durst, aber etwas weiter bachab, da sich Vansens Pferd erschreckt hatte, als der Vogel flatternd direkt neben seinem Kopf gelandet war. Ein paar Meter weiter trank Barricks graues Ross mit derselben stillen Konzentration, mit der es auch allem anderen begegnete. Vansens Tier atmete immer noch mit fliegenden Flanken, doch das Elbenpferd wirkte so frisch wie zu Beginn ihrer Reise.


  Ist es wirklich stärker, fragte sich Vansen, oder liegt es einfach nur daran, dass es hier zu Hause ist und mein Pferd nicht! Dieselbe Frage, dachte er, konnte man auch in Bezug auf Gyir stellen, der ungeduldig wartete, dass die Pferde endlich ihren Durst gestillt hätten. Barrick war gar nicht erst abgesessen, sondern thronte im Sattel und starrte auf die Straße vor ihnen, die kaum mehr war als ein Pfad zwischen gespenstisch weißen Bäumen, wie Vansen noch nie welche gesehen hatte — ein Gewirr von Astwerk, das sich auf beiden Seiten dahinzog wie das Geflecht von Eisblumen an einem Fenster. Der Weg selbst sah entschieden weniger magisch aus, ein holpriger Streifen von Schlamm und bleichem Gras, da die Steine der alten Menschenstraße längst vom Wasser davongeschwemmt worden oder gezielter Plünderung anheimgefallen waren.


  »Hoheit«, rief Vansen — aber nicht zu laut: Man konnte sich nur zu leicht vorstellen, dass diese Bäume dem ungewohnten Klang menschlicher Sprache lauschten wie kühl-neugierige Geister. »Wann werden wir anhalten und ein Lager aufschlagen? Es muss schon wieder Tag sein, wenn man es denn so nennen kann, und wir brauchen beide etwas zu essen, auch wenn es bei dem Zwielichtler nicht so ist. Außerdem haben wir alle Vorräte aus meinen Satteltaschen aufgebraucht, also müssen wir, ehe wir essen können, erst noch etwas Essbares finden.«


  »Gyir sagt, es ist wirklich schon Tag, aber er will nicht anhalten, ehe wir den ... den Flüsterfall überquert haben.«


  »Was ist das?«


  »Ein Fluss. Er meint, dass die Langschädel kein Wasser mögen. Sie können nicht schwimmen.«


  Wider Willen musste Vansen lachen. »Bei Perins Feuerblitzen, was für eine Welt! Nun gut, dann kampieren wir am Fluss. Aber essen müssen wir schon vorher, Hoheit.«


  »Unsereins kann Euch was fangen«, erbot sich Skurn.


  »Nein, wir werden selbst etwas auftreiben.« Er konnte sich nur zu gut vorstellen, an welche Art Mahlzeit Skurn dachte. Er und Barrick hatten sich bisher mit ein paar fremdartigen Vögeln und einem verletzten schwarzen Hasen, allesamt von Vansen mit bloßen Händen gefangen, über die Runden gebracht. Da konnten sie auch noch ein bisschen länger ohne die Hilfe des Raben auskommen. »Es sei denn, du findest etwas Bekömmliches für uns — Eier vielleicht.« Er sah den gerupften alten Vogel an und befand, dass er sich genauer ausdrücken musste. »Vogeleier.«


  Aber können wir es uns leisten, wählerisch zu sein?, fragte sich Vansen. Ich habe keinen Bogen, kann also noch nicht einmal darauf hoffen, ein Eichhörnchen zu erlegen, geschweige denn ein Reh oder etwas richtig Schmackhaftes. Ja, wenn er sich's recht überlegte, hatten sie in der gesamten Zeit hier in den Schattenlanden außer den Folgern und den Langschädeln, die Gyir getötet hatte, überhaupt kein Wesen gesehen, das größer war als Skurn. Er wies Barrick darauf hin, aber der zuckte nur die Achseln.


  »Und was isst dieser Zwielichtler?«, fragte Vansen plötzlich. »Wir sind jetzt schon über ein Tagzehnt gemeinsam unterwegs, und ich habe ihn noch nie essen sehen. Auch wenn er keinen Mund hat, muss er doch irgendwie Nahrung zu sich nehmen!«


  »Als ich klein war«, sagte der Prinz, »erzählte mir meine Amme, dass Elben Blumennektar tränken und Sternenstaub äßen.« Sein Lächeln war bar jeder Heiterkeit. »Gyir sagt, dass es uns nichts angeht, was er isst, und dass wir weiterreiten müssen.«


  


  An diesem Tag fanden sie kaum mehr an Essbarem als ein paar Handvoll bleicher, wachsweicher Beeren, von denen Skurn und Gyir einstimmig behaupteten, die beiden Sonnländer könnten sie unbeschadet zu sich nehmen. Sie waren süßer, als Vansen befürchtet hatte, aber trotzdem von einem seltsam rauchigen Geschmack, anders als alles, was er jemals gekostet hatte. Auf Vorschlag des Raben hin probierte er auch ein Stück von einem Pilz, der an manchen der Bäume am Weg wuchs und laut Skurn den schlimmsten Hunger nahm. Es gehörte zum Ekelhaftesten, was Vansen jemals gegessen hatte, und bei einem Soldaten, der an etlichen Feldzügen teilgenommen (und mehr als einmal im ›Dachsenstiefel‹ gespeist) hatte, hieß das schon einiges. Äußerlich war der Pilz schleimig vom Regen, sodass es sich anfühlte, als bisse man in etwas, das aus einem Gezeitentümpel geklaubt worden war, aber das Innere war trocken, pulverig und so geschmacklos wie Staub. Dennoch würgte er etwas davon hinunter und stellte fest, dass es, obwohl ihm davon leicht schwindelig wurde, tatsächlich den nagenden Schmerz im Magen betäubte. Er riss ein Stück für den Prinzen ab, der nach einem stummen Wortwechsel mit Gyir sichtlich angewidert davon aß.


  Sie ritten fast ohne Pause weiter, und nur gelegentliche Unterbrechungen des kalten Sprühregens heiterten sie etwas auf. Der Wald wurde immer lichter, und mitunter erspähte Vansen in der Ferne etwas, das wie flacheres, offeneres Gelände aussah. Einmal sah er sogar ein bleifarbenes Glänzen — der Flüsterfall, wie Gyir bestätigte, wenn auch noch weit, weit weg.


  »Sieht aus, als würden wir bald leichter vorankommen«, sagte Vansen zu Skurn.


  Der Vogel regte sich und schlug mit den Flügeln. »Schon wahr, es ist freieres Gelände, ein ganzes Stück bis zum Flüsterfall. Gilt aber trotzdem, auf der Hut zu sein. Gibt Holzkrebsler da.«


  »Holzkrebsler? Was soll das sein?«


  »Gefährlich groß, Herr. Drachen nennen sie manche, sehn aber aus wie ... wie totes Holz, ja. Liegen auf der Lauer und warten, dass was zu dicht herankommt. Und stürzen sich drauf wie die Spinne, die was in ihrem Netz spürt.« Der Vogel musterte Vansens Gesicht. »Ihr habt schon von ihnen gehört, stimmt's? Habt gehört, wie fürchterlich sie sind?«


  »Ich habe ... oh, Götter, ich glaube, ich habe einen davon gesehen.« Collums Todesschrei gellte immer noch in seinem Kopf und würde nie verstummen. Dieses Ding ... dieses schreckliche Ding wie aus Stecken ... »Ist das der einzige Weg, den wir gehen können?«


  »Schlimm, die Holzkrebsler, ja, aber sind nur wenige, selbige. Kettenjack ist noch schlimmer, sagen alle.« Und mit diesen wenig ermunternden Worten plusterte sich Skurn und duckte sich wieder gegen das Sattelhorn.


  Noch etwa eine Stunde verging, ohne dass sie den Flüsterfall noch einmal zu Gesicht bekamen. Schließlich erlaubte ihnen Gyir sichtlich widerwillig, haltzumachen und am Hang über einem Bach ihr Lager aufzuschlagen. Skurn fand noch mehr Beeren, die die Sonnländer essen konnten, sowie einige dunkelblaue Blumen, deren Blätter einen scharfen Beigeschmack hatten, aber dennoch essbar waren; als Vansen sich unter seinem Mantel zusammenrollte, war er zwar nicht gerade heiterer Stimmung, aber zumindest nicht so schwermütig wie in der Nacht zuvor.


  Er wurde genau wie in der vergangenen Nacht wachgerüttelt, doch diesmal von Barrick. »Steht auf!«, flüsterte der Prinz. »Sie sind auf dem Hügelkamm hinter uns!«


  »Wer?« Aber Vansen wusste es bereits. Er packte sein Schwert und erhob sich. Er streichelte sein Pferd, um es ruhig zu halten, während er den bewaldeten Hang hinaufstarrte. Oben konnte er Fackeln sehen, seltsam rot im Halbdunkel, und Schatten, die zwischen den Bäumen auf sie zukamen. »Wo ist unser Zwielichtler?«, zischte Vansen, fast sicher, dass sie verraten worden waren, dass die ganze Kameradschaftsheuchelei nur hierzu hatte führen sollen.


  »Hier, hinter mir«, rief Barrick. »Er sagt, wir sollen zum Bach hinunterreiten und dann seinem Lauf folgen. So kommen wir in eine lichtere Hangmulde, die zum Flüsterfall hinabführt. Wenn wir es zum Fluss schaffen, meint er, sollen wir mitten hineinreiten — dort müssten wir sicher sein.« Irgendetwas auf der Anhöhe über ihnen stieß eine Mischung aus Bellen und Trompeten aus, die eher nach einer riesigen, heiseren Gans klang als nach einem Hund, geschweige denn einem menschenähnlichen Wesen. Vansen hatte ohnehin schon Gänsehaut, die sich jetzt über seinen ganzen Körper ausbreitete.


  »Los!« Barrick rannte zu seinem Pferd. Gyir war bereits aufgesessen; er half dem Prinzen hinauf. »Sie kommen — sie wissen, dass wir jetzt wach sind!«


  »Sind das Jagdhunde, was sie da haben? Wölfe?«


  Irgendetwas brach aus dem Baum und fiel auf ihn, als er gerade in den Sattel stieg. »Vergesst unsereins nicht, Herr!«, krächzte Skurn und wich aus, als Vansen panisch um sich schlug. »Nehmt unsereins mit!«


  »Dann scher dich hinter mich.« Er hing tief über dem Pferderücken und wollte nicht versuchen müssen, am hinteren Ende des Raben vorbeizuspähen.


  Wieder waren die trompetenden Laute zu hören, als Vansen hangabwärts preschte, hinter dem Pferd des Prinzen her, das er durch die Bäume und den ewigen Abend des Schattenlandes kaum noch erkennen konnte. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, als wären sie zornig.


  »Sind keine Hunde, Herr«, kreischte Skurn, eng an Vansens Rücken gepresst, die Krallen in Gürtelnähe in den Stoff geschlagen. »Sind diese Schnüffler. Brauchen keine Hunde, wittern selbst so gut.« Ein weiteres Trompeten zerriss die Nacht, jetzt näher. »Und sind auch laut«, fügte das kleine Geschöpf überflüssigerweise hinzu.


  Die trompetenden und schnatternden Geräusche schienen von mindestens einem Dutzend verschiedener Stellen oben am Hang zu kommen; als Vansen sich umdrehte, sah er an ebenso vielen Stellen die seltsam roten Fackeln, die sich allesamt stetig abwärts bewegten.


  Wir können nur beten, dass die Pferde in der Dunkelheit nicht stolpern und sich ein Bein brechen, dachte er. »Können diese Langschädel gut rennen?«, rief er hinter sich. »Werden sie uns auf flachem Gelände einholen?«


  »Ach, Herr, das glaubt unsereins nicht, aber sie können unsrer Fährte ewig folgen. Riechen ein Nest im Wipfel des höchsten Baums, o ja, das tun sie.«


  »Links!«, rief Barrick von irgendwo unten.


  Vansen hatte gerade den Mund geöffnet, um zu fragen, was er damit meinte, als die mächtige schwarze Masse direkt vor ihm auftauchte — ein Felsen, so groß wie eine Hütte, ein hervorstehender Knochen vom schweren Steinskelett des Hügels. Er riss sein Tier links herum, wobei er fast über den Pferdehals gegangen wäre, da der Abhang abrupt steiler wurde.


  Gleich darauf waren sie aus dem dichtesten Wald und in einer lichteren Hangmulde. Vansen verspürte einen Funken Hoffnung: Zu Pferd konnten sie sicherlich schneller zum Fluss gelangen als diese trompetenden Monster, und wenn Gyir recht hatte und sie wirklich wasserscheu waren ...


  Die schnabelgesichtigen Wesen kamen von allen Seiten durch die Bäume herabgestürmt: Die Fackeln hüpften im Dunkeln, und das Trompeten wurde immer lauter. Er erwog, sein Schwert zu ziehen, beugte sich dann aber nur noch tiefer über den Pferdehals und konzentrierte sich lieber darauf, im Sattel zu bleiben, während ihm Zweige von Gesträuch ins Gesicht peitschten. Barrick und Gyir waren nur ein paar Meter voraus, aber das dunkle Elbenpferd war größer als seines und gewann immer mehr Vorsprung, obwohl es zwei ausgewachsene Reiter trug. Vansen rammte seinem Pferd die Sporen in die Flanken, da er Angst hatte, an diesem dunklen, unbekannten Ort zu weit zurückzufallen.


  Als er aus einem kleinen Gesträuch hervorbrach, sah er, dass vereinzelte Fackeln direkt vor ihm aufgetaucht waren. Einige Verfolger waren weiter unten gewesen und aus dem Wald hervorgetreten; sie hatten Barricks Pferd verpasst, schnitten jetzt aber Vansen den Weg ab. Er riss an seinem Schwert und betete, dass es sich ungehindert ziehen ließe. Himmelsvater Perin oder jemand anderes erhörte ihn: Die Klinge glitt in einem einzigen Schwung heraus, und Vansen hieb damit nach der nächsten Flamme, noch ehe er das Wesen, das die Fackel trug, auch nur sehen konnte.


  Sein Schwert klackte gegen einen steinernen Schädel. Das Wesen stürzte hin, die Fackel flog durch die Luft. Eine weitere trompetende Gestalt erhob sich direkt vor ihm, aber das schlachtenerfahrene Pferd verlangsamte kaum seinen Galopp, als es die Kreatur unter gedämpftem Knacken von Knochen niedertrampelte, und Vansens Weg war wieder frei. Die Kette der Fackelträger stürmte hinter ihm her, aber er sprengte davon, und der Abstand zu seinen Gefährten hatte sich nur geringfügig vergrößert.


  Er war nun schon fast unten im Flachen und folgte dem Lauf von etwas, das ein schmaler Bach zu sein schien, wobei sich sein Pferd gewandt den Weg um die dichten, heidekrautartigen Sträucher herum suchte. Er sah jetzt schon den Ausgang der Bachmulde, ein dreieckiges Stück grauen Himmels, und als er sich umdrehte, waren die nächsten Fackeln mehrere Dutzend Schritte hinter ihm und fielen immer weiter zurück. Er öffnete den Mund, um Barrick etwas zuzurufen, aber plötzlich begann sich die Öffnung vor ihnen mit weiteren Fackeln zu füllen, als ob Dutzende glühender Sterne auf die Erde gefallen wären.


  »Falle!«, schrie er. »Wir sitzen in der Falle!« Aber er wusste, dass Barrick nicht anhalten oder umkehren würde, weil Gyir es nicht zulassen würde. Ihre einzige Hoffnung war, dass dieser neue Trupp nicht stark genug war, um sie aufzuhalten, dass sie sich den Weg frei schlagen und doch noch ins Tal und in Richtung des Flusses entkommen könnten.


  Hundert Schritte lichten Terrains lagen zwischen ihnen und den Fackeln, hundert Schritte, die im Nu zusammenschrumpften. Erst im letzten Moment fragte sich Vansen jäh, wie gut diese Falle präpariert war — hatten diese schnatternden Kreaturen Piken? Hatten sie sich verschanzt und warteten, wie es eine menschliche Truppe getan hätte? Die Fackeln flogen heran, als ob sie geschleudert würden, und die unheimlichen, trompetenden Schreie wurden immer lauter, bis ihm war, als müssten sie ihn taub machen.


  Da waren keine Piken, aber hinter den Fackelträgern standen weitere Reihen, mindestens drei oder vier. Er sah, wie Barricks Pferd in die dunkle Masse krachte, hörte Schreie und schrilles Trompeten und etwas, das wie wütendes Gebrüll des Prinzen klang, dann war Vansen selbst mitten im Getümmel und hieb mit dem Schwert nach allem, was sich bewegte.


  Einige der Kreaturen hatten Schilde. Vansen konnte sich nur wenige Schritt durch den Wall aus Langschädeln hacken, ehe er wieder zurückgedrängt wurde. Die knochenköpfigen Geschöpfe hatten, soweit er in dem Durcheinander erkennen konnte, keine Piken oder gar Schwerter, aber da waren viele Äxte, kurze Spieße und Keulen. Eine kreischende Kreatur schwang etwas nach ihm, das wie eine Spitzhacke aussah und aus zwei zusammengebundenen Ästen bestand, und obwohl das Ding an Vansens Klinge zerbrach, warf ihn die Wucht des Schlages beinahe aus dem Sattel.


  Da ein Durchbrechen unmöglich war, riss Vansen an den Zügeln, und sein Pferd tänzelte rückwärts aus dem schlimmsten Getümmel. Er versuchte, einen anderen Weg vorwärts zu finden, aber es war wie bei einem Kinderspiel in einem dunklen Raum, überall nur schemenhaft sichtbare Gestalten. Wo war der Prinz? War er am Boden, oder waren er und der Zwielichtler durchgebrochen?


  Gleich darauf sah Vansen, wie Gyir zu Fuß versuchte, Barrick aus einem Knäuel von Kämpfern herauszuziehen: Das Elbenpferd war offenbar verloren gegangen oder tot. Vansen trieb sein Pferd auf sie zu und merkte plötzlich, dass Skurn panisch krächzte, da er unter seinem linken Arm, der die Zügel hielt, eingeklemmt war. Der große, plumpe Vogel würde ihn nur behindern, und es hatte keinen Sinn, dass der Rabe ebenfalls starb, falls es denn das war, was sie erwartete. Vansen zog Skurn hervor und warf ihn in das dunkle Binsengras, das neben dem Bach wogte.


  Das widerhallende Kampfgeschrei der Kreaturen verdoppelte sich jäh, als der Rest der Streitmacht, der Trupp, der Vansen und die anderen bergab verfolgt hatte, ins Freie hinausgestürmt kam; sie schwenkten ihre Fackeln, und die Bewegungen ihrer absonderlichen Gliedmaßen waren unheimlicher als jeder Alptraum.


  Vansen zügelte sein Pferd neben den Gefährten. Barrick sah mit glasigen, schicksalsergebenen Augen zu ihm auf. Gyir, dessen Schwert bereits von Blut troff, starrte an ihm vorbei auf die Langschädel zu beiden Seiten.


  »Wir sind umstellt!« Vansen versuchte sein unruhiges, verängstigtes Pferd am Steigen zu hindern. Die Verfolger am Hang waren jetzt in eine Art Schritttempo gefallen, kamen aber immer näher heran. Die am Ausgang der Bachmulde rückten jetzt ebenfalls auf sie zu, sodass sich Vansen und seine Gefährten in der Mitte eines sich stetig verengenden Rings befanden. Vansen suchte nach einer noch so winzigen Lücke — er würde den Prinzen packen und versuchen, sich den Weg hinauszubahnen aber die Angreifer näherten sich ohne jede Konfusion, die eine solche Lücke hätte entstehen lassen können.


  Sie waren von einer vielfachen Übermacht umstellt — einer Fünfzigschaft oder mehr —, aber Vansen rüstete sich innerlich für einen Verzweiflungsangriff: besser, auf diese Weise zu sterben, als abgestochen zu werden wie ein erschöpfter Keiler am Ende einer zermürbenden Jagd.


  Nein. Nein, sie ... sind stehen geblieben, wurde ihm klar. Statt ihnen den Rest zu geben, betrachteten die Langschädel ihr Dreiergrüppchen mit ruhigem Interesse; ihre kleinen Augen funkelten unter schweren Stirnwülsten hervor, und einige klappten wie Fische die knöchernen, zahnlosen Münder auf und zu. Die beiden Späher, die Gyir in der Nacht zuvor getötet hatte, waren besser gerüstet gewesen als diese Keulen schwingenden Kreaturen, die nicht mehr als Lumpen und Fetzen von Kettenhemden und Leder trugen. Aber die schiere Zahl machte die mangelnde Bewaffnung allemal wett.


  Gyir produzierte die ersten sprachähnlichen Laute, die Vansen je von ihm gehört hatte, ein Zischen wie das Drohen einer Schlange, so laut, dass es selbst beim Geschnatter der Langschädel zu hören war. Er hob sein Schwert, und Vansen war klar, dass der Zwielichtler im Begriff war, sich auf die nächststehenden Langschädel zu stürzen, um sein Leben teuer zu verkaufen, indem er Blut vergoss und Knochen zertrümmerte. Aber ihm war ebenso klar, dass selbst ein so grimmiger Kämpfer wie Gyir scheitern und rasch von der schieren Überzahl niedergeworfen werden würde, und dass er und Barrick ihm dann in den Tod folgen würden.


  »Gyir, nein! Barrick, haltet ihn auf!«, schrie er. »Sie werden uns nicht töten.«


  Der Zwielichtler trat einen Schritt vorwärts. Vansen beugte sich herab, um Gyir zu packen. Er erwischte den Mantelkragen des Elben und hielt ihn fest. Die Kraft des Sturmlichts war überraschend — Vansen wurde fast aus dem Sattel gezogen, obwohl er sich mit beiden Beinen festklammerte und mit der Hand den Sattelknauf umkrallte. »Verflucht, gebt auf!«, knurrte er den Zwielichtler an. »Sie wollen uns lebendig fangen! Schaut sie Euch doch an!«


  Nach einem Moment der Unentschlossenheit sprang Barrick plötzlich hinzu und packte Gyirs anderen Arm. Zitternd drehte sich der Elbenkrieger zu dem jungen Prinzen um, das glatte Gesicht auf seine Art hasserfüllt, die Augen das einzig Lebendige darin, lohende Schlitze in der elfenbeinernen Maske. Doch gleich darauf senkte er die blutige Klinge. Die Langschädel rückten leise trompetend näher und begannen ihre Gefangenen zu entwaffnen.


  »Wir sind anscheinend ein lohnender Fang«, sagte Vansen zu Barrick. »Lieber kapitulieren als unnötig sterben, Hoheit. Für die Lebenden gibt es immer noch Hoffnung.«


  »Oder Folter.« Noch im Sprechen wurde Barrick grob zu Boden gestoßen. Die Stimme des Prinzen war tonlos und ohne Leben. »Wir werden Sklaven, falls wir Glück haben, oder Fleisch für ihre Speisekammern.« Gleich darauf wurde Vansen neben ihm auf die Knie gestoßen. Die Langschädel befestigten schwere Ketten um seine Arme und ein hartes, raues Seil um seinen Hals, dann machten sie dasselbe mit Barrick und Gyir.


  Einer der Langschädel trat vor und trompetete gebieterisch, während er an dem Strick um den Hals des Prinzen zerrte und Barrick zum Aufstehen zwang. Als sie an Gyirs Strick zogen, schien für einen Augenblick die akute Gefahr zu bestehen, dass der Zwielichtler in blindwütige Raserei verfiel, aber Vansen hob die Hand, und Gyir wurde ruhig und ließ sich davonführen. Die Langschädel brachen in ein schnatterndes Zischen aus, das Gelächter sein mochte. Die Kreaturen rochen nach Sumpfschlamm und noch nach etwas anderem, so scharf und sauer wie Essig.


  Während sie sich den dunklen Hang, den sie eben erst herabgeritten waren, wieder hinaufschleppten, hörte Ferras Vansen drunten im Tal die herzzerreißenden Schreie seines Pferdes, als die Langschädel es in Stücke zu hacken begannen.


  Sklaven oder Fleisch, dachte er und fühlte sich so hohl wie ein vom Blitz getroffener Baum. Mein Pferd ist Fleisch, aber wir sind Sklaven — und noch am Leben. Für den Augenblick zumindest.


  ZWEITER TEIL - FAHRENDES VOLK
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  Das Spiegelexperiment


  
    Zhafaris aber, meine Kinder, wurde ein Tyrann, der die Gesetze nicht achtete und seine Verwandten um ihre Rechte betrog, und sie fingen an, wider ihn und seine Herrschaft zu raunen. Am grimmigsten, was das Reden anging, waren die drei Söhne der Shusayem, aber in Wahrheit fürchteten sie sich alle vor ihrem Vater.

    

    Da sprach Argal der Donnerer zu seinen Brüdern: »Ich habe gehört, im fernen Xandos gibt es einen Berg, auf dem ein Schäfer namens Nushash lebt, der so stark ist wie nie ein Mann zuvor.« Und das stimmte, denn Nushash und seine Geschwister waren die ersten und wahren Kinder Zhafaris', obwohl sie sich lange versteckt gehalten hatten.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Der Wind hatte die Wolken zu Fetzen zerrissen, und wenn auch die Überreste noch ausreichten, um die Sonne immer wieder zu verdecken, so war es doch ausnahmsweise einmal trocken. Überall auf der Burg traten Leute in Freie hinaus, begierig, etwas anderes im Gesicht zu spüren als Regen.


  Ein Dutzend junger Frauen kamen in den Palastgarten heraus. Matthias Kettelsmit, der sich in Selbstmitleid ergangen und vergeblich nach etwas gesucht hatte, das sich auf ›missverstanden‹ reimte, erhob sich und zog sein Wams glatt. Seine Stimmung hatte sich plötzlich aufgehellt, und das nicht nur, weil er seine wohlgeformten Beine und seinen neuen Bart ein paar hübschen Mädchen zeigen konnte: Die munteren Geschöpfe, so farbenfroh wie eine Schar Zugvögel, erschienen ihm als Vorboten des Frühlings, obwohl der Winter noch Wochen dauern würde. Als er beobachtete, wie sie sich über den Garten verteilten — einige wischten die Bänke sauber, um sich daraufsetzen zu können, andere bildeten auf dem Rasen einen Kreis, um sich einen Ball aus mit Federn gefülltem Stoff zuzuwerfen —, hätte Kettelsmit trotz aller gegenteiligen Anzeichen fast schon glauben können, dass sich die Situation auf der Südmarksburg wieder normalisierte.


  Er nahm seinen weichen Hut ab, kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und überlegte, ob es vergnüglicher wäre, sich sofort in das Geschehen einzumischen, oder aber eine Weile zu warten, das Spiel zu beobachten und freundlich, aber leicht überlegen zu lächeln. Doch gleich darauf zerstoben alle diesbezüglichen Gedanken.


  Sie ging so langsam wie eine wesentlich ältere Frau, und mit der jungen Dienerin an ihrer Seite hätte sie jemandes verwitwete Tante sein können — zumal sie an diesem Tag, an dem jeder beschlossen hatte, ein wenig Farbe zu tragen, noch immer von Kopf bis Fuß in Trauerschwarz gekleidet war. Doch das blasse, entschlossene Gesicht, das feine, ein ganz klein wenig spitze Kinn, die langen, von einer Gebetsperlenkette umflochtenen Finger waren unverwechselbar. Immerhin hatte sie heute den Schleier weggelassen.


  Was für ein zwangloses Ballspiel und ein paar scheinbar zufällige Berührungen mit den Spielerinnen völlig genügt hätte, war nun nicht mehr ausreichend. Kettelsmit blieb stehen, zog sich die Strümpfe hoch, wischte sich ein paar Krümel von der Brust — er hatte während des Sinnierens über die Ungerechtigkeit des Lebens Brot und Hartkäse gegessen — und ging dann weiter den Weg entlang, ganz in die Betrachtung der Pflanzen versunken, als wäre er zu ergriffen von der rauen Schönheit des winterlichen Gartens, um das Erscheinen mehrerer heiratsfähiger junger Damen, die an Hals und Brust mehr Haut zeigten als seit Monaten, auch nur zu bemerken. Wie eine Ameise auf Futtersuche schlängelte er sich auf den knirschenden Kieswegen, die seit dem Spätherbst nicht mehr geharkt worden waren, zwischen den Buchsbaumhecken dahin, bis er sich schließlich der Bank näherte, auf der das Ziel seines Strebens mit einer Dienerin saß.


  Elan M'Cory stichelte an etwas herum, das in einen hölzernen Rahmen gespannt war; sie blickte nicht auf, auch dann nicht, als er stehen blieb und eine ganze Weile wartete. Schon etwas entmutigt, hüstelte er schließlich. »Fräulein Elan«, sagte er, »ich wünsche Euch einen guten Nachmittag.«


  Jetzt sah sie endlich auf, aber mit einem so leeren, gleichgültigen Blick, dass er sich wider alle Vernunft fragte, ob er sich der falschen Frau genähert hatte, ob Elan M'Cory vielleicht eine blinde oder schwachsinnige Schwester hatte. Dann jedoch trat so etwas wie ein menschlicher Ausdruck in ihre Augen. Und um ihre Lippen spielte etwas, das beinahe ein Lächeln war.


  »Ah, der Dichter. Meister ... Kettelsmit, richtig?«


  Sie erinnerte sich an ihn! Er hörte förmlich Trompeten, als ob die königlichen Herolde aufgeboten worden wären, um seine nunmehr eindeutig bestätigte Existenz zu verkünden. »Ganz recht, edles Fräulein. Ihr tut mir große Ehre.«


  Ihr Blick senkte sich wieder auf die Stickerei. »Und genießt Ihr den Nachmittag, Meister Kettelsmit?«


  »Dank Eurer Gegenwart noch viel mehr, edles Fräulein.«


  Jetzt sah sie ihn wieder an, amüsiert, aber noch immer aus weiter Ferne. »Ach. Weil ich in meinem Frühlingsstaat so ein hübscher Anblick bin? Oder vielleicht wegen der Wolke von guter Laune, die mich umgibt wie xandisches Parfüm?«


  Er lachte, aber eher halbherzig. Sie hatte Witz. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Im Allgemeinen kam er mit dieser Sorte Frauen nicht so gut aus. Wenn ihm schon einmal Komplimente gemacht wurden, wollte er sicher sein, dass er sie verstand und dass sie aufrichtig waren. Dennoch war da etwas an ihr, das ihn anzog, gerade so wie die flammenliebende Motte, die er so oft in seinen Versen bemüht hatte. So also fühlte sich das an! Alle Dichter sollten gezwungen werden, das, worüber sie schrieben, am eigenen Leibe zu fühlen, befand Kettelsmit. Es war ein völlig neuartiger Weg, die poetischen Figuren zu verstehen. Es könnte das Handwerk von Grund auf verändern.


  »Seid Ihr noch anwesend, Meister? Ihr wolltet gerade erklären, welch subtiler Bann Euch zu mir zieht.«


  Er zuckte zusammen und schämte sich, dass er wie ein Idiot mit offenem Mund dastand, wenn ihm eine Frage gestellt worden war — Sarkasmus hin oder her. »Weil Ihr so schön und so traurig seid, Fräulein Elan«, sagte er, unsicher, ob er damit nicht die Grenzen des Anstandes überschritt. Er zuckte die Achseln: Zu spät, es war gesagt. »Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich dagegen tun könnte.«


  »Dagegen, dass ich schön bin?«, sagte sie und hob eine Augenbraue, aber da war etwas unter der spöttischen Oberfläche, das ihn schmerzte — etwas Schutzloses und Unglückliches.


  »Mein edles Fräulein, Ihr weist mich zu Recht daraufhin, dass ich mich mit meinem plumpen Gerede zum Narren mache.« Er verneigte sich. »Ich sollte lieber gehen und Euch Eurer Arbeit überlassen.«


  »Ich hasse meine Arbeit. Ich sticke wie ein Ackerknecht. Ich bin, was Handarbeiten anbelangt, eher Scharfrichter als Chirurg.«


  Er wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber sie hatte nicht gesagt, dass er gehen sollte. Freude wallte in ihm auf, aber er versuchte es zu verbergen. »Ich bin sicher, Ihr unterschätzt Euch, edles Fräulein.«


  Sie starrte ihn eine ganze Weile an. »Ich mag Euch nur, wenn Ihr die Wahrheit sagt, Kettelsmit. Könnt Ihr das tun? Wenn nicht, mögt Ihr Euren Weg fortsetzen.«


  Was verlangte sie? Er schluckte — diskret, wie er hoffte — und sagte: »Dann also nichts als die Wahrheit, edles Fräulein.«


  »Versprochen?«


  »Bei Zosim, meinem Schutzpatron.«


  »Ach, der Trinkergott — und auch der Schutzpatron der Verbrecher, wenn ich mich nicht irre. Eine ziemlich gute Wahl, denke ich, und sicherlich jeder Unterhaltung mit mir angemessen.« Sie wandte sich der jungen Dienerin zu, die sie mit offenem Mund beobachtet hatte. »Geh jetzt, Lida«, sagte sie. »Spiel mit den anderen Mädchen.


  »Aber Herrin ...!«


  »Ich komme zurecht. Ich werde hier sitzen bleiben. Meister Kettelsmit wird mich vor jeder Gefahr beschützen. Es ist ja wohlbekannt, dass Dichter nichts fürchten. Das stimmt doch, Meister Matthias?«


  Kettelsmit lächelte. »Bekannt? Nun, ja, allenfalls einigen Dichtern, wenn auch nicht diesem. Dennoch, ich glaube nicht, dass deiner Herrin irgendeine Gefahr droht, Kind.«


  Lida, die ganze acht oder neun Jahre alt war, sah ärgerlich drein, als sie Kind genannt wurde, raffte dann aber ihre Röcke und erhob sich von der Bank, eine Miniatur der Würde. Sie verdarb die Wirkung jedoch ein wenig, indem sie den Weg entlang schlurfte.


  »Sie ist ein braves Mädchen«, sagte Elan. »Ich habe sie von zu Hause mitgebracht.«


  »Aus Gronefeld?«


  »Nein. Meine Familie wohnt meilenweit von der Stadt entfernt. Unser Familiensitz heißt Widenrode.«


  »Ah. Dann seid Ihr also ein Mädchen vom Lande?«


  Sie sah ihn an, und ihr Gesicht war plötzlich wieder ausdruckslos. »Schäkert nicht mit mir, Meister Kettelsmit. Ich wollte Euch gerade bitten, Euch zu setzen. Müsste ich meine Entscheidung bedauern?«


  Er ließ den Kopf hängen. »Ich wollte Euch nicht kränken, Fräulein Elan. Es war nur Wissbegier. Ich bin in der Stadt aufgewachsen und habe mich oft gefragt, wie es wohl ist, jeden Tag Landluft zu riechen.«


  »Wirklich? Nun, manchmal riecht sie wunderbar und manchmal genauso übel wie die schlimmsten Winkel einer Stadt. Wenn Ihr noch nicht viel Zeit in der Nähe von Schweinen zugebracht habt, Meister Kettelsmit, ist Euch nicht viel entgangen.«


  Er lachte. Sie mochte mehr Witz haben, als einer Frau anstand, aber ihre Konversation war auch interessanter als die der meisten Frauen, die er kannte — und auch der meisten Männer. »Verstanden. Ich werde versuchen, die Freuden des Landlebens nicht übermäßig zu verklären.«


  »Ihr seid also in der Stadt aufgewachsen. Wo?«


  »Hier. Genauer gesagt, auf der anderen Seite der Bucht. Im so genannten Hafenviertel. Kein sehr schöner Ort.«


  »Aha. Dann war Eure Familie also arm?«


  Er zögerte. Er wollte es bejahen, um sich selbst möglichst bewundernswert darzustellen. Wenn er schon nicht als Edelmann durchgehen würde, konnte er wenigstens das Gegenteil sein, jemand, der durch Tapferkeit und Genialität aus tiefstem Elend emporgekommen war.


  »Die Wahrheit«, erinnerte sie ihn, als sie ihn zögern sah.


  »Die meisten im Hafenviertel sind arm, ja, aber wir waren wohlhabender als das Gros der Leute. Mein Vater war Hauslehrer bei mehreren Kaufmannsfamilien. Wir hätten besser leben können, aber mein Vater war ... er konnte nicht gut mit Geld umgehen.« Aber er war gut darin, es für Alkohol auszugeben, und nach Meinung manches seiner Dienstherrn ein wenig zu frei heraus mit seinen Ansichten, dachte Kettelsmit nicht ohne eine gewisse Bitterkeit, obwohl der alte Mann schon seit Jahren tot war. »Aber wir hatten immer etwas zu essen auf dem Tisch. Mein Vater hatte an der Ostmark-Akademie studiert. Er lehrte mich die Liebe zum Wort.«


  Was entgegen seinem Versprechen nicht ganz die reine Wahrheit war — was ihn Kearn Kettelsmit wirklich gelehrt hatte, war ein ausreichend gutes Verhältnis zu Wörtern, um sich aus üblen Situationen heraus- und in gute hineinreden zu können.


  »Ach ja, Worte«, sagte Elan M'Cory sinnierend. »Ich habe einst an sie geglaubt. Jetzt tue ich es nicht mehr.«


  Kettelsmit war sich nicht ganz sicher, ob er sie verstanden hatte. »Was meint Ihr?«


  »Nichts, ich meine nichts.« Sie schüttelte den Kopf; plötzlich bröckelte die fragile Fassade geistvoller Witzigkeit. Sie sah ein paar Atemzüge lang auf ihre Stickarbeit. »Ich habe Euch schon zu lange aufgehalten«, sagte sie schließlich. »Ihr müsst mit Eurem Tagwerk vorankommen, und ich muss weiter meine Handarbeit ruinieren.«


  Er erkannte, dass er entlassen war, und diesmal war er zu befriedigt, um zu versuchen, noch ein wenig mehr zu ergattern. »Ich habe das Gespräch mit Euch sehr genossen, edles Fräulein«, sagte er und meinte es ernst. »Darf ich hoffen, bald wieder einmal das Vergnügen zu haben?«


  Das Kreischen der Ball spielenden Mädchen wurde lauter und füllte die lange Schweigepause. Sie sah ihn abwägend an, und es war, als ob sie sich hinter eine hohe Mauer zurückgezogen hätte und von den Zinnen auf ihn herabspähte. »Vielleicht«, sagte sie schließlich. »Falls Ihr Euch nicht zu viel erhofft. Meine Gesellschaft ist nichts, worauf man hoffen könnte.«


  »Jetzt seid Ihr es, die nicht die Wahrheit sagt, edles Fräulein.«


  Sie runzelte die Stirn, aber nachdenklich, nicht unwirsch. »Es kann sein, dass Ihr mich gelegentlich des Nachmittags, wenn es nicht regnet, hier in diesem Garten findet, ungefähr zu dieser Tageszeit.«


  Er stand auf und verbeugte sich. »Ich freue mich auf diese Tage.«


  Sie lächelte ihr trauriges Lächeln. »Geht und gesellt Euch zu den Lebenden, Matty Kettelsmit. Vielleicht werden wir uns wieder begegnen, wie Ihr sagtet. Vielleicht ja.«


  Er verbeugte sich wieder und ging davon. Es kostete ihn alle Kraft, sich nicht umzudrehen, jedenfalls nicht sofort. Als er es dann tat, war die Bank, auf der sie gesessen hatte, leer.
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  Herzogin Merolanna zögerte am Fuß der Turmtreppe, als die Tür knarrend hinter ihnen zuschwang. »Oh, ich bin eine Närrin.«


  Das Knarren endete in einem leisen, dumpfen Schlag, als die Tür ins Schloss fiel. Der Luftzug ließ die Fackeln in den Haltern flackern. »Was meint Ihr, Euer Gnaden?«


  »Wir sind ohne eine einzige Wache hierher gekommen. Und wenn es nun Mörder sind?«


  »Aber Ihr wünschtet, dieses Unternehmen geheim zu halten. Sorgt Euch nicht zu sehr, Herzogin — ich bin einigermaßen in Form und kann Euch notfalls mit einer dieser Fackeln verteidigen.« Sie reckte sich, um eine aus dem Halter zu heben. »Selbst ein Mörder wird keinen Gefallen daran finden, dieses Ding ins Gesicht zu bekommen.«


  Merolanna lachte. »Ich habe mir eher Sorgen um Euch gemacht, gute Schwester Utta, als um mich. Ihr verdient es nicht, wegen dieser seltsamen Spiele, auf die ich mich eingelassen habe, zu Schaden zu kommen. Was mir geschieht, kümmert mich nicht. Ich bin alt, und all meine Küken sind tot oder geflohen oder verschwunden ...« Für einen Moment wurde ihr Gesicht schmerzlich ernst, und ihre Lippen zitterten. »Ach ja. Nun gut.« Die Herzogin holte Luft und drückte das Rückgrat durch, sodass sie dank ihres üppigen Busens wie ein kleines, aber einschüchterndes Schlachtschiff wirkte. »Es nützt nichts, dass wir hier herumstehen und flüstern wie zwei verängstigte kleine Mädchen. Kommt, Utta. Ihr habt die Fackel. Geht voran.«


  Sie erklommen die Wendeltreppe. Der erste Stock war unbewohnt. In dem nicht unterteilten Raum standen mehrere große Tische mit Gipsmodellen der Burg, manche wirklichkeitsgetreu, andere die Veranschaulichung möglicher Verbesserungen — Früchte einer der Leidenschaften König Olins, jetzt aber ebenso vergessen wie der staubige, mumifizierte Körper einer Maus, der mitten in der Tür lag.


  Merolanna beäugte den kleinen Körper angewidert. »Irgendjemand sollte etwas unternehmen. Welchen Sinn hat es, Katzen zu halten, wenn sie die Mäuse nicht fressen, sondern herumliegen und verrotten lassen?«


  »Katzen fressen ihre Beute nicht immer, Euer Gnaden«, sagte Utta. »Manchmal spielen sie damit nur und töten sie dann zum Spaß.«


  »Widerliche Kreaturen. Ich habe Katzen noch nie gemocht. Dann schon lieber einen Jagdhund. Dumm aber ehrlich.« Merolanna sah sich nach heimlichen Lauschern um — ein Reflex, da sie ja ganz allein waren. Dennoch sprach sie jetzt leise. »Das ist ein Grund, warum mir Gailon Tolly bei all seinen Fehlern immer noch lieber war als seine Brüder. Wenn jemand eine Katze ist, dann Hendon. Man sieht ihm die Grausamkeit an, er trägt sie wie einen ausgefallenen Anzug — mit Stolz.«


  Utta nickte, während sie die mit Spinnweben überzogenen Modelle hinter sich ließen und die nächste Treppe in Angriff nahmen. Selbst Zoria wäre es zweifellos schwergefallen, Hendon Tolly mit Nächstenliebe zu begegnen.


  Die Türen im zweiten und dritten Stock waren kleiner und abgeschlossen. Sie vermutete, dass zumindest letzterer Raum König Olins berühmte Bibliothek enthielt. Der Turm war immer sein Allerheiligstes gewesen, und obwohl Olin jetzt schon so lange weg war, schien es ihr respektlos, ohne königliche Erlaubnis hier herumzuschnüffeln.


  Aber ich bin doch mit Merolanna hier — der Tante des Königs, rief sie sich in Erinnerung. Wenn das nicht Erlaubnis genug ist, was dann?


  Die Tür zum obersten Turmzimmer stand offen, obwohl Utta sich merkwürdig sicher war, dass sie normalerweise verschlossen war wie die Türen in den darunter liegenden Stockwerken. Drinnen brannte kein Licht, und von dem Treppenabsatz, wo die beiden Frauen standen, reichte der Schein der Fackel kaum durch die Türöffnung. Als Utta sich der Tür näherte, bewegten sich die Schatten im Raum. Ihr stockte jetzt plötzlich der Atem. Zoria, bewahre mich vor bekannten und unbekannten Gefahren, betete sie, vor Gefahr für den Leib und Gefahr für die Seele. »Euer Gnaden?«


  Merolanna runzelte die Stirn, als ob sie sich über sich selbst ärgerte. Sie hatte sich nicht vom oberen Ende der Treppe weggerührt. »Nun gut. Ich komme.« Sie zögerte noch einen Moment, trat dann an Uttas Seite. Gemeinsam wagten sie sich durch die Tür, beide mit angehaltenem Atem. Utta hob die Fackel höher.


  Wenn der Raum mit den Gipsmodellen unten im Turm schon wie eine Rumpelkammer gewirkt hatte, so war das hier noch ein ganz anderes Kaliber von Unordnung. Überall auf dem Boden und auf allen waagrechten Flächen türmten sich wacklig aussehende Bücherstapel, und aufgeschlagene Bände häuften sich auf den beiden langen Tischen.


  Nicht wenige lagen mit geknicktem Rücken, brütenden Vögeln ähnlich, zuoberst auf Haufen oder Stapeln — wohl so wie sie der König zuletzt hinterlassen hatte. Viele hatten in der Zwischenzeit Seiten verloren: Eine Schicht von gewelltem Pergament bedeckte den Boden wie trockenes Laub.


  Für Utta, die in der Sparsamkeit der Schwesternschaft erzogen worden war, wo Bücher ein kostbares, teures Gut waren und nur mit Erlaubnis der Adelfa, der Vorsteherin der Schwestern vom Zorienschrein, gelesen werden durften, war diese achtlos behandelte Fülle erheiternd und schockierend zugleich.


  »Was für eine schreckliche Unordnung!«, sagte Merolanna. »Und fürchterlich kalt ist es hier auch. Ich zittere, Utta. Würdet Ihr nachsehen, ob es hier Holz gibt, und Feuer machen?«


  »Entzündet keine Feuer, große Damen!«, piepste ein dünnes Stimmchen. »Ich bitt Euch, denn sonst versengt Ihr meine Herrin aufs Prasselndste!«


  Utta zuckte zusammen und ließ die Fackel fallen, die durch eine höchst glückliche Fügung auf einer der wenigen Stellen des Fußbodens landete, die nicht mit Buchseiten bedeckt waren. Sie hob sie hastig wieder auf und dankte Zoria im Stillen dafür, dass sie nicht den ganzen Turm in Brand gesetzt hatte. »Was ...?«


  Merolanna hatte bei den mysteriösen Worten leise aufgeschrien und umklammerte jetzt Uttas Schulter so fest, dass die Zorienschwester ihrerseits nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte. »Es war hier! In diesem Raum!«, flüsterte die Herzogin. Sie schlug das Zeichen der Drei. »Wer spricht da?«, fragte sie laut, und ihre Stimme zitterte. »Bist du ein Gespenst? Ein böser Geist?«


  »Nein, große Damen, mitnichten. Ich werd mich unverzüglich zeigen.« Die dünne, schrille Stimme hätte beinah dem Geist der toten Maus drunten im ersten Stock gehören können. Im nächsten Augenblick sah Utta eine Bewegung auf der Tischplatte. Ein winzig kleines, vierbeiniges Etwas kroch zwischen zwei aneinanderlehnenden Bücherstapeln hervor. Als es sich auf zwei Beine aufrichtete und als ein Männlein erwies, das nicht größer war als Uttas Zeigefinger, hätte sie um ein Haar die Fackel wieder fallen lassen.


  »Oh, barmherzige Perinstochter«, sagte Utta. »Es ist ein kleiner Mann.«


  »Nicht einfach nur ein Mann«, zirpte der Fremde, »vielmehr ein Rinnenspäher des Dachlingsvolks.« Er verbeugte sich. »Giebelgaup der Bogenschütz werd ich geheißen. Bitt vielmals um Verzeihung, wenn ich Euch erschreckte.«


  »Ihr seht es auch«, sagte Merolanna und krallte sich wieder an Utta fest, bis diese ihre Schulter loswand. »Schwester Utta, Ihr seht es. Ich bin nicht verrückt, oder?«


  »Ich sehe es«, war alles, was sie sagen konnte. Im Augenblick war sie sich ihrer geistigen Gesundheit selbst nicht ganz sicher. »Wer seid Ihr?«, fragte sie den Winzling. »Ich meine, was seid Ihr?«


  »Er sagt doch, er ist ein Dachling«, sagte Merolanna. »Das ist ja wohl offenkundig.«


  »Ein Dachling?«


  »Kennt Ihr denn die Geschichten nicht? Ach, Ihr seid ja von den vuttischen Inseln, nicht wahr?«


  Merolanna starrte Utta einen Augenblick an, besann sich dann darauf, worum es ging, und wandte sich wieder der erstaunlichen Erscheinung auf dem Tisch zu. »Was wollt Ihr? Seid Ihr derjenige ... habt Ihr diesen Brief in mein Gemach gelegt?«


  Giebelgaup verbeugte sich. Es war schwer zu sagen, weil er so klein war, aber vielleicht sah er etwas verlegen drein. »Das waren unsere Leute, ja, und Giebelgaup hat Anteil dran gehabt, auch das ist wahr. Wir nahmen selbgen Brief an uns und brachten ihn zurück. Doch mehr zu sagen, bin ich nicht befugt. Ihr müsst warten.«


  »Warten?« Merolannas Lachen war mehr als zittrig. Utta fürchtete schon, die Herzogin würde in Ohnmacht fallen oder schreiend davonlaufen, aber Merolanna schien entschlossen, zu beweisen, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war. »Worauf warten? Dass die Kobolde kommen und uns ein Liedchen spielen? Dass uns der Zwergenkönig zu seinem Goldschatz führt? Beim Heiligen Trigon, erwachen denn alle Sagen zum Leben?«


  »Auch dies kann meine Wenigkeit nicht sagen, große Dame. Doch selbge, die es kann, wird kommen.« Er legte den Kopf schief »Ah. Ich hör sie schon.«


  Er zeigte auf den großen, lange nicht benutzten Kamin. Eine Reihe winziger Gestalten marschierte jetzt hinter einem Bücherstapel neben der Feuerstelle hervor — Männlein wie Giebelgaup, angetan mit phantastischen Rüstungen aus Nussschalen und Nagerskeletten und mit ebenso winzigen Schwertern und Speeren bewehrt. Die Miniaturtruppe marschierte schweigend (wenn auch nicht ohne ein paar nervöse Blicke zu Utta und Merolanna empor) über den Fußboden und bezog vor dem Kamin Aufstellung. Eine Plattform senkte sich langsam aus dem Rauchfang herab in die Öffnung des Kamins; sie wurde mit einem federleichten Quietschen, das an das Piepsen von Vogeljungen erinnerte, an Fäden heruntergekurbelt. Als sie einen halben Fuß über dem aschebedeckten Kaminbock war, hielt sie leicht schaukelnd inne. In der Mitte der Plattform, auf einem wunderschönen Thron, der teilweise aus einem vergoldeten Kiefernzapfen zu bestehen schien, saß eine fingergroße Frau mit rotem Haar und einer kleinen Krone aus Golddraht. Sie betrachtete ihre beiden riesigen Besucherinnen mit ruhigem Interesse und lächelte dann.


  »Ihre unfehlbare und erhabene Majestät, Königin Altania«, verkündete Giebelgaup voller Inbrunst.


  »Wir schulden Euch eine Erklärung, Herzogin Merolanna und Schwester Utta«, sagte die kleine Königin. Dank des steinernen Kamins, der wie ein Theater oder ein Tempel geformt war, war ihre hohe Stimme besser zu hören als die des kleinen Mannes. »Wir haben Auskünfte, die nach unserem Dafürhalten für Euch von Wert sein dürften, und bitten Euch im Gegenzug um Eure Hilfe bei den gewichtigen Angelegenheiten, die über uns alle gekommen sind.«


  »Unsere Hilfe?« Merolanna schüttelte den Kopf Die Herzogin wirkte jetzt so alt, wie sie war, verwirrt und auch ein wenig müde. »Bei den Göttern, ich schwöre, ich verstehe überhaupt nichts. Winzige Leutchen aus einer alten Sage. Was könnten wir schon tun, um Euch zu helfen? Und welche Auskunft könntet Ihr uns geben?«


  »Zunächst einmal, Herzogin«, sagte die Königin so sanft, als spräche sie mit einem ungeduldigen Kind statt mit einer Frau, die viel, viel größer war als sie, »glauben wir, Euch sagen zu können, was mit Eurem Sohn geschehen ist.«
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  »Seid Ihr sicher?«, fragte Opalia. »Vielleicht seid Ihr ja immer noch zu müde.«


  Seine Frau, bemerkte Chert, schien jetzt doch Bedenken zu haben.


  »Nein, Frau Meisterin«, widersprach Chaven. »Ich habe mich gut erholt. Ja, jetzt schäme ich mich dafür, dass ich mich letzte Nacht so habe gehen lassen.« Er wirkte tatsächlich ganz verlegen. »Ich schätze Eure Freundschaft umso höher ob der Güte und Nachsicht, die Ihr mir in einer schlimmen Zeit entgegenbringt.«


  »Aber seid Ihr auch wirklich ...?« Opalia sah den Hofarzt an und dann ihren Ehemann, als wollte sie, dass er sich einmischte. Chert war ganz zufrieden damit, dazusitzen und säuerlich zu lächeln. Dieses Herumwerkeln mit Spiegeln war schließlich ihre Idee gewesen. »Wollt Ihr es wirklich hier machen? In unserem Haus?«


  Chaven lächelte. »Werte Opalia, was ich durchführen werde, ist kein großes, gefährliches Experiment, sondern nur eine milde, kleine Anwendung von Kaptromantie. Eurem Sohn und Eurem Haus wird nichts geschehen.«


  Sohn. Chert war sich immer noch nicht sicher, wie er das fand, behielt aber seine Gedanken für sich. In den wenigen Monaten, die sie Flint jetzt bei sich hatten, war der Junge um eine volle Spanne gewachsen, und jetzt schon überragte er Chert. Wie konnte man jemanden als Sohn betrachten, der gar nicht wirklich zu einem gehörte, dessen Eltern womöglich noch am Leben waren und ganz in der Nähe lebten, und der in wenigen Jahren doppelt so groß sein würde wie man selbst?


  Nun ja, vermutlich ist nicht die Größe entscheidend, sondern das Herz, dachte er. Er sah den Jungen an, der, in seine Decke gewickelt, verschlafen und ein wenig misstrauisch in dem Winkel saß, den er zu seinem gemacht hatte. Immerhin ist er aufgestanden. In letzter Zeit wirkte Flint wie ein uralter Verwandter — er schlief fast den ganzen Tag und sagte kaum etwas. Der Junge war zwar nie sonderlich gesprächig gewesen, aber bis zu dem Moment, da er nach seinem seltsamen Abenteuer in den Mysterien erwacht war, hatte er Lebenskraft versprüht wie ein sich schüttelnder Hund Wasser aus seinem Fell.


  »Was braucht Ihr, Doktor?« Ein bisschen neugierig war Chert doch. »Besondere Kräuter? Opalia könnte auf den Markt gehen.«


  »Du könntest auf den Markt gehen, alter Griesgram«, sagte sie, war aber nicht mit dem Herzen dabei.


  »Nein, nein.« Der Hofarzt winkte ab. Er sah nach einem ordentlichen Nachtschlaf ein wenig besser aus, aber Chert kannte ihn gut genug, um die Leere hinter der Fassade der Normalität zu erkennen. Chaven Makaros war alles andere als glücklich, was Chert noch mehr beunruhigte. »Nein, ich brauche lediglich Frau Opalias Spiegel und eine Kerze und ...« Chaven runzelte die Stirn. »Könnt Ihr diesen Raum abdunkeln?«


  Chert lachte. »Ob wir das können? Ihr vergesst, dass Ihr derzeit in der Funderlingsstadt zu Gast seid. Schon das, worin wir uns normalerweise bewegen, würde Euch wie tiefe Dunkelheit erscheinen, und was Ihr für gewöhnliches Licht haltet, bereitet mir Kopfschmerzen.«


  Chaven wirkte erschüttert. »Ist das wahr? Habt Ihr meinetwegen leiden müssen?«


  Chert schüttelte den Kopf. »Ich habe übertrieben. Aber selbstverständlich können wir es hier dunkel machen.«


  Während Chert auf einen Schemel stieg, um die Laterne hoch oben in der Nische über dem Feuer zu löschen, ging Opalia kurz hinaus, brachte dann eine Kerze auf einem Teller und stellte sie auf den Tisch. Schon der Austausch der Laterne gegen dieses eine kleine Licht verwandelte den Morgen in ein unheimliches, zeitloses Zwielicht, und Chert musste unwillkürlich an die Düsternis der Südmarkstadt jenseits der Bucht zurückdenken, an das unablässige Tropfen von Wasser, an diese gepanzerten ... Kreaturen, die aus den Schatten hervortraten. Er hatte Opalias Bedenken, was die Durchführung dieser Sache hier im Haus anging, einfach beiseitegewischt, weil er geglaubt hatte, sie habe nur Angst um ihre makellosen Fußböden, aber jetzt wurde ihm klar, dass ihre Beunruhigung tiefer ging: Diese eine kleine Handlung, das Anzünden einer Kerze, und das Wissen, dass noch mehr folgen würde, hatten den Tag und auch ihr Haus in etwas fast schon Beängstigendes verwandelt.


  »Nun gut«, sagte Chaven, »jetzt brauche ich etwas, woran ich diesen Spiegel lehnen kann — ja, die Tasse wäre perfekt. Und die Kerze möchte ich hierhin stellen, wo sie widergespiegelt wird, ohne direkt vor dem Jungen zu stehen. Flint, so heißt er doch? Flint, komm her und setz dich hier an den Tisch. Auf diese Bank, ja.«


  Der strohblonde Junge erhob sich und kam heran, jetzt weniger ängstlich als vielmehr verwirrt — und mit gutem Grund, dachte Chert: Es war doch für Eltern, ganz gleich ob leibliche oder Pflegeeltern, ein seltsames Verhalten, ihr Kind einem fremden, bebrillten Gesellen wie diesem zu überlassen, einem Mann, der zwar, gemessen an Seinesgleichen, klein sein mochte, aber hier für alle Möbelstücke zu groß war, damit er etwas mit ihm machte, wovon nur die Alten der Erde wissen mochten, worin es bestand.


  »Es ist alles in Ordnung, Sohn«, sagte Chert plötzlich. Flint sah ihn an und setzte sich dann hin.


  »Nun, Kind, setz dich doch bitte so hin, dass du nichts außer der Kerze siehst.« Der Junge neigte den Kopf ein wenig zur Seite und bewegte dann den Rest seines Körpers nach den sanften Anweisungen des Hofarztes, der hinter ihm stand.


  »Vielleicht solltet Ihr beide Euch irgendwohin stellen, wo er Euch nicht sehen kann«, sagte der Hofarzt zu Chert und Opalia. »Tretet einfach hinter mich.«


  »Wird es ihm wehtun?«, fragte Opalia plötzlich. Der Junge zuckte zusammen.


  »Nein, nein, und nochmals nein. Kein Schmerz, nichts Gefährliches, nur ein paar Fragen, eine kleine ... Unterhaltung.«


  Als Opalia ihren Platz eingenommen hatte und Cherts Hand so fest hielt, wie sie es in seiner Erinnerung schon lange nicht mehr getan hatte, begann Chaven leise zu sprechen. »Jetzt schau in den Spiegel, Junge.« Wie seltsam, dass dieser Mann, der jetzt so besänftigend sprach, noch vor wenigen Stunden geschrien hatte, als wäre er unter einen Steinschlag geraten. »Siehst du die Kerzenflamme? Ja, gut. Sie ist da vor dir, das einzig Helle. Sieh sie an. Betrachte nichts anderes, nur die Flamme. Siehst du, wie sie sich bewegt? Wie sie leuchtet? Das Dunkel auf beiden Seiten breitet sich aus, aber das Licht wird nur noch heller ...«


  Chert konnte Flints Gesicht nicht erkennen — der Winkel des Spiegels ließ es nicht zu —, aber er sah, wie sich die Haltung des Jungen entspannte. Die knochigen Schultern, die sonst wie gegen einen kalten Wind hochgezogen waren, sanken herab, und der Kopf neigte sich zu der Spiegel-Kerze hin, die Flint sehen konnte, aber Chert nicht.


  Chaven sprach auf die gleiche sanfte, ernste Art weiter, von der Kerze und dem Dunkel um sie herum, bis Chert fühlte, wie er selbst in eine Art Trance fiel, bis der Lichtfleck auf der Tischplatte, die Kerze und Flint und der Spiegel in einem schattendunklen Nichts zu schweben schienen. Die Stimme des Hofarztes verklang langsam.


  »Jetzt«, sagte Chaven nach einer Pause, »werden wir zusammen eine Reise unternehmen, du und ich. Fürchte nichts, was du siehst, denn ich werde bei dir sein. Nichts, was du siehst, kann dich sehen oder dir in irgendeiner Art und Weise schaden. Hab keine Angst.«


  Opalia drückte Cherts Hand so fest, dass er seine Finger loswinden musste. Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie wissen zu lassen, dass er immer noch da war, aber auch um zu verhindern, dass sie wieder der Drang überkam, seine Finger zu quetschen.


  »Du bist wieder ein Junge, ein ganz kleiner Junge — vielleicht noch in den Windeln, und du kannst noch kaum laufen«, sagte Chaven. »Wo bist du? Was siehst du?«


  Eine lange Pause folgte, dann ein seltsamer Laut — Flints Stimme, aber eine ganz neue, die Chert noch nie gehört hatte, nichts von der frühreifen Art des halbwilden Jungen, den sie zu sich nach Hause mitgenommen hatten, oder der ängstlichen Verstocktheit, die seit seiner Reise durch die Mysterien über ihn gekommen war. Dieser Flint hörte sich fast so an wie das, was Chaven eben beschrieben hatte — ein sehr kleines Kind, das gerade erst laufen lernte.


  »Seh Bäume. Seh meine Mama.«


  Ungeachtet all seiner Vorkehrungen hatte Opalia Cherts Hand wieder gepackt, und diesmal brachte er es trotz ihres verzweifelten Klammergriffs nicht übers Herz, sie ihr wieder zu entziehen.


  »Und dein Vater? Ist er auch da?«


  »Hab keinen.«


  »Aha. Und wie heißt du?«


  Wieder dauerte es ziemlich lange, bis er antwortete: »Junge. Mama nennt mich Junge.«


  »Und kennst du ihren Namen?«


  »Mama. Ma-ma.«


  Erneute Stille, während Chaven nachdachte. »Sehr gut. Du bist jetzt ein bisschen älter. Wo wohnst du?«


  »In unserm Haus. Nah am Wald.«


  »Weißt du, wie er heißt, dieser Wald?«


  »Nein. Nur, dass ich da nicht hin darf.«


  »Und wenn andere Leute mit deiner Mutter sprechen, wie nennen die sie dann?«


  »Gar nicht. Kommt keiner. Nur der Mann aus der Stadt. Er bringt Geld mit. Immer vier Silbermuscheln. Sie mag es, wenn er kommt.«


  Chaven drehte sich zu Chert und Opalia um und warf ihnen einen Blick zu, den Chert nicht deuten konnte. »Und wie nennt er sie?«


  »Frau, oder Gevatterin. Einmal hat er sie Gute Ziehfrau genannt.«


  Chaven seufzte. »Genug damit. Du bist jetzt ...«


  »Ihr geht es nicht gut«, unterbrach ihn Flint plötzlich mit bebender Stimme. »Sie sagt, geh nicht nach draußen, und ich tu's nicht. Aber sie schläft, und die Wolken kommen am Boden herbei.«


  »Er hat Angst«, sagte Opalia. Chert musste sie zurückhalten und überlegte, noch während er es tat, ob es auch richtig war. »Lass mich los, Alter — hörst du's denn nicht? Flint! Flint, ich bin hier!«


  »Ich versichere Euch, gute Frau Meisterin, er kann Euch nicht hören.« Etwas seltsam Hartes lag jetzt in Chavens Stimme — ein Ton, den Chert bei ihm noch nie gehört hatte. »Mein Lehrer Kaspar Dyelos lehrte mich diese Praktik, und ich war ein guter Schüler. Ich versichere Euch, er hört keine Stimme außer der meinen.«


  »Aber er hat Angst!«


  »Dann müsst Ihr still sein und mich mit ihm reden lassen«, erklärte Chaven. »Junge, hör mir zu.«


  »Die Bäume!«, sagte Flint, und seine Stimme wurde jetzt immer lauter. »Die Bäume ... bewegen sich. Sie haben Finger. Sie sind rings ums Haus, und die Wolken sind auch überall!«


  »Du bist in Sicherheit«, sagte der Hofarzt. »Dir geschieht nichts, Junge. Nichts, was du siehst, kann dir wehtun.«


  »Ich will nicht nach draußen. Mama hat gesagt, ich soll nicht! Aber die Tür ist offen, und die Wolken sind im Haus ...«


  »Junge ...«


  Flints verzweifelte Worte kamen stoßweise heraus, als würde er rennen.


  »Nicht ... das ... will nicht ...« Er schwankte jetzt auf der Bank, so schlaff wie eine Lumpenpuppe, und sein Kopf baumelte hin und her, als ob ihn jemand an den Schultern schüttelte. »Die Augen starren mich alle an. Wo ist meine Mama? Wo ist der Himmel?« Er weinte jetzt. »Wo ist unser Haus?«


  »Hört auf!«, schrie Opalia. »Ihr tut ihm weh mit Eurem grässlichen Zauber!«


  »Ich versichere Euch«, sagte Chaven, selbst ein wenig atemlos, »dass er sich zwar an beängstigende Dinge erinnern mag, aber deshalb nicht in Gefahr ist ...«


  Plötzlich erstarrte Flint auf der Bank. »Er ist nicht mehr in dem Stein«, stieß er heiser flüsternd hervor, als ob ihm kräftige Hände die Kehle zusammendrückten. »Er ist nicht nur im Stein — er ist ... in ... mir!« Das Kind verstummte, immer noch steif wie ein Brett.


  »Wir sind jetzt fertig, Junge«, sagte Chaven schließlich in das entsetzte Schweigen. »Komm wieder nach Hause. Komm hierher zurück, zu der Kerze und zum Spiegel, komm zurück zu Opalia und Chert.«


  Flint sprang so jäh auf, dass er die schwere Bank umstieß. Sie krachte auf Chavens Fuß, und der Hofarzt hüpfte auf einem Bein rückwärts, stieß unverständliche Flüche aus und fiel dann hin.


  »Nein!«, schrie Flint, und seine Stimme erfüllte den kleinen Raum und schrillte von den Steinwänden wider. »Das Herz der Königin! Das Herz der Königin! Es ist ein Loch, und er kriecht hindurch ...!«


  Dann erschlaffte er und fiel zu Boden wie eine Marionette, deren Schnüre durchtrennt worden waren.


  


  »Er schläft nur«, sagte Chaven sanft und mit einer unausgesprochenen Entschuldigung in der Stimme, aber Opalias Blick hätte Kalkstein zum Bröckeln gebracht. Sie hörte für einen Moment auf, die Stirn des Jungen mit einem nassen Lappen zu betupfen, und wedelte Chaven und ihren Ehemann ärgerlich aus dem Schlafzimmer, so als behinderten sie durch ihre schiere Anwesenheit ihre heilerischen Fähigkeiten — oder, was Chert wahrscheinlicher schien, als würde ihr vom bloßen Anblick zweier so nichtsnutziger Männer übel.


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte Chaven zu Chert, als sie die Bank wieder aufstellten und sich daraufsetzten. Chert goss ihnen je einen Becher Moosbier ein. »Noch nie ...« Er runzelte die Stirn. »Irgendetwas ist diesem Jungen widerfahren. Hinter der Schattengrenze vielleicht.«


  Chert lachte, aber es war ganz und gar kein heiteres Lachen. »Um das zu wissen, hätten wir keine Spiegel-Magie gebraucht.«


  »Ja, ja, aber da ist mehr, als ich je gedacht hätte. Ihr habt ihn doch gehört. Er hat sich nicht einfach über die Schattengrenze verirrt — er wurde hinübergebracht. Und dort wurde ihm irgendetwas Seltsames angetan, das steht für mich außer Zweifel.«


  Chert dachte daran, wie er den Jungen vor einigen Tagen gefunden hatte, zu Füßen des Leuchtenden Mannes liegend, im innersten Zentrum der Funderlingsmysterien, den kleinen Spiegel fest umklammert. Und dann hatte diese furchterregende Elbenfrau Chert ebenjenen Spiegel weggenommen. Was sollte das alles? War sie die Königin, der die entsetzten Schreie des Jungen gegolten hatten? Er hatte etwas von einem Loch gesagt, und für Chert war ein Herz mit einem Loch darin durchaus etwas, das auf sie passte.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Chaven. »Überhaupt nicht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich es verstehen muss.«


  »Nun gut«, Chert stand auf und verzog das Gesicht, weil seine Knie schmerzten. »Ich habe jetzt dringendere Sorgen, zum Beispiel, wo wir jetzt hingehen und wie wir uns etwas zu essen beschaffen sollen, ohne dass Euch jemand erkennt.«


  »Wovon redet Ihr?«, fragte Chaven.


  »Davon, dass uns Opalia heute nicht nur nichts zu essen machen wird«, erklärte Chert. »Es dürfte doch offenkundig sein, dass es für uns beide weitaus gesünder ist, nicht hier zu sitzen, wenn sie herauskommt.«


  »Ah, ja«, sagte der Hofarzt und leerte hastig seinen Becher. »Ich verstehe, was Ihr meint. Lasst uns gehen.«
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  Feuer in der Nacht


  
    Bleiche Tochter erzählte ihrem Vater Donner, sie habe einen edlen Reiter gesehen, mit einer hell schimmernden Rüstung und Haaren wie Mondlicht auf Schnee, und jetzt schlage ihr Herz für ihn. Donner wusste, dass es sein Halbbruder Silberglanz war, eines von Brises Kindern, und verbot ihr, das Haus zu verlassen. Die Musik zwischen Vater und Tochter verlor ihren reinsten Ton. Der Himmel über dem Haus des Gottes füllte sich mit Wolken.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Nach so vielen Jahrhunderten fiel es Yasammez schwer, sich wieder an richtiges Tageslicht zu gewöhnen. Selbst diese schüchterne, wolkenverhangene Wintersonne brannte ihr in den Augen, von dem Moment, da sie aufging, bis sie hinter den Hügeln versank. Das war ihr unangenehm, erfüllte sie aber auch mit Verwunderung: War sie wirklich einmal hier in diesen südlichen Landen gewandelt, jeden Tag unter Weißfeuers Himmelsbahn, in einem Licht, so grell, dass es die Schatten in tiefschwarze Streifen verwandelte? Sie konnte sich kaum noch daran erinnern.


  Sie hatte die Stadt der Sterblichen eingenommen, aber das war bedeutungslos ohne die Burg — schlimmer als nur bedeutungslos, denn sie hatte die Zeit gegen sich. Yasammez war auf Feuer und Blut gefasst gewesen, auf ihren eigenen lange hinausgezögerten Tod, auf einen sinnlosen Sieg oder auf die endgültige Niederlage, aber sie war nicht darauf vorbereitet ... zu warten. Das zermürbende Patt fühlte sich allmählich an, als könnte es so lange dauern, bis die ungewohnte Sonne erlöschen und die Welt sich verdunkeln würde. Sie verfluchte den Pakt des Spiegelglases und sich selbst, weil sie so töricht gewesen war, sich darauf einzulassen — sie hätte sich nie die Hände binden lassen dürfen.


  Selbst wenn es gelänge, würde es dem, den sie liebte, nur wenige Lebensmonde mehr einbringen, und wenn sie ihn schließlich verlöre, würde es ihr erst recht das Herz brechen.


  Wie gewöhnlich wartete der Verräter auf den Stufen vor der großen Halle, die sie für sich in Besitz genommen hatte — eine Markthalle oder ein Palast, wo die Sterblichen einst dem sinnlosen Einerlei ihres kurzen, geschäftigen Lebens nachgegangen waren. Der, den die Sonnländer Gil-der-Bierjunge genannt hatten, blickte auf, als sie sich näherte, und lächelte schwerfällig und traurig. Sein Gesicht war jetzt so menschlich, dass sie kaum noch erkennen konnte, was er einmal gewesen war, und wirkte so unbewegt und stumpf wie Teig.


  »Guten Morgen, Herrin«, sagte er. »Werdet Ihr mich heute töten?«


  »Hattet Ihr andere Pläne, Kayyin?«


  Etwas, das der König mit ihm gemacht hatte, verhinderte es immer noch, mit ihm von Denken zu Denken zu sprechen, deshalb hatten sie auf die Hofsprache von Qul-na-Qar zurückgegriffen, die gemeinsame Sprache hundert verschiedener Arten von Wesen. Yasammez, die selbst stumme Worte nie verschwendete, wurde das Gefühl nicht los, dass auch das hier ein Versuch dieses blinden Ynnir war, ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen, indem er ihr die Ruhe des Geistes raubte.


  Kayyin erhob sich, um ihr nach drinnen zu folgen, die Hände im Gewand verborgen. Zwei der Wachen blickten sie an und warteten auf ihren Befehl, diese fremdartige Kreatur aufzuhalten, aber sie machte keinerlei Geste, als er hinter ihr durch die Tür trat.


  »Ich wünsche heute nicht, mit Euch zu sprechen«, warnte sie ihn.


  »Dann werde ich nicht sprechen, Herrin.«


  Ihre Schritte hallten durch den Saal. Bis auf zwei, drei ihrer lautlosen, dunkelgekleideten Diener, die oben auf der Galerie warteten, war der holzgetäfelte Raum leer. Yasammez wollte es so. Ihre Armee hatte eine ganze Stadt, um sich einzunisten. Dieser Ort gehörte ihr, was die Anwesenheit des Verräters noch störender machte.


  Yasammez, die Stachelschweinfrau, machte es sich in ihrem harten Stuhl mit der hohen Lehne bequem. Ihr unwillkommener Gast ließ sich im Schneidersitz zu ihren Füßen nieder. Einer ihrer Diener aus Tränenstrom erschien wie aus dem Nichts und wartete, bis ihn Yasammez mit einem Fingerschnippen entließ. Sie wollte nichts. Und genau das hatte sie auch bekommen: nichts. Sie hatte sich ausmanövrieren lassen, und jetzt bezahlte sie den Preis dafür.


  »Ich werde Euch heute nicht töten, Kayyin«, sagte sie schließlich. »Ganz gleich, wie Ihr mich plagt. Geht fort.«


  »Es ist ... interessant«, sagte er, als hätte er die letzten Worte gar nicht gehört. »Dieser Name erscheint mir immer noch nicht ganz wirklich, obwohl ich mich über Jahrhunderte so begriffen habe. Doch während ich im Land der Sterblichen lebte, wurde ich wirklich Gil, auch wenn ich in mancherlei Hinsicht all diese Jahre geschlafen habe. Und jetzt ist es, als versuchte ich, einen intensiven Traum abzuschütteln.«


  »Also verratet Ihr zuerst mich, und jetzt wollt Ihr Euer Volk gänzlich verleugnen?«


  Er lächelte, zweifellos weil er sie zu einem Gespräch verlockt hatte. Selbst damals, als sie Vertraute gewesen waren, als er ihr so nahe hatte sein dürfen, wie es Yasammez überhaupt jemandem gestattete, hatte er sich einen Sport daraus gemacht, sie zum Reden zu bringen. Keiner der jetzt noch Lebenden dachte auch nur an so etwas. Das war einer der Gründe, warum sie der Anblick seines veränderten, jetzt so fremdartigen Gesichts dermaßen beunruhigte. »Ich verleugne gar nichts, Herrin, und das wisst Ihr. Ich war ein Werkzeug — zuerst Eures, dann das des Königs — und kann mich gar nicht mangelnder Loyalität schuldig machen. Bis vor einem Mond wusste ich nicht einmal mehr, wer ich wirklich bin. Wie könnte ich da ein Verräter sein?«


  »Ihr wisst es. Ich habe Euch vertraut.«


  »Mir vertraut, sagt Ihr? Ihr seid immer noch gleich grausam, Herrin, was auch immer die Zeit ansonsten verändert haben mag.« Er lächelte, aber in die Ironie mischte sich echte Bitterkeit. »Der König war weiser, als Ihr dachtet. Und stärker. Er machte mich zu seinem Eigentum. Er sandte mich aus, um unter den Sterblichen zu leben. Und es hat Früchte getragen, nicht wahr? Im Augenblick stirbt niemand.«


  »Es wären nur Sonnländer gestorben. Wir hätten gewonnen.«


  »Was gewonnen? Einen ruhmreicheren Tod des gesamten Volkes? Der König hat offenbar andere Ambitionen.«


  »Er ist ein Narr.«


  Kayyin hob die Hand. »Ich maße mir nicht an, in den Streitigkeiten der Höchsten richten zu wollen. Selbst als Ihr mich erhobt, war es dafür dann doch nicht hoch genug.« Er sah sie aus dem Augenwinkel an, fragte sich vielleicht, ob diese kleine Spitze sie getroffen hatte, aber Yasammez blieb so unbewegt wie kalter Stein. Sie war schon alt gewesen, als Kayyins Vater mit ihr gegen die illegitimen Nachkommen' Umadi Svas gekämpft hatte, und sie hatte ihn in den Armen gehalten, als er auf der Zitternden Ebene qualvoll seinen Verbrennungen erlegen war. Nein, sie fühlte keine Scham — zumindest nicht wegen irgendetwas, das mit Kayyin zu tun hatte.


  Nach einer ausgedehnten Schweigepause lachte der Verräter. »Wisst Ihr, es war seltsam, bei den Sonnländern zu leben. Sie unterscheiden sich gar nicht so sehr von uns, wie man meinen könnte.«


  Eine so schändliche Bemerkung würdigte sie keiner Antwort.


  »Ich habe viel darüber nachgedacht, seit ich zu Euch zurückgekehrt bin, Herrin, und ich glaube, ich verstehe die Denkweise des Königs immerhin zum Teil. Vielleicht ist er ja nicht so ohne Weiteres bereit, die Sterblichen zu töten, weil er der Meinung ist, dass sie nicht die Alleinschuldigen sind.«


  Sie starrte ihn an.


  »Es könnte sogar sein, dass unser König in seiner labyrinthischen Weisheit, und gestützt von den Stimmen seiner — und natürlich auch Eurer — Vorfahren, zu dem Schluss gelangt ist, dass wir womöglich selbst dazu beigetragen haben, uns in diese traurige Situation zu bringen.«


  Yasammez erhob sich, blind vor Wut. Ihre äußere Erscheinung vibrierte jäh, und Schattenstacheln fuhren aus. In diesem Moment kam Kayyin dem ihm verheißenen Tod näher denn je zuvor. Aber sie hob nur einen zitternden, eiskalten Finger und zeigte zur Tür.


  Er stand auf und verbeugte sich. »Ja, Herrin. Ihr braucht natürlich das Alleinsein, und bei den Bürden, die Ihr tragt, habt Ihr es wahrhaft verdient. Ich erwarte unsere nächste Unterhaltung.«


  Als er hinausging, erwachte der Raum hinter ihm mit zuckenden Schatten zum Leben.


  


  Die fremde, grell leuchtende Sonne war längst untergegangen. Yasammez saß im Dunkeln.


  Eine sanfte Stimme keimte im Inneren ihres Kopfes auf. Kann ich Euch sprechen, Herrin?


  Sie erteilte die Erlaubnis.


  Die ferne Tür öffnete sich. Die Besucherin glitt hinein wie ein Blatt, das von einem Bach dahingetragen wird. Sie war groß, fast so groß wie Yasammez selbst, und so schlank wie eine junge Weide. Ihr weißes Kapuzengewand schien sich langsamer zu bewegen als sie und wallte hinter ihr her wie unter Wasser.


  Hat sich etwas verändert, Aesi'uah?, fragte Yasammez.


  Die Frau blieb vor dem Stuhl stehen und machte eine rituelle Huldigungsgeste mit emporgekehrten Händen, während ihr seltsames, unbewegtes Gesicht zu Yasammez aufblickte. Ihre blassblauen Augen leuchteten wie Sonnenlicht hinter farbigem Glas und verliehen dem grauen Gesicht etwas Leben. Wäre dieser strahlende Blick nicht gewesen, hätte sie eine uralte Statue sein können. Herrin, etwas hat sich verändert, aber nur geringfügig. Ich dachte dennoch, dass Ihr es erfahren solltet.


  Jemand anderes als Yasammez, jemand anderes als die für ihre Unerschütterlichkeit berühmte Fürstin Stachelschwein, hätte vielleicht geseufzt. Aber sie nickte nur.


  Ihre Obereremitin breitete wieder die Arme aus, diesmal zur Geste des Wahrheit-Bringens. Aesi'uah war vom Blute der Traumlosen, und wenn dieses Blut auch durch ihr Qar-Erbe verdünnt war, so hatte sie doch von jenen Ahnen neben ihrem Mondsteinblick zumindest einen Zug geerbt: Sie hielt einfach nichts von Lügen oder taktischen Äußerungen, was auch der Grund war, warum Yasammez sie von allen Mitgliedern ihres Eremitinnenordens am meisten schätzte. Die Berührung mit dem Spiegelglas des Königs hat ihn unruhig gemacht.


  Erwacht er bereits?


  Nein, Herrin. Das Gesicht war ruhig und gelassen, aber die Worte waren es nicht. Aber er bewegt sich, und irgendetwas ist anders, wenn ich auch nicht sagen kann, was. Er ist wie ein Fiebernder — unruhig, voller verstörender Träume.


  Bei diesen Worten hätte Yasammez unwirsch die Stirn gerunzelt, hätte sie es sich nicht abgewöhnt gehabt, Gefühle so unverhüllt zu zeigen. Wir wissen nichts über seine Träume.


  Gewiss nicht. Aesi'uah neigte den Kopf. Aber sein Schlaf scheint von jener Art, und, was ebenso wichtig ist, seine Ruhelosigkeit macht auch die anderen Schläfer unruhig.


  Sie wollte die Obereremitin gerade fragen, wie lange es noch dauern würde, bis alles ein für allemal enden würde, als eine andere Stimme in ihrem Kopf sprach, so schwach wie ein ersterbender Wind.


  Wo bist du ... hörst du mich? Kennst du mich?


  Natürlich kenne ich dich, mein Herz. Schreckliche Angst überkam Yasammez, aber sie versuchte, sie aus ihren Gedanken zu verbannen. Wie konntest du daran zweifeln?


  Ihr Geliebter war für einen Moment verschwunden, dann war seine Stimme wieder da, seufzend, brüchig. So ... kalt. So ... dunkel.


  Yasammez machte das Zeichen für »Audienz beendet«. Aesi'uahs Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie kehrte wieder die Hände nach oben und glitt dann aus dem Gemach wie ein Geisterschiff, das unter dem Mond dahinsegelt.


  Sprich zu mir, mein Herz, sagte Yasammez.


  Ich fürchte ... ich falle bald in ... jenen großen Schlaf ...


  Nein. Kraft ist auf dem Weg zu dir. Ich habe das Spiegelglas geschickt.


  Wo ist es? Ich fürchte, es wird niemals ankommen. Die Gedanken waren verzagt und so schlicht wie die eines Kindes. Für Yasammez war das die schlimmste Qual überhaupt.


  Gyir bringt es, versprach sie. Er ist jung und stark, und seine Gedanken sind klar. Er wird rechtzeitig zu dir finden.


  Aber ... wenn nicht ...?


  Denk nicht einmal daran. Yasammez legte jedes bisschen Kraft, das sie aufbieten konnte, in diesen Gedanken. Er wird kommen, und du wirst wieder stark sein. Ich werde die versengten Steine der Sonnländerstädte mitbringen, um dir eine Halskette daraus zu machen.


  Aber trotzdem ... trotzdem ...!


  Ruhig, mein Herz. Nicht einmal die Götter selbst können das rückgängig machen, was ist. Ruh dich aus. Ich werde bei dir bleiben, bis du schläfst — nicht den großen Schlaf, nur den kleineren. Fürchte dich nicht. Gyir wird kommen.


  Und sie hielt den schwachen Gedankenhauch fest und sprach ihm Trost zu, wenn er auch vor dem Dunkel flatterte wie ein sterbender Vogel, abwechselnd verängstigt und erschöpft. Wieder flackerten die Schatten im Saal, bewegten und dehnten sich durch das richtige Nachtdunkel, als sie erneut ihre Erscheinung annahm, aber diesmal war sie weicher — nicht Stacheln, sondern Ranken, nicht die schwarzen, ausfahrenden Krallen des Todes, sondern die Finger sanfter, fürsorglicher Hände, als Fürstin Stachelschwein sich bemühte, das einzige Lebewesen, das sie je wirklich geliebt hatte, zu beruhigen.


  


  Der Tag war kalt und grau, durchsetzt mit Regenschauern, und obwohl die Türen von Effir dan-Mozans formellem Empfangsraum wie üblich zum Hof hin offen standen, war doch ein großes Kohlebecken entzündet worden, um für Wärme zu sorgen. Als Briony hereinkam, saß der Kaufmann vorgebeugt da — kein Leichtes mit seinem Wohlstandsbauch — und wärmte seine kleinen, beringten Hände über den Kohlen.


  »Ah, Briony-zisaya«, sagte er. »Ihr habt Euer Mahl nicht vorzeitig verlassen? Ich wollte Euch nicht unterbrechen.«


  »Ich war schon fertig, Herr dan ... Effir. Danke. Der Diener sagte, Ihr und Shaso wünschtet mich zu sprechen.«


  »Ja, aber der Edle dan-Heza ist noch nicht hier. Bitte, macht es Euch bequem.« Er zeigte auf einen der Stühle, die im Halbkreis um das Kohlebecken angeordnet waren. »Ein scheußlicher Tag, aber ich kann es nicht ertragen, wenn die Türen geschlossen sind.« Er lachte. »Ich sehe gern den Himmel. Wenn ich ihn anschaue, fühle ich mich wie zu Hause.« Das Lächeln wurde ein wenig bitter. »Nun ja, heute nicht. In Tuan haben wir keinen solchen Himmel. Wenn der Regen kommt, gehen wir in unsere Tempel und sagen Dank. Hier würde ich annehmen, dass es genau umgekehrt ist.«


  Briony lächelte. »Ich habe noch nie ein Haus wie dieses gesehen, so niedrig und mit dem Garten in der Mitte. Wohnt man in Tuan so?«


  »Mehr oder weniger. In den besseren Häusern, ja. Aber ich wünschte, ich hätte Euch das Haus meiner Familie in Dagardar zeigen können. Viel größer, sehr viel schöner eingerichtet — bis es von den Soldaten des alten Autarchen geplündert und dann niedergebrannt wurde. Dennoch, ich kann nicht klagen. Die Markenlande waren gut zu einem Vertriebenen.«


  »Es ist aber doch ein sehr schönes Haus.«


  »Ihr seid liebenswürdig. Was Ihr höflicherweise nicht fragt, ist, warum ein reicher Mann in einem so unerquicklichen Teil von Landers Port wohnt.«


  Sie errötete ein wenig. Genau das hatte sie sich immer wieder gefragt. »Oben auf dem Hügel haben die Leute wohl ... eine bessere Aussicht.«


  »O ja, Prinzessin. Und sie wachen auch eifersüchtig darüber. Ein Mann wie ich kann sich ein schönes Haus hier bei den anderen Dunkelhäutigen bauen, und niemand regt sich allzu sehr darüber auf. Aber ich versichere Euch, wenn ich es irgendwo bauen ließe, wo ein Edelmann wie Iomer M'Sivon oder die einheimischen Kaufleute mich und mein Heim jeden Tag sehen müssten, würde ich jene Nachbarschaft bald noch unangenehmer finden als diese hier.« Sein Lächeln war jetzt ein wenig verzerrt. »In diesem Leben ist es nicht nur wichtig zu wissen, wer man ist, sondern auch, wo man hingehört.«


  Shaso kam herein, gekleidet, als wäre er draußen gewesen, das Gesicht unter einem Schal und einem Hut mit hängender Krempe verborgen. Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn über einen Stuhl. Effir dan-Mozan schien nicht sonderlich erfreut darüber, dass seine Teppiche mit Wasser besprenkelt wurden.


  Shaso nahm den Hut ab und setzte sich. »Ein Schiff aus Hierosol ist eingelaufen«, sagte er zur Erklärung. »Die Seeleute haben getrunken. Und geredet. Ich habe zugehört.«


  »Und was habt Ihr in Erfahrung gebracht?«, fragte Effir, der seinen Gleichmut wiedererlangt hatte.


  »Hierosol rüstet sich. Mehrere Dromonen — so nennen sie ihre Kriegsschiffe, Prinzessin —, die schon länger zur Reparatur dort lagen, wurden hastig ins Trockendock gebracht. Außerdem hat Drakava seine Offiziere zurückbeordert, die gerade unterwegs waren, um säumige Steuerzahler entlang der krakischen Grenze zu bestrafen. Er scheint mit einer Belagerung zu rechnen.«


  »Und mein Vater?«


  Shaso schüttelte den Kopf. »Diese Neuigkeiten stammen von Seeleuten, Hoheit. Sie wissen nicht viel von Politik oder Gefangenen, und solche Dinge kümmern sie auch nicht. Keine Nachrichten sind zweifellos gute Nachrichten. Die einzige Sorge ist, was geschehen wird, wenn Drakava aufgeht, dass er jetzt kein Lösegeld aus Südmark bekommen wird.«


  »Wie meint Ihr das?«, sagte sie hitzig und begriff gleich darauf, dass Shaso recht hatte. Das Letzte, was Hendon Tolly jetzt wollte, war König Olins Rückkehr. »Oh, diese ... Schweine! Wird Ludis Drakava ihm etwas tun?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Shaso schüttelte den Kopf, vermochte ihr aber nicht in die Augen zu sehen. Er war in Verstellung nicht sonderlich geübt, und das merkte man. »Er hat dadurch nichts zu gewinnen und viel zu verlieren — zum Beispiel jedwede Aussicht, dass ihm die nördlichen Länder beistehen, falls er von Xis angegriffen wird.«


  Als ob er Brionys Zweifel und ihre Angst spürte, klatschte Effir plötzlich in die Hände. »Kommt, lasst uns etwas Heißes trinken! Ein kalter Tag wie dieser fährt einem in die Knochen, wenn man nicht aufpasst. Tal! Ach nein, er ist ja heute nicht im Hause — hat irgendetwas Persönliches zu erledigen.« Er klatschte wieder, und schließlich kam ein älterer, tattriger Diener herein. Als der alte Mann nach heißem Gewürzwein geschickt worden war, rieb sich Effir die Hände und eröffnete selbst die Unterredung, vielleicht um sicherzustellen, dass die Konversation nicht wieder wie eben auf heikles Terrain geriet. »Wir haben Euch hierher gebeten, weil der Zeitpunkt gekommen ist, Pläne zu machen, Prinzessin.«


  »Was für Pläne?«


  »Nun ja.« Effir sah Shaso auffordernd an.


  »Wir können nicht für immer hier bleiben«, erklärte der alte Tuani. »Das habt Ihr selbst gesagt, Hoheit.«


  »Wohin werden wir gehen?« Ihr Herz schien zu schwellen und leichter zu werden. »Zu meinem Vater?«


  »Nein.« Jetzt war sein Gesicht eine unwirsche Maske. »Nein und nochmals nein, Briony. Ich sagte doch schon, wir könnten nicht viel für ihn tun, und jetzt, da der Autarch offenbar einen Angriff auf Hierosol erwägt, wäre es eine noch größere Torheit. Was wir brauchen, sind Verbündete, aber es gibt nicht viele, denen wir vertrauen können.«


  »Es muss doch noch jemanden geben, der Ehre im Leib hat.« Briony ballte die Fäuste. »Beim heiligen Trigon, werden sie alle einfach nur dastehen und zusehen, wie uns der Thron geraubt wird? Was ist mit Brenland oder Settland — ich weiß gar nicht, wie oft wir denen zu Hilfe gekommen sind!«


  »Eure Herrscherverwandten werden tun, was gut für sie ist — und für ihr Volk. Ich würde Euch auch nichts anderes raten.« Er hob die Hand, um ihren empörten Einwand zu unterbinden. »Das ist nicht so schlecht, wie es sich anhört, Hoheit. Jedwedes Bündnis, das man zu schließen vermag, wird unkomplizierter sein, wenn man es nicht mit Begriffen wie ›Ehre‹ überfrachtet. Solange man seinem Verbündeten irgendwie von Nutzen ist, bleibt er ein Verbündeter — ein simples, sauberes Arrangement. Und die Lage ist nicht so hoffnungslos, wie ich sie vorhin dargestellt haben mag. Wir brauchen nicht unbedingt eine ganze Armee, um Südmark wieder in Besitz zu nehmen. Wir benötigen lediglich genügend Männer, um zu verhindern, dass Tolly Euch zu fassen bekommt und Euch auf der Stelle tötet oder zur Hochstaplerin erklärt — das können wir mit einer ziemlich kleinen Streitmacht schaffen. Wenn es uns gelingt, nicht sofort überwältigt zu werden, sind wir in der Lage, Euch den Leuten in Südmark zu präsentieren und die Tollys als Mörder und Thronräuber zu entlarven. Das ist der erste Schritt.«


  Briony runzelte die Stirn. »Warum ist das nur der erste Schritt? Wenn wir das fertigbrächten, wäre doch sicher das ganze Problem gelöst.«


  Shaso schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Denkt doch nach, Hoheit! Glaubt Ihr wirklich, dass sich Hendon Tolly, selbst wenn er als Usurpator der schlimmsten Sorte entlarvt ist, einfach so ergeben wird? Nein. Ihm und seinem Bruder Caradon wird klar sein, dass sie das, was sie gestohlen haben, festhalten müssen oder aber als Verräter am Galgen enden werden. Hendon wird sich in Südmark festsetzen wie ein Dachs im Bau, und Caradon wird ihm Verstärkung bringen. Jeder, der Hendon gewaltsam zu vertreiben versucht, wird sich zwischen den Burgmauern und den Truppen von Gronefeld gefangen finden.«


  »Also brauchen wir keine Armee, aber wir brauchen eine Armee? Das ist doch Unsinn.«


  »Denkt gründlich nach, Hoheit«, befahl ihr Shaso.


  Sie hasste es, wenn Leute, die älter waren als sie, so mit ihr sprachen. In Wirklichkeit hieß das, ich kenne die Antwort bereits, weil ich erwachsen bin und alles weiß, aber du musst erst noch lernen, wie man denkt, damit du irgendwann so klug und großartig werden kannst wie ich. »Ich weiß es nicht.«


  »Was ist das, was wir wirklich brauchen — nicht mehr und nicht weniger?«


  Effir dan-Mozan verfolgte den Wortwechsel mit leuchtenden Augen, als wäre er Zuschauer bei einem besonders spannenden Wettkampf. Das erinnerte Briony an etwas. »Was sagt mein Vater immer, wenn er Feld-des-Königs spielt?«, fragte sie Shaso. »Etwas von einem dieser alten Philosophen, glaube ich.«


  »Ah ja. ›Fehler aus Vorsicht wird man eher in Muße überdenken können als Fehler aus Kühnheit — aber seltener nach einem Sieg.‹ Mit anderen Worten, wenn man zu vorsichtig ist, ist es wahrscheinlicher, dass man am Leben bleibt, aber weniger wahrscheinlich, dass man gewinnt. Es ist einer seiner Lieblingssprüche — und einer der Gründe, warum ich ihn bewundere.«


  »Wirklich?« Jemanden — und insbesondere Shaso — von ihrem Vater wie von einer lebenden Person sprechen zu hören und nicht so, als ob er schon tot wäre, tat so wohl, dass sie dem alten Mann seine belehrende Art verzieh.


  »Ja. Er ist einer der besonnensten Männer, die mir je begegnet sind, aber er scheut sich nicht, notfalls auch schnell und kühn zu handeln — Risiken einzugehen. So hat er mich in Hierosol geschlagen.«


  »Erzählt mir davon.«


  »Nicht jetzt. Jetzt gilt es, über unsere gegenwärtige Situation nachzudenken und nicht auf alte Schlachten zurückzublicken.« War das die Andeutung eines Lächelns? »Also, denkt nach. Was tut uns wirklich Not?«


  »Irgendein kühner Akt, nehme ich an. Um unsere Burg zurückzuerlangen.«


  »Ja, und die werdet Ihr nur zurückerlangen, wenn die Tollys vertrieben oder tot sind. Aber wie gesagt, wir brauchen dazu nicht notwendigerweise ein Heer. Das können wir in den Markenlanden oder sogar innerhalb der Südmarksfeste selbst ausheben, wenn es uns nur gelingt, Euch lange genug am Leben zu erhalten.«


  »Also brauchen wir einen Verbündeten, der wenigstens über eine kleine Streitmacht verfügt.« Sie dachte nach. »Aber wen? Ihr sagt doch, wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«


  »Wir müssen Vertrauen schaffen — wir müssen einen Verbündeten finden, der einen Pakt mit uns schließen will. Und um diesen Verbündeten zu finden, müssen wir etwas Kühnes unternehmen. Hendon hat zweifellos die Straßen nach Brenland und Settland mit Spionen und Meuchlern bestückt. Und er hat auch mit Sicherheit Leute an sämtlichen Höfen der Markenlande postiert, vermutlich als Abgesandte vom Hof des unmündigen Prinzen getarnt.«


  »Ich bringe ihn um.«


  »Hütet Euch vor Eurem eigenen Zorn, Hoheit. Ich denke, wir müssen einen Schritt tun, auf den Hendon nicht gefasst ist. Ich glaube wie gesagt nicht, dass Euch einer der anderen Herrscher aus reiner Herzensgüte beispringen wird.


  Unsere größte Chance dürfte wohl Syan sein. Zum einen ist König Enander schlecht auf Gronefeld zu sprechen, was auf die Zeit zurückgeht, als Lindon Tolly, der alte Herzog, seine Schwester mit Eurem Vater zu verheiraten suchte. Als Euer Vater dann stattdessen Eure Mutter wählte, war Lindon so darauf versessen, eine Verbindung zum Thron der Markenlande zu knüpfen, dass er eine von König Enanders Nichten brüskierte, indem er seine Schwester Ethna mit Hardis, dem jüngeren Bruder Eures Vaters, verheiratete ...«


  Briony schüttelte den Kopf. »Götter, gebt uns Kraft, Ihr kennt diese alten Familienanekdoten ja besser als ich.«


  Shaso sah sie streng an. »Das ist, wie Ihr sehr wohl wisst, keine ›Familienanekdote‹ — das ist der Stoff, aus dem Bündnisse erwachsen ... und Verrat.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Auf jeden Fall könnte Enander von Syan Eurer Sache wohlwollend gegenüberstehen — er hat den Tollys nie ganz verziehen aber er wird einen Preis dafür verlangen.«


  »Einen Preis? Was für einen Preis? Bei den Göttern, bedeutet der Vertrag vom Kaltgraumoor denn gar nichts? Anglin rettete sie alle, und Syan und die anderen Reiche gelobten, uns jederzeit beizustehen.« Sie verkniff sich ein paar wenig damenhafte Worte: Shaso hatte während ihrer Kampfübungen schon ihr gesamtes Repertoire gehört, aber sie hatte Hemmungen, vor Effir dan-Mozan zu fluchen. »Außerdem haben wir doch, bis Südmark wieder unser ist, gar nichts, was wir diesen habgierigen Leuten geben könnten ...«


  »Enander von Syan ist nicht besonders habgierig, aber dieser Vertrag ist, auch wenn er in den Markenlanden noch so hochgehalten wird, doch schon etliche hundert Jahre alt. Es könnte sein, dass Enander sich mit Gold begnügt, sobald wir Euren Thron wiedererobert haben, aber meiner Meinung nach hat er auch einen heiratsfähigen Sohn, der ein recht ansehnlicher Mann sein soll ...«


  »Ich muss mich also selbst verkaufen, um meinen Thron wiederzuerlangen?« Ihr Gesicht glühte so heiß, dass sie vom Kohlebecken wegrückte. »Da könnte ich genauso gut Ludis Drakava heiraten!«


  »Ich denke, Ihr würdet in dem syanesischen Prinzen einen weitaus angenehmeren Ehemann finden, aber lasst uns hoffen, dass es einen anderen Weg gibt.« Shaso runzelte die Stirn, nickte dann. »Wenn Ihr uns entschuldigt, Hoheit, könnten Effir und ich schon einmal in Syan vorfühlen. Was auch immer wir tun, wir sollten es bald tun.«


  Briony erhob sich wütend und unglücklich, aber bemüht, es nicht zu zeigen. »Ich werde heiraten, um den Thron der Eddons zu retten ... wenn es der einzige Weg ist.«


  »Ich verstehe, Hoheit.« Shaso sah sie mit einem Ausdruck an, der beinah väterliche Zuneigung hätte sein können, hätte sie nicht gewusst, dass der alte Mann so etwas mied wie einen juckenden Hautausschlag. »Ich werde Eure Freiheit nicht unnötig verkaufen, nachdem ich mein Leben lang darum gekämpft habe, meine eigene zu behalten.«


  


  In ihrem Kummer und ihrer Verwirrung hatte Briony mehr als ihre übliche kleine Portion von dem süßen Wein getrunken, den Idite und die anderen so gern mochten. Folglich hatte sie einen schweren Kopf, als sie im Dunkeln aufwachte, und begriff zunächst gar nicht, wo sie war, geschweige denn, was vor sich ging.


  Eines der jüngeren Mädchen stand in der Tür, von Kopf bis Fuß in eine Decke gehüllt, so dass es aussah wie ein Wüstennomade.


  »Herrin Idite, da sind Männer am Tor und verlangen Einlass!«, rief sie. »Euer Gemahl, dan-Mozan, redet mit ihnen, aber sie sagen, sie schlagen das Tor ein, wenn er sie nicht hereinlässt!«


  »Bei der Großen Mutter, wer ist das? Räuber?«


  Obwohl Idite sichtlich verängstigt war, klang ihre Stimme fast so ruhig wie an den Abenden, wenn sie Geschichten erzählten.


  Das Mädchen in der Türöffnung schwankte. »Sie sagen, sie Männer von Baron Iomer. Sie sagen, dass wir eine gefährliche flüchtige Person verstecken.«


  Briony, die sich gerade aus dem Bett gemüht hatte, bekam ganz weiche Knie und fiel beinah hin. Eine flüchtige Person — das konnte doch nur sie sein. Oder Shaso, rief sie sich in Erinnerung. Man hält ihn immer noch für einen Mörder.


  »Zieht euch an, Mädchen — alle.« Idite erhob die Stimme, um das ängstliche Gemurmel zum Verstummen zu bringen. »Wir müssen auf Schwierigkeiten gefasst sein, und es gilt zumindest, anständig gekleidet zu sein, falls Fremde hereinplatzen.«


  Brionys Sorge galt weniger dem Anstand als ihrer Verteidigungsfähigkeit. Sie zögerte nur ganz kurz und fuhr dann in die weite Tunika und die Kniehosen, die sie von Talibo ausgeliehen hatte, und griff nach dem einen Paar praktischer Schuhe, das ihr Idite gegeben hatte, weiche Lederschlüpfstiefel, in denen sie im Notfall wenigstens rennen oder kämpfen konnte. Sie steckte ihre Yisti-Dolche in den Stoffgürtel ihrer Tunika und schlug dann ihr Gewand um sich, um die Männerkleider und die Messer zu verbergen und sich einigermaßen unauffällig unter die anderen Frauen mischen zu können.


  Als laute, wütende Stimmen durchs Haus hallten, wurde Briony klar, dass Idite die Frauen versteckt halten wollte, in der Hoffnung, dass alles ein glückliches Ende finden würde, ohne dass sie überhaupt mit den Männern des Barons zusammenträfen. Briony war nicht gewillt, passiv auf ihr Verderben zu warten. Die Frauengemächer hatten nur wenige Ausgänge, und im schlimmsten Fall wäre sie hier gefangen wie eine Ratte in einem Fass.


  Sie zwängte sich an der jungen Fanu vorbei, die vergeblich nach ihrem Arm griff.


  »Kommt zurück!«, rief Idite. »Br ... Fräulein!«


  Während Briony zum vorderen Teil des Hadar lief, dankte sie Idite im Stillen dafür, dass sie so besonnen war, nicht laut ihren Namen zu rufen. Die Gänge waren erfüllt von lärmenden Stimmen und flackerndem Licht, und einen Schwindel erregenden Augenblick lang war es, als wäre sie in einen Zeitstrudel geraten und in jene schreckliche Nacht im Palast zurückgewirbelt worden, in der Kendrick ermordet wurde.


  Sie schwankte ein wenig, als sie den Hauptraum erreichte, und blieb stehen, um sich am Türrahmen festzuhalten. Hier war die Luft voller Rauch, und die Stimmen waren lauter: raue, streitende Männerstimmen. Sie spähte in das seltsam überfüllte Gemach und sah mindestens ein Dutzend Bewaffnete, die vielleicht ein halbes Dutzend von Effir dan-Mozans Dienern herumstießen und anbrüllten, als könnten sie sie durch schiere Gewalt dazu zwingen, eine fremde Sprache zu verstehen. Einige südländisch gewandete Gestalten lagen bereits am Boden.


  Während Briony noch entsetzt hinstarrte und zu erkennen versuchte, ob einer davon Shaso war, trat ein Mann in Rüstung ein Kohlebecken um, so dass glühende Kohlen durch den Raum kullerten. Die barfüßigen Diener schrien und sprangen hoch, um den Kohlen auszuweichen, während sie sich gleichzeitig vor den Klingen der Soldaten duckten.


  »Wenn ihr nicht redet«, rief ein bärtiger Soldat, »werden wir dieses ganze Verräternest ausräuchern!« Er bückte sich, hob eine Fackel von einem der teuren Teppiche auf und hielt sie an einen der Wandbehänge. Die Diener jammerten und wehklagten, als die Flammen den alten Wandbehang emporlohten und nach den Holzbalken züngelten.


  Briony tastete gerade unter ihrem Gewand nach dem Messer, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie tun könnte, als jemand sie am Gürtel packte und von der Tür wegriss, zurück in den Gang.


  Ihr stockte das Herz — gefangen! Ohne auch nur eine Waffe bereit zu haben, um sich zu wehren! Aber es war kein weiterer Soldat des Barons.


  »Was macht Ihr hier?«, zischte Talibo, Effirs Neffe. »Ich habe Euch überall gesucht! Warum habt Ihr die Frauengemächer verlassen?« Er packte sie, noch ehe sie antworten konnte, am Arm und zog sie den Gang entlang, zum hinteren Teil des Hauses.


  »Lasst mich los! Habt Ihr nicht gesehen — sie töten die Diener!«


  »Dafür sind Diener da, dummes Weib!« Der Flur füllte sich rasch mit Rauch; schon nach wenigen Schritten krümmte er sich vor Husten, doch bevor sie sich losreißen konnte, kam er wieder zu Atem und wollte sie weiterziehen.


  »Nein!« Sie schaffte es, ihren Arm loszureißen. »Ich muss Shaso finden!«


  »Närrin, was meint Ihr, wer mich geschickt hat?« Tals Gesicht war so verzerrt von Wut und Angst, dass es aussah, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen oder einfach panisch davonrennen könnte. »Das Haus ist voller Soldaten. Er will, dass ich Euch verstecke.«


  »Wo ist er?« Sie zögerte, aber die Schreie der unbewaffneten Männer, die hinter ihr wie Stalltiere abgeschlachtet wurden, waren zu schrecklich.


  »Er wird sicherlich zu Euch kommen — beeilt Euch! Die Soldaten dürfen Euch nicht finden!«


  Sie ließ sich den Gang entlangziehen. Fast so furchterregend wie die Schreie der Diener war das dumpfe, hungrige Brüllen des um sich greifenden Feuers.


  Sie riss sich wieder von ihm los, als sie den Teil des Palastes erreichten, der auf der anderen Seite des Gartens, gegenüber vom Hauptraum, lag. »Was ist mit Eurer Tante und den anderen Frauen?«


  »Die Diener werden sie hinausbringen! Verflucht, Mädchen, tust du denn nie, was man dir sagt? Shaso wartet auf dich!« Er trat hinter sie, packte sie an beiden Ellbogen und stieß sie dann vor sich her, noch ein paar Dutzend Schritte den Gang entlang und schließlich durch eine Tür hinaus in den offenen Hof auf der Rückseite des Hauses, wo sich die Eselställe, der Gemüsegarten und der Abfallhaufen befanden. Er schob sie zum Stall und hatte sie schon fast durch die Türöffnung gedrängt, als sie die Arme ausstreckte und sich abstemmte. Sie drehte sich seitwärts weg, sodass sie die Stallmauer und nicht die offene Tür im Rücken hatte, und fuhr mit der Hand in ihr Gewand.


  »Was tust du da?«, schrie Talibo schon fast; sein hübsches, ein wenig kindliches Gesicht war jetzt so verzerrt wie eine Festspielmaske. Briony sah Flammen, die sich gierig durch das Dach des Hauses fraßen. In den umliegenden Häusern wurden Fackeln und Laternen entzündet, da die Nachbarschaft durch das Unheil in ihrer Mitte erwachte.


  »Ihr sagt, Shaso wartet auf mich. Aber zuerst habt Ihr behauptet, er würde zu mir stoßen. Wo ist er? Ich glaube, Ihr lügt.«


  Er sah sie mit einer seltsamen Mischung aus Wut und Gekränktheit an, so als ob sie alles getan hätte, um eine nette Überraschung, die er für sie geplant hatte, zu verderben. »Ach, glaubst du das?«


  »Ja, das tue ich. Ich glaube ...« Aber sie brachte den Satz nicht zu Ende, da Talibo ihr beide Hände auf die Brüste legte, sie durch die Türöffnung schob und ihr dann einen Stoß versetzte, dass sie rückwärts stolperte und in den Schmutz des Stalles fiel.


  »Halt den Mund, Hure!«, schrie er. »Tu, was dir gesagt wird! Ich komme zurück!«


  Doch noch während er sich zur Tür wandte, rutschte Briony über den feuchten Boden auf ihn zu. Sie packte sein Bein und zog sich hoch, und als er sich umdrehte, drängte sie ihn gegen die raue Flechtwerkwand des Stalls und presste ihm die gebogene Klinge des Yisti-Messers an die Kehle. Nah genug für einen Kuss, hatte Shaso sie gelehrt, nah genug zum Töten.


  »Ihr werdet mich nie mehr anfassen, habt Ihr mich verstanden?«, zischte sie ihm ins Gesicht. »Und Ihr werdet mir ganz genau erzählen, was Shaso zu Euch gesagt hat, was passiert ist, und was Ihr gesehen habt. Wenn Ihr lügt, werde ich Euch die Kehle aufschlitzen und Euch hier im Dung und im Schlamm verbluten lassen.«


  Tals langbewimperte Augen weiteten sich. Er war blass geworden, das erkannte sie sogar im dämmrigen Licht der einen Kerze, die jemand hier im Stall entzündet hatte — in Vorbereitung ihres Kommens? —, und als er schlaff gegen die Wand sank, entspannte auch Briony ihre Muskeln ein wenig. Wo war Shaso? Hatte Effirs Neffe wirklich gelogen? Wie sollten sie hier herauskommen, wenn überall Soldaten waren — und woher wussten die Soldaten ...?


  Talibo schlug zwar nur mit der flachen Hand zu, doch so fest und unerwartet, dass Briony rückwärtsfiel und das Messer ins Dunkel flog. Einen Moment lang konnte sie nichts weiter tun, als gurgelnd nach Luft zu schnappen, da sich ihr Mund mit Blut füllte. Sie spuckte wieder und wieder aus, doch alles Blut ihres Körpers schien ihr aus Nase und Lippen zu rinnen. Sie tastete nach dem verlorenen Messer, als der Neffe des Kaufmanns auf sie zu trat, aber es war irgendwo außer Reichweite, außer Sicht — verloren, genau wie sie ...


  »Miststück«, knurrte er. »Dämonin. Mir ein Messer an die Kehle zu setzen. Ich sollte ... ich werde ...« Er spuckte ihr vor die Füße. »Dafür wirst du mich einen Monat lang um Verzeihung anbetteln — ein Jahr!«


  Sie versuchte etwas zu sagen, aber es fühlte sich an, als wäre ihr Kiefer gebrochen, und sie konnte nur flüstern und wieder Blut ausspucken. Sie ließ die Hand ihr Bein hinab gleiten und griff in ihren Stiefel, aber die Scheide war leer — der andere Dolch war während des Handgemenges herausgefallen. Ihr wurde innerlich eiskalt. Sie hatte keine Waffe.


  »Shaso, dein mächtiger Shaso, ist tot«, sagte Talibo. »Ich habe gesehen, wie ihn die Soldaten töteten — wie sie ihn umstellten wie ein Wildschwein und auf ihn einstachen, immer wieder. Ich habe ihnen natürlich gesagt, wo sie ihn finden würden.«


  Sie hustete und wischte mit dem Handrücken über ihren verletzten Mund. »Ihr habt ...?«


  »Und meinen Onkel ebenfalls. Den habe ich selbst erledigt. Er wird mich nie mehr beschimpfen — verwöhnt, faul. Ha! Er wird in den Schatten des Totenreiches verrotten, und ich werde hier der Herr sein. Meine Schiffe, meine Händler, mein Haus ...!«


  »Ihr habt uns ...?« Das Sprechen tat weh, aber der Gedanke, dass Shaso ermordet worden war, brannte in ihr wie Feuer, wie eine der Kohlen, die auf Effir dan-Mozans Fußboden geflogen waren — vor wenigen Augenblicken erst, vor Ewigkeiten. Es konnte nicht wahr sein — so grausam konnten die Götter nicht sein! »Verraten ... uns alle?«


  »Dich nicht, Miststück, obwohl ich jetzt wünschte, ich hätte es getan. Aber dich will ich selbst behalten, und du wirst lernen, mich mit Respekt zu behandeln.« Er kam keuchend ein paar Schritte auf sie zu und beugte sich heran, blieb aber sorgsam außerhalb ihrer Reichweite, obwohl sie das gekrümmte Messer verloren hatte. Das bereitete Briony trotz allem ein gewisses grimmiges Vergnügen: Er gierte so sehr nach Respekt, aber jetzt war er es, der Respekt vor ihr hatte. Sein Gesicht war lächerlich jung für die Gefühle, die im Kerzenlicht darauf spielten, Gier, Lüsternheit und Berauschtheit von seiner eigenen Grausamkeit. »Und wenn du eine richtige Frau wärst, dann wärst du hier sicher gewesen, bis alles vorüber ist. Aber jetzt werde ich dich wie ein Pferd zureiten müssen. Ich werde dich lehren, dich zu benehmen ...«


  Briony hakte den Fuß um sein Fußgelenk und zog ihm das Bein weg. Statt wegzurennen, stürzte sie sich auf ihn, während er noch auf dem glitschigen Boden um sich ruderte und verzweifelt wieder hochzukommen suchte. Er zwang sie rasch unter sich, und sie stieß ihn weg, aber seine Hände schlossen sich um ihre Kehle. Etwas Hartes drückte ihr schmerzhaft in den Rücken, doch sie bemerkte es kaum. Der Kaufmannsneffe war schlank, aber kräftig — stärker als sie —, und als seine Finger fester zudrückten, begann das Licht der einzigen Kerze zu flackern und zerbarst in Blüten aus Strahlen wie das Feuerwerk am Himmel über Südmark, als ihr Vater Anissa geheiratet hatte. Ihre Hand fand den Gegenstand, der sich in ihren Rücken gegraben hatte.


  Talibos Griff war so kraftvoll, dass er sich nicht sofort lockerte, als sie ihren zweiten, kleineren Yisti-Dolch unter sich hervorgezogen und ihm mit aller Kraft in den Hals gerammt hatte. Talibo richtete sich auf und zitterte und wand sich wie ein Aal auf dem Boden eines Fischerbootes, sodass es für einen Moment so schien, als ob seine Todeszuckungen ihr das Genick brechen würden, aber schließlich fielen seine Hände von ihr ab.


  Lange Zeit lag sie einfach nur da und rang hustend und spuckend nach Luft. Als sie endlich wieder atmen konnte, stand sie auf. Schwankend und mit zitternden Beinen beugte sie sich vorsichtig über den Kaufmannsneffen, für den Fall, dass er sich nur verstellte, aber er war tot: Er zuckte nicht einmal, als sie die Klinge aus seiner Kehle zog, wobei dunkles Blut hervorblubberte. Sie spuckte auf sein hübsches, jugendliches Gesicht — einen Speichelklecks, der rot von ihrem eigenen Blut war —, drehte sich dann um und suchte nach ihrem zweiten Messer.


  Als sie aus dem Stall trat, stand Effir dan-Mozans ganzes Haus in Flammen. Briony starrte wie versteinert hin. Dann humpelte sie über den Hof in den Schatten der Mauer. Sie fand eine Stelle, wo sie hinaufklettern konnte, zog sich mit zitternden, erschöpften Muskeln auf die Mauerkrone und ließ sich ins kühle, stinkende Dunkel eines Abfallhaufens fallen.


  


  Als der Morgen graute, fand Briony einen Eimer mit eisigem Wasser und tat ihr Bestes, sich das Blut vom pochenden, schmerzenden Gesicht zu waschen. Dann schlug sie das Gewand enger um ihre Jünglingskleider — die Kleider des Jünglings, den sie getötet hatte, dachte sie ohne große Gefühlsbewegung. Sie zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und gesellte sich zu der Menge, die sich vor den schwelenden Resten von Effir dan-Mozans Haus versammelt hatte. Ein paar von den Soldaten des Barons hielten immer noch Wache bei den Ruinen, weshalb sie es nicht wagte, zu nah hinzugehen, und da dies der ärmste Teil von Landers Port war, sprachen viele der Umstehenden xandische Sprachen, aber sie bekam dennoch mit, dass zumindest die Frauen des Hauses entkommen waren und Zuflucht bei einer der anderen angesehenen Tuani-Familien gefunden hatten, Sie erwog kurz, zu Idite zu gehen, wusste aber, dass das töricht war: Ihretwegen hatten die Frauen bereits alles verloren — warum sie erneut in Gefahr bringen? Was genau passiert war, schien niemand zu wissen, aber viele hatten gehört, dass irgendein gesuchter Verbrecher gefangen genommen oder getötet worden war und dass dan-Mozan, der ihm Unterschlupf gewährt hatte, umgebracht worden war, weil er sein Geheimnis nicht hatte preisgeben wollen.


  Nur ein männliches Mitglied des Haushalts war mit dem Leben davongekommen. Als Briony das hörte, keimte für einen Moment Hoffnung in ihr auf, aber dann zeigte jemand auf den Überlebenden — ein kleiner, gebeugter, alter Diener, den sie wiedererkannte, an dessen Namen sie sich aber nicht erinnern konnte. Er stand ein Stück abseits und starrte auf die rauchenden, geschwärzten Balken, die einmal sein Zuhause gewesen waren. Allein unter all diesen Menschen sah er genauso aus, wie Briony glaubte, dass sie selbst unter ihrer Kapuze aussehen musste: entsetzt, verwirrt und leer.


  Es gab hier für sie nichts mehr außer Gefahr und Tod. Die Männer des Barons schienen sich keine große Mühe gegeben zu haben, Shaso lebendig zu ergreifen, und er war für die Tollys nicht annähernd so gefährlich gewesen, wie sie es war. Mit Sicherheit steckte doch Hendon Tolly hinter dem Ganzen — warum sonst hätte Iomer, ein Mann, der sich wenig um Politik scherte, so schnell und so tödlich zuschlagen sollen?


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schloss sich dem Strom von Menschen an, die für ihr Tagwerk zum Stadttor hinausgingen. Dabei sah sie die ganze Zeit vor sich auf den Boden, um allen Blicken auszuweichen. Es schien zu funktionieren: Sie wurde von keiner Torwache angerufen, und binnen einer Stunde war sie allein auf der Klippenstraße unterhalb von Landers Port. Sie ging immer weiter, bis sie an eine Stelle kam, wo neben der Straße dichtes Gehölz war, und wankte waldeinwärts. Sie fand ein verstecktes Fleckchen im Unterholz, rollte sich im nassen Laub am Fuß einer fast kahlen Eiche zusammen und weinte sich in den Schlaf.
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  Der Götterbastard


  
    Zmeos, der Bruder des Khors, wusste, dass Zorias Vater und ihre Oheime gegen seine Sippe ziehen würden, also stellte er ein Heer auf und lauerte ihnen auf. Aber Zosim, der Schlaue, flog in Gestalt eines Staren zu Perin und berichtete dem großen Gott, dass Zmeos, Khors und Zuriyal ihnen eine Falle gestellt hatten, und Perin und seine Brüder riefen die getreuen Götter des Himmels herbei. Gemeinsam brachen sie als ein mächtiges Heer über die Burg des Mondherrschers herein.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Ferras Vansen und seine beiden Gefährten waren, wie sich herausstellte, als sie nach einem ermüdenden Marsch durch die dunklen Wälder das Lager der Langschädel erreichten, nicht die einzigen Gefangenen der schnabelgesichtigen Kreaturen. Die Langschädel schienen sich kaum für sie zu interessieren, obwohl Vansen, Barrick und Gyir etwa ein Dutzend von ihnen getötet hatten, wobei die meisten Sturmlichts Klinge erlegen waren. Wenn ein Gefangener aus der Reihe ausscherte, schrien ihn die spitzschnauzigen Wächter mit ihren Trompetenstimmen an oder stießen ihn gar mit einem gespitzten Stock in die bloße Haut, aber ansonsten ließen sie sie in Ruhe.


  Obwohl er doch unser Verbündeter ist, hat Gyir mehr Hass auf mich und die übrigen Sterblichen gezeig, als es diese Wesen tun. Warum haben sie uns gefangen genommen, wenn wir ihnen so gleichgültig sind?


  Leise fragte er Barrick. Der Prinz fragte Gyir und gab dann weiter, was dieser gesagt hatte: »Die Langschädel sind eher Tiere als Leute, so wie wir es verstehen. Sie tun das, wozu sie abgerichtet wurden. Wenn wir einem von ihnen Schmerz zufügen, wird er uns wahrscheinlich auch Schmerz zufügen, aber ansonsten ist ihre Aufgabe nur, uns zu ihrem Herrn zu bringen.« Ihr Herr war Kituyik, der, den der Rabe Kettenjack genannt hatte — was da schon ein beunruhigender Name gewesen war, jetzt aber noch viel unheilvoller klang. »Was will dieser Kettenjack von uns?«


  Barrick lauschte wieder, zuckte dann die Achseln. Gyirs Augen waren rote Schlitze. »Er sagt, das werden wir erst erfahren, wenn sie uns zu ihm gebracht haben«, erklärte Barrick. »Aber es wird nichts Angenehmes sein.«


  


  Das Jagdlager der Langschädel sah aus wie eine Darstellung auf einem alten hierosolinischen Tempelrelief — die Vorhalle zur Unterwelt vielleicht oder der Kehrichthaufen der Götter. Jedwede Art monströser Kreaturen, die Vansen sich in seinen wildesten Alpträumen hätte ausmalen können, war hier vertreten — schweinsäugige Kobolde mit spitzen Zähnen, affenähnliche Folger und selbst kleine, missgestaltete Männer, die sich Drags nannten und aussahen wie verunglückte Funderlinge. Außerdem war da eine ganze Menagerie von tierköpfigen Wesen mit bestürzend menschenähnlichen Körpern, solche, die auf allen vieren liefen, und solche, die aufrecht gingen, und sogar einige, die im Schattendunkel hockten, traurige Weisen sangen und Tränen weinten, die aussahen wie Blut. Vansen schauderte, nicht nur des bizarren Aussehens, sondern auch der elenden Verfassung ihrer Mitgefangenen wegen. Viele waren an Armen und Beinen gefesselt, manchen waren die Flügel roh an den Leib geschnürt, und einige trugen lediglich einen ledernen Sack überm Kopf, als ob es nicht mehr bräuchte, um sie am Fliehen zu hindern.


  »Bei Perins Hammer!«, flüsterte er heiser. »Was sind das alles für Schreckensgestalten? «


  »Schattenländer«, erklärte Barrick, nachdem er den Kopf einen Moment zu Gyir hingeneigt hatte. »Sklaven.«


  »Wessen Sklaven? Wer ist dieser Kettenjack?«


  Gyir, der Vansen verstehen konnte, auch wenn er nicht direkt mit ihm zu sprechen vermochte, führte einfach nur die langfingrigen Hände auseinander, als wollte er etwas von ungeheurer Größe und Macht anzeigen, schüttelte dann aber den Kopf und ließ die Hände wieder sinken.


  »Ein Gott, so nennt er ihn«, sagte der Prinz. »Nein, ein Götter bastard. Ein Bastardgott.« Barrick ließ den Kopf hängen. »Ich weiß nicht — ich kann mir nicht alles merken, was er sagt. Ich bin müde.«


  Sie wurden allein an eine Stelle in der Mitte des Lagers getrieben, worüber Vansen so froh war, wie er es unter diesen Umständen irgend sein konnte. Unter einem Himmel von der Farbe nassen Steins ließen sie sich auf dem feuchten, laubbedeckten Boden nieder. Vansen und Barrick saßen dicht beisammen, wegen der Wärme, aber auch — zumindest von Vansens Seite — wegen der menschlichen Gesellschaft. Das seltsame Heer von Gefangenen um sie herum, Dutzende und Aberdutzende, wirkte merkwürdig ruhig: Nur ein plärrendes Geräusch dann und wann oder eine kurze Salve unvertrauter, klickender Laute durchbrachen die Stille. Vansen konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie sich alle wie Tiere verhielten, die spüren, dass es zur Schlachtbank geht.


  Er neigte sich näher ans Ohr des Prinzen. »Wir müssen fliehen, Hoheit. Und wenn wir es tun, müssen wir versuchen, wieder in Menschenlande zurückzugelangen. Wenn wir noch länger in dieser ewigen Abenddämmerung bleiben, umgeben von gottlosen Kreaturen wie diesen, werden wir dem Wahnsinn verfallen.«


  Barrick seufzte. »Ihr vielleicht. Ich glaube, ich bin schon lange dem Wahnsinn verfallen, Hauptmann.«


  »Sagt nicht so etwas, Hoheit ...«


  »Bitte!« Der Prinz wandte sich ihm zu, und für den Moment schien seine ganze Müdigkeit vergessen. »Erspart mir diese ... diese hübschen, kleinen Gedanken, Hauptmann. ›Ihr müsst dies, Ihr dürft jenes nicht‹ — als ob ich noch irgendwelches Unheil über mich bringen könnte. Schaut mich doch an, Vansen! Was glaubt Ihr, warum ich hier bin? Was glaubt Ihr, warum ich überhaupt mit dem Heer mitgezogen bin? Weil da eine Krebsgeschwulst in meinem Gehirn sitzt und mich bei lebendigem Leib auffrisst!«


  »Was ... was meint Ihr?«


  »Lasst gut sein. Es ist nicht Eure Schuld. Aber manchmal wünschte ich, Ihr würdet Euch woanders wichtig machen.« Barrick zog die Knie ans Kinn und umschlang sie mit den Armen.


  »Wisst Ihr, warum ich Euch gefolgt bin, Hoheit?« Die trostlose Umgebung schien in Vansens Adern zu dringen und sich wie kalter Nebel über sein Denken zu legen. Bald werde ich genauso düster und verrückt sein wie dieser Prinz. »Weil Eure Schwester mich darum gebeten hat — nein, mich angefleht hat, es zu tun. Sie hat mich beschworen, dafür zu sorgen, dass Euch nichts geschieht.«


  Jetzt war plötzlich wieder Feuer in Barrick. »Was? Wofür hält sie mich? Für ein hilfloses Kind?«


  »Nein. Sie liebt Euch, Prinz Barrick, ob Ihr Euch selbst liebt oder nicht.« Er schluckte. »Und Ihr seid wohl alles, was ihr noch geblieben ist.«


  »Was wisst Ihr denn davon — ein bloßer Soldat?« Barrick sah aus, als wollte er ihn trotz seiner Handfesseln schlagen. Gyir, der ein paar Schritt entfernt saß, wandte den Kopf und beobachtete sie.


  »Nichts, Hoheit. Ich weiß nicht, wie es ist, ein Prinz zu sein und darunter zu leiden. Aber ich weiß, wie es ist, einen Bruder zu verlieren und andere meines Blutes. Von den vier Geschwistern, die ich hatte, sind mir nur noch zwei Schwestern geblieben, und meine Eltern liegen seit Jahren im Grab. Und ich habe auch Freunde unter den Garden verloren, einer wurde von einem Ungeheuer verschlungen, hier in diesen Landen, als ich das erste Mal hier war. Darüber weiß ich genug, um sagen zu können, dass der leichtfertige Umgang mit dem eigenen Leben manchmal selbstsüchtig ist.«


  Barrick funkelte ihn an, zornig, aber zugleich auf eine düstere Art belustigt. »Wollt Ihr sagen, ich sei selbstsüchtig?«


  »In Eurem Alter, Hoheit, wäre es verwunderlich, wenn Ihr es nicht wärt. Aber ich habe Eure Schwester gesehen, ehe wir aufgebrochen sind, habe ihr Gesicht gesehen, als sie mich bat, über Euch zu wachen, und mir erklärte, was es für sie bedeuten würde, Euch auch noch zu verlieren. Ihr nennt mich ›einen bloßen Soldaten‹, Prinz Barrick, aber ich wäre wirklich der niedrigste und gemeinste Schuft, wenn ich Euch nicht beschwören würde, auf Euch aufzupassen, und sei es nur um ihretwillen. Das ist in meinen Augen keine Bürde — es ist eine hohe und ehrenhafte Verantwortung.«


  Barrick schwieg eine ganze Weile. Der Zorn und die Belustigung waren aus seinen Zügen verschwunden, abgelöst von der gewohnten kalten, ins Leere starrenden Miene. »Ihr mögt sie«, sagte er plötzlich. »Habe ich recht, Vansen? Sagt mir die Wahrheit.«


  Ferras merkte, wie er — hier, im Herzen der düsteren Zwielichtlande, auf dem Weg in den nahezu sicheren Tod — errötete. »Gewiss, Hoheit. Sie ist ... Ihr seid meine Regenten.«


  »Zu Hause könnte ich Euch dafür auspeitschen lassen, dass Ihr meiner Frage ausweicht, Vansen. Wenn ich Euch fragen würde, ob der Feind in die Burg eingedrungen ist, würdet Ihr dann sagen, ›Nun ja, wir haben mehr Gäste als sonst um diese Jahreszeit?‹«


  Vansen sah ihn verdutzt an und musste dann wider Willen lachen, was er so lange nicht mehr getan hatte, dass es sich fast schon schmerzhaft anfühlte. Gyir verzog das glatte Gesicht auf eine Art und Weise, dass es schon beinah ein Stirnrunzeln hätte sein können, und wandte sich dann ab. »Aber, Hoheit, selbst ... selbst wenn es so wäre, wie könnte ich von so etwas sprechen? Eure Schwester!« Er fühlte, wie sein eigenes Gesicht ganz ernst und streng wurde. »Aber so viel kann ich Euch sagen — ich würde ohne Zögern mein Leben für sie geben.«


  »Ah.« Barrick sah auf. »Wie es scheint, sollen wir gefüttert werden.«


  »Verzeihung?«


  Der Prinz wies mit dem gesunden Arm auf den Teil des Lagers vor ihnen. »Da, sie schleppen so eine Art Kübel herum. Ich bin sicher, es wird etwas überaus Erlesenes und Köstliches sein.« Er zog die Augenbrauen zusammen und sah plötzlich wieder etwas mehr wie ein Junge von vierzehn, fünfzehn Sommern aus. »Euch ist natürlich klar, dass da nicht die geringsten Aussichten bestehen?«


  »Wie?«


  »Hört auf, Euch dumm zu stellen, Hauptmann. Ihr wisst sehr wohl, was ich meine.«


  Vansen holte tief Luft. »Natürlich weiß ich es.«


  »Ihr liebt aussichtslose Unterfangen, was? Und Gefälligkeiten, die Euch keiner dankt? Ich habe wohl gesehen, wie Ihr diesem widerlichen Vogel zur Flucht verholfen habt.« Barrick lächelte ihn an. Es war schon fast ein freundliches Lächeln. »Wie ich sehe, bin ich nicht der Einzige, der gelernt hat, mit der Hoffnungslosigkeit zu leben. Das ist ganz schön schwer zu schlucken, was? Aber nach einer gewissen Zeit entwickelt man einen gewissen Stolz darauf.« Er sah wieder auf. »Wo wir gerade von schwer zu schluckenden Dingen reden, da kommt unser Mahl.«


  Vor ihnen standen zwei Langschädel, die Vansen am ehesten an riesige Grashüpfer erinnerten, wenn sie auch gleichzeitig etwas seltsam Hündisches hatten. Ihre Beine waren Menschenbeinen ähnlich, doch der hintere Teil ihrer Füße war lang und lag nicht auf dem Boden auf, sodass sie nur auf den Zehen und Fußballen standen wie aufrecht gehende Ratten. Aus ihren Augen, die tief in den brotlaibförmigen Schädeln lagen, blitzte nicht gerade Intelligenz, aber es war dennoch deutlich erkennbar, dass sie keine bloßen Bestien waren. Der eine gab ein leises Gänsetrompeten von sich und schöpfte mit einer Kelle etwas aus dem Kübel, den der andere hielt. Er zeigte auf Vansens Hände und trompetete wieder.


  Ich lebe in einer Welt aus Herdfeuergeschichten, dachte Vansen plötzlich, weil ihm das Seemannsgarn seines Vaters einfiel und das, was seine Mutter von den seltsamen Wesen erzählt hatte, die in den Hügeln lebten. Wir sind im bösen Traum eines Kindes gefangen.


  Er hielt die Arme vor sich, um dem Wächter seine Handeisen zu zeigen. »Damit kann ich nichts halten«, sagte er. Der Langschädel drehte einfach nur die Kelle um und ließ die kalte Masse von dicker Gemüsesuppe in Vansens Hände plumpsen. Er machte dasselbe bei Barrick und ging dann zur nächsten Gefangenengruppe weiter.


  Vansen musste schließlich feststellen, dass er nur essen konnte, indem er die schweren Handeisen auf den Boden auflegte, sich über seine Hände beugte und die fade Gemüsepampe aufleckte wie ein Hund.


  Als alle Gefangenen mit der wässrigen Pampe gefüttert worden waren, kehrten die Wächter ans Feuer zurück, um ihr eigenes Mahl zu verzehren, das an Spießen gebraten worden war. Vansen konnte nicht sehen, was es war, doch als die Gefangenen kurz darauf auf die Füße gezerrt und zum Weitermarschieren gezwungen wurden, sah er hinten an dem plumpen Karren, der die schlichten Habseligkeiten der Sklavenjäger enthielt, ein paar leere Handeisen hängen. Sie schwangen klirrend vor sich hin, als sich der Karren in Bewegung setzte.


  


  Wenn Barrick die Zwielichtlande vorher schon bedrückend gefunden hatte, so schien dieser Gewaltmarsch jetzt in immer tiefere Düsternis zu führen. Es lag nicht nur an dem Rauchschleier, dem sie sich schon entkommen gewähnt hatten und der sich jetzt wieder über ihnen verdichtete und das Atmen zur Qual machte, und auch nicht an ihrer beklemmenden Lage. Nein, da war noch etwas, das auf Barrick lastete, wenn er auch nicht wusste, was. Selbst als sie eine alte Straße erreichten und das Gehen leichter wurde, schienen sie jetzt mit jedem Schritt tiefer in etwas seltsam Böses vorzudringen, das er bis ins Innerste spürte.


  Er fragte Gyir danach. Der Zwielichtler, der fast so niedergeschlagen schien wie seine Gefährten, sagte: Ja, ich fühle es wohl, trotz der Blindheit, die meine Wunden verursacht haben, aber ich weiß nicht, woher es kommt. Kituyik ist ein Quell — aber nicht der alleinige.


  Barrick durchzuckte ein Gedanke. Wird sich Eure Blindheit wieder bessern? Wird die Krankheit, oder was es auch ist, wieder von Euch weichen?


  Ich weiß nicht. Das ist mir noch nie widerfahren. Gyir machte mit seinen langen, anmutigen Fingern ein Zeichen, das Barrick nicht kannte. Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass wir lange genug leben werden, um es herauszufinden.


  Warum sind wir Gefangene? Liegt Kituyik mit Eurem König im Krieg?


  Nur insofern, als er sich nicht vor ihm beugt. Nur insofern, als Kituyik alt und grausam ist und unser König weniger grausam. Aber Gefangene sind wir wohl einfach nur deshalb, weil wir ihnen in die Hände gefallen sind. Schaut Euch die anderen an ...Er zeigte auf die sich müde dahinschleppenden Gefangenen rechts und links von ihnen und dann auf die Kolonne, die sich vor ihnen und hinter ihnen weiter erstreckte, als Barrick einen Stein zu werfen vermochte. Wir mögen hier seltene Wesen sein, erklärte ihm Gyir auf seine wortlose Art, aber diese da sind hier so häufig wie die Steine und die Bäume. Nein, wir werden alle an denselben Ort gebracht, und je länger ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich, dass wir gezielt ergriffen wurden. Er öffnete die Augen weit, was Barrick inzwischen als ein Zeichen von Entschiedenheit deuten gelernt hatte. Aber ich glaube, der Herr dieser Kreaturen wird uns auf den ersten Blick bemerken. Er wird sich zumindest fragen, was Sterbliche wieder in seinen Landen wollen.


  Wieder? Ich habe noch nie von ihm gehört.


  Kituyik hat diese Gegend sein Eigen gemacht, lange bevor Sterbliche durch dieses Land streiften und Nordmark erbauten. Aber er wurde in einer großen Schlacht verwundet, deshalb hat er nach den Jahren des Blutes lange geschlafen, um seine Wunden auszuheilen. Sein Name geriet fast völlig in Vergessenheit, nur in einigen alten Geschichten lebte er noch fort. Bevor er zurückkehrte, vertrieben wir die Sterblichen. Das liegt nach unserer Zeitrechnung nur sehr kurz zurück. Nachdem sie geflohen waren, riefen wir den Mantel herab, um Euresgleichen hinfort fernzuhalten, sie für immer aus diesen Landen zu bannen.


  Warum habt ihr das getan?


  Warum? Weil ihr wieder von allen Seiten in unser Land gekrochen wärt wie Maden! Gyirs Augen verengten sich zu grellroten Schlitzen. Ihr hattet ja schon die meisten von uns getötet und uns unsere alten Lande geraubt!


  Ich nicht, erklärte Barrick. Meinesgleichen ja. Aber nicht ich. Gyir starrte ihn an, wandte sich dann ab. Verzeiht. Ich vergaß, mit wem ich spreche.


  Der Zug kam jetzt zwischen zwei Hügeln hervor und in ein flaches Tal, wo sich ein mächtiges, steinernes Gebilde über die Straße spannte — die Ruinen eines riesigen Tors.


  »Beim Heiligen Buch des Trigon!«, stieß Barrick hervor.


  Keine solchen Beschwörungen — nicht hier, warnte ihn Gyir scharf.


  Aber ... was ist das?


  Die Gefangenenkolonne war ermattet stehen geblieben. Diejenigen, die noch die Kraft dazu hatten, starrten die beiden mächtigen Pfeiler beidseits der Straße empor, Gebilde aus überwuchertem, grauem Stein, die, obgleich halb verfallen, noch immer die Bäume überragten. Selbst der schmalere Torsturz war immer noch so breit wie eine Zehntscheuer. Gewaltige, halb eingefallene Mauern flankierten das Tor wie die Flügel am Kopfschmuck eines Gottes.


  Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe. Die Gedanken des Zwielichtlers waren plötzlich nur noch ein erschrockenes Flüstern, das Barrick kaum noch verstand. Kituyik hat sein Lager in Nordmark verlassen und sich eine neue Wohnstatt zugelegt ... in Große Tiefen selbst. Das hier ist das äußere Tor.


  »Was ist das für ein neues Unheil?« Offensichtlich fühlte Ferras Vansen ebenfalls die seltsame Aura dieses Ortes, die mehr war als nur die schiere Größe und das ungeheure Alter der Anlage, etwas, das Barrick niederdrückte wie schwere, kalte Finger.


  »Gyir sagt, es war einst etwas namens Große Tiefen, oder zumindest das äußere Tor.«


  »Große Tiefen?« Vansen runzelte die Stirn. »Ich meine mich an diesen Namen zu erinnern. Aus meiner Kindheit ...«


  Die Langschädel kamen zischend die Kolonne entlang und stießen die Gefangenen mit ihren Stöcken, bis auch die widerstrebendsten sich unter dem mächtigen Torsturz durchtreiben ließen. Er war mit seltsamen, nicht menschlichen Gesichtern verziert, die auf sie herabschauten — manche mit zu vielen Augen, andere mit zu wenigen, alle kein angenehmer Anblick.


  Was hinter dem Tor lag, war ebenso bestürzend. Die breite, einstmals gepflasterte Straße führte in ein Tal hinab, das fast ganz von einer dicken Wolke rauchigen Nebels verdeckt war und sich zwischen zwei Reihen riesiger Steinskulpturen dahinzuschlängeln schien. Von Näherem war zu erkennen, dass einige der Skulpturen ganz alltägliche Dinge darstellten, aber ins Riesenhafte vergrößert, etwa Ambosse, so groß wie Häuser, oder Hämmer und andere Werkzeuge, die ein Dutzend Sterbliche gemeinsam nicht hätten anheben können. Andere waren nicht so leicht erkennbar, Abbilder bizarrer Gerätschaften, die Barrick noch nie gesehen hatte und deren Verwendungszweck er nicht einmal erraten konnte. Alle Statuen waren alt und beschädigt von Regen, Wind, Kriech- und Kletterpflanzen. Viele waren umgestürzt und halb mit Erde und Laub bedeckt, sodass das Ganze aussah, als hätten einstige Riesenbewohner eines Nachts einfach ihre Sachen gepackt, sich davongemacht und die mächtige Straße dem Verfall überlassen.


  Trotz der augenscheinlichen Unbewohntheit oder vielleicht gerade deshalb wurde das bedrückende Gefühl, das Barrick verspürte, immer stärker, je weiter sie vorantrotteten. Selbst die Langschädel wurden stiller, und ihr Schnattern war nur noch ein Flüstern, wenn sie die Kolonne entlanggingen und die Gefangenen weitertrieben.


  Was ist das für ein Ort?, fragte Barrick Gyir. Was ist Große Tiefen?


  Der Ort, wo die Götter erstmals die Erde durchbrachen, auf der Suche ...


  Noch vor einem Tagzehnt hatte Barrick nicht recht an die Götter geglaubt. Jetzt, an einem Ort wie diesem, genügte schon das bloße Wort, dass sein Herz zu rasen begann und ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Gyir schüttelte den Kopf. Das drückende Gewicht, das Barrick gespürt hatte, das sich verdichtende Etwas, das auf ihm lag wie ein Netz aus Blei, schien auf dem Zwielichtler noch schwerer zu lasten. Gyirs Kopf war gesenkt, sein Rücken gebeugt. Er ging wie ein Mann auf dem Weg zum Galgen. Seine Gedanken waren ebenfalls schwer wie Stein — es erschöpfte Barrick schon, sie nur zu empfangen. Ich kann ... jetzt nicht mit Euch sprechen, erklärte ihm Gyir. Ich muss verstehen, was das alles zu bedeuten hat, warum .... Ich muss nachdenken ...


  Barrick wandte sich an Ferras Vansen. »Ihr sagtet, Ihr glaubt Euch an etwas zu erinnern, Hauptmann. Was wisst Ihr über dieses Große Tiefen?«


  »Es ist nur eine schwache Erinnerung. Etwas — eine Geschichte, die wir uns als Kinder erzählten, um uns gegenseitig Angst zu machen ...« Er runzelte gequält die Stirn. »Ich komme nicht mehr drauf. Was sagt der Zwielichtler?«


  Barrick sah kurz zu Gyir hinüber, wandte sich dann wieder Vansen zu. »Etwas von den Göttern, die hier die Erde durchbrochen haben, aber ich werde daraus nicht schlau, und er will nichts mehr sagen.« Der Prinz rieb sich das Gesicht, als könnte er das Unbehagen wegschrubben. »Aber es ist ein böser Ort. Spürt Ihr's?«


  Vansen nickte. »So schwer, als ob die Luft vergiftet wäre, und nicht nur durch Rauch. Nein, nicht vergiftet, aber irgendwie böse, wie Ihr sagt — schwer und unangenehm. Es macht mein Herz zittern, Hoheit, wenn ich ehrlich bin.«


  »Ich bin froh, dass es nicht nur mir so geht«, sagte Barrick. »Oder vielleicht bin ich's auch nicht. Was wird mit uns geschehen? Was glaubt Ihr, wohin sie uns bringen?«


  »Das werden wir schneller erfahren, als uns lieb ist, vermute ich. Wir sollten vielmehr darüber nachdenken, wie wir entkommen können.«


  Barrick hielt die Handeisen hoch, die zwar für einen Menschen seiner Größe eigentlich nicht allzu schwer waren, für seinen verkrüppelten Arm jedoch eine Qual. »Habt Ihr einen Meißel? Wenn ja, dann hätten wir etwas zu besprechen.«


  »Sie haben Euch die Füße nicht gefesselt, Hoheit«, sagte der Soldat. »Wir können wegrennen und uns später Gedanken darüber machen, wie wir unsere Arme frei bekommen.«


  »Ach ja? Schaut sie Euch doch an.« Barrick deutete auf zwei Langschädel, die ganz in der Nähe mit ihrem seltsamen, federnden Gang die Kolonne entlangpatrouillierten. »Ich glaube nicht, dass wir denen davonlaufen können, nicht mal ohne Fußfesseln.«


  »Dennoch, das Buch des Trigon gebietet uns, Hoffnung zu bewahren, Prinz Barrick.« Bei diesen Worten machte Vansen ein seltsam ernstes Gesicht — aber vielleicht war es ja angesichts der Umstände auch nicht so seltsam. »Betet zu den gesegneten Onirai, dass sie im Himmel für uns bitten — vielleicht finden ja die Götter noch eine Möglichkeit, uns zu retten.«


  »Offen gestanden«, sagte Barrick, »sind es im Augenblick gerade die Götter, die ich am meisten fürchte.«


  


  Der Prinz schien wieder etwas weniger entrückt, was der einzige Hoffnungsschimmer war, den Vansen an diesem Tag hatte ausmachen können. Vielleicht kam es ja daher, dass Gyir, das Sturmlicht, fast gar nicht mehr mit Barrick sprach.


  Aber bei seinem und meinem Glück wird er gerade rechtzeitig wieder zu sich kommen, um sich von unseren Gefangenentreibern hinrichten zu lassen, dachte Vansen bitter-belustigt. Wenigstens werden sie mich auch hinrichten. Alles wäre besser, als mit der Nachricht von Barricks Tod vor seine Schwester treten zu müssen.


  Wo sie wohl ist?, fragte er sich plötzlich. Auf der Burg, vielleicht unter Belagerung? Es kann ja wohl nicht sein, dass Gyirs Volk uns so vernichtend schlägt und dann kurz vor Südmark haltmacht ... Entsetzen, schlimmer als alles, was er um seiner selbst willen verspürt hatte, packte ihn bei der Vorstellung, dass Prinzessin Briony von Kreaturen wie diesen bedroht sein könnte, vielleicht sogar selbst gefangen. Er konnte den Gedanken gar nicht zulassen — es war zu schrecklich. Vielleicht ist sie ja geflohen, mit ihren Ratgebern. Wo sie auch immer sein mag, Perin gebe, dass es ihr gut geht. Wer war doch gleich diese Gottheit, die sie immer angerufen hatte? Zoria — die barmherzige Perinstochter. Er war noch nie auf die Idee gekommen, zu der jungfräulichen Göttin zu beten, aber jetzt tat er sein Bestes, sich ihr blasses, gütiges Gesicht in Erinnerung zu rufen. Ja, gebenedeite Zoria, halte deine Hand über sie und bewahre sie vor allem Harm.


  Ob Briony je an uns denkt? Natürlich wird sie die ganze Zeit an ihren Bruder denken — aber denkt sie auch jemals an mich? Weiß sie überhaupt noch meinen Namen?


  Er schob diese törichten Gedanken weg. Es war schon jämmerlich genug, einer unerreichbaren Prinzessin hinterherzuschmachten, einer jungen Frau, die so hoch über ihm stand wie die Götter über den Menschen. Aber es war noch viel jämmerlicher, ihr hinterherzuschmachten, wenn man ein Gefangener in den Zwielichtlanden war und einem Schicksal entgegengetrieben wurde, von dem nur die Drei Brüder wissen mochten, worin es bestand.


  Du denkst zu viel, Ferras Vansen. Das hat der alte Murroy immer gesagt, und recht hatte er.


  Die breite Allee aus Steintrümmern und riesigen, schief stehenden Statuen wurde immer noch trostloser: Die meisten Sockel waren jetzt leer, die Steine immer vereinzelter, als ob Plünderer die meisten weggeschleppt hätten. Selbst die Bäume waren gefällt worden; das Tal und die Hänge zu beiden Seiten sahen so stoppelig aus wie das Gesicht eines unrasierten Leichnams.


  Außerdem nahm Vansen immer deutlicher noch einen anderen Geruch wahr als nur den des Rauchs, einen starken, schwefligen Gestank, der wie Nebel über dem Tal zu liegen schien. Er schien aus Löchern im Boden beidseits der Straße zu kommen, und Vansen fragte sich, was da unter der Erde sein mochte, das dermaßen stank.


  »Minen«, sagte Barrick, als Vansen die Frage laut stellte. »Gyir sagt, das hier sind die ersten Minen, die sein Volk angelegt hat, wenn hier auch schon viel früher gegraben worden war. Diese Minen führen meilenweit in den Boden hinab.«


  »Was haben sie hier geschürft?«


  »Mehr weiß ich nicht.« Barrick deutete mit dem gesunden Arm zu dem gesichtslosen Zwielichtler hinüber. Gyirs Augen waren fast geschlossen, so als schliefe er im Gehen. »Er sagt immer noch nichts.«


  Die Straße, die Vansen für ein ehemaliges Flussbett hielt, führte jetzt aufwärts, da der Talgrund anstieg. Auch als sie höher kamen, blieb der Rauch in der Luft dicht und machte die Umgebung aus Baumstümpfen und Steintrümmern noch bedrückender, sofern das möglich war. Sie näherten sich jetzt dem Ende des Tals, und obwohl die Straße immer weiter anstieg, war doch bald klar, dass sie, wenn sie nicht in einer Leiter von einer halben Meile endete, niemals über die schroffe Felswand hinwegführen konnte, die das Tal begrenzte.


  Barrick blickte verzweifelt hinauf. »Es geht nicht mehr weiter. Vielleicht wollen sie uns ja doch nicht als Sklaven. Vielleicht töten sie uns ja hier auf der Stelle.«


  »Dafür wäre es doch ein sehr langer Marsch gewesen, Hoheit«, beruhigte ihn Vansen. »Wahrscheinlich ist da irgendwo ein verborgener Pass — ein Weg über die Höhe.« Aber auch er hatte Zweifel, und wieder begann die Angst, ihn zu vergiften. Gleich würden sie gegen den steilen Fels gedrängt werden, ohne Ausweg, eingeschlossen von den Langschädeln mit ihren spitzen Speeren ...


  Wenn sich nicht andere in dem immer dichter werdenden Dunkel vor ihm hergeschleppt hätten, wäre Vansen über die erste unglaublich breite und hohe Stufe gefallen. Als die Gefangenen vor ihm hinaufkletterten, folgte er ihnen und drehte sich um, um Barrick trotz dessen grimmiger Blicke zu helfen. Eine Stufe folgte der anderen, ein einziges mühsames Klettern.


  »Das ist ... eine ... verdammte ...Treppe«, sagte Barrick, um Atem ringend. Sie waren Stunden ohne Rast marschiert, und jede Stufe war ein kaum zu überwindendes Hindernis. »So wie die vor dem großen Tempel zu Hause — aber riesig.« Er verstummte, und nur noch sein keuchender Atem war zu hören, während er hinter Vansen zwei weitere Stufen erklomm. Die Gefangenen um sie herum hatten nicht minder zu kämpfen — manche waren schlicht zu klein, um ohne Hilfe hinaufzukommen. Die Langschädel tauchten zwischen ihnen auf, stießen sie mit ihren Stöcken und trompeteten ärgerlich. »Gyir sagt, das ist es«, berichtete Barrick schließlich.


  »Das ist was?«


  »Große Tiefen. Der Eingang zur alten Mine.« Barrick schloss einen Moment die Augen, lauschte der stummen Stimme. »Er sagt, wir müssen uns an der Hand fassen, denn hier getrennt zu werden, könnte schlimmer sein als der Tod.«


  »Ein ermutigender Gedanke«, sagte Vansen, so munter er konnte, aber sein Herz war schwer wie ein Stein. Sie kletterten weiter die riesige Treppe hinauf, die breiter war als die große Laternenstraße in Tessis. Oben gähnte ein mächtiges Tor, so hoch wie ein mehrstöckiges Haus. Im Vergleich zu dem Zwielicht im Tal und auf der Treppe war es dort drinnen stockfinster.


  »Da wird es Widerstand geben«, flüsterte Vansen Barrick zu. Es fühlte sich merkwürdig selbstverständlich an, die Hand des Jungen zu halten, als ob ihm dieses verrückte Land einen seiner jüngeren Brüder wiedergegeben hätte. »Keine Kreatur würde sich kampflos da hindurchtreiben lassen.«


  Aber es gab keinen Kampf, jedenfalls keinen großen. Als sich die Gefangenen am Eingang stauten und einige sich einfach stöhnend zu Boden fallen ließen, während andere aktiv kehrtzumachen suchten, griffen die Langschädel an. Sie waren vorbereitet gewesen, kamen jetzt vereint die Treppe herauf gestürmt und schoben, traten, stießen und bissen sogar, bis all diejenigen, die noch dazu in der Lage waren, sich wieder aufgerappelt hatten und durch das Tor stolperten. Etliche wurden niedergetrampelt, und als Vansen sich mit Barrick in das Dunkel hineinziehen ließ, fragte er sich, ob die, die da blutig und zermalmt am Ende der Treppe lagen, nicht Glück gehabt hatten.


  »Hätten wir versuchen sollen zu fliehen?«, fragte Barrick flüsternd. »Bevor sie uns hier hereingetrieben haben?«


  »Nein, nicht ehe Euer Gyir sagt, dass wir es tun sollen. Wir wissen nicht, was da drinnen ist, aber vielleicht ergibt sich ja später eine bessere Gelegenheit zur Flucht.« Vansen wünschte, er könnte es selbst glauben.


  Sie ließen sich von dem Strom gefangener Kreaturen mitschwemmen, aus dem anfänglichen Dunkel in abschüssige, mit Holz abgestützte Stollen, in denen Fackeln brannten, und immer tiefer und tiefer hinab ins Herz des Berges.


  


  Es fiel ihm nicht gleich auf, aber nachdem sie eine Weile durch die feuchtheißen Gänge getrottet waren, merkte Vansen, dass nach und nach Gefangene verschwanden. Die Gruppe, in der sie sich befanden, war nur noch etwa halb so groß wie vorhin, als sie durch das mächtige Tor getrieben worden waren, und als er darauf achtete, sah er, wie zwei Langschädel roh eine Schar von etwa einem Dutzend Gefangenen — bei dem flackernden Licht war das schwer zu sagen, weil sie alle von so unterschiedlicher Größe und Gestalt waren — aussonderten und in einen Seitengang trieben. Er teilte es Barrick flüsternd mit und sah, wie sich die Augen des Prinzen erschrocken weiteten.


  »Heißt das, dass sie mit uns etwas anderes vorhaben? Dass sie uns töten wollen, statt uns zu Sklaven zu machen?«


  »Ich glaube eher, dass sie noch nicht viele von unserer Sorte gesehen haben«, beruhigte ihn Vansen. »Diese Langschädel scheinen mir keine Wesen, die etwas aus eigener Entscheidung tun. Vielleicht wollen sie ja, dass ihnen jemand sagt, wo sie uns hinbringen sollen.« Er wollte nicht reden — es war so schon schwer genug, sich einigermaßen zu merken, wie sie gegangen waren und wo ungefähr sie sich im Verhältnis zum Eingang befanden. Falls sich später eine Fluchtchance bot, wollte Vansen nicht blind drauflosrennen.


  Bald waren außer ihnen nur noch wenige Gefangene übrig: ein mehr oder minder menschenähnliches, libellenartig geflügeltes Geschöpf, größer als Vansen, aber wesentlich schlanker; ein paar Kobolde mit grellroter Haut, und einer von diesen runzligen Beinahe-Funderlingen — ein Drag. Letzterer ging direkt vor Vansen her, der ihn deshalb genauer betrachten konnte, als ihm lieb war: Der Drag hatte einen riesigen, schiefen Kopf, einen kurzen, gedrungenen Körper und Hände, die fast doppelt so groß waren wie seine, obwohl die ganze Kreatur nicht einmal die Hälfte seiner Körpergröße hatte.


  Die verbliebenen Langschädel hetzten die Gefangenen weiter. Vansen musste im Laufschritt dahintraben, was mit den schweren Handeisen nicht leicht war, und außerdem noch dem Prinzen helfen, wenn dieser strauchelte, was jetzt oft passierte. Der Prinz musste von den Fesseln schlimme Schmerzen in seinem verkrüppelten Arm leiden, das wusste Vansen, auch wenn Barrick kein Wort darüber verlor: Man brauchte kein Arzt zu sein, um die Blässe des Jungen und sein verzerrtes Gesicht zu bemerken oder das Schweigen zu deuten, in das er in der letzten Stunde verfallen war.


  Sie erreichten eine breitere Stelle eines Stollens, wo mehrere Seitenstollen abgingen. Ihre Bewacher trieben sie in einen dieser Seitengänge, und schon nach wenigen Schritten kamen sie in einen großen Hohlraum und zu einer weiteren mächtigen Tür, bewacht von zwei finsteren affenähnlichen Wesen, die Folger hätten sein können, aber Menschengröße hatten und staubige, nicht zusammengehörige Teile von Rüstungen trugen. Die Langschädel schnatterten auf diese Wächter ein, traten dann vor und klopften mit ihren Spießen gegen die Tür, die trotz der respektvoll sachten Berührung bei jedem Schlag metallen dröhnte. Die Tür schwang langsam auf, und die leise trompetenden Langschädel stießen die Gefangenen hindurch.


  Hinter der Tür lag der aberwitzigste Raum, den Vansen je gesehen hatte, eine Kaverne, so groß wie das Innere des Trigontempels in Südmark, aber eingerichtet von einem Wahnsinnigen. Überall in der riesigen Höhle standen Bruchstücke von Statuen, die einst die Talstraße gesäumt hatten — da ein halber Krieger mitten auf dem rissigen Felsboden, dort eine granitene Hand so groß wie ein Eselskarren. Moos und fadenartige Kriechpflanzen wuchsen fleckig auf den Skulpturentrümmern und auch vielerorts an den Wänden und auf dem Boden, und die Luft war feucht vom Dunst eines richtigen Wasserfalls, der sich aus einem Loch hoch droben auf einer Seite der Höhle ergoss und über Steinblöcke herabplatschte, um ein Bassin zu füllen, das die Hälfte des riesigen Raums einnahm.


  Jenseits des Bassins stand eine weitere Statue: ein kopfloser, sitzender Krieger, so hoch wie eine Festungsmauer. Auf dem Schoß dieses steinernen Kriegers thronte, zu seinen Füßen verschiedenste kniende oder liegende Kreaturen wie einen lebenden Teppich, der größte Mann — das größte Lebewesen überhaupt —, dem Vansen je begegnet war. Zwei—, nein, dreimal so groß wie ein normaler Mensch, dräute er von dort oben herab, so breit und muskulös wie ein Schmied, und wenn nicht völlig klar gewesen wäre, dass diese Monstrosität lebte, hätte Vansen sie nie für irgendetwas anderes gehalten als eine Statue. Das lockige Haar hing dem Riesen bis auf die Schultern, der Bart bis zur Körpermitte, und er war so schön wie nur irgendeine Götterstatue, als sei auch er von einem Meisterbildhauer geschaffen, nur dass die eine Seite seines Gesichts eine eingesunkene Ruine war: Ein Auge fehlte, und Wange und Stirn waren ein faltiger Krater, in dem die verschobenen Zähne sichtbar waren wie lose Perlen in einem Schmuckkasten.


  Irgendwo tief unter ihnen erdröhnte so etwas wie ein gewaltiger Trommelwirbel, ein Hall, der Vansen auf die Ohren drückte und die gesamte Felskammer für einen flüchtigen Moment erbeben ließ, was jedoch niemand im Raum zu bemerken schien.


  Ketten aller Größen und Stärken hingen um die Körpermitte des schrecklichen Gottwesens und baumelten ihm von Hals und Schultern, sodass nicht zu erkennen war, ob er sonst noch irgendwelche Kleidung trug. An den Ketten hingen hunderte seltsamer, runder Gegenstände. Als Vansens Augen sich an das Dunkel gewöhnten, erkannte er, dass alle diese Gegenstände abgetrennte Köpfe waren, manche blanke oder ledrig mumifizierte Schädel, andere noch frisch, mit zerfetzten Hälsen, aus denen Blut tropfte — Köpfe von Menschen, Zwielichtlern und sogar Tieren, Köpfe aller Art.


  Plötzlich war Vansens Kindheitserinnerung wieder da, der Spottvers, den die älteren Jungen gerufen hatten, um den kleineren Angst einzujagen — Jack-in-Eisen! Jack-in-Eisen wird aus den großen Tiefen kommen und dich holen! Er wird dir den Kopf abreißen!


  Jack in Eisen. Kettenjack. Es gab ihn wirklich.


  Die Erscheinung hob einen Arm, so dick wie ein Baumstamm. Ketten schwangen und klirrten, und die Köpfe klimperten wie Glücksbringer am Armband einer Edelfrau. Der Bastardgott grinste, und sein schönes Gesicht schien förmlich aufzuplatzen, als er Zähne entblößte, die so groß waren wie Teller und so verwüstet wie die Steinstatuen,


  ICH BIN KITUYIK!, donnerte er, und seine Stimme war so schmerzhaft laut, dass Vansen auf die Knie und dann vornüber fiel und sich die Ohren zuhielt in dem vergeblichen Versuch, sich vor dem ohrenbetäubenden Lärm zu schützen. Erst als der Riese wieder sprach, merkte Vansen, dass er die Worte nicht mit den Ohren hörte, sondern in seinem Kopf.


  Jedes normale Denken ging in dem Donnerhall unter, der jetzt seinen Schädel erfüllte.


  WILLKOMMEN, STERBLICHE — OH, UND AUCH EINER VON DEN HOHEN, WIE ICH SEHE. WILLKOMMEN IN DER UNTERWELT. ICH VERSPRECHE EUCH EINEN NÜTZLICHEN TOD. UND DANACH WERDE ICH EUCH VIELLEICHT SOGAR DIE UNVERGLEICHLICHE EHRE ERWEISEN, EURE KLEINEN, ABER WOHLGEFORMTEN SCHÄDEL ZU TRAGEN!
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  Fragen ohne Antworten


  
    Und in jener großen Schlacht zog der unvergleichliche Nushash schließlich die Sonne selbst vom Himmel und schleuderte sie Zhafaris, dem alten Herrscher Zwielicht, ins Gesicht, sodass dessen Bart Feuer fing. Zhafaris verbrannte zu Asche, und das, meine Kinder, war das Ende seiner schlimmen Herrschaft.

    

    Nushash und sein Bruder Xosh verstreuten die Asche in der Wüste Nacht. Danach lud Nushash in seiner Großmut seine drei Halbbrüder ein, mit ihm eine neue Stadt der Götter auf dem Berg Xandos zu errichten. Argal der Donnerer und die anderen dankten ihm und schworen ihm Gefolgschaftstreue, planten aber insgeheim bereits, ihn zu verraten und sich des Götterthrones zu bemächtigen.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Obwohl sie nicht genau hätte sagen können warum, verbrachte Pelaya jetzt mehr Zeit im Garten als früher, selbst an Tagen wie heute, da das Wetter alles andere als gut war, tief hängende, graue Wolken und ein schneidender Wind vom Meer her. Es lag auch daran, dass ihr Vater, Graf Perivos, in letzter Zeit so viel zu tun hatte, dass ihm für seine Kinder gar keine Zeit blieb. Manchmal war er bis spät in die Nacht damit beschäftigt, die Verteidigungsanlagen der Stadt zu überprüfen, sodass er sogar in der Dokumentenkammer schlief und nur noch nach Hause kam, um die Kleider zu wechseln. Doch der Hauptgrund ihres neuen Interesses am Garten war schlicht und einfach der Gefangene Olin — König Olin, auch wenn er diesen Titel scherzhaft von sich wies. Sooft ihm Pelaya im Garten begegnet war, hatte sie es genossen, mit ihm zu reden, wenn es sich auch nie mehr so seltsam und aufregend angefühlt hatte wie beim ersten Mal, als er ihr noch völlig fremd gewesen war und ihre Gefährtinnen so entsetzt dreingeschaut hatten, als hätte sie beschlossen, von der Stadtmauer zu springen und nach Xand zu schwimmen.


  Aber es gefiel ihr, wie sie sich fühlte, wenn sie sich auf diese Erwachsenenart unterhielten, und er schien es auch zu genießen, wenn er auch immer ein bisschen enttäuscht war, dass sie ihm nicht mehr Neuigkeiten aus seiner Heimat berichten konnte. Sie wusste, dass einer seiner Söhne gestorben war, dass seine Tochter und der andere Sohn verschwunden waren und dass sein Land in irgendeinem Krieg stand. Wenn Olin von seinen Kindern sprach, schien er manchmal seine Gefühle mit solcher Macht unterdrücken zu müssen, dass es ihr vorkam, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen, aber kurz darauf war er schon wieder so kühl und gefasst, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Er war ein seltsamer Mensch, selbst für einen König — äußerst wechselhaft in seinen Stimmungen, immer höflich, aber für ein Mädchen wie Pelaya, deren eigener Vater bei all seiner Gescheitheit doch eine schlichtere Sorte Mensch war, manchmal ein bisschen beängstigend. Sie hatte schon manchmal gedacht, dass Olin Eddons wahre Gefühle genauso eingesperrt waren wie er selbst.


  Er durfte nicht sehr oft in den Garten, nur ein paar Mal in jedem Tagzehnt. Pelaya fand das ungerecht vom Protektor. Sie fragte sich, ob sie sich trauen sollte, mit ihrem Vater darüber zu reden — er war schließlich der oberste Verwalter der gesamten Festung —, doch obwohl an dieser Freundschaft mit dem nordländischen König nichts Verbotenes war, wollte sie lieber keine Aufmerksamkeit darauf lenken. Graf Perivos war ein ernster Mann; er hielt nicht viel von Beschäftigungen, die keinem unmittelbaren Zweck dienten, und sie bezweifelte, dass er ihre harmlose Hingezogenheit zu Olin je verstehen würde. Ihr Vater hatte ganz bestimmt schon von dieser eigenartigen Freundschaft erfahren, bisher aber noch nichts gesagt, wahrscheinlich nach Rücksprache mit Teloni, die ihrerseits befunden hatte, dass das Ganze nur eine von Pelayas seltsamen Grillen sei, und ihr deswegen auch keine Vorhaltungen mehr machte. Es war wohl am besten, dachte Pelaya, es dabei zu belassen und die Götter nicht zu versuchen.


  


  Zu ihrer Freude stellte sie fest, dass König Olin an diesem Tag im Garten war und von einem hohen Ornamentstein nicht weit von der Bank aufs Wasser hinausschaute. Das war die einzige Stelle, an der man hoch genug hinaufklettern konnte, um zwischen den Festungstürmen hindurch auf die Straße von Kulloan zu blicken. Er saß im Schneidersitz auf dem Stein, das Kinn in die Hände gestützt, mehr wie ein Junge denn wie ein erwachsener Mann, geschweige denn wie ein König. Sie blieb am Fuß des Steins stehen und wartete, dass er sie bemerkte.


  »Ah, gutes Fräulein Akuanis«, sagte er lächelnd. »Ihr beehrt mich wieder mit Eurer Anwesenheit. Ich habe gerade hier gesessen und darüber nachgedacht, ob ein Mensch sich wohl Flügel fertigen könnte wie die einer Möwe — aus Holz und Federn vielleicht, wenn ich auch fürchte, jede Feder müsste einzeln festgebunden werden, was eine Menge Arbeit wäre —, um damit zu fliegen wie ein Vogel.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte das jemand wollen?«


  »Warum?« Er lächelte wieder. »Ich nehme an, die Freiheit der Möwe im Wind ist für mich derzeit von größerer Bedeutung als für Euch.« Er kletterte leichtfüßig herab. »Ich sinniere nur vor mich hin — ich sehe die Vögel fliegen, und schon beginnen meine Gedanken zu schweifen. Ich bitte Euch, erzählt Eurem Vater nichts von meinem Interesse fürs Fliegen. Sonst könnte man mir das Geschenk dieser Stunden im Garten wieder entziehen.«


  »Das würde ich nie tun«, sagte sie ernst.


  »Ah. Ihr seid gütig.« Er nickte, und damit war dieses Thema abgeschlossen. »Und wie geht es Euch heute, mein Fräulein? Waren Euch die Götter gewogen, seit wir uns das letzte Mal sahen?«


  »Ja, schon, einigermaßen. Mein Hauslehrer stellt mir die langweiligsten Aufgaben, die Ihr Euch vorstellen könnt, und ich werde nie, nie eine Näherin werden, und wenn ich es noch so viele Jahre versuche. Meine Mutter sagt, meine Nadelarbeit sieht aus wie das Netz einer betrunkenen Spinne.«


  Er schmunzelte. »Eure Mutter scheint eine gescheite Frau. Das ist nicht das erste Mal, dass sie etwas sagt, das mich zum Lachen bringt. Vielleicht habt Ihr ja daher Euren schnellen Verstand und Eure Neugier.«


  »Ich?« Sie dachte an die Lektionen, die Bruder Lysas sie lehrte, indem er ihr lange Stellen aus dem Buch des Trigon vorlas: ... Die Götter lieben die Töchter und Ehefrauen, welche demütig und bescheiden sind und nur danach streben, dem Himmel zu dienen ... »Ich bin doch nicht neugierig, oder?«


  Er lächelte wieder. »Kind, Ihr seid ein Springbrunnen von Fragen. Oft schaffe ich es nur mit Mühe, nicht mein gesamtes Leben vor Euch auszubreiten und Euch darin herumstöbern zu lassen wie in einer Truhe mit Kleidern.«


  »Dann muss ich ja in Euren Augen sehr lästig sein. Ein Kind, das nie still sein kann.«


  »Keineswegs. Neugier ist eine Tugend. Diskrete Zurückhaltung ebenfalls, aber die erlernt man gewöhnlich später. Wo wir gerade davon sprechen, hier, nehmt Euren Schal — es ist ein wenig kühl —, während ich Euch um etwas bitten werde, das in ebenjene Richtung geht.« Er hielt ihr den Schal aus feinem syanesischem Tuch hin, ließ ihn aber nicht gleich los, als sie ihn ergriff. Sie war überrascht und hob zu einer Frage an. »Nehmt ihn, aber faltet ihn nicht auseinander«, sagte er leise. »Ich habe einen Brief hineingesteckt. Keine Angst! Es ist nichts Verbrecherisches — ein Brief an Euren Vater. Würdet Ihr ihm den Brief bitte geben?«


  Sie nahm den Schal an sich und fühlte die kleine, eckige Form. »Was ... was ist es?«


  »Wie ich schon sagte, nichts Schlimmes. Ein paar Gedanken meinerseits über diese drohende Belagerung durch den Autarchen von Xis — ich habe die Gerüchte gehört. Ich müsste taub sein, um sie nicht zu hören. Euer Vater mag mit meinen Vorschlägen machen, was er will.«


  »Aber warum?« Sie legte den zusammengefalteten Schal auf ihren Schoß. »Warum wollt Ihr uns helfen, wenn Ihr doch unser Gefangener seid?«


  Olin lächelte wie unter Schmerzen. »Zum einen, weil ich natürlich ebenfalls in Gefahr bin. Zum zweiten, weil wir alle natürliche Verbündete gegen den Autarchen sind, wie auch immer Drakava darüber denken mag, und weil ich glaube, dass Euer Vater das erkennt. Und schließlich — nun ja, weil es nichts schaden würde, mir einen Mann wie Euren Vater gewogen zu machen.«


  Pelaya war ganz aufgeregt. Eine heimliche Botschaft! Das war wie aus den alten Sagen von Silas oder Lander Elbenbanner. »Ich werde es tun, wenn Ihr mir versprecht, dass nichts Schändliches daran ist.«


  Er senkte den Kopf. »Ich verspreche es, gutes Fräulein.«


  Sie sprachen noch ein bisschen über weniger bedeutsame Dinge wie die grässliche Laune ihres kleinen Bruders oder die sich dahinschleppenden Verhandlungen über Telonis Vermählung mit einem jungen Edelmann vom Lande nördlich der Stadt. Diese Verzögerung quälte Pelaya, weil ihr Vater gesagt hatte, er werde keinen Mann für seine jüngere Töchter finden, solange die ältere nicht verheiratet sei, und sie konnte es kaum erwarten, endlich eine erwachsene Frau mit einem eigenen Haushalt zu sein.


  »Habt es nicht zu eilig«, sagte Olin freundlich. »Der Stand der Ehe ist zwar für eine Frau ein heiliger, kann aber auch voller Leid und Gefahren sein.« Er sah zu Boden. »Ich habe meine erste Gemahlin im Kindbett verloren.«


  »Die Götter müssen sie zu sich geholt haben, weil sie sie in ihrer Nähe wollten«, sagte Pelaya und ärgerte sich dann, dass sie diesen frömmlerischen Spruch ihrer Mutter wiederholte. »Tut mir leid.«


  »Manchmal glaube ich, für meine Kinder war es schwerer als für mich«, sagte er leise. Dann schwieg er eine ganze Weile. Sein Blick war über Pelayas Schulter gerichtet, weshalb sie davon ausging, dass er wieder die Möwen beobachtete und davon träumte, dass die Mauern von Hierosol hinter ihm verschwanden.


  »Was wolltet Ihr sagen, König Olin?«


  »Wie?« Er zwang sich, sie anzusehen. »Ah, verzeiht. Ich war ... abgelenkt. Schaut doch, bitte, und sagt mir — wer ist dieses Mädchen?«


  Pelaya fühlte einen leisen Stich, den sie erst mit Verzögerung als Eifersucht identifizieren sollte. Sie drehte sich zum Garten um, sah aber niemanden. »Wer? Meine Schwester und die anderen sind schon wieder hineingegangen.«


  »Dort. Es sind zwei, mit gewaschener Wäsche.« Er zeigte mit dem Finger. »Eine Schlanke und eine weniger Schlanke. Die Dünnere — seht, dort, die, deren Haar sich aus dem Tuch gelöst hat.«


  »Meint Ihr ... diese Wäscherinnen?«


  »Ja, die meine ich.« Zum ersten Mal, soweit Pelaya sich erinnerte, klang er ärgerlich. »Existieren sie etwa nicht, nur weil sie Dienstmägde sind? Es sind doch außer Euch die einzigen Mädchen hier im Hof.«


  Sie war gekränkt, versuchte es sich aber nicht anmerken zu lassen. »Wer das ist? Woher soll ich das wissen? Eine Wäscherin — ein Mädchen, eine Dienstmagd, wie Ihr sagtet. Warum? Findet Ihr sie hübsch?« Sie betrachtete die schlanke junge Frau jetzt erstmals genauer und erkannte, dass sie nur wenig älter war als sie selbst. Ihre Arme waren dort, wo sie aus den bauschigen Ärmeln kamen, braun, und ihr Haar, das, wie Olin gesagt hatte, unter ihrem Kopftuch hervorhing, war schwarz bis auf eine seltsame, feuerrote Strähne. Das Gesicht der Wäschemagd war ganz hübsch, aber Pelaya konnte wenig an ihr entdecken, was das Augenmerk eines Königs auf sich hätte ziehen können. »Für mich sieht sie aus wie eine Xanderin. Aus dem Norden, würde ich sagen — jenseits der Wüste sind sie dunkler. Hier arbeiten viele xandische Mädchen in den Küchen und Waschküchen.«


  Olin beobachtete die junge Frau und ihre Gefährtin, bis beide im Dunkel des Bogenganges verschwunden waren. »Sie erinnert mich ... sie erinnert mich an jemanden.«


  Jetzt verspürte Pelaya ganz eindeutig einen Eifersuchtsstich. »Ihr habt aber gesagt, ich erinnere Euch an Eure Tochter.«


  Er drehte sich zu ihr, als nähme er sie erstmals wieder wahr, seit die Dienstmagd aufgetaucht war. »Das tut Ihr auch, Fräulein. Ihr habt wirklich etwas an Euch, was mich an sie erinnert, und Eure Neugier ist ein Teil davon. Nein, diese Dienstmagd erinnert mich an eine andere Person.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf »Ein Mitglied meiner Familie, das schon lange tot ist.«


  »Eine Verwandte von Euch?« Das schien ihr doch sehr weit hergeholt. Wahrscheinlich schämte sich der gefangene König, dass er dabei ertappt worden war, wie er einer Dienstmagd hinterherstarrte.


  »Ja. Meine ...« Seine Stimme verlor sich, und er sah wieder zu der Stelle hinüber, wo das Mädchen verschwunden war. »Das ist höchst seltsam — noch dazu hier, so weit weg ...« Er schwieg wieder und sagte dann: »Könnt Ihr sie zu mir bringen?«


  »Was?«


  »Sie zu mir bringen. Hierher in den Garten.« Sein Lachen war kurz und hart. »Ich kann ja wohl schwerlich zu ihr gehen. Aber ich muss sie von Nahem sehen.« Er sah Pelaya an, und sein Blick war jetzt weicher. »Bitte, gutes Fräulein. Ich schwöre Euch, ich bitte Euch nicht aus einem unwürdigen Grund um diese Gefälligkeit. Könnt Ihr das für mich tun?«


  »Das sind schon zwei Gefälligkeiten an einem Tag.« Sie bemühte sich um einen strengen Ton. »Ich ... ich denke, es ginge schon. Vielleicht.« Sie verstand ihre eigenen Gefühle nicht, war sich nicht einmal sicher, ob sie sie verstehen wollte. »Ich werde es versuchen.«


  »Ich danke Euch.« Er stand auf und verneigte sich. Jetzt wirkte er plötzlich abwesend. »Ich muss gehen. Es gibt vieles, worüber ich nachdenken muss, und ich habe Euch für heute genug von Eurer Zeit gestohlen.« Er ging zu dem Türbogen, der zu seinen Turmgemächern führte — ein ganz komfortables Quartier, hatte er ihr erklärt, wenn es einen nicht störe, eine Tür mit einem Gitterfenster zu haben, die von außen abgeschlossen sei —, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


  Pelaya war den Tränen nahe. Zum ersten Mal, seit sie sich im Garten trafen, war Olin zuerst gegangen. Der Gefangene zog das Alleinsein in seiner Zelle ihrer Gesellschaft vor.


  Sie blieb auf der Bank sitzen und versuchte zu verstehen, was mit ihr los war, bis die ersten Regentropfen sie nach drinnen trieben.


  


  »Wer kann denn in so einem Haus leben?«, fragte Yazi mit großen Augen. »Da ist man ja schon völlig erschöpft, wenn man nur in die Küche geht.«


  »Leute, die in solchen Häusern leben, gehen nicht in die Küche«, sagte Qinnitan. »Sie haben Leute wie dich und mich, die ihnen das Essen bringen.« Stirnrunzelnd versuchte sie sich zu erinnern, wie sie auf dem Hinweg gegangen waren. Über so viele Jahrhunderte hatten Herrscher der Festung von Hierosol Räume, Gänge und ganze Trakte hinzugefügt, dass sie Qinnitan vorkam wie das Korallenriff aus ihrem Lieblingsgedicht von Baz'u Jev. Sie gab sich kurz der Phantasie hin, eines Tages mit Spatz einen Spaziergang am Strand machen zu können, ohne fürchten zu müssen, dass sie erkannt wurde. Sie wollte ihm so gern ein paar von den Wundern zeigen, die den Dichter so bezaubert hatten: die Seeschneckenhäuser, feiner ziseliert als jedes Schmuckstück; die Steine, so glatt poliert wie Statuen. Aber sie musste arbeiten, und selbst wenn sie es nicht gemusst hätte, hätte sie sich nicht erlauben können, draußen im Freien umherzuspazieren.


  »Aber schau uns doch an!« Yazi kam aus dem ellamischen Grenzland und sprach daher ganz gut Xixisch. Sie war ein gutherziges Mädchen, aber ein bisschen langsam, und sie machte öfters Fehler. »Wir haben uns doch schon verlaufen. In so einem großen Haus kann sich doch niemand zurechtfinden. Das ist doch bestimmt das größte Haus auf Erden!«


  Qinnitan war in Versuchung zu sagen, dass sie selbst wirklich einmal im größten Haus auf Erden gelebt hatte, einfach nur um Yazis Gesicht zu sehen, doch obwohl sie Soryaza, der Wäschemeisterin, schon erzählt hatte, dass sie Novizin im Bienentempel gewesen war, war es nicht ratsam, es noch anderen zu sagen, schon gar nicht einem so unschuldigen Plappermaul wie Yazi. Und dass sie eine Zeitlang im Königlichen Frauenpalast gewohnt und dort zu den wenigen Privilegierten gehört hatte, denen das Essen von flinken, stummen Bediensteten gebracht wurde, würde sie erst recht nicht erwähnen, obwohl ihr die Ironie dieser Unterhaltung wohl bewusst war.


  »Zurück geht es da lang«, sagte sie einfach nur. »Weißt du nicht mehr, wir sind doch durch einen langen Gang mit lauter Gemälden gekommen, gleich nachdem wir durch diesen Garten gegangen waren?«


  »Welchen Garten?«


  »Du hast gar nicht ...? Da, wo man das Meer und alles sehen konnte?« Sie seufzte. »Macht nichts.« In dieser Hinsicht war Yazi wie ein Hund. Das Mädchen hatte über irgendetwas geredet, über einen Traum, den sie gehabt hatte, oder einen, den sie gern träumen wollte, und hatte den Garten gar nicht wahrgenommen, obwohl das das einzige Mal an diesem Tag war, dass sie aus dem Gemäuer der Burg hinausgekommen waren. Qinnitan hatte ihn natürlich regelrecht in sich aufgesogen. Sie war zu lange eingesperrt gewesen wie eine Nachtigall in einem Rohrkäfig, um sich die herrlichen Momente entgehen zu lassen, wenn sie endlich einmal im Freien, unter Gottes weitem Himmel war. »Macht nichts«, sagte sie noch einmal. »Geh mir einfach hinterher.«


  


  »Bei den Brüsten der Surigali, wo habt ihr zwei gesteckt?« Soryaza stand vor ihnen, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment einen der mächtigen Waschzuber hochhieven und den kochend heißen Inhalt über die Bummlerinnen ausschütten. »Ihr solltet die Sachen doch nur in die Bügelkammer bringen und gleich wieder zurückkommen.«


  »Wir sind ja gleich wieder zurückgekommen«, sagte Qinnitan auf Xixisch. Sie verstand Hierosolinisch inzwischen ganz gut — die Sprachen waren sich in vielem ähnlich — oder zumindest gut genug, um den Sinn dessen zu erraten, was die Leute zu ihr sagten, aber sie sprach es immer noch unbeholfen. »Wir haben uns verlaufen.«


  »Es ist alles so groß!«, sagte Yazi ebenfalls auf Xixisch. »Wir haben nichts Unrechtes getan, Meisterin. Bei der Mutter, wirklich nicht!«


  Soryaza schnaubte ungläubig und spuckte dann auf den nassen Boden. »Los, zurück an die Arbeit. Und sprecht Hierosolinisch, ihr beiden. Ihr seid hier nicht mehr im Süden!«


  Als die Oberwäscherin davonstapfte, kamen ein paar andere Frauen herbei, um herauszufinden, was los war. Qinnitan kannte die meisten bereits mit Namen, wenn auch zwei Neue dabei waren, mit denen sie noch nie gesprochen hatte.


  »Ist sie immer so wütend?«, fragte eine der beiden Neuen, ein ängstliches, mageres junges Ding mit geröteten Augen und einer ewig zuckenden Nase — die anderen hatten sie bereits Kaninchen getauft.


  »Immer«, sagte Yazi. »Ihr tun die Füße weh. Und der Rücken auch.«


  »Pah!«, sagte eine der anderen Frauen. »Das sagt sie seit Jahren. Hat sie nicht dran gehindert, den jungen Gregor hochzuheben und zur Tür hinauszuwerfen, als sie ihn in der Trockenkammer beim Schlafen erwischt hat. Oder ein, zwei Zuber umzutreten, wenn ihr danach ist.«


  »Nira, jemand hat gesagt, du warst mal Priesterin in Xis«, sagte das Mädchen, das Kaninchen genannt wurde, plötzlich zu Qinnitan. »Stimmt das?«


  Es dauerte — obwohl es schon besser wurde — immer einen Moment, bis sie auf ihren falschen Namen reagierte, und dass alles auf Hierosolinisch vor sich ging, machte sie noch langsamer im Kopf, weshalb die Frage nicht gleich zu ihr durchdrang. Als sie sie verstand, erschauerte sie. Bei der Dunklen Königin, wissen es denn schon alle? Verflucht sei dieses Nest von Schwatzbasen, und verflucht sei Soryaza — sie muss es weitererzählt haben.


  Laut sagte sie: »Ich ... ich war nicht Priesterin. Nur ...« Sie suchte nach einem Wort, aber ihr Hierosolinisch war immer noch zu schlecht. »Helferin.«


  »Im Bienentempel?«, fragte Kaninchen. »Jemand hat gesagt, es war im Bienentempel. Von dem habe ich schon gehört. War es so, wie sie sagen — dass die Priester kommen und ... du weißt schon? Mit den Priesterinnen?«


  »Still, Mädchen«, sagte die andere Neue, eine alte Frau mit Brandnarben im Gesicht und einem Mund, der mehr schwarze Lücken als kaputte Zähne enthielt. Sie funkelte Kaninchen grimmig an. »Frag nicht so viel. Sie will vielleicht nicht drüber reden.« Ihr Hierosolinisch war besser als Qinnitans, aber man hörte immer noch deutlich, dass sie ebenfalls aus dem Süden kam.


  »Ich wollte ja nur wissen ...«., piepste Kaninchen.


  »Bei den Titten der Großen Mutter, was treibt ihr faulen Luder jetzt schon wieder?«, donnerte Soryazas Stimme durch den feuchtheißen Raum. Ihre mächtige Gestalt erschien dräuend im Waschwassernebel, und die Frauen stoben auseinander. »Die nächste, die ich dabei erwische, wie sie herumsteht und schwatzt, kann gleich runter in den Hafen gehen und sich einen Platz bei den Huren an der Daneyastraße suchen, denn hier wird sie keinen Augenblick weiterarbeiten!«


  »Yazi, warum sind hier so viele Neue?«, fragte Qinnitan, als sie wieder an ihrem Waschzuber standen. Neue Gesichter machten sie unruhig, und Leute, die sie nach ihrer Vergangenheit in Xis fragten, erst recht.


  »Neue?« Das rundgesichtige Mädchen lachte. »Du bist doch selbst erst ein Tagzehnt hier.«


  »Aber so viele! Kaninchen und diese zahnlose Alte und die mit den dicken Beinen ...«


  »Oh, wie du redest! Nicht jede ist so ein mageres, kleines Ding wie du, Nira. Aber wenn du's wissen willst, Soryaza hat mir gesagt, sie stellt jetzt mehr Frauen an wegen dem Krieg.«


  »Krieg?«


  »Bekommst du denn gar nichts mit? Es kommt doch Krieg, das sagen alle. Der Autarch wird Schiffe schicken. Aber diese Burg hier werden sie nie einnehmen — das hat noch niemand geschafft. Trotzdem hat der Protektor Truppen hergerufen, aus Krace und ... und ... anderswo.« Sie wurde rot und ihr besserwisserischer Ton kam ins Wanken. »Und deshalb gibt es hier bald mehr Arbeit.«


  Qinnitan spürte einen kalten Schauer — die Hand eines Geists, hatte das in ihrer Familie immer geheißen. Sie hatte Gerüchte gehört, ja, aber nicht viel drauf gegeben. Hierosol war der größte Seehafen des Kontinents, da gehörten Gerüchte zum Leben wie die Atemluft oder das tägliche Brot. Ein neuer Kontinent sei in den westlichen Meeren entdeckt worden. Auf einer Insel in der Nähe von Ulos habe man so viel Gold gefunden, dass die überladenen Schiffe auf der Rückfahrt gesunken seien. Im Norden marschierten Elbenarmeen ein. Der Autarch von Xis bereite die Eroberung Eions vor. Wer sollte da wissen, was stimmte und was bloß erfunden war?


  »Der ... Autarch ...?«, sagte sie jetzt. Das Bild seiner blassen, wahnsinnigen Augen, das immer in einem Winkel ihres Kopfes lauerte, drängte sich jetzt ins Zentrum ihres Denkens. Tut er das meinetwegen?, fragte sie sich. Tut er's, um mich zu finden und mich zu foltern, weil ich weggelaufen bin? Es war albern und eine lächerliche Selbstüberschätzung, so etwas auch nur für möglich zu halten, aber sie wurde den Gedanken nicht wieder los: Sie hatte genug von Sulepis mitbekommen, um zu wissen, dass er auf die irrsinnigsten Dinge verfiel.


  Nein, sagte sie sich. Er und sein Vater und der Vater seines Vaters wollten Eion schon immer unter ihre Knute bringen und besonders Hierosol Im Frauenpalast war genug darüber geredet worden. Das sind nur die alten Pläne, selbst wenn es stimmt. Und wenn er kommt, nun ja, an diesen Mauern wird er scheitern. Und wenn nicht ...


  Dann bin ich weg Ich bin ihm schon einmal entkommen, ich werde ihm wieder entkommen. Trotz ihrer Angst war da in ihrem Inneren ein rebellisches Glühen wie von einer glimmenden Kohle. Oder sterben. Aber kriegen wird er mich jedenfalls nicht ...


  »Nira?« Yazi zog sie am Ärmel. »Pass auf, Mädchen! Wenn Soryaza sieht, wie du so vor dich hinstarrst, bekommen wir beide Schläge.«


  Qinnitan beugte sich über die Wäsche, aber es fiel ihr schwer, sich auf die Laken und die Lauge zu konzentrieren.


  


  Als Qinnitan bei Sonnenuntergang mit Yazi die breite Echopromenade entlangging, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Es machte sie nervös und war nicht abzuschütteln, wie ein Insekt, das einem zu dicht um den Kopf schwirrt. Sie blickte sich um und sah zunächst nur die anderen Wäscherinnen und sonstigen Bediensteten auf dem Weg zu den äußeren Toren oder zu ihren engen Schlafquartieren innerhalb der Zitadelle selbst. Doch dann bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung, dort wo die frisch entzündeten Fackeln die Kolonnaden erhellten, ein vages Huschen, quer zur Richtung des Menschenstroms. Sie drehte sich ganz um. Sie war sich sicher, dass da gerade jemand in den Schutz des Säulengangs zurückgewichen war.


  »Lass das, Nira«, sagte Yazi. »Ich bin so müde, dass meine Füße brennen. Komm weiter, ja?«


  Qinnitan ging weiter, drehte sich aber nach wenigen Schritten wieder um. Ein Mann folgte ihnen hinter den Säulen, und obwohl er nicht herschaute, glaubte sie doch erkannt zu haben, wie er ganz kurz zögerte, dann aber weiterging, so als hätte er blitzschnell befunden, dass es zu spät war, sich wieder unsichtbar zu machen.


  Qinnitan zeigte in den Himmel über der Echopromenade, der vom letzten Sonnenlicht rot gemasert war, und sagte: »Ist das nicht schön, all die Farben!« Während sie diese kleine Vorstellung gab, musterte sie den Mann, so genau sie konnte. Er war unauffällig und schäbig gekleidet — wie irgendein niedriger Bediensteter — und vom Aussehen her wohl ein Nordländer, mit jenem glanzlos braunen Haar, das, wie Qinnitan inzwischen wusste, nördlich von Hierosol fast so normal war wie schwarzes Haar in Xand. Im Weitergehen mied er geflissentlich ihren Blick, und Qinnitan drehte sich wieder zu Yazi um.


  »Was meinst du? Den Sonnenuntergang?«, fragte Yazi. »Wenn deine Gedanken noch weiter davonstreunen, musst du ihnen Glöckchen umbinden wie Ziegen.«


  Als Qinnitan sich wieder umblickte, war der Mann in der Menge verschwunden. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Selbst Yazi traute sie plötzlich geheime Abgründe zu.


  Als sie das Schlafquartier betraten, kam Spatz auf sie zugerannt, so freudig wie ein junger Hund. Er umarmte Qinnitan und fasste sie dann an der Hand, um sie zu ihrer gemeinsamen Schlafstatt zu ziehen, wobei er mit dem freien Arm aufgeregt winkte. Er hatte ihr einiges von der Zeichensprache beigebracht, die er im Obstgartenpalast mit den anderen stummen Sklavenjungen gesprochen hatte, aber in solchen Momenten machte er sich nicht die Mühe, sich mit subtileren Mitteln auszudrücken, und das war auch nicht nötig. Einige ältere Frauen sahen auf, als er Qinnitan durch den Gang zwischen den schmalen Holzpritschen schleppte. Ein paar lächelten duldsam, weil sie an eigene Brüder oder Kinder dachten, aber die meisten blickten einfach nur unwirsch drein, weil sie nach einem langen, schweren Arbeitstag noch mit der unerschöpflichen Energie eines Kindes konfrontiert wurden. Es war seltsam, wieder unter so vielen Frauen zu leben — fast hundert waren es allein in diesem Schlafquartier, und es gab auf dieser Seite der Festung noch mehrere solcher Gebäude. Es war alles so vertraut, die gleichen rasch aufkeimenden Freundschaften, Rivalitäten und Hassbeziehungen, als ob jemand die Frauen aus dem Frauenpalast des Autarchen genommen, in dreckige, schweißfleckige Kleider gesteckt und dann in dieser tristen Halle abgesetzt hätte, die einst der Marstall eines hierosolinischen Königs gewesen war. Die Frauen hier waren nicht so hübsch und nicht so jung — viele waren schon Großmütter —, aber ansonsten unterschied sich ihr neues Zuhause nicht sehr von jenem und auch nicht vom Bienentempel, wo sie davor gelebt hatte.


  Käfige, dachte sie. Warum fürchten uns die Männer so sehr, dass sie uns alle miteinander einsperren und von sich getrennt halten müssen? Hierosol war zwar besser als Xis, aber auch hier gab es strenge Regeln, um Männer fernzuhalten, selbst die Ehemänner der verheirateten Wäscherinnen. Nur weil Soryaza sich bei der Aufseherin des Schlafquartiers dafür eingesetzt hatte, war Spatz hier ebenfalls untergekommen, und mit ihm gab es in diesem Quartier nur etwa ein Dutzend Kinder, zumeist noch im Krabbelalter, die tagsüber in der nachlässigen Obhut zweier für die Arbeit zu alt gewordener Waschfrauen zurückblieben. Die beiden Greisinnen suchten sich jeden Morgen das sonnigste Plätzchen im Schlafsaal, saßen dann dort wie Eidechsen und unterhielten sich murmelnd, während die Kleinen sich mehr oder minder allein durchschlugen.


  »Soryaza sagt, sie hat wieder Arbeit für dich«, erklärte sie Spatz, weil es ihr über diesen Gedanken plötzlich wieder eingefallen war. Er war aus den Waschküchen verbannt worden, weil er dort nur im Weg herumstand — ein Verbrechen, schlimmer als Mord, wenn man die Oberwäscherin reden hörte. »Morgen kannst du mit mir kommen.«


  Spatz schien diese Neuigkeit nicht sonderlich zu interessieren; er war ganz darauf konzentriert, sie die letzten paar Schritte zu ihrer Schlafstatt zu ziehen. Dort, mitten auf den Decken, in einem Nest aus Holzspänen und -splittern, saß wie der sagenhafte Phönix ein leicht unregelmäßig geratener, geschnitzter Vogel — ein Spatz, wie sie auf den zweiten Blick erkannte. Spatz zeigte auf das Schnitzwerk, kramte dann das kleine Messer, das er in Axamis Dorzas Haus gestohlen hatte, unter den Holzspänen hervor und präsentierte es ihr ebenfalls stolz.


  »Du hast diesen Vogel geschnitzt? Der ist wirklich schön.« Doch sie konnte ein Stirnrunzeln nicht unterdrücken. »Es wäre nur besser gewesen, du hättest es nicht auf dem Bett gemacht. So werde ich heute Nacht in Holzsplittern schlafen.«


  Er sah sie so gekränkt an, dass sie sich bückte und den Vogel in die Hand nahm, um ihn genauer zu betrachten. Als sie ihn umdrehte, sah sie, dass er auf der Unterseite voller Eifer ihren Namen (oder jedenfalls seine kindliche Version davon) in xixischen Lettern eingeritzt hatte — »Qinatan«. Rührung kollidierte mit der Angst, die es auslöste, einen Gegenstand mit ihrem richtigen Namen gekennzeichnet zu sehen, und wenn es nur die unbeholfene Schnitzerei eines Kindes war. Yazi und Soryaza waren nicht die einzigen Frauen hier, die xixisch sprachen, und vielleicht gab es ja auch welche, die es lesen konnten. Sie hatte schon genügend Probleme, auch ohne dass Leute Fragen stellten.


  »Er ist wunderschön«, flüsterte sie. »Aber du musst dran denken, dass ich hier Nira heiße, nicht ... nicht anders. Und du bist Nonem, du weißt doch?«


  Diesmal wirkte er weniger gekränkt als zerknirscht, und sie konnte nicht anders, als ihn an sich zu ziehen und fest zu drücken. »Nein, wirklich, er ist so schön. Aber gib ihn mir bitte mal kurz. Und das Messer auch.« Sie küsste ihn auf den Scheitel, schnupperte den seltsamen Jungengeruch seines Schweißes und blickte sich dann um. Mehrere Frauen zu beiden Seiten schauten her. Sie lächelte und zeigte ihnen das Kunstwerk, dann nahm sie es mit zu den Abtritten auf der anderen Seite des Schlafsaales. Sie setzte sich in eines der kleinen Abteile dort, das so sehr nach Stallabteil aussah, dass es bestimmt einmal eins gewesen war, und als sie sich sicher war, dass niemand sie sah, nahm sie das Messer und schabte die kindlichen Buchstaben von der Unterseite des Vogels ab.


  Auf dem Rückweg blieb sie bei einer anderen Dienstmagd stehen, um sich von ihr einen Spiegel zu leihen. Dafür gab sie der Frau den runden Klumpen Seife, den sie aus Resten in der Waschküche zusammengeknetet hatte. Der Spiegel war so groß wie Qinnitans Hand und hatte einen schartigen Rahmen aus Schildpatt.


  »Aber bring ihn mir vor dem Schlafengehen zurück«, ermahnte die Frau Qinnitan.


  Sie nickte. »Nur ... für Haare«, sagte sie in ihrem gebrochenen Hierosolinisch. »Bringe gleich zurück.«


  Als sie wieder bei ihrer Lagerstatt ankam, sah sie, dass Spatz sich alle Mühe gegeben hatte, die Spuren seiner Schnitzerei zu beseitigen. Sie setzte den hölzernen Vogel auf das leere Fass, das sie gemeinsam mit ihrer Nachbarin als Tisch benutzte, und borgte sich von dieser noch einen Kamm. Zum Glück wollte das Mädchen nichts dafür.


  Qinnitan hielt den Spiegel auf ihren Knien und musterte ihr Spiegelbild. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass ihr widerspenstiges Haar schon wieder unter dem Kopftuch hervorlugte, genau dort, wo die rote Strähne war. Als ob sie noch nicht genügend Spuren in der Zitadelle zurückgelassen hätte! Sie kam jetzt nicht mehr an die Schönheits- und Haarfärbemittel, die die Frauen im Frauenpalast benutzt hatten, deshalb hatte sie versucht, die feuerrote Strähne mit Ruß von Kerzen und von den Waschküchenfeuern zu überdecken, aber bei der Arbeit in dem feuchtheißen Raum konnte das nicht lange halten. Sie musste sich ein größeres Tuch beschaffen oder sich die Haare ganz abschneiden. Etliche der älteren Frauen hier trugen das Haar ganz kurz, vor allem, wenn sie jenseits des gebärfähigen Alters waren. Vielleicht würde ja niemand etwas dabei finden, wenn sie es auch tat ...


  »Nira, richtig?«, fragte eine raue Stimme.


  Erschrocken sah Qinnitan auf und stopfte hastig ihr Haar unter das Tuch. Es war die alte Frau aus der Waschküche, die Neue mit den Brandnarben im Gesicht und den Zahnlücken. »Ja?«


  »Ich bin's, Losa. Ich hab dich im Reinkommen gesehen und dachte, die kenne ich doch. Und das ist dein kleiner Bruder?«


  Spatz sah die alte Frau misstrauisch an, wie er es bei allen Fremden tat. »Ja, er heißt Nonem.«


  »Ah, hübscher Name. Ich will dich nicht stören, Kind, ich wollte nur ...«


  In dem Moment erschienen, um die bizarre Atmosphäre formeller Geselligkeit komplett zu machen, Yazi und hinter ihr ein noch sehr junges Mädchen in einem feinen Kleid — der Sorte Kleid, die die Wäscherinnen nur zu Gesicht bekamen, wenn sie gerufen wurden, um Sachen aus den oberen Wohngemächern der Zitadelle zu säubern.


  »Nira, ich ...« Yazi sah die alte Frau. »Losa! Was machst du denn hier?«


  Die Frau lächelte und machte dann schnell den Mund zu, um ihre Zahnruinen zu verbergen. »Ach, ich bin nicht durchs Tor gekommen, um nach Hause zu gehen. So viele Soldaten, die alle rein wollten, und so ein Getriebe! Wagen, Ochsen, Gebrüll. Jemand hat gesagt, es seien Sessier, die der Protektor angeworben hat. Ich dachte, ich könnte vielleicht über Nacht hier bleiben.«


  »Wir werden mit der Aufseherin reden«, sagte Yazi. »Aber sie hat bestimmt nichts dagegen.« Normalerweise hätte Yazi die alte Frau nach Einzelheiten ausgequetscht, und es hätte im Schlafsaal den ganzen Abend kein anderes Gesprächsthema gegeben, aber jetzt war da offensichtlich etwas noch Aufregenderes, das sie ganz in Anspruch nahm. »Nira, da ist jemand für dich.«


  Qinnitan verstand gar nichts mehr. Sie wandte sich dem kleinen Mädchen in dem wunderschönen blauen Kleid und dem steifen Samtunterrock zu. Um sie herum versammelten sich Frauen, die wissen wollten, was eine solche Erscheinung in ihr Schlafquartier führte.


  »Ja?«


  »Ich soll dich zu meiner Herrin bringen«, sagte das Mädchen. »Du bist doch ... Nira?«


  Qinnitans Verwirrung schlug in Panik um, aber sie konnte es ja wohl nicht gut abstreiten. Sie rang darum, die hierosolinischen Worte zu finden. »Wer ... wer ist Eure Herrin?«


  »Das wird sie dir selbst sagen. Komm bitte mit.« Unter dem förmlichen Auftreten schien das Mädchen selbst ein wenig ängstlich.


  »Ach, wie schade«, sagte die alte Losa. »Ich hatte mich auf einen kleinen Schwatz gefreut.«


  »Geh schon mit«, sagte Yazi zu Qinnitan. »Vielleicht hat dich ja ein hübscher Prinz entdeckt, als wir heute in der Burg umhergeirrt sind. Soll ich mitkommen, falls du ihn nicht verstehst, wenn er um deine Hand anhält?«


  »Hör auf, Yazi.« Qinnitan wollte nur, dass alle weggingen und das Ganze vergaßen, aber es würde natürlich der Gesprächsstoff in der Schlafunterkunft sein, wahrscheinlich noch tagelang.


  »Sie soll allein kommen«, sagte das Mädchen in dem blauen Kleid.


  »Aber ... mein Bruder?«, fragte Qinnitan.


  »Ich passe auf ihn auf«, sagte Yazi. »Wir werden uns amüsieren, was, Nonem?«


  Spatz mochte Yazi, aber es gefiel ihm sichtlich nicht, Qinnitan mit einer Fremden davongehen zu lassen. Doch auf einen warnenden Blick von ihr hin nickte er. Qinnitan stand auf, übergab Yazi Spiegel und Kamm, damit sie beides den Eigentümerinnen zurückbrachte, und folgte dem Mädchen hinaus in die kalte, von Fackeln erhellte Nacht.


  Sie tastete in der Tasche ihres Mägdekleids nach Spatz' Schnitzmesser und hielt es fest umklammert, während sie über die endlose Steinplattenbahn der Echopromenade zurückgingen.


  »Wer ist Eure ...Herrin?«, fragte sie das Mädchen wieder.


  »Sie wird dir sagen, was sie dir zu sagen wünscht«, antwortete das Mädchen in dem blauen Kleid und sagte dann nichts mehr.


  [image: ]


  »Das behagt mir gar nicht«, sagte ihr Vater. Pelaya wusste, dass das stimmte. Graf Perivos war kein Mensch, der Überraschungen mochte, und das alles war offensichtlich eine gewesen. »Schlimm genug, dass ein ausländischer Gefangener meine Tochter besticht, mir Botschaften von ihm zu überbringen, wo ich ohnehin schon genügend Sorgen habe — dass er sie als ... Botengängerin benutzt. Aber dass er dann auch noch von ihr erwartet, ein Stelldichein für ihn zu arrangieren ...!«


  »Es ist kein Stelldichein, und er hat mich nicht bestochen.« Pelaya streichelte seinen Arm. Der Ärmel war durchgewetzt, was ihr einen kleinen Stich ins Herz gab — er arbeitete so viel! »Bitte, Papa, sei nicht so. Stand denn etwas Schlimmes in seinem Brief?«


  Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch. »Papa? Das habe ich nicht mehr gehört, seit du das letzte Mal etwas von mir wolltest. Nein, seine Überlegungen sind zumindest interessant, vielleicht sogar nützlich, und im Tausch dafür will er weiter nichts, als zu erfahren, was ich über seine Heimat und seine Familie weiß. An dem Brief ist nichts Zweifelhaftes, außer dass er zu viel weiß. Wie kann ein ausländischer Gefangener so viel über unsere Verteidigungsanlagen wissen?«


  »Er hat mir erzählt, dass er vor zwanzig Jahren hier gegen die tuanischen Piraten gekämpft hat. Als Gast des Tempelrates.«


  »Ich erinnere mich ja an damals, aber er weiß noch genau, wo welche Turmtreppe ist und wie viele Stufen sie hat, ich schwör's! Er muss ein Gedächtnis haben wie eine Tempelbibliothek.« Graf Perivos zog die Brauen zusammen. »Dennoch, manche seiner Warnungen und Ratschläge sind klug, und ich bin bereit zu glauben, dass er sie aufrichtig gut meint. Aber was soll dieser Irrwitz mit der Dienstmagd?«


  »Ich weiß nicht, Papa. Er sagt, sie erinnert ihn an jemanden.« Pelaya sah ihre kleine Dienerin durch den Garten kommen. Das dunkelhaarige Mädchen folgte ihr langsam. »Schau — da sind sie.«


  »Irrwitz«, sagte ihr Vater, seufzte dann aber, als sei schwacher Protest alles, was ihm blieb.


  Als Pelaya die Waschhausmagd von Nahem sah, war sie erleichtert und verwirrt zugleich. Aus irgendeinem Grund erleichterte es sie, dass das Mädchen nur ein, zwei Jahre älter war als sie selbst und dass es, wenn auch keineswegs hässlich, doch auch nicht umwerfend hübsch war. Aber irgendetwas an dieser Wäscherin, das sie nicht hätte benennen können, beunruhigte sie — die Wachsamkeit des Mädchens, die kühle, verhaltene Art, wie es sich in dem von Fackeln erhellten Garten umsah, war nicht das, was die Tochter des Verwalters von einer Magd erwartet hätte, die den ganzen Tag an den Waschzubern der Zitadelle stand.


  Jetzt richtete das Mädchen die dunklen Augen auf Pelaya und den Grafen und musterte sie beide ebenso sorgfältig, wie sie es zuvor mit der Umgebung getan hatte. Allein das war doch schon seltsam: Hätte das Mädchen nicht zuerst die Herrschaften ansehen sollen, die sie hatten holen lassen? Die Inspektion machte Pelaya ein wenig nervös.


  »Dein Name ist Nira, stimmt das?«, fragte sie das Mädchen. »Jemand möchte dich treffen. Verstehst du mich?«


  Das Mädchen nickte. »Ja. Nira. Verstehen.« Entweder war sie noch nicht lange in Hierosol, oder sie war weit dümmer, als sie aussah, denn sie hatte einen barbarischen Akzent.


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte sich Pelaya, wo sie da hineingestolpert war. Eine simple Freundschaft war zu etwas viel Gewichtigerem und Komplizierterem geworden. Es beruhigte sie, dass ihr Vater und sein Leibwächter anwesend waren, um sicherzustellen, dass der Gefangene und die Dienstmagd einander nichts zusteckten und auch sonst nichts Hinterlistiges versuchten.


  Perivos trat jetzt auf die Wäschemagd zu und musterte sie einen Moment lang ebenso gründlich, wie sie es umgekehrt getan hatte. »Das ist sie also?«


  »Ja, Vater.«


  »Ich wünschte, Olin Eddon würde sich beeilen. Ich habe Besseres zu tun ...«


  »Ja, Vater, ich weiß.« Sie holte Luft. »Bitte sei nett zu ihm.« Er wandte sich ihr überrascht und empört zu. »Was soll das heißen, Pelaya?«


  »Er ist ein netter Mann, Vater. Papa. Er war immer höflich zu mir und schicklich in seinen Worten, und er hat immer darauf bestanden, dass seine Bewacher dablieben — und meine Jungfer auch. Er sagt, ich erinnere ihn an seine Tochter.«


  Ihr Vater schnaubte spöttisch. »Wie es scheint, erinnern ihn viele junge Frauen an seine Tochter.«


  »Vater! Sei freundlich. Du weißt doch, dass seine Tochter verschwunden ist und seine beiden Söhne tot sind.«


  Der Graf schüttelte den Kopf, aber sie sah, dass er schon milder wurde. Da sie raffinierter war als ihre Schwester, hatte sie gelernt, ihn auf sanfte Art dahin zu bringen, dass er tat, was sie wollte, und manchmal schien er sich sogar mehr oder weniger freiwillig zu ergeben. »Nun hör schon auf«, sagte er. »Ich werde ihm ein kurzes Gespräch ohne meine Aufsicht gewähren — aus Respekt, immerhin ist er ein König —, aber es gefällt mir gar nicht. Und wenn irgendetwas Ungehöriges passiert ...«


  »Das wird nicht passieren, Vater. So ist er nicht.« Pelaya Akuanis war viel zu damenhaft, um auch nur im Stillen zu fluchen, und außerdem kannte sie gar keine brauchbaren Kraftausdrücke, aber dieser Gefallen kostete sie mehr, als der Gefangene ahnte. Sie konnte ihren Vater nicht zu oft auf diese Weise bearbeiten: Es würde Monate dauern, bis sie wieder in irgendetwas Wichtigem ihren Willen durchsetzen konnte. Ich hoffe nur, es lohnt sich für ihn — mit so einem Waschküchentrampel zu reden. Doch selbst in ihrem Missmut wusste sie, dass das ungerecht war: Da war zweifellos mehr an dieser Nira, auch wenn sie immer noch nicht hätte sagen können, was.


  Olin und seine Bewacher kamen just in dem Moment heraus, als am nördlichen Himmel leiser Donner grollte. Ein Gewitter war im Anzug. Pelayas Vater trat auf den Gefangenen zu und neigte den Kopf vor ihm.


  »König Olin, Ihr seid ein Mann von großer Überzeugungskraft, sonst würden wir nicht alle hier in diesem Garten stehen, während Regen heranzieht und mein Abendessen auf mich wartet. Meine Tochter hat die Liebe ihres Vaters riskiert, um Euch und diese junge Frau hier zusammenzubringen.«


  Olin lächelte. »Das scheint mir doch übertrieben, Graf Perivos, nach allem, was mir Eure Tochter über Euch erzählt hat. Ich habe selbst eine eigensinnige Tochter, also kann ich mich in Eure Position versetzen, und ich danke Euch sehr, dass Ihr dies hier für mich tut, obwohl Ihr nicht müsstet.« Er senkte die Stimme, damit ihn der Leibwächter, der ein Dutzend Schritte entfernt stand, nicht verstehen konnte. »Habt Ihr den Brief bekommen? Ist er Euch in irgendeiner Weise hilfreich?«


  Doch so leicht ließ sich Pelayas Vater nicht umstimmen. »Vielleicht. Darüber reden wir ein andermal. Jetzt überlasse ich Euch erst einmal Eurer Unterhaltung ... wenn Ihr mir bei Eurer Ehre schwört, dass es nichts ist, was sich gegen die Interessen Hierosols richtet. Und, wie sich wohl von selbst versteht, auch nichts Unschickliches oder Unsittliches.«


  »Ja, das versteht sich allerdings von selbst«, sagte Olin mit einem Hauch von Schärfe in der Stimme. »Ihr habt mein Wort, Graf Perivos.«


  Ihr Vater verbeugte sich und zog sich ein Stück zurück.


  »Hab keine Angst, Kind«, sagte Olin zu der Wäschemagd. »Dein Name ist Nira, sagte man mir. Ist das richtig?«


  Sie nickte und betrachtete den bärtigen Mann mit einer ganz anderen Art von Aufmerksamkeit, als sie sie für den Garten oder Pelaya und ihren Vater gehabt hatte, fast als ob sie ihn kannte — als ob sie sich schon einmal begegnet wären und sie sich zu erinnern versuchte, wo und wann das gewesen war. Pelaya überlief ein Schauer. Hatte sie einen großen Fehler gemacht? Ging es doch um irgendeinen Fluchtplan, um etwas, das ihren Vater Amt und Würden, wenn nicht gar das Leben kosten konnte?


  »Ja«, sagte das Mädchen langsam. »Nira.«


  »Alles, was ich von dir möchte, ist, ein wenig über deine Familie zu erfahren«, sagte Olin sanft. »Dieses Rot in deinem Haar — das ist doch in dieser Gegend der Welt selten, oder nicht?«


  Das Mädchen zuckte nur die Achseln. Pelaya überkam der Drang, etwas zu sagen, und sei es nur, um diesen Mann daran zu erinnern, dass sie auch noch hier saß und an dem Treffen teilhatte. »So selten auch wieder nicht«, erklärte sie. »Es gibt schon lange Nordländer in Xand — Söldner und dergleichen. Mein Vater spricht oft von den Weißen Hunden des Autarchen. Das sind berüchtigte Verräter ihrer Heimat Eion.«


  Olin nickte. »Ein solcher Farbton erscheint mir dennoch ungewöhnlich.« Er lächelte und wandte sich wieder an die Wäschemagd. »Gibt es in deiner Familie Söldner aus Eion, Nira? Nordländer mit hellem Haar?«


  Die junge Frau zögerte kurz, bis sie die Frage verstanden hatte. Dann fuhren ihre Finger hastig zu der Stelle, wo wieder eine kleine Haarlocke unter dem Kopftuch hervorlugte, und stopften diese unter das fleckige, grobe Tuch. »Nein. Alle ... wie ich.«


  »Ich sehe in dir etwas von einer Familie, die ich gut kenne, Nira. Hab keine Furcht — du hast nichts Verkehrtes getan. Kannst du mir sagen, ob deine Vorfahren aus dem Norden kamen? Wird in deiner Familie so etwas erzählt?«


  Sie sah ihn eine ganze Weile an, als ob sie zu entscheiden versuchte, ob dieses ganze Gespräch irgendein Trick war. »Nein. Immer Xis.« Sie zuckte die Achseln. »Ich denke immer Xis. Bis ich.«


  »Bis auf dich, natürlich.« Er nickte. »Jemand hat mir gesagt, deine Eltern seien tot. Das tut mir sehr leid. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann — nicht, dass ich hier in hoher Gunst stünde, aber ich habe ein paar gütige Freunde gewonnen —, dann lass es mich wissen.«


  Sie starrte ihn wieder an: Irgendetwas verdutzte sie sichtlich. Schließlich nickte sie.


  »Lasst sie jetzt wieder gehen«, sagte Olin und richtete sich auf. »Sie hat sicher noch nicht zu Abend gegessen und zweifellos den ganzen Tag schwer gearbeitet.« Er erhob sich. »Ich danke Euch, Pelaya, und auch Euch, Graf Perivos. Meine Neugier ist befriedigt. Es war wohl nur das Spiel von Licht und Schatten, das mir eine Ähnlichkeit vorspiegelte, die gar nicht da war — gar nicht da sein konnte.«


  Pelayas kleine Jungfer führte Nira in die Schlafunterkunft der Dienstmägde zurück, und Olin wurde von seinen Wachen wieder in seine Gemächer gebracht. Auf dem Rückweg in den Wohnsitz des Verwalters, einen Teil der Zitadelle, der kaum weniger prächtig war als der Palast des Protektors selbst, ergriff Pelaya die Hand ihres Vaters.


  »Danke, Papa«, sagte sie. »Du bist der allerbeste, allernetteste Vater. Wirklich, das bist du.«


  »Aber was im Namen der Götter sollte das alles?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »Hat dieser Mann den Verstand verloren? Welche Verbindung hätte es denn zwischen ihm und einer Wäschemagd geben können?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Pelaya. »Aber sie wirken beide so traurig.«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Das hast du über die streunende Katze auch gesagt, und jetzt wache ich jeden Morgen davon auf, dass dieses Geschöpf nach seinem Fisch maunzt. Dein König Olin und seine Wäschemagd haben beide ein Dach überm Kopf Komm gar nicht erst auf die Idee, sie mir ins Haus zu schleppen.«


  »Nein, Papa.« Doch auch sie fragte sich, was zwei so fremdartige und so verschiedene Menschen in einem hierosolinischen Garten zusammenführte.


  Es donnerte wieder, und die ersten Regentropfen platschten herab. Pelaya, ihr Vater und der Leibwächter beeilten sich, ins Trockene zu gelangen.
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  Stimmen im Wald


  
    Doch jede Nacht hörte Bleiche Tochter Silberglanz singen, und ihr Herz sehnte sich nach ihm, bis sie schließlich aus dem Haus ihres Vaters floh und zu dem Geliebten lief. So schön war sie, dass er es nicht übers Herz brachte, sie wegzuschicken, obwohl ihn seine Geschwister warnten, dass nur Unheil daraus erwachsen würde. Silberglanz nahm Bleiche Tochter zur Frau, und sie brachten ein Kind hervor, das aus ihren beiden Melodien einen neuen, größeren Gesang machen sollte, einen seltsamen Gesang, der von da an durch die gesamte Geschichte der Jahre schallen sollte.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Briony war klar, dass sie trotz ihrer Verletzungen eine möglichst große Strecke zwischen sich und Landers Port hätte legen müssen, aber die ersten beiden Tage nach dem schrecklichen Überfall blieb sie in der Nähe der Mauern, versteckte sich, wo es ging, und belauschte die Gespräche anderer Reisender, um etwas Genaueres über Shasos Schicksal zu erfahren. Der verheerende Brand, der das Leben eines der reichsten Kaufleute der Stadt gefordert hatte, war natürlich in aller Munde, und alle schienen sich einig, dass außer dem einen männlichen Bediensteten, den sie gesehen hatte, nur die Frauen aus dan-Mozans Haus die schrecklichen Ereignisse jener Nacht überlebt hatten.


  Als sich ihre letzten vagen Hoffnungen schließlich zerschlagen hatten, begriff Briony, dass die Soldaten des Barons augenblicklich nach ihr suchen würden, falls bekannt würde, dass in dan-Mozans Haus mehr als ein Flüchtiger Unterschlupf gefunden hatte. Die Kleider eines jungen Mannes waren keine sehr gute Verkleidung, zumal wenn es die Kleider eines jungen Tuani waren und sie nicht mehr über die Mittel verfügte, sich entsprechend herzurichten. Sie rieb sich Dreck ins Gesicht und in die Haare, um weniger aufzufallen, aber einem prüfenden Blick hätte diese Tarnung nicht lange standgehalten. Sie musste weg aus Landers Port, das war die einzige Möglichkeit: Wenn sie ergriffen würde, weil sie verloren bei den Stadttoren herumstreunte, wäre Shaso umsonst gestorben — ein bitterer Gedanke, aber das Einzige, was sie antrieb, denn ihr eigener Überlebenswille war unter Schmerz und Wut verschüttet. Sie vermisste den alten Mann so schrecklich! Wenn Effirs Neffe Talibo wieder vor ihr gestanden hätte, dann hätte sie den kleinen Verräter mit Freuden ein zweites Mal getötet.


  


  Nachdem sie in ihrer Torheit geglaubt hatte, bereits alles verloren zu haben, lernte Briony jetzt täglich, dass die Götter einem, wenn sie wollten, immer noch mehr nehmen konnten.


  Sie merkte schnell, dass sie für das Leben als Vogelfreie nicht geeignet war — ja, alle romantischen Geschichten über das freie Räuberleben, die sie je gehört hatte, schienen ihr jetzt grausame Lügen. Selbst in einem milden Winter wie diesem war es nicht möglich, im Freien zu leben, nicht einmal mit der Göttergabe des wollenen Mantels, den sie bei ihrer Flucht aus dem Hadar noch mitgenommen hatte. Briony verbrachte große Teile eines jeden Tages einfach nur damit, eine unbewachte Scheune oder einen Schuppen zu suchen, wo sie schlafen konnte, ohne zu erfrieren. Trotzdem hatte sie schon nach wenigen Nächten einen schlimmen Husten.


  Der Husten und ihr schmerzender Mund (der sich noch immer nicht von Talibos Schlag erholt hatte) machten das Essen schwer, daher weichte sie Brot in dem kleinen Krug Wein ein und kaute es dann langsam und vorsichtig, um ihre lockeren Zähne und aufgeplatzten Lippen nicht mehr zu strapazieren als nötig. Doch ihr winziger Proviantvorrat war nach zwei Tagen aufgebraucht.


  Das Einzige, was sie zunächst rettete, waren die vielen kleinen Dörfer und Weiler entlang der Küstenstraße westlich von Landers Port. Sie zog von einer Ortschaft zur nächsten, kroch unter, wo sich eine Gelegenheit bot, und fand ab und zu ein paar unbewachte Brocken von etwas Essbarem. Sie konnte es nicht riskieren, irgendwie aufzufallen, da ihre Feinde zweifellos nach ihr suchten, deshalb traute sie sich nicht, in der Öffentlichkeit zu betteln. Doch trotz ihres Hungers tat sie ihr Bestes, richtigen Diebstahl zu vermeiden — weniger aus moralischen als aus praktischen Gründen: Was nützte es ihr, einem Anschlag auf ihr Leben entkommen zu sein, wenn sie ergriffen und in einem Nest mitten im Nichts eingesperrt würde?


  Doch schon nach wenigen Tagen wurde der wühlende Hunger übermächtig. Briony hatte in ihrem ganzen Leben noch nie längere Zeit Hunger gehabt, und es war für sie eine schmerzliche Entdeckung, wie allbeherrschend er war, wie er alle anderen Gedanken verdrängte. Ihr Husten wurde auch immer schlimmer, er schwächte sie so, dass ihr ganz schwindelig war. Manchmal stolperte sie einfach nur aus Schwäche mitten auf der Straße und fiel hin. Sie wusste, sie konnte nicht mehr lange weitermachen, ohne zur Bettlerin oder zur Diebin zu werden. Und sie befand, dass sie lieber Ersteres riskieren wollte — für Bettelei wurde man wenigstens nicht gehängt.


  Der erste Ort, dem sie sich auf der Suche nach Almosen näherte, ein Gehöft am Rand eines namenlosen Weilers am Karalsweg, der Marktstraße, die sich von der Küstenstraße nach Süden wand, erwies sich als wenig bettlerfreundlich: Noch ehe sie ein Wort zu dem wirrhaarigen Mann in der Tür sagen konnte, trat er beiseite und ließ einen riesigen, scheckigen Hund heraus. Das Tier stürzte auf sie zu wie die Wütende Bestie auf Hiliometes, und sie konnte gerade noch über die niedrige Mauer flüchten, ehe das geifernde Maul zupackte. Aber sie zerriss sich dabei den wollenen Mantel an einem Stein, was ihr fast so wehtat, als wäre ihr eigenes Fleisch verletzt. Sie zog sich in den Wald zurück, noch immer krank, hungrig und von ihren Verletzungen geplagt, und obwohl sie sich dafür hasste, weinte sie.


  Sie versuchte es am anderen Ende des Weilers noch einmal, mit etwas mehr Erfolg — allerdings nicht, weil sie hier auf die Barmherzigkeit gestoßen wäre, von der die Tempelpriester immer so feierlich sprachen. Der Besitzer dieser elenden Kate war nicht zu Hause, und wenn sich auch in dem rußgeschwärzten Raum nicht viel mehr befand als eine Lagerstatt, bestehend aus einem mit Laub ausgestopften Sack und einer einzigen zerschlissenen Wolldecke, so stieß sie doch auf einen Eisentopf mit kalter Suppe, der, mit einem Holzteller zugedeckt, unterm Tisch stand. Sie schlang die Suppe gierig hinunter, und erst, als sie fertig war — und ihr Magen so voll, dass er eher an ihr zu hängen als ein Teil von ihr zu sein schien —, wurde ihr bewusst, dass sie gestohlen hatte und noch dazu von einem ihrer ärmsten Untertanen. In einem Anfall von Schuldgefühl, das nur aufkommen konnte, weil ihr Hunger für den Moment gestillt war, erwog sie, auf die Rückkehr des Kätners zu warten und ihm eine Entschädigung anzubieten, aber ihr wurde schnell klar, dass sie außer ihren Kleidern, ihren Yisti-Dolchen und ihrer Jungfräulichkeit — die sie allesamt nicht hergeben wollte — nichts anzubieten hatte. Dennoch sorgte ihr schlechtes Gewissen dafür, dass sie nicht, wie sie ursprünglich vorgehabt hatte, auch noch die Decke stahl. Zerknirscht stolperte sie hinaus ins schwindende Nachmittagslicht und ein leichtes Schneegestöber.


  Ein Tagzehnt verging, dann noch eines, und Briony schleppte sich westwärts, stahl genug zum Überleben, wo immer sich die Gelegenheit bot, zumeist von jenen, die am wenigsten hatten und am wenigsten in der Lage waren, ihre Habe zu schützen. Scham und Hunger beutelten sie im Wechsel, je mehr das eine zunahm, desto geringer wurde das andere. Ihre Wunden und ihr schmerzender Kiefer waren weitgehend verheilt, aber der Husten war jetzt immer da, quälend und beängstigend tief sitzend. Und je härter es wurde, je mehr Hunger und Krankheit ihr Denken vernebelten, desto verlockender erschienen ihr die beiden Möglichkeiten, sich zu stellen oder zu sterben.


  


  Briony starrte benommen auf die Brücke, den dunklen, trägen Fluss und die leere Landschaft zu beiden Seiten. Der Himmel war wie aus Schiefer.


  Der Waisentag und der Jahreswechsel sind schon vorbei. Aber die Glocken zu Onir Zakkas' Tag hatten erst vor ein paar Abenden geläutet, in der letzten Ortschaft an ihrem Weg, die groß genug gewesen war, um einen Tempel (oder eher einen Schrein, so weit draußen auf dem Land) zu besitzen, was hieß, dass Dimene noch nicht einmal angebrochen war — das Gestrimadi-Fest hatte noch nicht begonnen. Ein schrecklicher Gedanke — noch mindestens zwei Monate Winter, und das Schlimmste kam erst noch!


  In ihrer Erschöpfung war sie einfach dem Karalsweg immer weiter nach Süden gefolgt, noch unentschieden, ob sie nach Hierosol oder nach Syan gehen sollte, doch in ihrem tiefsten Herzen wusste sie, dass sie keins von beiden erreichen würde. Je weiter sie nach Süden kam, desto verstreuter lagen die Dörfer — aus dem letzten war sie vor zwei Tagen von einer Horde betrunkener Männer verjagt worden, die sie als Seuchenüberträgerin beschimpft hatten —, und in der menschenleeren Gegend bis zur syanesischen Grenze würde es noch weniger Ansiedlungen geben. Allmählich überwältigte sie die Verzweiflung.


  Ihre ganze Kindheit hindurch war Briony auf ein Leben in einer wichtigen Position vorbereitet worden, aber was hatte sie wirklich gelernt? Nichts Nützliches. Sie wusste nicht einmal, wie man Feuer machte. Mit einem Flintfeuerzeug hätte sie es wahrscheinlich noch geschafft, aber sie hatte die letzten Kupfermünzen, die ihr Shaso gegeben hatte, für Brot und Käse ausgegeben, ehe ihr klar geworden war, dass Wärme noch wichtiger sein könnte, als etwas im Magen zu haben. Sie verstand auch weder etwas vom Jagen noch vom Fallenstellen und wusste nicht einmal, welche Wildpflanzen man essen konnte, ohne sich zu vergiften — alles Dinge, die jeder Kätnerssohn leicht bewältigt hätte. Stattdessen hatten ihre Hoflehrerinnen sie Singen, Nähen und Lesen gelehrt, aber die Bücher, die sie ihr gegeben hatten, hatten immer das Gleiche enthalten: romantische Versdichtungen oder nutzlose Geschichten über die großen Götter und ihre Abenteuer, vor allem lehrreiche Parabeln von der sanftmütigen Zoria und ihren beispielhaft ertragenen Leiden.


  Und jetzt stand sie hier in einem nahezu unbewohnten Landstrich und starrte mutlos auf die Brücke über den schlammigen Elusin. Etwas über Leiden zu lernen, war unnötig — das lehrte einen die Erfahrung bald genug. Zu lernen, wie man nicht litt, wäre viel praktischer gewesen.


  Aus dem Unterricht ihres Bruders und dem, was ihr Vater ihr erzählt hatte, wusste Briony gerade noch, dass die Gegend auf der anderen Seite des Elusin das Jammermoor genannt wurde. Dieses tückische Sumpfland erstreckte sich fast bis zu den Seen des nördlichen Syan — kalter, schwarzer Morast und keinerlei Schutz vor dem eisigen Wind und den heftigen Schneestürmen, die dort den Winter kennzeichneten. Sie war bis hierher gewandert, ohne groß nachzudenken, und konnte jetzt nirgends hin außer zurück in die Ortschaften, wo ihr bereits so wenig Glück beschieden gewesen war, oder ostwärts nach Gronefeld, den Landen der Tollys, oder weiter südwärts auf dieser immer schmaler werdenden Straße durch das Moor und dann um die Seen und über die Berge ins ferne Syan und ins noch fernere Hierosol, was hieße, nur beten zu können, dass sie in diesen riesigen, öden Sümpfen auf irgendwelche menschlichen Behausungen stieß, wo man ihr wohlgesonnen war.


  Briony sank auf die Knie. Jetzt sah sie gar nichts, außer dem Schilf um sie herum, dessen Kolben sich im Wind wispernd aneinanderrieben. Sie hustete und spuckte aus. Der Schleim war mit Blut durchsetzt. An Syan war gar nicht zu denken — sie würde den Marsch durch das Moor und die Berge niemals überleben.


  Es sei denn, ich gehe nach Westen dachte sie schwerfällig und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf einen endlosen Strich von dunklem Wald am trüben, westlichen Horizont. Das musste der nördlichste Ausläufer des Blankenwalds sein. Wenn sie es schaffte, ihn lebend zu durchqueren, käme sie auf der anderen Seite nach Firstfort, der größten Stadt Silverhaldens. In Firstfort gab es einen berühmten Tempel, wo arme Leute aus den gesamten Markenlanden durchgefüttert wurden und es sogar Betten für die Kranken gab.


  »Silverhalden«, klang es jetzt immer wieder in ihrem Kopf, so tröstlich wie das Wort »Himmel«.


  Doch während der graue Vormittag zum Mittag wurde und sie immer noch erschöpft an der Brücke saß und in den trübe dahingurgelnden Elusin starrte, kam sie einfach zu keiner Entscheidung. Sich etwas über Silverhalden vorzusingen, war ja gut und schön, aber in diesem Wald würde sie noch eher umkommen als in der kahlen Weite des Jammermoors. Der Blankenwald war der zweitgrößte Wald in ganz Eion, und in seinen Tiefen lebten Wölfe und Bären und vielleicht auch noch fremdartigere Kreaturen aus den alten Sagen. Wenn die Zwielichtler aus ihrem nebligen Norden herabzogen und in die Markenlande eindrangen, war es doch nur wahrscheinlich, dass im Blankenwald auch Kobolde und Ghule lebten, wie es in all den alten Sagen hieß. Nein. Es war besser, nicht in den nahezu sicheren Tod in Moor oder Wald zu gehen. Lieber umkehren und sich am Rand der Marrinswalker Dörfer herumtreiben wie ein verirrtes Kind. Lieber bleiben, wo sie war, und um ein Wunder beten, als in diesem Wald ihr unausweichliches Ende zu finden. Ja, beschloss sie müde, das war vernünftiger. Sie würde umkehren.


  Umso erstaunlicher war es, dass sie sich, als die Sonne im Westen hinabsank, inmitten der dichten Bäume des Blankenwalds wiederfand.


  Straße und Brücke lagen irgendwo hinter ihr, und sie hatte keine rechte Erinnerung, wie sie hierher gekommen war.


  


  Da ist Himmel über mir. Da — ein bisschen. In den Lücken des Geästs. Das ist doch Himmel, oder? Es ist ja noch Tag, ich sehe etwas, also muss da doch irgendwo Himmel sein.


  Sie taumelte ein paar Schritte weiter zu einer Stelle, wo die Bäume etwas weniger dicht zu stehen schienen, wo die Zweige nicht an ihr zerren würden. Ihr Mantel hing jetzt schon in Fetzen.


  Essen. Hunger. Was soll ich nur ...?


  Etwas verfing sich in ihren Jünglingshosen. Dornenranken. Sie machte sich los und bemerkte nur vage die neuen Kratzer auf ihren Händen, die bereits von blutigen Strichen überzogen waren. Den Göttern sei Dank, dass ihre Finger von der Kälte ganz taub waren! Sie weinte, als ihr aufging, dass sie schon wieder vergessen hatte, in welche Richtung sie gegangen war.


  »Trüben Augs, mit Schrammen auf den Händen«, verunstaltete sie die berühmte Göttersage — nicht ganz in bewusster Absicht. Sie wollte lachen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Barrick würde das sehr komisch finden, dachte sie. Er hatte es immer gehasst, diese alten Geschichten büffeln zu müssen.


  Doch diese Geschichte war über sie. Na ja, nicht über sie, aber über Zoria, und hatte dieser Matty Kittelsmuts, der Dichterling, nicht gesagt, sie sei Zoria? Eine jungfräuliche Prinzessin? Aus dem Hause ihres Vaters geraubt?


  Aber ich bin weggelaufen. Das Haus wurde mir geraubt.


  Egal. Sie hatte immer schon ein inniges Verhältnis zu Zoria, der Perinstochter, gehabt. Als sie klein gewesen war, hatten die Geschichten von Perin, Siveda und Erivor sie interessiert, aber inspiriert hatte sie die Geschichte von Zoria, der Barmherzigen; Zoria, der reinen, tapferen Schildträgerin. Und wenn sie auch viele der alten Sagen und Romanzen kannte, hatte sie doch nur die Gedichte über Zoria auswendig gelernt. Sie sagte den Vers laut auf — zuerst stockend, dann mit mehr Kraft. Er gab ihr einen Takt vor, um sich durch die Dornenranken zu zwängen, einen Marschrhythmus, um immer weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  


  »Klaren Augs, mit Löwenmut im Herzen, den Sinn gerichtet auf den Tag, da ihre Ehr ihr wieder zugesprochen, geht in die Nacht hinaus der Tauben Herrin, wandert entgegen den Feuern der Ihren.«


  


  Briony hatte fast keine Kraft mehr, und die Worte kamen nur als ein heiseres Murmeln heraus, aber es war so schön, überhaupt eine Stimme zu hören, und wenn es nur ihre eigene war, deshalb sprach sie es gleich noch einmal.


  


  »Klaren Augs, mit Löwenmut im Herzen, den Sinn gerichtet auf den Tag, da ihre Ehr ihr wieder zugesprochen, geht in die Nacht hinaus der Tauben Herrin, wandert entgegen den Feuern der Ihren.«


  


  Sie musste kurz stehen bleiben, weil ein Hustenanfall sie schüttelte. Im nächsten Teil der Geschichte ging es ums Wandern und Singen. Das schien ihr nur passend: Sie wanderte gerade durch diesen Wald, und in gewisser Weise sang sie ja auch. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, die nassen Blätter wie grimmige Küsse, was das Denken schwer machte, aber schließlich fielen ihr doch die nächsten Verse ein.


  


  »Im Wandern singt sie, und singend ist wahrhaft frei die reine Tochter des Gottes, der schrecklichen Wunde, dem rinnenden Blute zum Trotz.«


  


  Etwas zu haben, was ihre Gedanken beschäftigte, tat Briony gut, und es passte zu ihrer selbstmitleidigen Stimmung, sich sagen zu können, dass auch Zoria gelitten hatte. Barmherzige Göttin, betete sie, denk an mich und hilf mir durch diese finsteren Tage. In Gregor von Syans berühmter Romanze war die Welt voller Eis und Schnee. Briony konnte immerhin noch klar genug denken, um froh zu sein, dass hier im Wald kein Schnee lag, aber es war trotzdem so kalt, dass sie zitterte. Der Regen war stärker geworden und platschte durch Lücken im Blätterdach herab. Diese kleinen Wasserfälle waren jetzt noch weitere Hindernisse, die es zu umgehen galt, neben den schlimmsten Dornenranken und den umgestürzten Bäumen.


  Jemand war Zoria zu Hilfe gekommen, erinnerte sie sich — einer der anderen Götter. Wäre das nicht wunderbar, von einem Gott geret tet zu werden! Nur dass dieser Gott ihr bisher nicht viel geholfen hatte, oder ...?


  


  »Zosim, des alten Erdherrschers Kernios hilfreicher Enkel, hört der Perinstochter stolpernden Schritt, und den Weg ihr zu zeigen erbietet er sich, doch lang sind die Schatten der Nacht und verwirrend selbst für des Herrn der Eulen Blut, und überdies lähmt sie des Ewigfrosts dunkle Magie.


  Und so ist bestimmt des Mondkönigs Schicksal und besiegelt durch die Geheimnisse seines eigenen Hauses ...«


  


  Was immer das hieß. Ihre Stimme verlor sich,


  Ein Schatten schien höher am Hang aus der Deckung eines Baumstamms hinter einen anderen zu huschen. Briony blieb stehen. Ihr Herz raste. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber zwischen den papierweißen Birken nicht mehr erkennen als die Kegel von schwachem Sonnenlicht, alle von Regen durchglitzert, sodass sie aussahen wie Säulen aus rauchigem Glas und Diamanten.


  Konnte es ein Wolf sein? Sie berührte den Griff des langen Yisti-Messers, das in ihrem Gürtel steckte. Sie wusste, einen einzelnen Wolf würde sie abwehren, mit etwas Glück sogar töten können, aber Wölfe jagten doch in Rudeln, oder nicht? In einer düsteren Vision sah sie sich in einem nassen, gottverlassenen Wald von Wölfen umzingelt, während die Nacht hereinbrach. Sie fing an zu weinen.


  »Die meisten Tiere in Wald und Flur haben mehr Angst vor dir, als du vor ihnen«, hatte ihr Vater ihr einmal erklärt, und sie gab sich jetzt alle Mühe, es zu glauben.» Und sie fürchten uns ja auch zu Recht — wir Menschen sind mit viel größerer Wahrscheinlichkeit ihr Tod als umgekehrt.«


  »Jawohl! Das bin ich!«, sagte sie, so laut und barsch sie irgend konnte. »Dein Tod!« Nichts rührte sich, nichts außer dem Regen war zu hören, als ihre Worte verhallt waren. Briony hustete wieder, schüttelte den Kopf und kletterte weiter, wobei sie sich die Hände noch weiter zerkratzte, wenn sie sich an besonders steilen Stellen an Steinen und Ranken festhielt.


  


  »Bei Aufgang der Sonne ...«, deklamierte sie so laut, dass die Wölfe es hören mussten, und versuchte dabei, ihre Stimme fest und einschüchternd klingen zu lassen.


  


  » ... reitet Allvater Perin, gewappnet mit Blitzen, zornigen Augs seines Hauses Göttern voran. Über der klirrenden Erde erheben sich dräuend Ewigfrosts Türme, so bleich wie Bein, wie Zwielicht glimmend, umgeben vom Wall aus tödlichem Eis.«


  


  Von der Geschichte wurde ihr wieder ganz kalt. Sie merkte, dass ihre Kapuze heruntergerutscht und ihr Haar schon ganz nass war.


  


  »Vor seinem Tore wartet, gepanzert in Elfenbein und Elektrum, vom hellen Haupthaar umweht, der Herrscher des Mondes, Silberstrahl, das mächtige Schwert, in der Hand.«


  


  Kurz bevor sie das Ende des Hangs erreichte, sah sie es wieder: eine dunkle Bewegung, zwanzig Schritt vor ihr. Sie traute sich nicht, genauer hinzuschauen, aus Angst, es könnte wirklich irgendeine räuberische Bestie sein. Stattdessen strengte sie ihre kratzige Stimme noch mehr an und deklamierte, so laut sie konnte:


  


  »›Weiche, Vetter, von meiner Tür‹, spricht Khors. ›Du reitest durch Mondland, nimmst ungebeten die Straße nach Ewigfrost. Dies ist nicht Xandos, die Feste der Götter, wo du Rechte besäßest.‹


  


  ›Ich habe das Recht des Vaters‹, donnert der Gott, ›das du mir stahlst, als meine Tochter du raubtest! Gib sie heraus und setze nie wieder den Fuß auf mein Land, dann lasse ich dir das Leben.‹«


  


  Von der Anhöhe aus erkannte Briony nur einen Wildwechsel oder ein altes Bachbett drunten auf der anderen Seite, einen gewundenen Streifen schlammiger, rötlicher Erde. Es war mitnichten ein richtiger Weg, aber es war immerhin etwas, woran sie sich halten konnte, und außerdem musste sie nicht mehr bei jedem Schritt Brombeerranken von ihren Füßen lösen. Sie stieg vorsichtig hinab, weil ihr jetzt zum ersten Mal in all den Stunden klar wurde, dass sie, wenn sie stolperte oder ausglitt und sich ein Bein brach, mit Sicherheit hier sterben würde. Als sie den Streifen rostfarbener Erde erreicht hatte, hob sie die Stimme wieder zum Ausdruck des Triumphs, einer Hymne auf den neu entdeckten Pfad.


  Wenn man so am Ende ist, dachte sie zerstreut, während sie über einen riesigen, fauligen Baumstamm kletterte, voller Angst, dass er sich mit ihr in Bewegung setzen könnte, wenn man so am Ende ist, muss man jeden kleinen Sieg bejubeln.


  


  »›Auf meinem Land gebietet mir niemand‹, kommt es von Khors, ›und zuletzt ein Prahler wie du, der du nichts als ein Sturm bist, der donnert und braust und doch nichts vermag. Sie ist jetzt mein. Die Taube ist mein.‹


  ›Ein Dieb bist du! Und ein Lügner!‹, ruft Perin. ›Erfahren sollst du am eigenen Leib, ob nur aus Wind ist dies Ungewitter, so wie des Strivos' Ställe, voll der göttlichen Hengste des Sturms, oder ob es bewehrt ist mit Blitzen.‹«


  


  Sie war jetzt endlich am Fuß des Hügels, dreckig und keuchend, dass ihre Lunge schmerzte, aber sie hatte jetzt wenigstens einen deutlich sichtbaren Pfad, dem sie folgen konnte, und sie wollte möglichst weit kommen, ehe es dunkel wurde.


  Und was dann?, fragte eine lautlose Stimme — ihre eigene, der vernünftige Teil ihrer selbst, von dem sie geglaubt hatte, sie hätte ihn irgendwo auf der Straße außerhalb des Waldes verloren. Was dann? Willst du die ganze Nacht auf einem feuchten, kalten Stein sitzen und die Wölfe mit deinem Messer fernzuhalten suchen? Und in der nächsten Nacht? Und in der danach ...?


  Nein. Still! Was kann ich sonst tun? Weitergehen. Immer weiter. Sie erhob ihre Stimme wieder, so wie Allvater Perin seine Waffe gegen den Räuber seiner Tochter erhob. Verschwindet, ihr Wölfe! Verschwindet, ihr Feinde, wer ihr auch seid!


  


  » Und damit hebt er den mächtigen Hammer, Eichbaum genannt, sprengt auf den Mondherrn zu, und die Welt erzittert unter seinem goldenen Wagen, und die Berge schwanken vom Donnern der Hufe des Rosses.


  


  Khors ist voll Furcht, doch er sprengt auf dem weißen Ross ihm entgegen, schwingt Silberstrahl, sein mächtiges Schwert, und schwingt auch das Netz, das Vater Sveros ihm gab, das gewaltige Netz, darin einst der Alte die Sterne des Himmels gefangen.


  


  Mit einem Donnerschlag treffen sie aufeinander, dass beider Heere Götter, statt anzustürmen, nur um den aufrechten Stand noch kämpfen. Einige stürzen wie Yarnos der Schneiende, auch Strivos fällt, wird beinah erschlagen von Azinor von den Onyenai, der, schnell mit der Klinge, stets eifert, die Feinde des Vaters zu töten.


  


  Hin und her auf dem eisigen Feld, wo Ewigfrost steht, woget der Götter Schlacht, Licht gegen Dunkel, Perin mitsamt seinen Brüdern gegen den Khors und die Kinder der Alten Mutter Nacht, und wieder und wieder wendet sich das Geschick durch den Flug eines Speeres, die Bahn eines Pfeils, den Hieb einer Klinge, ja selbst eines blutigen Auges Zucken.


  


  Den weißhändigen Uvis verwundet des Kernios' mächtiger Speer, doch Birin, der Abendnebel Herr, findet den Tod, als seine Kehle die Pfeile der Onyenai durchbohren. Den Wagen des tapferen Volios fällt mit der Kraft eines Stiers der gehörnte Zmeos, und darunter liegt mit gebrochenen Knochen der Kriegsgott und rufet die Oheime auf, ihn zu rächen. Über die Ufer tritt vom Getümmel selbst der gewaltige Rimefluss und rinnt in vielerlei Bahnen davon.«


  


  Sie folgte jetzt dem Wildwechsel. Er war breiter, als er ausgesehen hatte, als ob er doch nicht von Wild, sondern von Viehherden ausgetreten worden wäre, so wie die Viehwege, die sich von den Dörfern Südmarks durch die Täler und über die Hügel zu den Märkten der Stadt zogen. Dass das Gehen jetzt so vergleichsweise leicht war, stimmte sie zuversichtlicher, wenn es auch immer noch regnete und ihr Gesicht und ihre Hände nach wie vor taub von der Kälte waren. Wenn hier Wölfe in der Nähe waren, hielt sie sie mit dem Lied von Ewigfrost wirksam in Schach.


  


  »Im Schnee irrt Zoria, die Reine ...«, schrie Briony, doch die nassen Bäume schluckten den Schall weitgehend. » ... die Mandelprinzessin, entrissen Zosims helfender Hand durch des Alten Winters Zorn, und sieht nicht die Finger vor Augen, hört nur des eisigen Windes Geheul. Nicht weit indes streiten für ihre Ehre die Ihren, übertönet den Sturm der Götter Schlachtengebrüll.


  


  Zerschunden von den eisigen Nadeln des Schnees, stolpert sie blind durch heulendes Dunkel und ahnt nicht, dass hinter des Waldes finsterem Wall nichts ist als Kampf, als Tod, da sich untereinander die Vettern erschlagen und immer neuer Schnee über alles sich breitet ...«


  


  Briony verstummte, nicht weil sie die Worte vergessen hätte, diese bewegenden Worte, die schilderten, wie Zoria sich auf ihre lange Wanderung machte, während der Große Krieg der Götter tobte, sondern weil sich jetzt vor ihr auf dem Weg ganz eindeutig etwas bewegte. Das Spätnachmittagslicht war schon im Schwinden, aber da war unverkennbar eine Gestalt, gerade noch in ihrer Sichtweite, etwas Dunkles, das aufrecht ging.


  Sie unterdrückte den ersten Impuls, die Gestalt um Hilfe anzurufen. Wer lebte schon in einer solchen Gegend? Ein freundlicher Jägersmann, der sie in sein Häuschen mitnehmen und ihr Suppe zu essen geben würde, wie in den Märchen ihrer Kindheit? Viel eher war es doch wohl ein halbwilder Irrer, der ihr Gewalt antun würde. Sie zog das längere ihrer Messer und hielt es umfasst. Die Gestalt entfernte sich von ihr, also hatte derjenige sie vielleicht gar nicht gehört. Aber wie konnte das sein? Sie hatte doch laut genug deklamiert, um die Blätter von den Bäumen zu schreien. Vielleicht war er ja taub.


  Ein tauber Irrer. Das wird ja immer besser, dachte sie sarkastisch. Briony selbst merkte es kaum, aber etwas von ihrem alten Selbst war wiedergekehrt, während sie durch den Wald gestolpert war und alte Verse in die Gegend geschrien hatte.


  Sie ging jetzt ein bisschen schneller, beachtete ihre schmerzenden Beine einfach gar nicht. Und sie deklamierte auch nicht mehr aus der Zoriengeschichte. Gregors berühmte Worte mochten ihr ja weitergeholfen haben, aber jetzt war ihre Zeit vorbei, zumindest für eine Weile.


  Nach ein paar Hundert Schritten erblickte sie die Gestalt wieder, und jetzt konnte sie sie etwas klarer erkennen: Sie wirkte wie ein Mensch, ging jedenfalls auf zwei Beinen, war aber seltsam gebeugt, buckliger, als es allein durch Betagtheit zu erklären war, und ein Schauer lief Briony über den Rücken. Was war das? Irgendein Zwitterwesen, halb Mensch, halb Tier? Würde es, wenn die Nacht hereinbrach, auf allen vieren weiterlaufen?


  Trotz ihrer Angst war ihr klar, dass sie bald ein Obdach und etwas zu essen finden musste, auch auf die Gefahr hin, einen Waldgeist auf sich aufmerksam zu machen. Sie lief weiter, so schnell und so leise sie konnte, und versuchte, das Etwas, das da vor ihr herging, noch besser sehen zu können.


  Als sie schließlich den Abstand auf etwa hundert Schritt verringert hatte, erkannte sie, dass die Gestalt doch nicht so übernatürlich war, wie sie gefürchtet hatte: Sie hatte einen dunklen Kapuzenmantel an und schleppte ein Bündel Holz auf dem Rücken. Briony fiel ein Stein vom Herzen. Ein Mensch, endlich — nichts mit Reißzähnen und Klauen.


  Sie dachte sich, dass das jetzt ein guter Moment wäre, um zu rufen: Da war immer noch genug Abstand zwischen ihnen, dass sie notfalls flüchten konnte. Sie blieb stehen und schrie: »Halloo! Halloo, Ihr da! Könnt Ihr mir helfen? Ich habe mich verlaufen!«


  Die dunkle Gestalt verlangsamte ihren Schritt, blieb dann stehen und drehte sich um. Einen Moment lang erkannte Briony vage ein Gesicht unter der großen Kapuze, weißes Haar und schimmernde Augen. Dann drehte sich die Gestalt wieder weg und eilte weiter den Pfad entlang.


  »Beim Fluch der Götter!«, schrie Briony heiser. »Ich will Euch nichts tun!« Und wieder trabte sie hinter der Gestalt her, so schnell ihre müden, zitternden Beine es zuließen. Doch obwohl die Gestalt vor ihr sich nicht schneller bewegte, als es einem alten Holzfäller mit einem schweren Bündel zuzutrauen war, vermochte Briony einfach nicht aufzuholen. Sie gab ihr Letztes, kam aber nicht näher an die dunkle Gestalt heran. »Wartet! Ich tu Euch nichts! Ich habe Hunger und weiß nicht, wo ich bin!«


  Der breite Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, mal ansteigend, dann wieder abfallend, und die Gestalt verschwand zwischendurch immer wieder im dichter werdenden Schattendunkel. Wieder gingen Briony die alten Geschichten durch den Kopf, von boshaften Kobolden und Irrlichtern, die Wanderer vom rechten Weg weglockten, damit sie im Wald oder Moor den Tod fanden.


  Aber ich bin doch schon verirrt!, dachte sie verzweifelt. Was soll das denn noch? Sie rief es sogar laut, doch die stumme Gestalt vor ihr beachtete es gar nicht.


  Schließlich, als sie gerade im Begriff war aufzugeben, auf die Knie zu sinken und sich darein zu fügen, eine weitere Nacht allein in Kälte und Regen zuzubringen, schwenkte die Gestalt vom Pfad ab — langsam, so als wollte sie, dass Briony es sah — und verschwand im Dickicht. Als Briony an die Stelle kam, bemerkte sie nichts Außergewöhnliches. Wenn sie die Gestalt nicht hier hätte ins Unterholz einbiegen sehen, hätte man meinen können, sie hätte sich in Luft aufgelöst.


  Falle, warnte sie ein Teil ihrer selbst, aber dieser Teil war nicht stark genug, um sich über den hungrigen, einsamen und verzweifelten Rest hinwegzusetzen. Sie schlug sich ebenfalls ins dichte Unterholz, das Messer vor sich haltend. Schon nach wenigen Schritten stand sie an einer steilen Böschung, und abermals ein paar Schritte weiter trat sie aus dem Wald hinaus, in eine stille, grasbewachsene Senke. Auf dem Grund der Senke befand sich ein Lagerplatz — ein klappriger Wagen, ein grasendes, senkrückiges Pferd, das daneben angepflockt war, und ein Feuer. Beim Feuer stand die Gestalt im dunklen Mantel, das Bündel Feuerholz zu ihren Füßen.


  Die Gestalt streifte die Kapuze des nassen Mantels zurück und enthüllte wirres weißes Haar und ein Gesicht, so alt und runzlig, dass Briony nicht erkennen konnte, ob es männlich oder weiblich war.


  »Du hast dir Zeit gelassen, Tochter«, sagte das uralte Wesen. Die Stimme kennzeichnete es als Frau, wenn auch nur mit Mühe, denn sie war rau und kehlig, ein Mittelding zwischen Lachen und Knurren. »Ich dachte schon, ich müsste mich erst mal hinlegen und ein Nickerchen halten, damit du mich einholst.«


  Briony hatte das Messer immer noch gezückt, doch jetzt musste sie sich erst einmal vornüber krümmen und die Hände auf die Knie stützen, während sie um Atem rang. Das trug ihr einen Hustenanfall ein, und der Schmerz in ihrer Brust trieb ihr die Tränen in die Augen. Schließlich richtete sie sich auf. »Ich ... konnte Euch ... nicht einholen.«


  Die uralte Frau schüttelte den Kopf. »Was soll aus der Menschheit werden?«, war alles, was sie sagte. Dann legte sie neues Reisig ins Feuer. »Setz dich, Kind. Wie ich sehe, bist du krank — dagegen muss ich etwas tun. Bist du auch hungrig?«


  »Wer ... wer seid Ihr? Ich meine, ja — o Gott, ja, ich bin am Verhungern.«


  »Gut. Du wirst für dein Essen arbeiten, aber jetzt solltest du dich wohl erst mal ein bisschen erholen.« Die Alte musterte sie. Es war, als würde sie von einem wilden Tier angestarrt. Wieder stockte Briony das Herz. Die Augen der Frau waren weder blau noch grün und auch nicht braun, sondern so glänzend schwarz wie Vulkanglas. »Was du hier nicht tun sollst, ist singen. Von diesem unmelodischen Katzengeschrei haben wir genug.«


  Trotz der unerwarteten, undurchsichtigen Situation war Briony in erster Linie beleidigt. »Ich habe nur versucht, mich auf den Beinen zu halten.« Sie ließ sich auf den Boden sinken und steckte das Messer wieder in die Scheide. Sie atmete noch immer schwer. Die alte Frau reichte ihr kaum bis an die Schulter und schien nicht mehr zu wiegen als ein Waisentags-Entenbraten.


  »Dann war es vielleicht das Lied, Tochter«, sagte die Alte, während sie in einem Sack kramte, der vorn am Wagen hing. »Aus diesem Gregor habe ich mir nie viel gemacht. Viel zu selbstverliebt, und seine Verse hinken grauslich. Das habe ich ihm auch gesagt.«


  Briony, die jetzt wieder etwas zu Kräften kam, schüttelte den Kopf. Vielleicht war diese Alte ein bisschen verrückt — natürlich, das musste sie ja wohl sein, wenn sie so ganz allein hier im Wald lebte. »Er ist doch schon vor zweihundert Jahren gestorben.«


  »Ja, ist er, Friede seiner Seele, und keinen Moment zu früh.« Sie richtete sich auf. »Hmmm. Wenn ich gestern gewusst hätte, dass ich Gesellschaft kriege, hätte ich mehr Sumpfdotterblumen gesammelt und vielleicht auch ein paar Kastanien. Aber ich wusste es ja erst heute Morgen.«


  »Was?«


  »Dass du kommen würdest. Hast ja lange genug gebraucht.« Sie zuckte mit den knochigen Schultern. »Es ist aber nicht nur Gregor, es ist dieses Lied — daran ist mehr falsch als richtig. Zosim, der Hilfreiche — lachhaft. Dieser schlangenäugige Gauner hat sich selbst zu diesem und jenem verholfen, aber das war's auch. Und der Schnee. Schierer Unsinn. Khors' Burg war nicht aus Eis oder irgendetwas Derartigem, sie hat nur so geglänzt wegen dem Elbenglas, mit dem sie überzogen war — Elbenglanz nannten sie das Zeug. Und ›Ewigfrost‹!« Sie verzog angewidert den Mund, als hätte sie etwas übel Schmeckendes gegessen. »Er hat einfach die wahre Geschichte genommen und mit dieser Caylor-Geschichte vom Vogelprinzen vermengt — und das war schon ein wild zusammengerührter Brei über den Götterkrieg! «


  Briony blinzelte. Wenn diese Frau doch aufhören würde zu reden und sich ans Kochen machte! Nur der wühlende Schmerz in ihrem Magen hielt sie noch halbwegs aufrecht. »Ihr ... Ihr redet, als ob Ihr ... eine Menge ... über den Krieg der Götter wüsstet.«


  Die Alte kicherte, und aus dem Kichern wurde ein prustendes Lachen. Sie lachte, bis sie keuchte und sich neben Briony setzen musste. »Ja, Tochter, darüber weiß ich wirklich eine Menge.« Sie gluckste wieder und wischte sich die Augen. »Das sollte ich wohl auch, Kind. Ich war schließlich dabei.«
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  Ein Stück vom Haus des Mondes


  
    Ab die Schlacht begann, floh die unschuldige Zoria aus der Feste und machte sich barfüßig, wie sie war, auf die Suche nach ihrer Familie, doch obwohl Zosim sie fand und ihr zu helfen suchte, wurden sie durch einen mächtigen Sturm getrennt, und so irrte Perins jungfräuliche Tochter fernab des Schlachtfelds dahin.

    

    Vor den Mauern der mächtigen Feste Khors' fiel Kernios, der Erdherrscher, durch den Verrat des Zmeos, doch die Tränen seines Bruders Erivor erweckten ihn wieder zum Leben, und er war hinfort für Menschen wie Götter unbesiegbar.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Schwester Utta brauchte länger, als ihr lieb war, um die Bücher und Pergamentrollen vom vergleichsweise zugänglichsten Stuhl zu räumen, doch als sie es geschafft hatte, ließ sich Merolanna dankbar auf die Sitzgelegenheit sinken. Als Utta sah, dass der Herzoginwitwe nur ein wenig schwindelig war — kein Wunder, ihr selbst war auch etwas seltsam im Kopf—, räumte sie auch für sich einen Platz frei. Was dadurch nicht gerade erleichtert wurde, dass zu der Fünfzigschaft Miniatursoldaten, die in Habachtstellung auf dem Fußboden versammelt waren, jetzt noch mindestens dieselbe Zahl an winzigen Höflingen gestoßen waren, sodass Schwester Utta praktisch nirgends den Fuß hinsetzen oder irgendetwas ablegen konnte, ohne zunächst zu warten, bis sich die fingerlangen Leutchen von der betreffenden Stelle entfernt hatten. König Olins Studierzimmer sah jetzt aus wie die größte und aufwendigste Puppenstube, die sich ein kleines Mädchen nur erträumen konnte. Und mittendrin saß, so anmutig und majestätisch, als ob sie von normaler Größe wäre und Utta und die Herzoginwitwe nur Däumlingsmaß hätten, Königin Altania auf ihrer Hängeplattform im Kamin.


  Merolanna fächelte sich mit einem Pergamentenbündel. »Wie meint Ihr das — Ihr könnt mir etwas über meinen Sohn erzählen? Was wisst Ihr über meinen Sohn?«


  Utta verstand überhaupt nichts: Sie lebte seit über zwanzig Jahren auf der Burg, und soweit sie wusste, war Merolanna kinderlos. »Seid Ihr wohlauf, Euer Gnaden?«


  Merolanna machte eine abwinkende Handbewegung in ihre Richtung. »Ich verliere gerade den Verstand, soviel steht außer Zweifel, aber ansonsten bin ich wohlauf, ja. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Ihr hier bei mir seid. Ihr seht und hört doch dasselbe wie ich?«


  »Winzige Leutchen? Ich fürchte ja.«


  Altania hob bekräftigend die Arme, oder vielleicht war es ja auch eine Geste der Entschuldigung. »Verzeiht, wenn dies für Euch als Schreck kam, Herzogin. Ich kann Euch nicht erklären, wie wir an dieses Wissen kamen, doch seid versichert, dass es nicht geschah, indem wir Euch mit Vorsatz ausgespäht.« Die Königin schenkte ihnen ein Lächeln, winziger als der Fingernagel eines Säuglings. »Wiewohl ich Euch gestehn muss, dass wir auch dies zuzeiten mit anderen schon getan. Doch mehr kann ich Euch nicht darüber sagen, denn wir sind hier, Euch einen Handel anzubieten.«


  »Welcher Art?«, fragte Utta.


  »Seid nicht albern«, sagte Merolanna. »Ihr braucht doch nicht mit mir zu handeln. Sagt mir, was Ihr wollt, und ich beschaffe es Euch — etwas zu essen? Ihr müsst ja ein schrecklich armseliges Leben führen, so versteckt in den Schattenwinkeln, wenn all die alten Geschichten sich jetzt als wahr erweisen. Geld werdet Ihr ja wohl kaum wollen ...«


  Die Dachlingskönigin lächelte wieder. »Wir speisen besser, als Ihr glauben würdet, Herzogin. Selbst wenn sie dreifach wäre, unsre Zahl, wir hätten doch genug an dem, was hier in diesem großen Haus vergessen wird und weggeworfen. Doch was wir wollen, ist etwas weniger banal. Auch wollen wir's nicht für uns selbst.«


  »Bitte«, sagte Merolanna, jetzt mit einem leicht ärgerlichen Unterton, »spielt keine Spielchen mit mir. Ihr stellt mir in Aussicht, etwas über meinen Sohn zu erfahren, und wenn Ihr überhaupt etwas von ihm wisst, müsstet Ihr doch auch wissen, dass ich dafür alles tun würde. Also sagt mir einfach, was Ihr wollt.«


  »Das kann ich nicht. Wir wissen's nicht.«


  »Was?« Merolanna wollte aufstehen, sank aber wieder auf ihren Stuhl zurück und fächelte sich vehement. »Wie könnt Ihr — welch grausamer Streich ...?«


  »Bitte, Euer Gnaden, hört uns zu Ende an.« Altania sprach freundlich, aber in ihrem Ton lag doch eine Autorität, die Utta keineswegs entging. »Wir spielen keine Spiele. Der Herr des Höchsten Punkts, dem unser Dasein wir verdanken — er hat gesprochen und hat uns aufgetragen, was wir zu tun und was wir Euch zu sagen haben.«


  »Ist das Euer Dachlingskönig?« Utta erhob sich von ihrem Stuhl und ging zu Merolanna. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter und konnte nicht umhin zu bemerken, wie heftig die Herzoginwitwe zitterte.


  Altania schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Ihr's versteht. Nein, unter den Lebenden regiere ich das Dachlingsvolk. Doch der Herr der Hohen Gefilde herrscht über alles, was lebt, und wir sind seine bescheidnen Diener.«


  »Euer Gott?«


  Sie nickte. »Ihr mögt ihn so nennen. Für uns ist er einfach der Herr.«


  Merolanna holte tief Luft. Utta fühlte, wie sie erschauerte. »Was wollt Ihr? So sagt es doch bitte.«


  »Ihr müsst uns begleiten. Ihr müsst hören, was der Herr des Höchsten Punktes spricht.«


  »Ihr wollt uns zu ... zu Eurem Gott bringen?« Und dabei hatte Utta eben noch gedacht, Seltsameres könnte es gar nicht geben.


  »Sozusagen. Euch wird kein Leid geschehn.«


  Merolanna sah Utta an, mit einem Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Verzweiflung und Erheiterung. Als sie dann sprach, klang aus ihrer Stimme dieselbe resignierte Verwirrung. »Nun gut, dann bringt uns hin. In den Dachlingshimmel oder wohin auch immer. Warum nicht?«


  Die winzige Königin deutete auf die hintere Wand der Bibliothek, wo sich eine halb hinter Bücherborden und Stapeln von Büchern verborgene Tür befand. »Wisst, dass dies eine seltne Ehre ist. Es liegt Jahrhunderte zurück, dass wir zuletzt an unsere heilge Stätte Euresgleichen luden.«


  »Durch diese Tür? Aber die ist doch abgeschlossen«, sagte Merolanna. »Olin hat immer davon gesprochen, dass dieser Speicherraum seit den Zeiten seines Großvaters nicht mehr geöffnet wurde — dass der Schlüssel verloren gegangen war und nichts die Türe je zu öffnen vermochte, es sei denn, man hätte sie eingerissen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Altania mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme. »Sie ward von drüben verkeilt an tausend Stellen, und jener Schlüssel ging in der Tat verloren — für Euer Volk zumindest. Doch jetzt ruft Euch der Herr des Höchsten Punkts, weshalb sich meine Leute zwei Tage lang gemüht, die Keile und jedes Hemmnis zu entfernen.« Sie winkte, und drei ihrer winzigen Soldaten traten aus ihrer Aufstellung am Fuß der Kamineinfassung hervor. Sie setzten Trompeten an, die aussahen wie aus Muscheln gemacht, und bliesen ein langes, schrilles Signal. Wie zur Antwort hörte Utta ein leises, scharrendes Geräusch und dann ein metallenes Pling, als ob ein klitzekleiner Hammer auf einen ebenso winzigen Amboss schlüge.


  »Preis dem Herrn der Hohen Gefilde«, sagte Altania, »das Öl hat es vollbracht, das Schloss zu lösen. Darüber war man sich nicht eins in meinem Kronrat. Jetzt macht die Türe auf — doch sacht. Es wird ein wenig dauern, bis meine Untertanen sich aus dem Weg gerettet.«


  »Macht Ihr's«, flüsterte Merolanna Utta zu. »Solch kleine Wesen erschrecken mich immer so.«


  Utta räumte die Bücherstapel auf dem Boden beiseite und bemühte sich dann, die Bücherregale wegzurücken, ohne dass sie kippten — was gar nicht so leicht war. Die Tür rührte sich zunächst nicht — sie fragte sich, ob die Dachlinge auch daran gedacht hatten, die Angeln zu ölen —, schwang aber dann mit einem Quietschen, das Utta durch und durch ging, nach ihrer Seite auf.


  »Vorsichtig!«, rief Altanias helle Stimme, aber das war überflüssig. Utta war schon einen Schritt vor dem zurückgewichen, was sie für ein halbes Dutzend im Türrahmen baumelnder Spinnen hielt, bis sie erkannte, dass es Dachlinge waren, die an Seilen hingen wie Turmarbeiter und langsam wieder zum Türsturz hinaufkletterten.


  Die meisten sahen sie nervös, manche sogar ängstlich an — kein Wunder, da sie ein paar Dutzend Mal so groß war wie diese Winzlinge, in deren Augen so hoch wie der Turm eines mächtigen Tempels — doch einer, der fast noch ein Junge war, vollführte eine Art Stechschritt mit den Beinen und entbot ihr so etwas wie einen militärischen Gruß, ehe er im Dunkel über der Tür verschwand.


  »Lebt wohl«, flüsterte Utta, als auch die übrigen Kletterer die Sicherheit des Türsturzes erreicht hatten. Sie drehte sich zu der kleinen Königin um, die immer noch auf ihrer Plattform im Kamin stand wie eine Zorienstatue in einem Schrein — Utta fragte sich, ob das Zufall war oder auch von den Dachlingen geplant. »Eure Leute sind sehr tapfer.«


  »Wir kämpfen mit Katzen, Ratten, Dohlen und Möwen«, sagte die Dachlingskönigin. »Unsere Mauern sind voll von Tausendfüßlern und Spinnen. Wir überleben nur durch Tapferkeit. Ihr könnt jetzt passieren.«


  Utta beugte sich in die Türöffnung.


  »Was ... was seht Ihr?« Merolannas Stimme zitterte ein wenig, aber sie lebte seit vielen Jahrzehnten am Hof und hatte gelernt, ihre Gefühle auch in Extremsituationen zu verbergen. »Können wir das jetzt hinter uns bringen?«


  »Es ist dunkel — ich brauche die Fackel.«


  »Nur eine Kerze bitte, Schwester Utta«, sagte die Königin. »Und wenn Ihr die Freundlichkeit besäßet und meinen braven Giebelgaup auf Eure Schulter nähmt, wird er Euch helfen, an unserer heilgen Stätte die Füße vorsichtig zu setzen.«


  Der kleine Mann, der schweigend auf der Kamineinfassung gestanden hatte, verbeugte sich. Utta ergriff ein Schälchen mit einer Kerze — es standen überall im Raum solche simplen Leuchter herum, als ob Olin immer gleich ein Dutzend entzündet hätte — und hielt dann dem Dachling die Hand hin, damit er daraufsteigen konnte.


  Merolanna stand auf, was nicht ohne einiges Schnaufen abging. »Ich komme mit. Was es auch sein mag, ich will es sehen.«


  »Ich stoße drinnen wieder zu Euch.« Die Dachlingskönigin hob die Hand. Die königliche Plattform schwebte empor und verschwand im Kaminabzug.


  »Gebt acht, wohin Ihr tretet, so wie sie Euch geheißen«, sagte Giebelgaup. Die Stimme kitzelte Utta am Ohr. Sie hob die Kerze und ging voran durch die Türöffnung.


  Der dahinter liegende Raum war von der Grundfläche her kaum halb so groß wie die Bibliothek des Königs, aber wesentlich höher: Mit erhobener Kerze sah Utta das Gebälk des Turmdaches selbst, verhangen mit etwas, das sie zunächst für Spinnweben hielt, das aber, wie sie dann erkannte, Dutzende, wenn nicht gar Hunderte kleiner Hängebrücken waren, keine breiter als ihre Hand. Manche waren nur einen Fuß lang, aber einige schwangen sich in Hängebögen ein Dutzend Fuß weit, verspannt mit dünnen Halteseilen.


  »Vorsicht!«, rief Giebelgaup. Utta sah auf ihre Füße und bemerkte, dass sie beinah auf eine Rampe getreten wäre, die vom Fußboden auf eine alte Rosenholztruhe führte. Die Truhe, die ihr etwa bis zur Mitte des Oberschenkels reichte, war offen, und die verrosteten Angeln hatten sich gelöst, sodass der Deckel schief hing und mit einer Ecke auf dem Fußboden auflag. Doch was Uttas Blick auf sich zog, war das Innere der Truhe. Winzige Gebäude reihten sich entlang der Rückwand — ein halbes Dutzend schlichter, aber wunderschön gebauter dreistöckiger Häuser.


  »Barmherzige Zoria«, sagte Utta. »Wohnt da Euer Volk?«


  »Nein«, sagte Giebelgaup, »nur jene, die der Lauscherin dienen.«


  »Der Lauscherin?«


  »Gebt acht, wohin Ihr tretet, bitte. Und auch mit Eurem Kopf.«


  Utta sah gerade noch rechtzeitig auf. Im nächsten Moment wäre sie gegen eine der Hängebrücken gelaufen. Von Nahem erkannte sie, dass es keineswegs so simple Konstruktionen waren, wie sie gedacht hatte: Das Knüpfwerk war regelmäßig und dekorativ, und die Holzplanken waren ganz offensichtlich liebevoll von Hand gehobelt worden. Sie beschloss, sich noch vorsichtiger zu bewegen. Auch nur eine dieser Brücken durch ihr Ungeschick zu zerstören, wäre eine Schande.


  »Hättet Ihr je gedacht, dass es hier so etwas gibt, vor unserer Nase?«, fragte sie Merolanna.


  »Diese Burg war immer schon voller Geheimnisse«, sagte die alte Frau, und es klang seltsam wehmütig.


  Sie drangen tiefer in den alten Speicherraum vor, der längst ein wundersamer, magischer Ort geworden war, ein Ort voller Miniaturbrücken und -leitern, voller Möbelstücke, die jetzt Häuser beherbergten, mit den erstaunlichsten Einrichtungsstücken und Draperien, die Utta nur vage erahnen konnte, und winzigen Laternen, die in den Fenstern glommen wie Glühwürmchen.


  »Wo sind denn all die Euren?«, fragte sie.


  »Gibt nur wen'ge von uns, die an diesem Orte wohnen — nur jene, die dem Herrn des Höchsten Punkts persönlich dienen«, erklärte der Winzling. »Die bleiben drinnen, damit nicht Riesen sie zertrampeln.« Er hüstelte, was wie das Schniefen eines Vogels klang. »Ich bitt Euch um Verzeihung, hohe Dame.«


  Utta lächelte. »Nein, das klingt doch nur vernünftig. Wie lange lebt Euer Volk denn schon hier, versteckt vor den trampeligen Riesen?«


  »Schon immer, hohe Dame. So lang wir denken können. Der Herr des Höchsten Punkts hat uns erschaffen und uns als Heimat diesen Ort gegeben. Nun ja, vielleicht nicht diesen — den Raum hier übernahmen wir in meines Urgroßvaters Zeiten. Doch unsre Lande, unsre Dächer, die sind schon immer unser.«


  »Warum nennt Ihr Euren Gott den Herrn des Höchsten Punkts?«, fragte Utta. »Welcher Punkt ist denn damit gemeint?«


  »Natürlich jener Punkt, den Ihr den Wolfszahn nennt«, sagte Giebelgaup, als wäre das doch das Offenkundigste auf der Welt — was es für ihn sicher auch war. »Dort wohnt der Herr.«


  Utta schüttelte den Kopf, aber nur ganz sachte, um den kleinen Mann nicht wegzuschleudern. Der Wolfszahnturm, der zentrale Turm der Burg, war der Berg Xandos der Dachlinge — die Wohnstatt ihres Gottes! Was für eine Welt, seine und ihre! Was für eine sonderbare, wundersame Welt!


  Die Königin erschien jetzt durch eine verborgene Tür irgendwo am anderen Ende des Raums, in einem Wagen, den eine Schar weißer Mäuse zog, und gefolgt von einer kleinen Phalanx Soldaten. Sie winkte Utta und Merolanna gebieterisch näher und führte sie noch etwas weiter jenen freien Durchgang entlang, der eindeutig die Hauptstraße dieses Speicherraumes war — gesäumt von Truhen und anderen Möbelstücken, die, wie Utta jetzt völlig klar war, Tempel, Priesterbruderschaften und Schwesternkongregationen beherbergten, allesamt im Dienste jenes Gottes, der nach dem Glauben dieser Leutchen auf dem Dach eines nahen Turms lebte.


  Altanias Wagen hielt jetzt am Ende des Durchgangs; ihre Mäuse setzten sich auf die Hinterpfoten und begannen, sich höchst unfeierlich zu putzen. An der Wand, hinter einer Art großem Platz von etwa zwei Metern Durchmesser, der durch das Beiseiterücken von Möbeln entstanden war, stand eine hohe Ankleidekommode, wie sie die reichen Frauen benutzten. Die Schubladen waren offen — die untersten am weitesten herausgezogen, die obersten am wenigsten — und durch ein Netz von Leitern und Rampen miteinander verbunden. Hier waren noch weitere der winzigen Turmarbeiter am Werk, aber Utta brauchte eine Weile, um zu erkennen, was sie machten. Ein längliches Bündel, fast wie ein von einer Spinne eingesponnenes Insekt, wurde vorsichtig von der obersten Schublade hinuntergelassen.


  »Wenn Ihr Euch hinknien könntet«, sagte Altania mit ihrer hohen, ruhigen Stimme. »Wir sind bei einer diffizilen Arbeit, und für uns alle ist es sichrer, solang Ihr sitzet oder kniet.«


  »Können wir voran machen?«, brummte Merolanna. »Dieses Kleid ist nicht für solche Spielchen gedacht. Wenn man mir gesagt hätte, dass ich auf dem Boden sitzen soll wie ein Kind mit einem Kreisel, dann hätte ich mein Nachtzeug angezogen.«


  Utta konnte es der Herzoginwitwe nicht verdenken, dass sie sich beschwerte. Obwohl sie selbst gesund und in guter Verfassung und zudem mit ihrem schlichten Gewand praktischer gekleidet war, behagte diese Übung ihren alten Knochen auch nicht besonders.


  Als sie auf den Fersen saßen, trugen ein kleiner Trupp Soldaten und drei Winzlinge mit kahl geschorenen Köpfen (aus deren fein geschnittenen Gesichtern Utta schloss, dass es sich um Frauen handelte) ein gepolstertes Bett herbei, das offensichtlich einmal ein Schmuckkästchen gewesen war. Das Bündel aus der obersten Schublade wurde darauf hinabgesenkt und ausgewickelt. Zum Vorschein kam eine Dachlingsfrau mit dunklem Haar und blasser Haut. Sie schlief oder war tot.


  »Hiermit stell ich Euch vor die ruhmreiche und unfehlbare Lauscherin«, sagte die Königin, »deren Familie schon seit Jahrhunderten unsre Verbindung zum Herrn des Höchsten Punktes stellt und die nun heute erstmals das Wort des Herrn mit Euresgleichen teilen wird.«


  Die drei Priesterinnen, wenn es denn welche waren, traten vor und postierten sich am Kopf und zu beiden Seiten der Lauscherin. Sie entzündeten Gefäße mit etwas Rauchendem, schwenkten sie über ihr und verfielen in einen Singsang, der zu leise war, als dass ihn Utta hätte verstehen können. So ging es eine ganze Weile; Utta fühlte, wie Merolanna neben ihr unruhig wurde. In dem stillen Raum war das Knistern und Rascheln ihrer Kleider ungeheuer laut.


  Endlich traten die Priesterinnen zurück und blieben mit gesenkten Köpfen stehen. Im Raum herrschte weiter Stille. Utta fragte sich schon, ob die Dachlinge vielleicht erwarteten, dass sie oder Merolanna eine Frage stellte. Doch dann regte sich die Frau auf dem Bett. Zuerst zuckte sie nur wie im Fiebertraum, dann begann sie, sich hin und her zu werfen. Plötzlich setzte sie sich auf. Ihre Augen öffneten sich weit, doch sie schien nichts im Raum zu sehen, nicht einmal die beiden riesigen Frauen. Sie sprach mit überraschend tiefer Stimme — eine undeutliche Aneinanderreihung leiser Laute, fast wie das Summen von Bienen.


  »Was sagt sie?«, fragte Merolanna.


  »Sie sagt nichts«, korrigierte sie die Dachlingskönigin. »Es ist der Herr des Höchsten Punkts selbst, der spricht, und er sagt: ›Das Ende dieser Tage kommt auf weißen Schwingen, doch es trägt Dunkel in sich wie ein Ei. Es wartet die Alte Nacht auf ihre Geburt, und wenn nicht das Meer alles verschlingt, werden die Sterne selbst vom Himmel regnen wie flammende Pfeile.‹ Das sind die Worte des Herrn der Hohen Gefilde.«


  Eine vage Weltuntergangsprophezeiung war nicht das, worauf die Herzogin wartete. »Fragt nach meinem Sohn«, zischte sie. Aber Utta spürte, dass in diesem Moment ein Handel geschlossen wurde, wenn sie auch nicht wusste, mit wem ihn die Herzogin einging — mit den Dachlingen und ihrer Königin? Mit deren Gott? Oder einfach nur mit diesem Dachlingsorakel?


  »Man hat uns gesagt, Ihr wüsstet etwas über den Sohn dieser Frau, o Herr des Höchsten Punkts«, sagte Utta langsam und deutlich in der Hoffnung, dass, wenn die Dachlinge ihre Sprache sprachen, der Gott ihrer ebenfalls mächtig war. »Wollt Ihr uns etwas über ihn mitteilen?«


  Die Frau warf sich wieder hin und her und fiel fast von ihrem Bett. Zwei winzige, kahl geschorene Priesterinnen traten zu ihr und hielten sie, während sie wieder zu murmeln begann.


  »›Die Hohen haben ihn geholt, vor fünfzig Wintern«, übersetzte die Königin das leise Gemurmel der Lauscherin, oder vielleicht gab sie es ja nur lauter wieder. »›Er wurde hinter die Wolke des Unwissens verschleppt, welche die Sterblichen die Schattengrenze nennen. Doch er ist noch am Leben.‹«


  Merolanna stieß einen leisen Schrei aus, wankte und sank gegen Utta, die sich bemühte, sie aufrecht zu halten. Wenn die Herzogin mit ihrer Körpermasse zu Boden fiele, würde sie das Tempelviertel der Dachlinge weitgehend zerstören. »Sie wird sich für diese Nachricht dankbar zeigen — nur nicht heute, glaube ich«, sagte Utta, ein wenig außer Atem. Sie bückte sich zu Königin Altania hinab. »Könnt Ihr uns nicht mehr sagen?«, flüsterte sie. »Gibt es eine Möglichkeit, ihr Kind zu finden?«


  Eine ganze Weile lag die Lauscherin da wie eine Tote — ähnlich wie Merolanna, die ohnmächtig schien. Dann regte sich die kleine Gestalt wieder und sprach abermals, aber so leise, dass Utta nur die Bewegung ihrer Lippen sah. Selbst die kleine Königin musste sich über das Geländer ihres Prunkwagens beugen, um etwas zu verstehen.


  »Der Herr des Höchsten Punkts sagt: ›Die Not der Welt ist groß. Die Alte Nacht pickt an ihrer Schale und lechzt danach, die Luft der Zeit zu atmen. Der Priester dieser Feste, Priester des Lichts und der Sterne, besaß einst ein Stück vom Haus des Mondes, uralt und voller Macht, doch jetzt ward es entwendet. Findet heraus, wo dieses Stück geblieben ist, und dafür wird Euch der Himmel mehr über den Sohn dieser Sterblichen sagen.‹«


  Und damit fiel die Lauscherin in einen tiefen, todähnlichen Schlaf. Als klar war, dass sie keine Worte des Gottes mehr übermitteln würde, wickelten die Priesterinnen sie wieder ein. Diesmal kamen winzige Soldaten herbei und trugen das gesamte Bett ins Schattendunkel wie einen Katafalk.


  Utta hielt Merolanna, die stöhnte, als träumte sie einen bösen Traum, und staunte über die unfassbaren Dinge, die dieser Tag gebracht hatte.


  


  Die Herzogin regte sich in ihrem Bett, setzte sich auf und griff mit den Händen ins Leere, als hätte man ihr etwas entrissen. »Wo sind sie? Habe ich geträumt?«


  »Ihr habt nicht geträumt«, sagte Utta. »Es sei denn, ich hätte denselben Traum gehabt.«


  »Aber was haben diese kleinen Geschöpfe noch gesagt? Ich kann mich nicht erinnern!« Merolanna tastete nach dem Becher mit verdünntem Wein auf der Truhe neben ihrem Bett und trank so hastig, dass ihr ein rosa Rinnsal übers Kinn lief.


  Utta wiederholte den restlichen Spruch des Orakels. »Aber ich verstehe es nicht.«


  »Mein Kind!« Merolanna sank in die Kissen, und ihr Busen wogte. »Ich habe es weggegeben«, stöhnte sie, »und jetzt haben es die Zwielichtler. Der arme, arme Junge!« Stockend erzählte sie Utta von der heimlichen Geburt und dem Verschwinden des Kindes. Utta war überrascht, aber nicht schockiert — die Zorienschwestern glaubten nicht an die Vollkommenheit des Menschen, nur an die göttliche Vergebung.


  »Wenn es stimmt, was die kleinen Leutchen gesagt haben, ist das fast fünfzig Jahre her, Euer Gnaden«, erklärte sie Merolanna. »Dennoch müssen wir versuchen, die Worte des Gottes zu verstehen — wenn es denn ein Gott war, der gesprochen hat. Ein Stück vom Haus des Mondes, hat diese kleine Frau gesagt. Und dass es einst dem Priester des Lichts und der Sterne hier auf der Burg gehört hat.«


  »Priester? Meinen sie Vater Timoid? Aber der ist doch weg!« Merolanna warf den Kopf hin und her wie im Fieber. »Warum sollte irgendein Gott eine solche Botschaft schicken, nur um mich zu foltern?«


  »Vielleicht meinen sie ja Hierarch Sisel.« Utta ergriff die Hand der Herzogin in der Hoffnung, sie so beruhigen zu können. »Er ist schließlich der oberste aller Priester, also ...«


  »Der ist doch auch weg, in seinem Haus auf dem Land. Er hat mir erklärt, er könne das Treiben der Tollys nicht mit ansehen.« Merolanna versuchte sich zu fassen. »Aber wäre er denn ein Priester des Lichts und der Sterne? Er ist der Hohepriester des Trigon, und das ist Luft, Wasser und Erde ...« Sie stöhnte wieder. »Ach, wenn doch nur Chaven hier wäre. Er weiß solche Dinge — er studiert die Sterne und weiß fast so viel über die alten Göttersagen wie Sisel ...«


  »Augenblick«, sagte Utta. »Vielleicht ist er ja gemeint. Chaven ist so eine Art Priester — ein Priester der Logik und der Wissenschaft. Und er erforscht insbesondere das Licht und die Sterne, mit seinen Linsen. Vielleicht hatte Chaven ja irgendeinen mächtigen Gegenstand, der jetzt verschwunden ist.«


  »Aber Chaven ist doch selbst verschwunden!«, sagte Merolanna. »Er hat sich in Luft aufgelöst! Und das heißt, mein Sohn ist für immer verloren ...!«


  »Niemand verschwindet einfach«, sagte Utta. »Es sei denn, die Götter nähmen ihn zu sich. Und der Dachlingsgott zumindest scheint nicht zu wissen, was mit Chaven passiert ist, also lebt der Arzt ja vielleicht noch.« Sie erhob sich. »Ich werde schauen, was ich herausfinden kann, Euer Gnaden.«


  »Seid vorsichtig!«, rief Merolanna, als Utta zur Tür ging. Sie streckte wieder die Arme aus, als wollte sie die Zorienschwester zurückhalten. »Ihr seid alles, was ich noch habe!«


  »Wir haben die Götter, Herzogin. Ich werde zu meiner barmherzigen Herrin Zoria um Hilfe beten. Ihr solltet es auch tun.«


  Merolanna sank wieder zurück. »Götter, Sagenwesen ... Die Welt ist völlig aus den Fugen.«


  Utta rief die kleine Dienerin Eilis herein. »Kümmere dich um deine Herrin«, befahl sie dem Mädchen. »Pass gut auf sie auf. Sie hat einen Schock.«


  Aber wer wird sich um mich kümmern?, fragte sie sich, als sie Merolannas Gemächer verließ. Wer wird auf mich aufpassen, in diesen verrückten Zeiten, da die alten Geschichten zu unseren Füßen lebendig werden? Zoria, barmherzige Göttin, ich brauche deine Hilfe jetzt mehr denn je.


  [image: ]


  Selbst Matty Kettelsmit, dem es noch nie leichtgefallen war, Nein zu einer Feier oder einem Festmahl zu sagen, zumal wenn jemand anders die Zeche zahlte, fand das alles ein bisschen übertrieben. Wenn ein feindliches Heer gleich auf der anderen Seite des Buchtarms stand — und noch dazu ein Heer von Monstern und Dämonen —, waren all diese Feste und Jahrmärkte doch wohl zumindest eine ziemliche Verschwendung, oder?


  Vielleicht will uns der edle Herr Hendon ja nur von unseren Problemen ablenken. Wenn ja, hatte er sich ganz schön viel vorgenommen, denn die Probleme waren immens. Die Kreaturen auf der anderen Seite der Bucht hatten die Feste zwar nicht angegriffen, aber sie hatten die überfüllte Burg von allen Versorgungslieferungen aus dem Westen abgeschnitten, und durch den kurzen, schrecklichen Krieg waren auch die Täler im Südwesten und Süden leer und verlassen, sodass kein Vieh und keine Schafe mehr von Marrinswalk und Silverhalden herbeigetrieben wurden und auch keine Wolle und kein Käse mehr aus Settland kamen, nur noch Güter von den Schiffen, die dicht an dicht im Hafen der Südmarksburg lagen wie Treibholz an einer Seemauer.


  Trotz alledem gingen die Lustbarkeiten weiter. Heute Abend würden zur Feier des ersten Abends von Gestrimadi, den Festtagen zu Ehren der Göttermutter, Volksbelustigungen auf dem Marktplatz stattfinden, und hier in der Burg waren ein großes Mahl und ein Maskenfest geplant, mit Musik und Tanz.


  Und dabei gab es doch wohl keinen düstereren Dimene, seit die Zwielichtler das letzte Mal gegen uns zogen, vor zweihundert Jahren!


  Es war seltsam, dachte Kettelsmit, dass ein Ort, an dem es bei Tag so still und ernst zuging wie hier, nachts zu so fiebrigem Leben erwachen konnte — als ob die Gemächer der Burg Grüfte wären, welche die dort Begrabenen nach Sonnenuntergang ausspien, damit sie in einer Parodie auf die Lebenden tanzen und tändeln konnten.


  Es war ein starkes Bild, und er dachte plötzlich, dass er es aufschreiben sollte. Das war doch sicher Stoff für ein Gedicht — die Höflinge, die bei Einbruch der Nacht aus ihren steinernen Höhlen krochen, mit Masken, die alles verbargen bis auf die allzu glänzenden Augen ...


  Aber das würde Hendon Tolly und seinem Zirkel gar nicht gefallen, und so etwas ist derzeit sehr gefährlich. Ist nicht Vogt Nynor gerade erst verschwunden, nachdem man ihn das Regime der Tollys kritisieren hörte? Trotzdem, die Idee war zu verlockend. Er befand, dass er das Gedicht ja schreiben und für sich behalten konnte, bis wieder bessere Zeiten kamen, in denen man seine visionäre Gabe erkennen und sein Genie (wenn schon nicht seinen Mut) würdigen würde.


  Dichter sind nicht dafür da, gehängt zu werden, sagte er sich. Sie sind dafür da, bewundert zu werden. Und selbst wenn ich nur bewundert werden könnte, indem ich gehängt würde, würde ich wohl die Unbekanntheit vorziehen. Ja, er würde zusehen, dass er am Leben bliebe. Schließlich gab es ja im Moment noch mehr, wofür es sich zu leben lohnte ...


  


  »Oh, höchst wirkungsvoll, Meister Kettelsmit!«, sagte Puzzle anerkennend. Jetzt, da er, wenn auch noch so spöttisch, von Hendon Tollys Leuten adoptiert worden war, hatte sich der alte Hofnarr einen jovialen Ton zugelegt, der Kettelsmit irritierte. Komischerweise war Puzzles runzliges Gesicht gleichzeitig immer trauriger geworden. »Ihr werdet heute Abend manch junges Herz gewinnen, soviel ist sicher.«


  Kettelsmit blickte auf seine waldgrüne Hose, die die lästige Neigung hatte, sich zwischen Knöcheln und Schritt zu verdrehen, sodass die Beinnähte eher wie gewundene Bergsträßchen aussahen denn wie schnurgerade königliche Fernstraßen. Die Farben waren ganz hübsch, obwohl kein echter fahrender Sänger je so etwas Pfauenbuntes getragen hätte. Es war ein Festkostüm, das Puzzles totem Freund Robben Hulligan gehört hatte, und als ihn der alte Mann jetzt darin sah, verdrückte er doch tatsächlich ein paar Tränen.


  »Er hatte ein hübsches Gesicht und wohlgeformte Beine, mein guter alter Robben.« Puzzle rieb sich die Augen. Er selbst trug zum Maskenfest eine Mantisrobe, die ihm verblüffend gut stand: Sein langes, verdrossenes Gesicht schien zum ersten Mal die passende Umgebung gefunden zu haben. »Auch er liebte die Frauen, und die Frauen liebten ihn.«


  Kettelsmit sagte nichts. Er kannte diese Robben-Elogen und wusste, der alte Mann würde sich nicht davon abbringen lassen, ganz gleich, was Matt Kettelsmit tat.


  »Er wurde von Räubern ermordet, der arme Kerl«, sagte Puzzle kopfschüttelnd. Kettelsmit hätte den Rest mitsprechen können, so oft hatte er das Ganze schon gehört. »Von Kernios geholt, lang vor der Zeit. Habe ich Euch schon von ihm erzählt? Von Robben, dem lieblichen Sänger?«


  Kettelsmit erwog sogar, zum Gottesdienst in den Tempel zu gehen, nur um den Ergüssen des Alten zu entkommen, aber dieses schmähliche Los ersparte ihm die Ankunft eines kleinen Pagen, der Puzzle eine Botschaft von Hendon Tollys neuem Oberbefehlshaber überbrachte.


  »Ah, meine Anwesenheit ist erwünscht!«, sagte der alte Mann und konnte kaum verhehlen, wie geschmeichelt er war. »Der Reichshüter will, dass ich während des Festes an seiner Tafel sitze, damit ich ihn unterhalten kann.«


  Der Reichshüter wollte wohl verhindern, dass er zu viel aß, dachte Kettelsmit, sagte es aber natürlich nicht: Er mochte Puzzle, wenn er es auch ein wenig leid war, so viel mit ihm zusammen zu sein. Der Aufstieg in der Gunst der Mächtigen hatte den Alten fröhlich gemacht, aber auch ein bisschen großspurig, und aufgrund seiner eigenen, weniger verheißungsvollen Situation hatte Matt Kettelsmit manchmal Mühe, die Triumphe des Freundes mit zu genießen. »Steht da auch etwas von mir?«


  »Ich fürchte nein«, sagte Puzzle. »Aber vielleicht könnt Ihr ja mit mir kommen. Ich könnte meinem Herrn eins Eurer Lieder vorsingen, und dann würde er sicher ...«


  Kettelsmit dachte an den katastrophalen, demütigenden Empfang, der ihm zuteil geworden war, als er sich das letzte Mal an Puzzle drangehängt hatte. Das machte es ihm leichter, sich auf etwas zu besinnen, was fraglos wahr war, aber nicht gerade günstig für einen aufstrebenden jungen Mann wie ihn: Er hatte befunden, dass er Hendon Tolly nicht leiden konnte. Nein, mehr noch — er hatte Angst vor ihm. »Keine Sorge, lieber Freund«, sagte er zu Puzzle. »Wie Ihr schon sagtet, werden da heute Abend zweifellos viele hübsche junge Gesichter und feste junge Busen sein, die meiner Aufmerksamkeit harren.« Einen kleinen Ratschlag konnte er sich allerdings nicht verkneifen, da Puzzle derzeit durch das kleinste Quäntchen Beachtung so leicht zu blenden schien wie ein Kind. »Hütet Euch vor diesem Fretup. Der kennt keinerlei Loyalität und scheut vor nichts zurück.«


  »Ach, auf seine Weise ist er ein guter Kerl«, sagte Puzzle, bereit, jeden der reichen, mächtigen Männer, die ihn so unerwartet in ihren Kreis aufgenommen hatten, zu verteidigen. »Wenn Ihr das nächste Mal mitkommt, werdet Ihr ihn erleben und besser kennenlernen.«


  »Hoffentlich nicht«, murmelte Kettelsmit leise. Wenn Tolly ein Raubtier war, dann war Fretup ein Aasfresser, ein Hund, der auf Friedhöfen herumstreunte, sich schnappte, was immer er fand, und es nicht mehr aus seinem stinkenden Fang ließ. »Gehabt Euch wohl und viel Vergnügen, Oheim.«


  Er winkte Puzzle nach und merkte erst dann, dass er vergessen hatte zu fragen, ob Hulligans Kostüm auf seinem Rücken richtig zugeknöpft war. Er wünschte, er hätte einen Ankleidespiegel, aber so etwas konnte man sich nur leisten, wenn man reich war — oder wenigstens Verse für die Reichen verfasste.


  Ach, Prinzessin Briony, wo seid Ihr? Euer Hofpoet braucht Euch. Ihr habt wenigstens meine wahren Qualitäten erkannt, wenn schon sonst niemand ...


  In der Burg hingen überall Pergamentlaternen, und in jedem Winkel stand ein kleiner Altar für Madi Surazem, geschmückt mit Nadelgrün, weißen Nieswurzblüten, Feuerdorn und Stechginster, alles um weiße Kerzen drapiert. Jedes dieser Arrangements war ein stummes Gebet, dass der schwellende Leib der Feuchten Mutter Erde auch diesmal wieder eine Fülle gesunder Feldfrüchte hervorbringen möge.


  Was denn für Feldfrüchte?, dachte Kettelsmit. Und wer soll sie ernten? Die Zwielichtler haben doch alles Ackerland im Westen und Norden verwüstet. Wie seltsam, dass ausgerechnet er sich um so etwas sorgte. Sein Vater hatte ihn immer den faulsten und egozentrischsten Jungen beidseits der Brennsbucht geschimpft (und damit, wie Kettelsmit zugeben musste, nur leicht übertrieben). Jetzt beobachtete er die Höflinge, die in ihren Masken und prächtigen Kostümen in den Garten hinausliefen, dann regennass und lachend wieder hereinkamen, nur um erneut hinauszuhuschen, und fühlte sich selbst wie ein verzweifelnder Vater. Er fragte sich, ob seine Idee von vorhin bei aller Poesie vielleicht doch falsch war: Die Toten konnten sich solche Belustigungen leisten, weil sie nichts zu verlieren hatten. Die Leute um ihn herum wirkten eher wie Kinder, die am Fuß eines kippeligen Felsens spielten.


  Etwas stieß ihn so heftig in die Rippen, dass er fast umfiel. »Sing uns was, Spielmann!«, brüllte eine betrunkene Stimme. Vor ihm stand, schwankend und unter einer Maske mit einer obszön langen Nase, Durstin Krey, einer von Tollys engsten Gefolgsleuten, ein rotgesichtiger junger Edelmann, der besser auf eine große Speisenplatte gepasst hätte, mit einer Quitte im Maul. Krey stand mitten im Gang, mit einer Handvoll Kumpane, die alle nicht nüchterner aussahen als der Baron von Graylock selbst. Er war klatschnass und trug ein Kleid. »Los«, sagte Krey und zeigte mit einem nicht sonderlich zielsicheren Finger auf Kettelsmit. »Sing etwas Unanständiges!« Seine Kumpane lachten und rührten sich nicht von der Stelle. Sie hatten in Kreys Stimme etwas gehört, das noch mehr Amüsement versprach.


  »Nun mach schon!«, rief einer von ihnen. »Du hast doch gehört! Unterhalte uns, Spielmann!«


  »Das ist nur ein Kostüm«, sagte Kettelsmit und wich ein Stück zurück. Immerhin schienen sie ihn hinter seiner Vogelmaske nicht erkannt zu haben. Manchmal war es doch gut, wenn einen die hohen Herrschaften nicht zur Kenntnis nahmen.


  »Ah, aber mein Dolch ist echt.« Krey zog etwas mit einer langen, schmalen Klinge aus seinem Mieder — der Baron schien sich als Schankmagd verkleidet zu haben. »Ich muss doch meine kostbare Tugend verteidigen ...« Er wartete auf das Gelächter, das seine Kumpane pflichtschuldig lieferten. »Also fürchte ich, du wirst doch singen — oder ich werde dich zum Singen bringen.« Er rülpste, und seine Kumpane lachten wieder. »Spielmann.«


  Einen Moment schien es leichter, es einfach zu tun — ein bisschen für diese betrunkenen Rüpel den Affen zu machen, den Spielmann zu spielen, ihnen irgendein trauriges Liebeslied vorzusingen und sich verspotten zu lassen. Er wusste immerhin so viel über Krey, dass dieser allein in der kurzen Zeit, die er jetzt im Palastflügel wohnte, mindestens einen Bediensteten totgeprügelt und einen weiteren zum Krüppel gemacht hatte. Da war es doch wohl besser, dem Mann zu geben, was er wollte.


  Aber wie kommst du darauf, dass sie es beim Spotten belassen?


  »Edle Herren«, sagte er laut und verbeugte sich. »Es wird mir ein Vergnügen sein, für Euch zu singen ... ein andermal.«


  Kettelsmit drehte sich um und rannte in Richtung Palastgarten. Er war schon draußen im kalten Regen, ehe Krey und die anderen begriffen, was los war.


  


  Das ist der Teil des Plans, den ich nicht so gründlich durchdacht habe, wie es nötig gewesen wäre, gestand sich Kettelsmit ein, während er sich völlig durchnässt in die windabgewandte Seite einer Hecke drückte. Der Wind war eisig und so schneidend wie ein Rasiermesser — er glaubte schon zu spüren, wie seine Haut gefror. Aber er war nicht bereit, wieder hineinzugehen. Er war sich ziemlich sicher, dass ihn Krey nicht erkannt hatte, also brauchte er sich nur den Rest des Abends von ihm und seinen Kumpanen fernzuhalten. Er erwog, sich in das Zimmer zurückzuschleichen, das er mit Puzzle teilte, aber wenn er nicht durch die Hauptgänge des Palastes gehen wollte, wäre das ein weiter Weg durch den bitterkalten Wind.


  Besser, ich warte einfach, bis sie vom vielen Wein eingeschlafen sind.


  Jedenfalls tat er sich ziemlich leid, als ihm plötzlich auffiel, dass er schon seit geraumer Zeit niemanden mehr im Garten gehört oder gesehen hatte.


  Wenn sie mich hier draußen nicht suchen, kann ich mich doch wenigstens an einem etwas wärmeren und trockeneren Plätzchen verstecken, dachte er. Er zog sich das weiche Spielmannsbarett tief über die Ohren — es war ihm schon zweimal fast vom Kopf geblasen worden — und wickelte sich fest in den dünnen Umhang. Er wünschte, er hätte sich ein praktischeres Kostüm ausgesucht.


  Ich hätte als Mönch gehen können, mit einer Kapuze — oder als vuttischer Räuber mit einem fellgefütterten Helm! Aber nein, ich wollte ja unbedingt den Damen meine Beine in einer Spielmannshose zeigen. Ich Narr.


  Er fand schließlich eine überdachte Laube. Erst als er sich mit einem mürrischen Grunzen auf die Bank fallen ließ, merkte er, dass da bereits jemand saß.


  »Oh! Verzeiht, edle Dame ...«


  Die Frau im dunklen Kleid sah auf. Ihre Augen waren gerötet — sie hatte geweint. Eine elfenbeinfarbene Maske lag in ihrem Schoß wie eine Opferschale. Kettelsmit stockte das Herz, und einen Moment lang brachte er nichts heraus. Er sprang auf, verbeugte sich und dachte dann erst daran, seine Maske abzunehmen.


  »Meister Kettelsmit.« Sie wandte sich ab, führte das Taschentuch ans Gesicht und trocknete sich langsam die Tränen. Ihre Stimme klang hart. »Ihr überrascht mich in einer misslichen Lage. Seid Ihr mir gefolgt?«


  »Nein, edles Fräulein Elan, ich schwör's Euch. Ich wollte nur ...«


  »Im Garten lustwandeln? Das Wetter genießen?«


  Er lachte bitter. »Ja, wie Ihr seht, habe ich mich ihm ganz und gar ausgesetzt. Nein, ich ... nun ja, ich will ehrlich sein. Der Baron von Graylock und einige seiner Freunde hatten es sich in den Kopf gesetzt, dass ich sie unterhalten solle, und es war nicht ganz klar, wie sehr ich für meine Kunst hätte leiden müssen.« Er zuckte die Achseln. »Ich entschloss mich, sie lieber mit einem kleinen Versteckspiel zu amüsieren.«


  »Durstin Krey?« Ihre Stimme war jetzt noch härter. »Ah ja, der gute Baron Krey. Wisst Ihr, als ich hierher kam, fragte er Hendon, ob er mich haben könne. ›Ich werde sie für Euch zureiten, Tolly‹, hat er gesagt — als ob ich ein Pferd wäre.«


  »Ihr meint, er wollte Euch heiraten?«


  Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal richtig an, und ihr Gesicht war eine Maske bitterer Belustigung. »Mich heiraten? Beim schwarzen Herzen des Kernios, nein, er wollte mich nur für sein Bett.« Jetzt trat etwas anderes in ihre Züge, etwas Besorgniserregendes. »Er wusste nicht, dass Hendon andere Pläne mit mir hatte. Aber, ja, ich kenne Baron Durstin.« Sie fasste sich, versuchte sogar zu lächeln. »Nun gut, Meister Kettelsmit, die Störung sei Euch verziehen. Ja, Ihr mögt sogar die Laube für Euch haben, und ich werde niemandem sagen, wo Ihr seid. Ich muss jetzt wieder hinein. Mein Herr und Gebieter sucht mich sicher schon.«


  Sie war aufgestanden und wollte gerade die Maske wieder aufsetzen, als Kettelsmit endlich die Worte fand.


  »Was ist er für Euch?«


  »Wer?« Sie klang erschrocken. »Meint Ihr Hendon Tolly? Man sollte doch meinen, das wäre offensichtlich, Meister Kettelsmit. Er ist mein Eigentümer.«


  »Ihr seid doch nicht seine Gemahlin, sondern seine Schwägerin. Will er Euch heiraten?«


  »Warum sollte er? Warum sollte er für eine Kuh bezahlen, deren Milch ihm ohnehin schon gehört?«


  Es schmerzte ihn, sie so reden zu hören. Er holte tief Luft, rang darum, ruhig zu bleiben. »Behandelt er Euch wenigstens gut?«


  Sie lachte, ein hartes, bitteres Lachen, und setzte die weiße Maske wieder auf, sodass sie aussah wie eine Tote oder ein Geist. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  Kettelsmit packte den Ärmel ihrer Samtrobe. Sie wollte sich losmachen, und etwas riss. Einen Moment lang standen sie beide da, halb im Regen, halb im Trockenen.


  »Ich würde ihn dafür töten, dass er Euch unglücklich macht«, sagte er und merkte im selben Augenblick, dass es stimmte.


  Sie nahm überrascht die Maske wieder ab. »Götter, steht uns bei, sagt nicht so etwas! Wagt Euch nicht einmal in seine Nähe. Er ... Ihr habt ja keine Ahnung. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Bosheit in ihm steckt.«


  Kettelsmit hielt sie noch immer am Ärmel fest. »Ich ... ich würde Euch nie so behandeln, edles Fräulein Elan. Wenn Ihr mein wärt, meine ich. Ich würde Euch lieben. Ich denke ohnehin Tag und Nacht an Euch.«


  Sie starrte ihn an. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ah, aber Ihr seid nur ein Jüngling, Meister Kettelsmit.«


  »Ich bin erwachsen!«


  »An Jahren. Aber Euer Herz ist immer noch unschuldig. Ich bin schmutzig und würde Euch ebenfalls beschmutzen. Ich würde Euch besudeln, wie ich besudelt bin, verdorben ...«


  »Nein. Bitte, sagt nicht so etwas!«


  »Ich muss gehen.« Sie befreite sich sanft aus seinem Griff. »Es ist nett von Euch — Ihr wisst gar nicht, wie nett —, so zu mir zu sprechen. Aber Ihr dürft nicht an mich denken. Ich könnte es nicht ertragen, jemandes Seele auf dem Gewissen zu haben.«


  Ehe sie sich abwenden konnte, trat er auf sie zu und fasste sie an den Schultern. Er fühlte, wie sie zitterte. Konnte es sein, dass sie etwas für ihn empfand? Sie schien so erschrocken von seiner Berührung, so verängstigt — als rechnete sie damit, geschlagen zu werden —, dass er sie nicht auf den Mund küsste, obwohl ihn danach mehr verlangte als nach allem Ruhm und Reichtum, den er sich je erträumt hatte. Stattdessen ließ er seine Hände ihre Arme hinabgleiten. Als raubten ihr seine Finger, dort wo sie sie berührten, jegliche Kraft, ließ sie die Maske auf den Boden fallen. Er nahm ihre Hände in seine, hob sie an seine Lippen und küsste ihre kalten Finger.


  »Ich liebe Euch, Fräulein Elan. Ich kann es nicht ertragen, Euch zu sehen und zu wissen, dass Ihr leidet.«


  Ihre Wangen waren feucht, ihre Augen glänzend und voller Angst. »Oh, Meister Kettelsmit, das darf nicht sein.«


  »Matthias. Ich heiße Matthias.«


  Sie sah ihn eine ganze Weile an, führte dann seine Hände an ihren Mund und küsste sie ihrerseits. »Würdet Ihr mir wirklich helfen? Im Ernst?«


  Er war klatschnass vom Regen, aber er fühlte ihre Tränen auf seinen Händen wie flüssiges Blei. »Ich würde alles tun — ich schwöre es bei sämtlichen Göttern. Sagt es nur.«


  Sie blickte ins Dunkel hinaus. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck. »Dann beschafft mir Gift. Etwas, das zu einem schnellen Tod führt.«


  Matt Kettelsmit blieb die Luft weg. »Ihr ... Ihr wollt Tolly töten?«


  Sie ließ seine Hände los und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Seid Ihr wahnsinnig? Wo meine Schwester die Gemahlin seines Bruders Caradon ist? Die Tollys würden sie umbringen. Sie würden mein Elternhaus bis auf die Grundmauern niederbrennen und meine Eltern beide ermorden. Ganz abgesehen davon, dass die Südmarksburg dann Krey und Fretup in die Hände fiele und anderen, die genauso teuflisch sind wie Hendon, aber nicht so schlau. Die Markenlande würden binnen eines halben Jahres in Blut schwimmen.« Sie holte Luft. »Nein. Ich will das Gift für mich selbst.«


  Sie entzog sich ihm wieder und bückte sich nach der Maske. Als sie sich aufrichtete, war sie wieder wie ein Geist. »Wenn Ihr mich liebt, dann verschafft mir diese Erlösung. Das ist das Einzige, was ich je von Euch annehmen kann, lieber Matthias.«


  Und damit verschwand sie im Regen.
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  Die Kammer der Totenwache


  
    Nushash, der Tapfere, ritt aus und erblickte Suya, die Blume der Morgenröte, Argais schöne Tochter, und ihm war augenblicklich klar, dass sie sein werden musste. Er zügelte sein Pferd neben ihr und streckte die Hand zu ihr hinab, und auf der Stelle verliebte auch sie sich in ihn. So ist es, wenn das Herz lauter spricht als der Kopf — selbst Götter müssen darauf hören. Sie streckte die Hand empor und ließ sich von dem Feuergott in den Sattel ziehen. Gemeinsam ritten sie davon.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Vansen lag bäuchlings auf dem Boden, außerstande, seine Gliedmaßen dazu zu bringen, ihn emporzustemmen, und unsicher, ob er es wollte. Die schreckliche Stimme, die durch seinen Kopf gefahren war wie ein Donnerschlag, hallte noch immer nach, aber er hätte nicht sagen können, ob innerhalb oder außerhalb seines Schädels.


  SCHMERZEN EUCH MEINE WORTE? ODER IST ES DIE ART, WIE ICH SPRECHE?


  Vansen wimmerte unwillkürlich. Ihm war, als ob ihn eine Meereswelle gepackt hätte und gegen die Felsen schleuderte. Er presste sich auf den Boden und fragte sich, ob er den Kopf fest genug auf die Steinfliesen schlagen könnte, um sich zu töten und diesen hämmernden, quälenden Lärm abzustellen.


  Als die Stimme wieder über ihn hinweg- und durch ihn hindurchrollte, waren die Worte und das spöttische Lachen leiser — schmerzhaft zwar, aber nicht unerträglich. Nun gut, dann werde ich um des Wohlbefindens meiner Gäste willen meinen Ton mäßigen. Ich vergesse manchmal, was die Stimme eines Gottes vermag ...


  Halbgott, sagte eine Stimme, die Vansen noch nie gehört hatte, die ihm aber seltsam bekannt vorkam. Sie war längst nicht so überwältigend wie die des einäugigen Ungeheuers, erklang aber auf die gleiche Art in Vansens Kopf. Halb Gott, halb Monster.


  Besteht da ein Unterschied?


  Warum hinderst du uns an unserem rechtmäßigen Unterfangen, Alter?


  Um mein rechtmäßiges Unterfangen zu erleichtern, sagte die grollende Stimme. Doch was führt einen Verhüllten so nah an mein Adoptivkönigreich heran? Was ist dieses rechtmäßige Unterfangen, von dem du sprichst?


  Wir sind auf dem Weg nach Hause, ins Haus des Volkes, wurden aber zu einem Umweg genötigt. Was mischst du dich da ein?


  Jetzt, da Kettenjacks Stimme nicht mehr bei jedem Wort seine Schädelknochen erschütterte, erhob sich Vansen langsam. Ihm tat alles weh, als wäre er durchgeprügelt worden, aber wenn er schon sterben sollte, dann wollte er im Stehen sterben, als ein Soldat von Südmark. Der staubige Stein zu seinen Füßen war voller roter Kleckse; er fasste sich ans Gesicht und stellte fest, dass ihm Blut aus der Nase rann.


  Ich mische mich ein? Ihr betretet unbefugt mein Land, kleiner Kobold, und behauptet dann, ich mischte mich in eure Angelegenheit ein? Der einäugige Riese rekelte sich lässig auf seinem Steinthron. Seine ausgestreckten Beine waren länger als Vansens ganze Person, und der schöne, aber verwüstete Kopf hatte die Größe einer Tempelglocke. Kituyik grinste auf eine kleine Gestalt herab, die vor ihm stand — Gyir, das Sturmlicht.


  Ich bin im Auftrag des Königs unterwegs, sagte Gyirs Stimme.


  Große Drei, dachte Vansen, ich kann ihn verstehen! Das verblüffte ihn fast noch mehr als alles andere. Ich höre ihn in meinem Kopf, genau wie der Prinz!


  Er drehte sich um und wollte es Barrick sagen, aber zu seinem Entsetzen lag der Junge reglos auf der Seite, und Blut lief ihm aus Ohren und Nase. Vansen warf sich neben ihm auf die Knie und war nur geringfügig erleichtert, als er fühlte, wie Barricks Brust sich hob und senkte.


  »Er ist verletzt!«, rief Vansen. »Helft ihm, Gott, oder was Ihr auch immer sein mögt — Euer Gebrüll hat ihm das angetan!«


  Kituyik lachte laut und ausgiebig; das Geräusch polterte in Vansens Kopf herum und krachte gegen seine Schädelwände wie ein loses Fass im Laderaum eines sturmgebeutelten Schiffs. Helft ihm! Du gefällst mir, kleiner Sterblicher — du bist höchst unterhaltsam! Doch wie die Fliege auf dem Pferderücken, die sagt, wo es langgehen soll, hast du eine falsche Vorstellung von deiner eigenen Bedeutung. Er richtete sein eines Auge auf Gyir. Und zu dir, Sklave der Feuerblume, ich verstehe nicht, wie sich einer der Verhüllten einfach überrumpeln lassen konnte — noch dazu von Langschädeln Das Gottmonster lachte belustigt, und einige Gefangene in dem großen Raum lachten mit, wenn auch nicht so herzhaft wie ihr Herr. Aber das ist ohnehin nicht von Bedeutung. Ihr werdet Teil meines großen Werks sein. Kituyik grinste, wobei er die ganze Grässlichkeit seines verwüsteten Munds und seiner zersprengten Zähne entblößte. Er strich über die Ketten auf seiner Brust und versetzte die daran hängenden Köpfe ins Schwingen. Und selbst wenn ihr mir nicht wesentlich helfen könnt, werdet ihr doch zumindest, wie ich euch bereits versprach, dekorative Zwecke erfüllen.


  Der Riese erhob sich jetzt erstmals, und obwohl Ferras Vansen gedacht hatte, er sei bereits übersättigt mit unfassbaren Dingen, war dies doch ein verblüffender Anblick: Kituyik war so groß, dass sein mächtiger Kopf in der Düsternis der Höhle emporzusteigen schien wie der pockennarbige Mond, über die Reichweite der Fackeln und Laternen hinaus, bis sich der größte Teil im Schattendunkel befand und nur die verwüstete untere Hälfte noch sichtbar war.


  Bringt sie weg, grollte der Halbgott. Eine Schar von Gestalten eilte von den dunklen Rändern des riesigen Raums herbei — die Wächter-Folger, mannsgroß und massiger als die Langschädel, mit spitzen Knochenfortsätzen, die aus ihrem verfilzten Fell ragten, und kleinen Schweinsäuglein, glimmend wie Kohlen. Übergebt sie dem Grauen und sagt ihm, er soll sie sicher verwahren, bis ich sie brauche.


  Gyir ging in Kampfstellung, als ihn die rotäugigen Kreaturen umringten, und hätte sich sicher gewehrt, aber eins der affenähnlichen Wesen hatte sich hinter ihn geschlichen. Es drosch Gyir mit seiner mächtigen Faust auf den Hinterkopf, und das Sturmlicht wurde zu Boden gezogen und weggeschleift.


  Vansen war zu schwach, um Widerstand zu leisten. Er konnte nur mit einer Hand nach Barricks regloser Gestalt greifen, als sie von den borstigen, übelriechenden Kreaturen aus Kituyiks Thronsaal getragen wurden. Während sie roh durch eine endlose Abfolge lichtloser Stollen befördert wurden, kämpfte er mit den schweren Handeisen und tat sein Bestes, den Prinzen festzuhalten, damit sie nicht getrennt würden, so wie eine Mutter, die mit ihrem Kind in einen Fluss gefallen ist, noch immer eine Hand in die Kleider des Kleinen krallt, wenn sie schon längst nicht mehr atmet.
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  Auch mitten in seinem eigenen Haus, in der Festung, die seiner Familie aus den Händen der Götter selbst zuteil geworden war, konnte der blinde König Ynnir din'at sen-Qin, Hüter der Feuerblume, Herr der Winde und des Denkens, nicht einfach in die Kammer der Totenwache gehen. Zuerst musste er die Garde der Elementargeister demütig bitten und ihnen die Möglichkeit geben, ihre kriegerischen Rituale zu seinen Ehren und zu Ehren derjenigen, die sie bewachten, zu vollführen — den Gruß des Knochenmessers, den Gesang des Eulenauges (der inzwischen dank eines Erlasses von Ynnirs Großvater glücklicherweise kürzer war; einst hatte er einen vollen Tag gedauert) und das Zählen der Pfeile. Als das alles erledigt war und der Wachkommandant der Elementargeister den Helm zum Gruß abgenommen hatte — was Ynnir auch ohne Augenlicht immer den schwierigen Teil fand —, ging der König weiter.


  Die Zelebranten der Mutter Nacht erfüllten keinen offiziellen Dienst, aber es war ihnen erlaubt worden, ihr Trauerlager vor der Kammer der Totenwache aufzuschlagen. Allein schon zwischen ihnen hindurchzugehen, ihr Heulen und Wehklagen zu hören und ihr schieres Leid zu fühlen, war wie ein Gang durch beißenden Wind und nadelspitzen Graupel. Bleiche Tochter selbst hätte, als sie, den Götterspross im Leib, aus dem Haus ihres Liebhabers floh, keinen schauerlicheren Schmerz fühlen können.


  Es war eine Erleichterung, nach einem Zeitraum, der sich anfühlte wie Tage, aus dem Gemach, wo die Zelebranten schrien und sich selbst an den Haaren rissen, in die Stille der letzten Vorkammer zu treten, vor Zsan-san-sis, den alten Anführer der Kinder des smaragdenen Feuers. Zsan-san-sis war aus den unterirdischen Tümpeln, in die er sich im Alter mehr und mehr zurückgezogen hatte, wieder hervorgekommen; es zeugte vom Ausmaß der Krise, dass er sich selbst zum letzten Wächter der Kammer der Totenwache ernannt hatte, während vor der Halle der Spiegel nur einer seiner jüngeren Großneffen Wache hielt.


  »Mondenschein und Sonnenlicht«, sagte der König.


  »Und so mögen die Tage der Großen Niederlage dahingehen bis zum Schlaf der Zeit«, vollendete der andere den zeremoniellen Gruß. »Ich heiße Eure Majestät willkommen.« Sein Ton schien noch knapper als sonst, das Glimmen unter seinem Zeremonialgewand schwach und verhalten, sodass seine Maske im Schatten der Kapuze kaum zu sehen war. Der König hatte immer Schwierigkeiten, Zsan-san-sis' Stimmung zu lesen, als ob sein fehlendes Augenlicht und die Silbermaske des anderen für ihn ein ebenso reales Hindernis wären wie für einen Sterblichen. Die Kinder des smaragdenen Feuers hatten lange die Sache der Königin verfochten, obwohl der alte Anführer immer schon einer der Konziliantesten seines Clans gewesen war. Früher hatte sich Ynnir oft gefragt, was geschehen würde, wenn Zsan-san-sis irgendwann endgültig auf den Grund eines seiner Tümpel sank und womöglich jemand, der weniger kompromissbereit war, die Führung der Kinder des smaragdenen Feuers übernehmen würde. Jetzt schien das keine Rolle mehr zu spielen.


  »Wie geht es ihr heute?«


  »Ich war nicht bei ihr drinnen, Majestät. Ich fühle sie kaum — nur ein schwacher Hauch wie ein Flüstern von der Höhe des Schweigens.« Seine Gedanken und seine Worte — für den König waren sie eins — waren von Kummer und Resignation getrübt. »Selbst wenn wir siegen würden, Majestät, könnte sie jetzt niemals reisen. Sie würde sterben, ehe wir unsere eigenen Lande verlassen hätten.«


  Ynnir legte sich die flache Hand auf die Brust und spreizte die Finger, eine Geste namens Bedeutung unvollständig. »Wir können nur warten und Geduld haben, Alter, so schwer das auch ist. Noch sind viele Fäden nicht gerissen.«


  »Ich hätte meine letzte Zeit lieber nicht auf diese Art verbracht«, sagte Zsan-san-sis. »Damit, zusammenzuhalten, was zerbrochen ist, in dem Wissen, dass die Töchter der Tochter meiner Tochter ihre Kinder in lichtlosen Tümpeln zur Welt bringen werden.«


  Ynnir schüttelte den Kopf. »Wir alle tun, was wir können. Ihr habt mehr getan als die meisten. Diese Niederlage wurde zu Anbeginn der Zeit festgesetzt — wir kennen nur nicht die Stunde, da sie kommt.«


  »Wer könnte nicht mit Gewissheit sagen, dass sie vor der Tür steht?«


  »Ich kann es nicht.« Ynnir sagte es sanft, mit einem Unterton von Energie und Hoffnung, von Erneuerung selbst nach dem Tode. »Und Ihr solltet es auch nicht sagen. Tut, was Ihr immer getan habt — tut, was Euch Euer Stammvater gelehrt hat. Wir werden uns dem tapfer stellen, und wer weiß? Vielleicht erleben wir ja doch noch eine Überraschung.«


  Zsan-san-sis' Glimmen flackerte kurz, wurde dann stärker. »Ihr habt mehr von einem König, als es Euer Vater hatte und auch der Vater eures Vaters«, sagte er.


  »Ich bin mein Vater und der Vater meines Vaters«, sagte der blinde König. »Aber ich danke Euch.«


  Er ergriff zwar nicht die Hand des alten Anführers — ein Kind des smaragdenen Feuers zu berühren, wäre selbst für einen König sehr unklug gewesen —, nickte aber so langsam, dass es fast schon eine Verneigung hätte sein können. Dann ließ er den überraschten Wächter stehen und betrat die Kammer der Totenwache.


  Die Käfer an den Wänden regten sich leise, und die Bewegung ihrer irisierenden Deckflügel sandte kleine Wellen wechselnder Farben durch den ganzen Raum. Dann kamen sie wieder zur Ruhe, und das Schillern von Blau und Blassgrün wich einem erdigeren Ton, der besser das Grau und Pfirsichgelb des wolkenverhangenen Sonnenuntergangs jenseits des großen Fensters reflektierte. Ynnir, seit Jahrhunderten blind, vermochte das Meer so intensiv zu riechen, wie es ein Ertrinkender geschmeckt hätte, und er hoffte, dass seine Schwester-Gemahlin es ebenfalls roch und dass es ihr in dem immer dichter werdenden Dunkel ein wenig Trost spendete.


  Er stand neben dem Bett und nahm wahr, wie sie so bleich und still dalag. Es war schon mehrere Monde her, dass es noch möglich gewesen war, sie in der Halle der Spiegel auf den Thron zu setzen wie eine obszöne, schlaffe Puppe. Er war fast schon froh, dass diese demütigenden Zeiten vorbei waren, dass sie inzwischen so tief in sich selbst verschwunden war, dass man sie nicht einmal mehr bewegen konnte.


  Während er so stumm und sinnierend neben ihr stand, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er gar keine Lebensregung mehr an ihr wahrnahm. Erschrocken suchte er ihre Lippen auszumachen, die jetzt blasser waren denn je, fast schon weiß, und Angst packte ihn. Bisher hatte sie ihn doch immer, selbst an den schlimmsten Tagen, begrüßt, noch ehe er etwas gesagt hatte. Jetzt war sie so still ...


  Meine Königin, rief er ihr zu und formte jedes Wort so deutlich, dass er es im Geist als einen Stein sah, der in einen stillen Tümpel fiel, sodass von den Wellenringen alles, was im Wasser schwamm, auseinanderstob, bis er schließlich auf dem weichen Grund landete. Kannst du mich hören? Meine Zwillingsschwester?


  Trotz allem, was zwischen ihnen gewesen war, dem Guten wie dem Schlechten, tat sein Herz einen Sprung, als er endlich ihre Worte hörte, so leise, als kämen sie tatsächlich aus dem Schlick auf dem Grund eines tiefen Tümpels.


  Mein Gemahl?


  Ich bin hier, an deinem Bett. Wie geht es dir heute?


  Schwächer ... Ich ... kann dich kaum verstehen. Ich habe Yasammez meine Botschaft geschickt. Sie dachte nicht den Namen selbst, sondern eine schnelle Kombination von Gedanken — Großmutters Grimmige Schöne Schwester mit den Aderlassdornen und dem Rauchigen Blick. Ich hätte es nicht tun sollen, erklärte sie ihm, fast schon wie eine Entschuldigung. Ich hatte nicht die ... Kraft ... aber ich ...


  Aus Angst, dass sie den letzten Rest ihrer Musik aufbrauchen könnte, vollendete er schnell ihren Gedanken. Du wolltest wissen, ob sie erfolgreich war. Und sie hat dir mitgeteilt, dass es ihr gelungen ist.


  Deinen Plan zu verwirklichen. Den Pakt zu erfüllen. Aber nicht das zu tun, was ich wollte ...


  Was dir nichts eingebracht hätte. Glaub mir, Schwester, Gemahlin. Vieles ist im Lauf der Jahre zwischen uns gewesen, aber niemals Lüge. Und es könnte immer noch sein, dass mein bescheidener Plan, gleich dem verachteten, verkrüppelten Baum im Winkel des Obstgartens, Früchte trägt.


  Was würde das ändern? Wir können jetzt nichts mehr tun. Alles, was wir geliebt haben, wird untergehen. Ihre Gedanken waren so schwer und schwarz, dass er regelrecht fühlte, wie er von ihnen hinabgezogen wurde — wie jemand, der so gebannt von den wirbelnden Wolken unterhalb seines Bergpfades ist, dass er sich zu ihnen hinbeugt und ins Leere stürzt ...


  Nein. Er riss sich los, machte sich von ihr frei. Die Hoffnung ist alles, was uns noch bleibt, und ich werde sie nicht fahren lassen.


  Welche Hoffnung? Für mich? Das ... glaube ich nicht. Und selbst wenn, was geschieht dann mit dir ...? Er fühlte ihre Belustigung, diese bittere Erheiterung, die ihm im Lauf der Jahrhunderte so oft wie ein langsam wirkendes Gift erschienen war. Was geschieht dann mit dir, Ynnirit-so?


  Ich fordere nichts heraus, was ich nicht ertragen kann. Und Yasammez hat den Spiegel ihrem verlässlichsten und treusten Diener Gyir mitgegeben.


  Dem Verhüllten? Aber der ist doch noch so jung an Jahren ...!


  Er wird ihn uns bringen. Er wird sich durch nichts aufhalten lassen — er weiß um die Wichtigkeit. Verzage nicht, meine Königin. Geh noch nicht hinab ins Dunkel. Noch kann sich alles ändern.


  Alles ändert sich ständig, erklärte sie. Das ist nun mal die Natur der Dinge ... Doch sie entglitt jetzt, müde und jenes tieferen Dunkels bedürftig, das ihr Schlaf war, der Tage anhalten konnte. Eine letzte Blase bitterer Erheiterung stieg zu ihm empor. Alles ändert sich immerzu, aber nicht zum Besseren. Sind wir nicht das Volk, und ist das nicht der Kern unserer gesamten Geschichte?


  Dann war ihr Denken ganz verstummt, und er war allein mit ihrer stummen, schlafenden Hülle. Die Käfer an den Wänden bewegten sich erneut, ein leises Spreizen und Wiedereinklappen von Flügeln, das sonnenuntergangsfarbenes Licht durch die ganze Kammer schillern ließ, bis auch diese Wesen sich wieder in den Schlaf zurückzogen.
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  Sie waren wieder da.


  Die dunklen Männer, die Gesichtslosen, verfolgten ihn wieder durch brennende Gänge und Hallen, huschten aus den flackernden Schatten hervor und tauchten wieder darin unter, als ob sie selbst nur Schatten wären. War es wieder so ein böser Fiebertraum? Warum konnte er nicht aufwachen?


  Wo bin ich? Die Wandteppiche schwelten von den Rändern her. Die Südmarksburg. Er kannte ihre Gänge so genau, wie er das Rauschen seines Bluts in seinen Adern kannte. War dann alles andere nur ein Traum gewesen? Diese endlosen Stunden in den triefenden Wäldern jenseits der Schattengrenze? Gyir und Vansen und dieser brüllende, einäugige Riese — alles nur eine Fieberphantasie?


  Er rannte keuchend und schwerfällig dahin, und die gesichtslosen Männer quollen hinter ihm her wie etwas Geschmolzenes, verloren ihre Körperform, wenn sie um Ecken flössen und die Wände entlangrannen, nur um dann wieder Form anzunehmen, ein Dutzend Gestalten zu werden, und hinter ihm herzujagen, Köpfe, die jeder seiner Bewegungen folgten, Finger, die sich nach ihm ausstreckten. Doch während er um sein Leben rannte, während die Wandteppiche in Flammen aufgingen und jetzt sogar schon die Deckenbalken schwelten, fühlte er plötzlich, wie seine Gedanken frei dahinschwebten, so schwerelos wie die Ascheflöckchen, die um ihn herum im heißen Luftzug wirbelten.


  Wer bin ich? Was bin ich?


  Er löste sich auf, zerfiel wie eine Kori-Puppe in einem Erilsnachtfeuer, seine Gliedmaßen in sinnloser Bewegung, sein Kopf ein Ding aus Stroh, zundertrocken und Funken sprühend.


  Wer bin ich? Was bin ich?


  Etwas zum Festhalten — er brauchte etwas Steinkühles, Knochenhartes, etwas Reales, damit er nicht in Stücke zerfiel. Er rannte, und es war, als würde er mit jedem Schritt kleiner. Er verlor sich; alles, was ihn ausmachte, verkohlte und verschwand. Das Sausen und die dumpfen Schritte seiner gesichtslosen Verfolger hallten in seinem Kopf, als hörte er sein eigenes Blut durch die Kloaken seines Körpers rauschen, sein dreckiges, verdorbenes Blut.


  Ich bin wie Vater — schlimmer. In mir brennt es — es verbrennt mich!


  Und es schmerzte wie das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte, wie Nadeln unter seiner Haut, wie weißglühendes Metall in seinem Mark, und es verlagerte sich bei jeder Bewegung, jagte Schmerzblitze von Gelenk zu Gelenk, schoss in seinen Kopf wie Feuer aus einem Kanonenrohr. Er wollte dem nur entkommen, aber wie? Wie konnte man seinem eigenen Blut davonlaufen?


  Briony. Wenn auch die Südmarksburg nicht mehr sein Zuhause war, wenn ihre Gänge voller Feuer und wütender Schatten waren und die Ahnengalerien voller grinsender, fremder Gesichter — mit seiner Schwester war das anders. Sie würde ihm helfen. Sie würde ihn festhalten, sich an ihn erinnern, ihn kennen. Sie würde ihn bei seinem Namen nennen — das fehlte ihm so sehr! — und ihre kühle Hand auf seine Stirn legen, und dann würde er schlafen. Wenn er nur Briony fand, dann würden ihn die gesichtslosen Männer nicht kriegen — sie würden aufgeben und in die Schatten zurückwieseln, -rinnen, -gleiten, wenigstens für eine Weile. Briony. Seine Zwillingsschwester. Wo war sie?


  »Briony!«, rief er und schrie dann: »Briony! Hilf mir!«


  Er stolperte, fiel, Schmerz durchzuckte ihn, als er mit dem verkrüppelten Arm aufschlug — wie konnte das ein Traum sein, wenn es sich so real anfühlte? Er versuchte, sich von dem heißen Stein aufzurappeln. Der Schmerz in seinem Arm war noch schlimmer als das Brennen der Haut an seinen Händen. Er durfte nicht stehen bleiben, durfte sich nicht ausruhen, ehe er seine Schwester gefunden hatte. Wenn er stehenblieb, würde er sterben, das wusste er ganz sicher. Die Schattenmänner würden ihn von innen auffressen.


  Er stand wieder, musste selbst in seiner Traumwelt den pochenden, schmerzenden Arm halten, dieses Ding, das er durchs Leben schleppte wie ein krankes Kind, geliebt und zugleich gehasst. Er sah sich um. Ein weiter, leerer Raum erstreckte sich nach allen Seiten, dunkel bis auf ein paar schräge Lichtkegel, die durch die hohen Fenster fielen — die Gemäldehalle, und sie war leer, bis auf ihn, das fühlte er. Die Gesichtslosen hatten ihn noch nicht erwischt, aber er roch Rauch und spürte ihre nahenden Geräusche. Er durfte hier nicht stehen bleiben.


  Ein Bild hing vor ihm, eines, das er schon öfter gesehen, aber nie groß beachtet hatte — irgendeine frühere Königin, deren Namen er nicht mehr wusste. Briony würde ihn wissen, sie wusste solche Dinge immer, seine geliebte, angeberische Schwester. Aber etwas an den Augen, am Haar dieser Frau hielt seinen Blick fest ...


  Die Geräusche seiner Verfolger wurden immer lauter, bis es klang, als wären sie direkt vor der Tür der Gemäldehalle, aber er stand wie angewurzelt da, denn es war nicht das Gesicht irgendeiner Eddon-Vorfahrin, das da hing, das Gesicht irgendeiner längst verstorbenen Königin von Südmark — es war sein eigenes, verzerrt von Angst und Grauen.


  Ein Spiegel, dachte er. Es war schon die ganze Zeit ein Spiegel. Wie oft war er hier vorbeigegangen, an den Reihen tadelnd herabblickender Vorfahren, ohne je zu merken, dass da mitten in der Halle ein Spiegel hing?


  Oder ist es ein Bild ... von mir ...? Er starrte in die gehetzten, verstörten Augen des schweißüberströmten, rothaarigen Jungen. Der Junge starrte zurück. Dann trübte sich der Spiegel, als ob sich Wolken an der Oberfläche bildeten, als ob er ihn selbst aus dieser Entfernung mit seinem heißen, panischen Atem bedampfte.


  Die Wolken wurden dünner, lösten sich dann ganz auf. Jetzt war es Briony, die ihn ansah. Sie trug ein seltsames, weißes Kapuzengewand, das er noch nie gesehen hatte, etwas, das eher eine Zorienschwester tragen würde als eine Prinzessin, aber er kannte ihr Gesicht besser als sein eigenes — viel besser. Sie war unglücklich, auf eine stille, aber sehr tief gehende Art — derselbe Ausdruck wie an jenem Tag, als sie erfahren hatten, dass ihr Vater verraten und gefangen genommen worden war.


  »Briony!«, rief er jetzt laut. »Hier bin ich!«


  Er konnte sie nicht berühren, und er wusste, sie hörte ihn nicht, aber er hoffte, dass sie ihn vielleicht wenigstens spürte. Es war wunderbar, sie zu sehen, und es war grausam, weil er nicht mehr von ihr haben konnte. Doch allein schon der Anblick dieses unendlich vertrauten Briony-Gesichts erinnerte ihn daran, wer er war: Barrick. Er war Barrick Eddon, was auch immer ihm widerfahren war, wo auch immer er sich befand. Selbst wenn er das alles geträumt hatte — selbst wenn er im Sterben lag und es alles nur ein seltsames Trugbild gewesen war, das die Götter für ihn an der Schwelle zur nächsten Welt errichtet hatten — er wusste jetzt wieder, wer er war.


  »Briony«, sagte er, aber leiser diesmal, während die Wolken sich wieder über den Spiegel legten. Kurz bevor das Bild ganz verschwand, meinte er noch, ein anderes Gesicht zu sehen, ein völlig fremdes Gesicht, ein Mädchen mit einer roten Strähne im schwarzen Haar, so rot wie sein eigener Schopf. Er verstand überhaupt nichts mehr — wie konnte da, wo eben noch das vertrauteste aller Gesichter gewesen war, plötzlich eins sein, das er noch nie gesehen hatte ...?


  »Was machst du in meinen Träumen?«, sagte das Mädchen überrascht, und diese Worte fielen in seinen Kopf wie kühlender Regen.


  Dann war auch das schwarzhaarige Mädchen weg, und mit ihm fast alles andere — die gesichtslosen Männer, die Gemäldehalle, die Flammen der schrecklichen Feuersbrunst, das alles wurde so durchsichtig wie nasses Papier, und die Burg selbst verschwand ...


  Als die Panik ihren Griff etwas lockerte, war er verdutzt, erschrocken, verwirrt und sogar ein bisschen erregt — dieses unbekannte Gesicht zu sehen hatte sich angefühlt wie Wasser in einem ausgedörrten Mund. Doch er ließ dieses Bild erst einmal los, um das festzuhalten, was wichtiger war: Briony hatte ihn irgendwie erreicht, durch die ganze kalte Welt und noch mehr, und jene große Göttin hatte ihn in einem Moment in dieser Welt festgehalten, in dem er sie sonst vielleicht verlassen hätte. Er war immer noch haltlos und verwirrt von dem Traum, in dem er sich befand, aber ihm war klar, dass er sich entschieden hatte, vorerst diesseits von Immons schicksalhaftem Tor zu bleiben, so elend und quälend das Leben auch sein mochte.


  Wie jemand, der sich vom Grund eines tiefen Wassers an die Oberfläche zurückkämpft, ruderte Barrick Eddon mit aller Kraft wieder dem Licht entgegen.


  [image: ]


  Vansen hatte den Prinzen gerade auf dem Boden gelagert und in seinen zerrissenen, verdreckten Gardemantel gehüllt, als Barricks fiebriges Gemurmel verstummte und der Körper des Jungen, der so angespannt gewesen war wie eine Bogensehne, plötzlich erschlaffte. Noch während Vansen entsetzt dachte, er ist tot, ich habe zugelassen, dass er stirbt, riss der Junge die Augen auf. Einen Moment lang rollten sie wild hin und her, ohne sich auf etwas zu fokussieren, so als versuchte er, durch den Stein der lang gestreckten, niedrigen Felszelle zu starren. Dann richtete der Prinz den Blick auf Vansen. Der Soldat dachte, der Junge wolle ihm etwas sagen — ihm dafür danken vielleicht, dass er ihn den ganzen Weg hierher getragen hatte, oder ihn aus demselben Grund beschimpfen oder auch einfach nur fragen, welcher Tag war. Doch die Augen des Prinzen füllten sich jäh mit Tränen.


  Schniefend und schluchzend kämpfte sich Barrick unter dem Mantel hervor, entwand sich Vansen, der ihn festhalten wollte, und kroch zu einem freien Plätzchen an der Wand, wo er sich hinsetzte, das Gesicht in den Händen vergrub und hemmungslos weinte. Einige andere Gefangene drehten sich nach ihm um, und der Ausdruck auf ihren nichtmenschlichen Gesichtern variierte von gelindem Interesse bis zu leerem Stieren. Vansen rappelte sich auf, um zu ihm zu gehen.


  Ich vermute, er wird Euch nicht danken. Gyirs Stimme in seinem Kopf war ihm immer noch ungewohnt und nicht besonders angenehm — als ob sich ein Fremder ohne Erlaubnis in seinem Haus einquartiert hätte. Lasst den Jungen trauern.


  »Worum denn trauern? Wir sind doch noch am Leben. Es gibt doch noch Hoffnung.« Vansen sprach laut — er kannte den Trick nicht, ohne Worte zu sprechen, und wollte ihn auch nicht lernen. Diese Schattenlande waren ohnehin schon dabei, ihm alles zu nehmen, was ihn zu dem machte, der er war. Diesen Prozess würde er nicht noch beschleunigen.


  Um all das, wovon ihm klar geworden ist, dass er es verloren hat. Dasselbe, woran auch Ihr Euch so erbittert klammert — seine alte Vorstellung davon, wer er ist.


  »Was wisst Ihr ...? Verschwindet aus meinem Kopf, Zwielichtler!«


  Ich habe nicht in Euren Gedanken gestöbert, Sonnländer. Vansen fühlte die Gereiztheit — nein, es war mehr — in Gyirs Worten. Das glatte Gesicht zeigte in diesem Augenblick nicht mehr Gefühl als der Bug eines Schiffs, aber die Worte kamen mit einem zornigen Pulsen, als ob jedes einzelne summte wie eine Apfelwespe. Selbst in meinem eingeschränkten Zustand kann ich nicht umhin, etwas von Euren heftigsten Gefühlen mitzubekommen, sagte Gyir, indem er Gedanken formulierte, die Vansen irgendwie als Worte verstand. So wenig, wie es jemand vermeiden könnte, den Gestank Eures Schweißes zu riechen, wenn Ihr krank wärt oder Angst hättet. Eine weitere Welle von Verächtlichkeit kam herüber. Und ehrlich gesagt, kann ich auch das, sehr zu meinem Leidwesen. Ihr Sonnländer riecht alle nach Fäulnis und Tod.


  Von Neugier gepackt, ignorierte Vansen die Beleidigung. »Wieso kann ich Euch überhaupt verstehen? Vorher konnte ich es doch nicht.«


  Ich wusste bis eben nicht, dass Ihr es könnt. Unter anderen, weniger bedrohlichen Umständen wäre das eine interessante Frage.


  Vansen beobachtete Barrick, dessen Schluchzen jetzt nachließ. Ein paar von den kleineren Gefangenen, die der Prinz durch seine jähen Bewegungen vertrieben hatte, hatten sich jetzt wieder in seine Nähe gewagt, schienen ihn aber eher furchtsam als interessiert zu betrachten. »Wird ihm dort drüben etwas geschehen?«


  Gyir richtete die gelben Augen kurz auf Barrick. Ich glaube nicht. Die meisten hier im Raum fürchten mich. Und das mit Recht, auch wenn ich derzeit ein solcher Krüppel bin.


  Vansen sah, dass der Zwielichtler die Wahrheit gesagt hatte: Selbst in diesem riesigen Felskerker, der mit Kreaturen verschiedenster Sorten und Größen — darunter auch einige recht grimmig wirkende — vollgestopft war, hatten sie doch alle drei relativ viel Platz für sich. »Aber sie fürchten Euch nicht genug, um Euch gehen zu lassen.«


  Der beinahe gesichtslose Zwielichtier musterte Vansen so eingehend, als nähme er ihn zum ersten Mal wahr. Ihr könnt mit mir reden, ohne laut zu sprechen, Ferras Vansen. Es war weniger sein Name, den Vansen Gyirs wortloser Botschaft entnahm, als vielmehr sein eigenes Gesicht. Es war unsagbar seltsam, sich selbst auf so bizarre Art und doch so deutlich wahrzunehmen, ja sogar zu sehen, wie sich sein Gesicht plötzlich zu einem Ausdruck ängstlichen Abscheus verzog — es war, als hielte ihm jemand im Kopf einen Spiegel vor.


  »Hört auf! Lasst mich in Ruhe mit dieser ... schwarzen Magie.«


  Ihr wollt Euch weigern, das laute Sprechen einzustellen, selbst wenn es den Jungen gefährden würde — Euren Prinzen? Wir werden nie eine Möglichkeit zur Flucht finden, wenn unsere Gespräche zur Hälfte laut vor sich gehen. Es gibt immer noch Wesen in diesem Land, die so wie der Rabe die Sprache der Sonnländer verstehen. Ich bezweifle nicht, dass Kituyik unter seinen Sklaven einige davon hat.


  Ferras Vansen dachte eine ganze Weile nach und nickte dann, obwohl ihm schon bei der bloßen Vorstellung, sein Inneres mit dieser gesichtslosen, nichtmenschlichen Kreatur zu teilen, ganz übel wurde. »Nun gut. Zeigt es mir.«


  Es ist ganz leicht, Mann aus den Hügeln. Ihr braucht nur zu denken, dass Ihr die Worte sprecht — Ihr müsst Euch selbst sprechen hören, aber die Laute nicht herauslassen. Ich werde Euch anleiten.


  Kaum zu glauben, aber der Zwielichtler hatte recht — es war leicht. Sobald er den Trick heraushatte, sich vorzustellen, wie er sprach, merkte er, dass Gyir ihn so klar und deutlich verstand, als hätte er die Worte laut geformt. War es die mächtige Stimme des Gottwesens Kituyik gewesen, die diese Fähigkeit bei ihm freigesetzt hatte? Aber warum hatte es Barrick Eddon dann schon vorher gekonnt?


  Warum kann ich Euch plötzlich verstehen?, fragte er den Zwielichtler. Und was können wir tun, um hier herauszukommen?


  Wenn ich bereits wüsste, wie wir uns befreien können, sagte Gyir mit einem höhnischen Unterton, aber vielleicht war es auch nur Verbitterung über sich selbst, dann würde ich jetzt nicht über die Gemütsverfassung des Jungen plaudern und darüber, wie Ihr an die Gabe des Wahren Sprechens gekommen seid, sondern einen Plan machen. Jetzt fühlte Vansen die Wut des Zwielichtlers ganz deutlich, so wie es ein Schwimmer im Wasser fühlt, wenn ganz in der Nähe jemand verzweifelt um sich schlägt. Ich bin auch nicht gern gefangen — vielleicht noch weniger als Ihr. Über Flucht reden wir später.


  Dann fegte Gyir mit einer gezielten Anstrengung, die Vansen wie einen Schwall kühlender Luft fühlte, seine Wut beiseite. Jetzt müssen wir erst einmal verstehen, warum wir hier gefangen gehalten werden, sagte er, und es war, als wäre dieser zornige Moment nie gewesen. Das ist der erste Schritt — er bestimmt die Richtung aller weiteren. Der Zwielichtler schwieg eine ganze Weile, und Vansen fühlte das Schweigen, wie er es noch nie gefühlt hatte. Und was Eure Fähigkeit, mich zu verstehen, anbelangt, sagte Gyir schließlich, so sagte ich, es sei interessant, weil es vielleicht die Antwort auf eine Frage enthält, die mein Volk schon lange debattiert — zumindest jene in der Tiefen Bibliothek, denen solche Aufgaben übertragen werden. Dies kam als eine verschwimmende Aneinanderreihung von Gedanken herüber; Vansen war überzeugt, dass ihm das meiste entging. Im Moment können wir wenig tun, außer -


  Interessant? Ich verstehe Euch nicht. Er sah wieder zu Barrick hinüber, der sich ein wenig erholt hatte. Die Augen des Jungen waren gerötet, seine Wangen immer noch feucht, aber er schien Vansens und Gyirs Gespräch zu verfolgen. Ich verstehe Euch nicht, wiederholte Vansen.


  O doch, Ihr versteht mich, und genau das ist das Entscheidende. Gyir, der bisher auf dem Boden gehockt hatte, setzte sich jetzt hin und lehnte sich gegen den rußigen, roh behauenen Fels. Schaut Euch um. Seht Ihr diese Kreaturen? Drags und Bokkels und alle möglichen, noch weniger ansprechenden Wesen? Das sind die Gemeinen — allesamt Wesen unserer Lande, zum Teil sogar mit meinesgleichen verwandt, aber sie sind nicht vom Blut des Volkes. Vansen fühlte die Betonung, mit der Gyir dieses letzte Wort aussprach, so als wohnte ihm eine besondere Macht inne, als wäre es eine Art Beschwörung. Und insbesondere sind sie keine Hohen. Unter den Bewohnern des Zwielichtlandes haben nur die so genannten Hohen die Gabe, mit dem Herzen zu sprechen, wie wir es nennen — die Gabe des Wahren Sprechens, das niemals lügt, jener Art zu sprechen, die wir jetzt benutzen.


  Aber warum sollte ich es dann können!, fragte Vansen. Er fürchtete die Antwort — irgendein Makel in seiner Familie, dubioses Blut, noch so ein Mal der Schande, mit dem seine stille, sich plagende, gedemütigte Sippe behaftet war.


  Es gibt die Behauptung, alle Sonnländer hätten einst so zu sprechen vermocht — sie oder zumindest ein Teil von ihnen stammten vom selben großen Ast wie das Volk, sie seien Abkömmlinge des Volkes und nicht einfach nur nach ihm gekommen. Vielleicht hat Euch Kituyik die Gabe des Wahren Sprechens ja irgendwie verpasst — seinesgleichen, die Alten, sind Kindeskinder des Formlosen und haben viele unbekannte Kräfte. Es kann aber auch sein, dass er, als er mit Euch sprach, einfach nur durch die Kraft seiner Stimme die Kanäle Eures Herzens gereinigt hat, so wie eine gewaltige Flut verschlammte Flussbetten freizuspülen vermag. Es ist möglich, dass er Euch einfach nur zurückgegeben hat, was das Geburtsrecht Eurer Art ist.


  Aber ... aber Prinz Barrick ... Vansen drehte sich um und sah, wie ihn der Junge anstarrte. Da war etwas in seinem Blick, das fast wie Hass aussah. Vansen war so erschrocken, dass er einen Moment brauchte, um sich wieder zu erinnern, was er hatte sagen wollen, und die Worte in seinem Kopf zu formen. Prinz Barrick konnte schon mit Euch sprechen und Euch verstehen, lange bevor wir diesem Kituyik begegnet sind. Vansen konnte nicht annähernd die Komplexität von Bildern aufbieten, die Gyir benutzte, wenn er den Namen ihres Entführers »sagte«, aber er war sich ziemlich sicher, dass die entsetzliche Erinnerung an das riesige, entstellte Gesicht des Ogers genügen würde.


  Prinz Barrick ist anders, sagte Gyir kurz angebunden, sonst wäre er längst tot, und Ihr wärt ihm niemals hierher gefolgt. Das ist alles, was ich sagen kann.


  »Sprecht nicht über mich.« Der Junge wischte sich wütend die Augen. »Hört auf.«


  Warum kann ich Barrick nicht in meinem Kopf hören?, fragte Vansen.


  Vielleicht werdet Ihr es irgendwann können, antwortete Gyir. Es ist aber auch möglich, dass Ihr beide nur mit mir sprechen könnt.


  Vansen wollte zu dem Prinzen gehen und ihn zurückholen, doch etwas im Gesicht des Jungen veranlasste ihn, sitzen zu bleiben. Warum sind wir hier in diesem Bergwerk oder Kerker oder was es auch ist? Warum sind wir nicht tot? Und wer ist das Monster, das uns gefangen hält? Hat es irgendwelche Schwächen? Ihr sagt, es sei einer der Alten, ein Gott oder der Bastard eines Gottes.


  Gyir sah ihn einen Moment an, ehe er antwortete. Warum wir nicht tot sind, vermag ich Euch nicht zu sagen, Ferras Vansen, aber fest steht, dass Kituyik lieber Sklaven will als Leichen. Der Zwielichtler schien jetzt fast zu schlafen, er hatte die roten Augen nur noch halb offen. Wofür er sie will, weiß, ich nicht, aber dieser Ort hat lange schon einen finsteren Ruf. Und was Kituyik ist, habe ich Euch schon gesagt — ein Kindeskind des Formlosen.


  Das sagt mir nichts. Ich habe noch nie von einem solchen Gott gehört.


  Doch, das habt Ihr, aber in Eurem Volk ist die wahre Lehre fast völlig verloren gegangen. Selbst hier, in unserem eigenen Land, sind die Geschichten nur noch Kindermärchen. Erinnert Ihr Euch an die kleine Geschichte des Raben, über Krummling und seine Urgroßmutter Leere? Darin steckte ein Kern von Wahrheit, aber das Fleisch war entstellt. Der wahre Kern ist, dass das Formlose beide zeugte, Leere und Licht, und dass diese beiden wiederum Götter und Monster hervorbrachten. Der in Ketten ist ein solcher Nachfahre — ein kleines Monstrum, kein Gott, sondern ein Halbgott. Dennoch ist er von großer Macht.


  Und wir sind seine Gefangenen?, fragte Vansen. Sein Kopf schmerzte schon von diesem ganzen Denk-Reden. Warum habe ich noch nie von ihm gehört — von keinem, von dem Ihr sprecht?


  »Ihr habt von ihnen gehört«, sagte Barrick. Es klang, als hätte er etwas Bitteres im Mund. »Ihr kennt sie alle, Hauptmann — Sva, die Leere, und Zo, ihren Gatten, das Erste Licht. Dieser ganze Unsinn, den die Priester erzählt haben ... es ist alles wahr.« Wieder schien er den Tränen nahe. »Alles! Die Götter gibt es wirklich, und sie werden uns vernichten, weil wir nicht an sie geglaubt haben. Wir können nicht länger so tun, als wäre es nicht so.«


  Sie werden uns nicht vernichten, sagte Gyir, und selbst wenn es durchaus geschehen kann, dass Euresgleichen und unseresgleichen sich gegenseitig vernichten, wird es doch nicht das Werk der Götter sein. Aber er klang jetzt nicht mehr so sicher wie eben noch, und Vansen fragte sich plötzlich, ob es wirklich stimmte, dass das Wahre Sprechen nicht lügen konnte. Sie sind alle von der Erde verschwunden, schon lange. Nur einige ihrer minderen Kinder wie dieser entstellte Halbgott sind noch da.


  Vansen musste tief Luft holen, so sehr schockierte ihn diese Blasphemie seitens einer nichtmenschlichen Kreatur — die Götter verschwunden? Ich verstehe Euch immer noch nicht. Sva und Zo? Ich habe schon von ihnen gehört, ja, aber was ist mit Perin und dem Trigon? Was ist mit den Göttern, die wir kennen, in deren Tempeln wir beten?


  Sie sind alle eine Familie, sagte Gyir. Eine Familie und ein Blut. Und lange bevor Euresgleichen oder meinesgleichen je auf die Idee kamen, ihre Nacktheit zu bedecken, wurde dieses Blut vergossen.


  »Das ist doch sinnlos«, protestierte Barrick und hielt sich die Ohren zu, als könnte er so die lautlosen Worte abhalten. »Dieses ganze Gerede — alles! Das ändert doch nichts!« Sein Gesicht rötete und verzerrte sich. Der Junge weinte wieder und schaukelte mit dem Oberkörper. »Ich dachte, es seien alles nur Lügen der Priester. Aber jetzt werde ich b-b-bestraft ... für meinen elenden, verschissenen Drecksstolz!«


  Vansen stand hastig auf und eilte zu dem Prinzen hinüber. »Hoheit, es ist nicht Eure Schuld ...«


  »Lasst mich in Ruhe!«, schrie der Junge. »Sprecht nicht von Dingen, von denen Ihr keine Ahnung habt! Was wisst Ihr schon von einem Fluch wie meinem?« Er warf sich auf den Bauch und schlug die Stirn auf den Stein wie jemand, der es schrecklich eilig hat zu beten.


  »Prinz Barrick ...! Barrick, steht auf ...« Vansen schob die Arme unter die Brust des Jungen und versuchte, ihn hochzuziehen, aber der Prinz wehrte sich und schlug dabei Vansen mit Wucht ins Gesicht.


  Barrick schien es gar nicht zu merken. »Nein! Fasst mich nicht an!«, stöhnte er. »Ich bin schmutzig! Ich brenne!« In den Mundwinkeln des Jungen und an seiner Unterlippe hing schaumiger Speichel. »Die Götter haben mich ausersehen für dieses Leiden, diesen Fluch ...!«


  Vansen zögerte nur kurz, holte dann aus und verpasste dem Prinzen eine kräftige Ohrfeige. Barrick stolperte und fiel auf die Knie, jetzt stumm vor Schreck. Seine Hand hob sich langsam an seine Wange. Er zog sie wieder weg und starrte sie an, als erwartete er, dass Blut daran klebte, obwohl ihn Vansen nur mit der flachen Hand getroffen hatte. »Ihr ... Ihr habt mich geschlagen!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit«, sagte Vansen, »aber Ihr müsst Euch beruhigen, und sei es nur um Eurer selbst willen. Wir können es uns nicht leisten, die Wachen hier herunterzulocken oder in Streit mit den anderen Gefangenen zu geraten. Ihr mögt mich für mein Vergehen strafen, wie Ihr wollt, wenn wir je nach Südmark zurückkehren. Ihr mögt mich sogar hinrichten lassen, wenn es Euch beliebt ...«


  »Hinrichten?«, sagte Barrick, und von einem Moment auf den anderen war das wütende Kind verschwunden. An seiner Stelle war da jemand, der genauso aussah, aber geradezu unheimlich beherrscht war. Barricks Zorn, der eben noch gelodert hatte, war jetzt eisig. »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, Ihr kämt so leicht davon. Wenn das Unmögliche eintritt und wir jemals lebend nach Südmark zurückkehren, werde ich meiner Schwester sagen, was Ihr für sie empfindet, und Euch zu ihrer Leibwache abkommandieren, damit Ihr sie jeden Tag sehen müsst, in dem Wissen, dass sie Euch voller Abscheu betrachtet, dass sie und ihre sämtlichen Hofdamen den anmaßendsten und jämmerlichsten Idioten bestaunen, den es je gab.«


  Der Prinz wandte sich ab. Gyir schien in seine eigenen, geheimen Gedanken versunken. Ferras Vansen blieb nichts anderes übrig, als stumm dazusitzen. Er hielt sich die Magengegend, als hätte er einen Fußtritt bekommen.
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  Ein Zunfttreffen


  
    Als Hochzeitsgabe schenkte Silberglanz Bleicher Tochter ein hölzernes Kästchen, verziert mit Vogelschnitzereien, und da hinein tat sie all ihre Erinnerungen an ihre Familie und ihr altes Zuhause. Wenn sie das Kästchen öffnete, besänftigte seine Musik ihr Herz. Doch ihr Vater Donner konnte keine Musik machen, um das Brennen seines Zorns zu kühlen. Er rief nach seinen Brüdern und klagte, dass er im Sterben liege, dass sein Herz ein schwelender Stein in seiner Brust sei. Sie kamen zu ihm, und er erzählte ihnen vom Raub seiner Tochter, seiner Taube.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Opalia. »Es kann nicht gut sein, wenn du's allen sagst.«


  »Ich fürchte, diesmal kann ich dir nicht recht geben.« Chert sah sich in der Stube um. Die Ablenkungen der letzten Tage hatten überall Spuren hinterlassen — nicht gereinigte Werkzeuge, Staub auf der Tischplatte, ungespülte Schalen und Becher. »Ich bin kein Held, altes Mädchen. Ich bin am Ende meiner Möglichkeiten.«


  »Kein Held — ach nein? Du hast dich aber benommen, als wärst du einer.«


  »Nicht freiwillig. Ganz ehrlich, mein Schatz, das musst du doch wissen.«


  Sie schnaubte. »Ich setze Teewasser auf. Weißt du, dass das Ofenrohr verstopft ist? Wir können von Glück sagen, wenn uns der Rauch nicht umbringt.«


  Chert seufzte und sank tiefer in seinen Sessel. »Um das Rohr kümmere ich mich später. Eins nach dem anderen.«


  Er war so müde, dass er, als es läutete, gar nicht begriff, was es war. Halb im Traum dachte er, es seien die Glocken der Zunfthalle, sah im Geist das mächtige Gebäude von einem unterirdischen Fluss davongeschwemmt, in das Dunkel unter der Funderlingsstadt gerissen ...


  »Ist das unsere Türglocke?«, rief Opalia. »Ich mache gerade Tee!«


  »Ja, schon gut!« Chert rappelte sich hoch und versuchte, die Proteste seiner Knie und Fußgelenke zu ignorieren. Nein, er war eindeutig kein Held.


  Ich sollte gemütlich im Sessel sitzen und Speckstein schnitzen und meinen Enkelkindern beim Spielen zuschauen. Aber wir hatten ja nie Kinder. Er dachte an Flint, den seltsamen Jungen. Bis jetzt jedenfalls.


  Zinnobers kräftige Gestalt füllte den Türrahmen aus. »Seid gegrüßt, Meister Blauquarz. Ich bin auf dem Rückweg vom Steinhauen vorbeigekommen, wie versprochen.«


  »Kommt herein, Magister. Das ist nett von Euch.«


  Opalia wartete bereits mit einer Tasse Blauwurztee neben dem besten Sessel. »Es ist mir schrecklich peinlich, Besuch zu empfangen — zumal Euch, Magister —, wenn das Haus in einem solchen Zustand ist. Ihr erweist uns eine Ehre.«


  Zinnober winkte ab. »Indem ich den berühmtesten Bürger der Funderlingsstadt besuche? Mir scheint, mir wird die Ehre einer Audienz zuteil.« Er nahm einen kleinen Probeschluck und blies dann auf seinen Tee.


  »Berühmt ...?« Chert runzelte die Stirn. Zinnober hatte einen rauen Humor, aber das eben hatte nicht wie ein Scherz geklungen.


  »Zuerst findet Ihr den Jungen, und als er dann wegläuft, bringt Ihr ihn wieder zurück, und einer der Metamorphose-Brüder hält ein Ende der Trage? Und Großwüchsige gehen bei Euch aus und ein? Und ich habe sogar Gerüchte von Dachlingen gehört, den kleinen Leutchen aus den alten Sagen. Chert, wenn jemand in der Funderlingsstadt nicht von Euch und Opalia spricht, dann muss er so wenig mitbekommen wie ein Blindwurm.«


  »Ach du gute Güte«, sagte Opalia, wenn auch mit einem seltsamen Unterton, der fast schon wie Stolz klang. »Noch etwas Tee, Magister?«


  »Nein, zu Hause wartet mein Abendessen auf mich, gute Opalia. Überstunden zu machen, ist eine Sache, aber ohne rechten Appetit ins Quecksilberhaus zurückzukommen, nachdem meine Frau den ganzen Nachmittag in der Küche gestanden hat — das heißt, sich Ärger einzuhandeln. Vielleicht könnt Ihr mir einfach sagen, was Euch beschäftigt, wenn ich Euch nicht allzu sehr dränge?«


  Chert lächelte. Wie anders dieser Mann doch war als sein eigener Bruder, ebenfalls ein Magister: Knoll Blauquarz war in der Funderlingsstadt längst nicht so bedeutend wie Zinnober, aber von seinem eingebildeten Benehmen her hätte man das nie gedacht. Zinnober hingegen, einen Mann, der so sehr er selbst war, so wenig auf Rang und Ansehen gab, den musste man einfach mögen. Chert hatte leise Gewissensbisse beim Gedanken an das, was er jetzt gleich tun würde.


  »Dann komme ich direkt zur Sache, Magister«, sagte er. »Es geht um unseren Gast. Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Probleme mit dem Jungen?« Zinnober guckte tatsächlich ein wenig besorgt.


  »Mit dem Jungen nicht — jedenfalls ist das nicht der Gast, den ich meine.« Er rief laut: »Ihr könnt jetzt herauskommen, Chaven!«


  Der Arzt musste sich bücken, um durch die Tür des Schlafzimmers zu passen, wo er bei Flint gesessen hatte. Selbst wenn er den Kopf einzog, um nicht an die Decke zu stoßen, wirkte er fast doppelt so groß wie Zinnober.


  »Guten Abend, Magister«, sagte er. »Ich glaube, wir sind uns bereits begegnet.«


  »Bei den ältesten Tiefen!« Zinnober war sichtlich verblüfft. »Chaven Makaros, nicht wahr? Ihr seid der Arzt — der, der angeblich tot ist.«


  »Es gibt viele, die das gern hätten«, sagte Chaven mit einem bitteren Lächeln, »aber bisher hat sich ihr Wunsch noch nicht erfüllt.«


  Zinnober wandte sich an seine Gastgeber. »Ihr überrascht mich schon wieder. Doch was habe ich damit zu tun?«


  »Wir alle haben damit zu tun, glaube ich inzwischen«, sagte Chert. »Mein Stützwerk kann die Last all dieser Geheimnisse nicht mehr tragen, Magister. Ich brauche Eure Hilfe.«


  Das Oberhaupt der Quecksilbersippe sah den Arzt an, dann wieder Chert. »Ich halte Euch von jeher für einen braven und ehrlichen Mann, Chert Blauquarz. Sprecht. Ich werde Euch zuhören. Das zumindest kann ich Euch versprechen.«
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  Als Ludis sah, dass sein Gast erschienen war, bedeutete der Protektor von Hierosol seinen Kommandeuren zu gehen. Die Offiziere in den schwarzen Mänteln rollten ihre Pläne der Befestigungsanlagen zusammen, verbeugten sich und verließen den Saal, nicht ohne noch ein paar verwunderte Blicke auf den Gefangenen zu werfen.


  Ludis Drakava und sein Gast waren natürlich nicht ganz allein — beileibe nicht. Außer der Goldenen Garde, einer halben Fünfzigschaft Soldaten, die sich immer in unmittelbarer Nähe des Protektors hielt, selbst wenn er schlief, waren da auch noch seine persönlichen Leibwächter, zwei riesige krakische Ringer, die mit verschränkten Armen und unbewegter Miene zu beiden Seiten des Grünen Stuhls standen. (Der mächtige Jadethron von Hierosol hatte angeblich einst Hiliometes, dem Wurmtöter, selbst gehört und war allemal groß genug für einen Halbgott. In den letzten Jahrhunderten hatten Herrscher von menschlicheren Körpermaßen einen Gutteil des Sockels entfernen lassen, damit sie im Sitzen die Füße immerhin so nah am Boden hatten, dass ihr Stolz nicht litt.)


  Ludis, selbst ein ehemaliger Söldner, war breit genug um Brust und Schultern, um auf dem Grünen Stuhl Platz nehmen zu können, ohne wie ein Kind zu wirken. Einst war er so durchtrainiert und muskulös gewesen wie eine Heldenstatue, aber jetzt konnte selbst die leichte Rüstung, die er anstelle des Prunkgewands trug — vielleicht, um seine Untertanen daran zu erinnern, dass er den Thron gewaltsam erlangt hatte und sich ebenso gewaltsam jedem Versuch widersetzen würde, ihn davon zu vertreiben —, den Speck um seine Mitte nicht verbergen, so wenig wie der spatenförmige Bart sein erschlaffendes Kinn gänzlich zu tarnen vermochte. Ludis winkte den Gefangenen heran, während er sich auf der ungepolsterten Jade niederließ. »Ah, König Olin.« Er hatte die raue Stimme eines Mannes, der sein ganzes Erwachsenenleben lang Befehle durchs Schlachtengetümmel gebrüllt hat. »Wie schön, Euch zu sehen. Wir sollten nicht Fremde füreinander sein.«


  »Was sollten wir dann sein?«, fragte der Gefangene ohne hörbare Erbitterung.


  »Gleiche. Herrscher, die die Umstände zusammengewürfelt haben, die aber beide wissen, was Herrschen bedeutet.«


  »Ihr meint, ich sollte Euch nicht verübeln, dass Ihr mich gefangen haltet?«


  »Euch bis zur Zahlung eines Lösegelds hierbehalte. Was eine durchaus gängige Praxis ist.« Ludis klatschte in die Hände, und ein Diener erschien. Er trug die Farben des Hauses Drakava, eine Tunika mit einem stilisierten rotäugigen Widder, einem Wappenzeichen, das noch nicht so lange im Wappensaal hing wie die anderer großer Familien. Herrscher kann man an einem Tag werden, lautete ein altes hierosolinisches Sprichwort, aber Achtung und Ansehen zu erwerben, dauert fünfhundert Jahre. »Wein«, befahl Ludis. »Und für Euch, Olin?«


  Der zuckte die Achseln. »Wein. Eins wenigstens weiß ich: Ihr werdet mich nicht vergiften.«


  Ludis lachte und griff sich an den Bart. »Nein, nein, wahrhaftig nicht! Das hieße, viel Geld wegzuwerfen.« Er wedelte zu dem Diener hin. »Du hast doch gehört. Los.« Er setzte sich zurecht und raffte den Pelzumhang enger um sich. »Kalt, dieser Seewind. Daran werden wir Tiefländer uns nie gewöhnen. Sind Eure Räume warm genug?«


  »Ich habe es so komfortabel, wie man es mit Eisengittern an Türen und Fenstern haben kann.«


  »Ihr seid immer an meiner Tafel willkommen. Im Speisesaal sind keine Gitter.«


  »Nur bewaffnete Wachen.« Olin lächelte leise. »Ihr werdet verzeihen. Ich bringe es offenbar nicht so leicht über mich, mit dem Mann das Brot zu brechen, der mich gefangen hält, während mein Königreich in Gefahr ist.«


  Der Diener kam zurück. Ludis Drakava nahm einen Pokal von dem Tablett. »Oder möchtet Ihr zuerst wählen?«


  »Wie ich schon sagte.« Olin nahm den anderen Pokal und kostete. »Xandischer?«


  »Aus Mihan. Die letzten Vorräte. Ich nehme an, jetzt werden sie dort dieses widerlich süße, xixische Zeug produzieren.« Ludis trank seinen Wein in einem Zug aus und wischte sich den Mund ab. »Vielleicht verschmäht Ihr meine Einladungen ja deshalb, weil Ihr ein König seid und ich nur ein Usurpator bin — ein Bauer mit einer Armee.« Sein Ton war immer noch freundlich, aber etwas hatte sich geändert. »Wenn Könige schon in Geiselhaft sitzen, dann wenigstens bei anderen Königen.«


  Olin sah ihn eine ganze Weile an, ehe er antwortete. »Meinem Volk Lösegeld abzupressen, ist schon schlimm genug, Drakava. Aber Ihr wollt meine Tochter.«


  »Es gäbe schlechtere Partien für sie. Doch wie ich höre, ist sie ... derzeit nicht auffindbar. Euch gehen die Erben aus, König Olin, obwohl ich auch gehört habe, dass Eure derzeitige Gemahlin erfolgreich geworfen hat. Dennoch, ein neugeborener Prinz, hilflos in den Händen dieser ... wie heißen sie doch gleich ... Tollys ...?«


  »Wenn ich nicht schon Gründe hätte, Euch mit meinem Schwert durchbohren zu wollen, dann hättet Ihr mir gerade mehrere geliefert. Und meine Tochter bekommt Ihr nie. Die Götter mögen mir verzeihen, aber sie wäre besser tot als Eure Sklavin. Wenn ich damals über Euch gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich mich eher aufgehängt, als Euch zu gestatten, eine solche Verbindung auch nur vorzuschlagen.«


  Die Augenbrauen des Protektors hoben sich. »Ach? Tatsächlich?«


  »Ich habe gehört, was mit den Frauen geschieht, die in Eure Gemächer gebracht werden — nein, nicht Frauen, Mädchen. Blutjunge Mädchen.«


  Ludis Drakava lachte. »Ach ja? Wenn Ihr mich ein Ungeheuer schimpft, werdet Ihr mir vielleicht auch erklären, welcher Art Euer eigenes Interesse an blutjungen Mädchen ist, Olin von Südmark. Ich habe gehört, Ihr unterhaltet eine ... Freundschaft mit der Tochter des Grafen Perivos.«


  Olin, der immer noch stand, bückte sich und stellte den Pokal auf den Boden, wobei etwas Wein auf die Marmorfliesen schwappte. »Ich glaube, ich möchte jetzt in meine Räume zurück. In mein Gefängnis.«


  »Meine Frage hat wohl ins Schwarze getroffen?«


  »Die Götter mögen Euch verfluchen, Drakava. Pelaya Akuanis ist noch ein Kind. Sie erinnert mich an meine Tochter — auch wenn Ihr so etwas nie verstehen werdet. Sie war freundlich zu mir. Wir unterhalten uns gelegentlich im Garten, in Anwesenheit meiner Wächter und ihrer Jungfern. Nicht einmal Eure verdorbene Phantasie kann daraus etwas Unschickliches machen.«


  »Ah, mag sein, mag sein. Aber das erklärt noch nicht die Sache mit der kleinen Xixierin.«


  »Was?« Olin wich erschrocken einen Schritt zurück. Dabei stieß er den Pokal um, und der Rest Wein ergoss sich auf den Fußboden.


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, Ihr könntet Euch mit einer Haus- oder Wäschemagd, oder was sie auch sein mag, treffen — und erst recht nicht mit meinem Festungsverwalter —, ohne dass ich es erfahre. Wenn das geschähe, müsste ich meine sämtlichen Spione vergiften wie Ratten und wieder von vorn anfangen.« Er wieherte. »Ich bin nicht der Dummkopf, für den Ihr mich haltet, Südmark!«


  »Es war reine Neugier.« Olin atmete tief durch. Als er weitersprach, war seine Stimme ruhig. »Sie ähnelte jemandem, oder jedenfalls schien es mir so, deshalb bat ich, sie treffen zu dürfen. Ich hatte mich geirrt. Da war keine Ähnlichkeit.«


  »Mag sein.« Ludis klatschte wieder in die Hände, und der Diener erschien mit einem Krug Wein und schenkte Ludis' Pokal wieder voll. Er bemerkte den anderen Pokal am Boden und sah Olin vorwurfsvoll an, machte aber keine Anstalten, den Wein aufzuwischen. »Sag den Wachen, sie sollen den Gesandten hereinbringen«, befahl Ludis dem Diener und wandte sich dann wieder seinem Gefangenen zu. »Vielleicht ist ja alles so, wie Ihr sagt. Mag sein. Jedenfalls habe ich jetzt etwas für Euch, das Euch interessieren wird.«


  Der Mann, der in Begleitung einer weiteren halben Fünfzigschaft Widdergarden hereinkam, war ungemein dick. Seine Oberschenkel rieben aneinander, sodass er beim Gehen schwankte wie ein zu schwer bepackter Esel. Sein Schädel war kahl geschoren, seine Augenbrauen rasiert, und auf seiner Brust hing ein goldenes Medaillon in Form eines flammenden Auges. Er blieb am Fuß des Thrones stehen und sah Olin ein wenig irritiert an, als ob er sein Leben lang trainiert hätte, schnell zu befinden, wer an einem Hof welchen Rang hatte, und es ihm gar nicht passte, jemanden anzutreffen, den er nicht so rasch in eine Schublade in seinem Kopf stecken konnte.


  »Kümmert Euch nicht um meinen ... Ratgeber«, erklärte Ludis Drakava dem dicken Mann. »Lest mir Euren Brief noch einmal vor.«


  Der Gesandte senkte den mächtigen, glänzenden Kopf, entrollte ein mit Bändern und Siegeln versehenes Pergament und begann, es mit der hohen Stimme eines Kindes zu verlesen.


  
    »Von Sulepis Bishakh am-Xis, dem Erwählten des Nushash, dem Goldenen, Herrn des Großen Zeltes und des Falkenthrons, Herrscher über alle Stätten und Geschehnisse, möge er ewig leben, an Ludis Drakava, Protektor von Hierosol und den krakischen Territorien.


    Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr einen gewissen Olin Eddon, König des nördlichen Landes namens Südmark, gefangen haltet. In Unserer göttlichen Weisheit wünschen Wir, mit diesem Mann zu sprechen und ihn als Unseren Gast zu empfangen. Wenn Ihr ihn Uns schickt oder veranlasst, dass er mit Unserem Boten, dem Begünstigten Bazilis, hierher kommt, werden Wir Euch reichlich entlohnen und Euch auch in Zukunft gewogen sein. Sollte Hierosol eines Tages Teil Unseres irdischen Reiches werden (wie es dem offenbarten Wunsche des großen Gottes Nushash entspricht), wäre es sogar denkbar, dass Euch die Garantie Eurer persönlichen Sicherheit und eine hohe Stellung innerhalb Unseres ruhmreichen Imperiums zuteil werden.


    Solltet Ihr hingegen seine Herausgabe verweigern, werdet Ihr damit Unser schärfstes Missfallen auf Euch ziehen.

  


  Unterzeichnet von Seiner heiligen Hand und versehen mit dem Großsiegel des Sohnes der Sonne, schloss der Gesandte und schwenkte das Pergament so schwungvoll, dass es sich wieder einrollte. »Habt Ihr eine Antwort für meinen unsterblichen Herrn, Protektor?«


  »Morgen früh werde ich Euch eine geben, keine Sorge«, sagte Ludis. »Ihr könnt jetzt gehen.«


  Der dicke Mann sah ihn streng an, als wäre der Protektor ein Kind, das sich vor einer Aufgabe zu drücken versuchte, ließ sich dann aber von den Soldaten wieder hinausgeleiten.


  Als sich der Thronsaal so weit geleert hatte, fragte Olin: »Und? Werdet Ihr ihm geben, was er will?«


  Ludis Drakava lachte wieder. Seine Wangen waren rot, seine Augen kaum minder. Er sah aus, als hätte er an diesem Nachmittag schon reichlich getrunken. »Er rüstet seine Flotte, der Autarch — dieses boshafte, Eunuchen liebende Kind. Er wird bald hier sein. Die Frage ist nur: Warum will er Euch haben?«


  Der König aus dem Norden zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Es heißt, Sulepis sei noch irrer als sein Vater Parnad.«


  »Ja, aber warum Euch? Und wie hat er überhaupt erfahren, dass Ihr mein ... Gast seid?«


  »Das ist ja wohl kein Geheimnis.« Olin lächelte grimmig. »Ihr habt ja dafür gesorgt, dass ganz Eion weiß, dass ich Euer Gefangener bin.«


  »Ja. Aber es ist doch interessant, dass das jetzt kommt, kurz nachdem Ihr mit diesem xixischen Mädchen gesprochen habt. Könnte es sein, dass dieses unschuldige Treffen für Euch die Gelegenheit war ... eine Botschaft übermitteln zu lassen?«


  »Seid Ihr verrückt?« Olin trat auf den Grünen Stuhl zu. Die beiden riesigen Leibwächter lösten die verschränkten Arme und starrten ihn an. Er blieb mit geballten Fäusten stehen. »Warum sollte ich mich in die Hände eines solchen Wahnsinnigen geben wollen? Ich habe Jahre gegen ihn und seinen Vater gekämpft — und ich würde auch jetzt gegen ihn kämpfen, wenn Ihr und der verfluchte Hesper Euch damals nicht verschworen hättet, mich in Jellon gefangen zu nehmen.« Er schlug mit der Faust in die andere Hand. »Außerdem habe ich erst vor wenigen Tagen mit dem Mädchen gesprochen — wie hätte irgendeine Botschaft so schnell nach Xis und wieder zurück gelangen können?«


  Der Protektor neigte den Kopf. »Alles, was Ihr sagt, klingt ganz vernünftig.« Es schien ihm Befriedigung genug, Olin in Wut versetzt zu haben. »Aber das heißt noch nicht, dass es wahr ist. Dies sind unvernünftige Zeiten, wie Ihr am besten wissen solltet, wo Eure Burg gerade von Wandelwesen und Kobolden angegriffen wird.« Er sah auf und fixierte Olin mit seinen roten Augen. »Lasst Euch eines gesagt sein — Ihr gehört Ludis. Ich habe Euch gekauft, und ich werde Euch auch behalten. Wenn ich Euch wiederverkaufe, werde nur ich davon profitieren. Und wenn es der Autarch von Xis irgendwie schafft, die Mauern dieser Zitadelle einzureißen, dann werde ich meinen letzten Atemzug darauf verwenden, sicherzustellen, dass er Euch nicht bekommt. Jedenfalls nicht lebend.« Der Herrscher von Hierosol wedelte mit der Hand. »Ihr könnt jetzt wieder in Eure Gemächer gehen, Eddon, Eure Bücher lesen und mit den Hausmägden tändeln.« Er klatschte in die Hände, und die Gefangenenwächter kamen zur Tür des Thronsaals herein. »Führt ihn ab«


  [image: ]


  Die kunstvollen Steinmetzarbeiten an der Decke der riesigen Höhle, in der die Funderlingsstadt lag, waren in ganz Eion berühmt. In besseren Zeiten kamen sogar Leute aus so fernen Gegenden wie Perikal oder den devonisischen Inseln angereist, nur um diesen steinernen Wald zu sehen, das Werk, das mindestens ein Dutzend Funderlingsgenerationen so liebevoll geschaffen hatten.


  Die Decke der Halle der Steinhauerzunft war nicht so berühmt und natürlich nicht annähernd so groß, aber sie war auf ihre Art ebenfalls ein erstaunliches Kunstwerk. In einer natürlichen Höhlung der Unterseite jener Felsschicht, die das Fundament der Südmarksburg bildete, war, dank der einzigartigen Handwerkskunst der Funderlinge, aus einer Kombination von Kalkstein, Wolkenquarz und Balken von uraltem schwarzem Eisenholz etwas entstanden, das selbst den Neid der Götter hätte wecken können.


  Chert hatte es natürlich schon oft gesehen — sein Großvater war bei dem Arbeitstrupp gewesen, der die letzten großen Reparaturarbeiten durchgeführt hatte —, aber es beeindruckte ihn immer wieder. Wenn er von seinem einsamen Platz auf dem Zeremonialstein hinaufschaute, war die Decke wie ein Wolkenfenster zu einem fernen Teil des Himmels, aber die Wolken waren aus Quarzkristall und Kalkstein und mit Eisenholzbalken unterfangen, die viel zu dick und zu werkmännisch angebracht waren, um nur dekorativen Zwecken zu dienen. Erst wenn sich das Auge des Betrachters an das (paradoxerweise nach oben hin zunehmende) Dunkel gewöhnt hatte, erkannte es die gewandverhüllte, maskierte Gestalt und die sie umgebenden kleineren gewandverhüllten und verschleierten Gestalten, die allesamt, mit den Füßen nach oben und dem Kopf nach unten, im Scheitelpunkt thronten und vom Gewölbe herabblickten. Chert wusste, die Perspektive war eigentlich nicht die auf etwas, das über einem war, sondern die Perspektive hinab in die Tiefen der Erde — durch einen mächtigen Schacht, der hinunter in die J'ezh'kral-Höhle führte, das Reich des Herrn des Heißen Nassen Steins — Kernios, wie ihn die Großwüchsigen nannten.


  Doch der eigentliche Clou der Halle befand sich zu Füßen des Betrachters — wie Chert jetzt ausgiebig bewundern konnte, während er darauf wartete, dass sich der Tumult, den seine letzten Worte ausgelöst hatten, wieder legte. Die im Halbkreis angeordneten Bänke der Zunftratsmitglieder und die vier steinernen Sessel, die ihnen zugekehrt waren, säumten einen riesigen Spiegel aus Silberglimmer, in dem sich alles, was darüber war, spiegelte. Chert und die Übrigen schienen am Rand der J'ezh'kral-Höhle selbst zu sitzen und hinabzublicken in die Augen ihres Gottes. Sich den Vorstehern zu nähern war, als schwebte man über den lebenden Tiefen der Schöpfung.


  Das war schon im besten Fall beunruhigend. Heute Abend, da die gesamte Zunft versammelt war, um über Cherts Verhalten zu urteilen, war es mehr als beängstigend.


  »Du hast was?« Sein eigener Bruder Knoll schwang sich natürlich zum Wortführer der Anklage auf. »Wie soll ich mit der Schande leben, dass jemand aus unserer Familie ...«


  »Bitte, Magister«, sagte Zinnober. »Noch hat hier niemand festgestellt, dass etwas Unrechtes geschehen ist, und schon gar nicht, dass Chert Schande über die Blauquarzfamilie gebracht hat.«


  »Über die gesamte Quarzsippel«, rief Blutstein, der Vertreter des Rauchquarzzweiges. Der dicke, glubschäugige Blutstein war einer von Knolls politischen Bundesgenossen und meist sehr schnell bereit, sich auf dessen Seite zu schlagen — so auch jetzt Knolls Empörung über Chert zu teilen. Er war nicht der Einzige: Die Vertreter der Morion—, der Milchquarz- und der Rosenquarzfamilie hatten Cherts gesamten Auftritt auf dem Zeremonialstein ebenfalls mit Grummeln und Grollen begleitet.


  Nett, dass meine Sippe mir so eifrig beispringt. Chert konnte nur hoffen, dass das Schweigen der übrigen Mitglieder der großen Quarzsippe eine vorurteilsfreiere Haltung signalisierte.


  »Fremde in den Mysterien?« Blutstein schüttelte schockiert den Kopf. »Großwüchsige, die sich hier in der Funderlingsstadt vor ihren rechtmäßigen Gebietern verstecken? Was hast du da für einen Wahnsinn über uns gebracht, Chert?«


  »Eure Besorgnis ist zur Kenntnis genommen worden«, sagte Zinnober, aber es klang, als meinte er das Gegenteil. Als Vertreter der Quecksilberfamilie und einer der maßgeblichsten Männer des gesamten Metallhauses — die meisten glaubten, dass er eines Tages den alten Ätzkalk Zinn im Amt eines der vier Vorsteher ablösen und es damit zum höchsten Ehrenposten im Gemeinwesen der Funderlinge bringen würde — war er ein wertvoller Verbündeter. Außerdem war er gerecht und verständig. »Vielleicht«, sagte er jetzt, »sollten wir erst mal abwarten, ob jemand von den anderen Ratsmitgliedern oder von unseren werten Vorstehern Fragen hat, ehe wir hier mit Worten wie Schande und Tradition um uns werfen.«


  Schlack, der Vertreter der Gneisfamilie, seit sein Vater in den Rang eines Vorstehers erhoben worden war, erhob sich. Sein hageres Gesicht war mürrisch und besorgt. »Ich möchte wissen, warum Ihr jetzt auch noch diesen Oberirdler aufgenommen habt, Chert Blauquarz. Der Rest entzieht sich meinem Verständnis, aber das ist doch wohl simpel genug. Er ist ein Verbrecher, den der Regent des Königs suchen lässt. Wenn er hier gefunden wird, werden wir es alle büßen.«


  »Bei allem Respekt, Magister«, sagte Chert. »Der Arzt Chaven ist, wie ich schon sagte, ein anständiger Mann. Und er war einer von König Olins geschätztesten Ratgebern. Wenn er schwört, dass die Tollys Leute ermordet haben, um den Thron an sich zu bringen, und dass sie auch ihn ermorden wollen, um ihn zum Schweigen zu bringen — also, ich bin nur ein Steinhauermeister, ein einfacher Mann, aber die Sachlage scheint mir doch komplizierter, als dass man ihn einfach als Verbrecher bezeichnen könnte.«


  »Das ändert aber nichts an der Gefahr, die es für uns bedeutet«, wandte Hyazintha Malachit ein, eins der wenigen weiblichen Zunftratsmitglieder. »Chert, viele von uns kennen Euch als einen braven Mann, aber es ist ein Unterschied, ob man als Einzelner seinem Gewissen folgt, oder ob man die gesamte Funderlingsstadt in einen Streit mit den Herrschern der Burg hineinzieht ...«


  Ein Geräusch wie von nassem Schmirgelsand auf Stein unterbrach sie: Vorsteher Sard Smaragdit vom Kristallhaus räusperte sich. Im Unterschied zu den Ratsmitgliedern erhoben sich die Vorsteher nicht, um etwas zu sagen. Der uralte Sard blieb zusammengesunken in seinem Sessel sitzen wie ein Sack Abfallgestein. An der Wand hinter ihm, hoch über seinem Kopf, funkelte der Große Astion, das Siegel der Funderlingsstadt, wie ein im Stein versunkener Stern. »Hier stellen sich zu viele Fragen, um so kreuz und quer vorzugehen«, krächzte Sard. »Was ist das Wichtigste? Das muss zuerst beantwortet werden. Dann werden wir uns Schicht um Schicht weitergraben, bis wir den Felsgrund der ganzen Sache erreicht haben.« Er wedelte mit einem dürren Arm. »Was meinen die Metamorphose-Brüder? Hat dieses ... Eindringen ... in die Heiligen Mysterien die Alten der Erde erzürnt?«


  Chert sah sich um, aber niemand in dieser hastig einberufenen Zunftversammlung schien daran gedacht zu haben, einen der Tempelbrüder mitzubringen. »Sie wussten, dass ich in die Mysterien hinunter wollte, um meinen ... um den Jungen zu suchen, und sie wissen auch, dass ich ihn wieder heraufgebracht habe.« Die Metamorphose-Brüder wussten natürlich nicht alles, was dort unten passiert war, und auch der Zunft gedachte Chert nicht die ganze Geschichte zu erzählen, denn, wie Opalia immer sagte, man konnte auch zu viel Vertrauen in seine Mitbürger haben. »Sie wussten, dass der kleine Dachling ein Stück mit mir gehen würde. Das Einzige, was sie zu beunruhigen schien, war, dass das alles irgendwie zu einem Traum passte, den der alte Bruder Sulfur gehabt hatte.«


  »Bei allem, was er vergessen hat«, sagte Travertin, ebenfalls einer der Vorsteher und fast so alt wie Sard, »weiß Sulfur immer noch mehr über die Alten der Erde als Ihr alle zusammen.«


  »Ja, danke, Bruder Vorsteher«, krächzte Sard. »Fahren wir fort. Chert Blauquarz, warum habt Ihr diesen Oberirdlerjungen überhaupt hierher mitgebracht? Das ist ... nicht unser Brauch.«


  »Es hatte wohl mit dem seltsamen Ort zu tun, an dem wir ihn gefunden haben. Aber um ehrlich zu sein, es war hauptsächlich deshalb, weil ihn meine Opalia partout mit nach Hause nehmen wollte und ich sie nicht davon abbringen konnte.« Leises Lachen ging durch den Raum, aber nur kurz, denn die Sache, um die es hier ging, war viel zu ernst. »Wir haben ja, wie die meisten von Euch wissen, keine Kinder.«


  Sard räusperte sich wieder. »Gibt es noch irgendetwas außer der zeitlichen Abfolge, das Euch zu der Vermutung bringt, dass ein Zusammenhang besteht zwischen dem, was sich laut den Behauptungen dieses Arztes dort oben in der Burg abspielt, und dem fremden Kind, das Ihr mitgebracht habt?«


  Chert musste kurz nachdenken. »Nun ja, Flint hat den Stein gefunden, von dem Chaven sagt, dass er benutzt wurde, um den Prinzen Kendrick zu ermorden. Das könnte natürlich Zufall sein, aber bei einem Kind, das den Weg zu den Dachlingen gefunden hat, nachdem sie seit Generationen niemand mehr gesehen, geschweige denn mit ihnen gesprochen hatte ...«


  »Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte der älteste Vorsteher nickend. Er machte eine Armbewegung zu seinen Nachbarn hin, wobei er aussah wie eine auf dem Rücken gelandete Schildkröte, die sich wieder umzudrehen versucht. »Hat jemand von meinen Mitvorstehern noch irgendetwas zu fragen oder zu sagen?« Er kniff die alten, fast blinden Augen zusammen und sah die Oberhäupter des Feuerstein- und des Wassersteinhauses an, aber die schüttelten die Köpfe. Nur Ätzkalk Zinn, der Vorsteher des Metallhauses, wollte noch etwas sagen.


  »Ist der Arzt anwesend, Brüder?«, fragte er. »Wir können uns doch keine Meinung allein auf der Grundlage von Hörensagen bilden.«


  Eines der jüngeren Ratsmitglieder öffnete die Saaltür und winkte. Chaven kam herein. Er hielt die verbundenen Hände vor dem Körper zusammengelegt, den Kopf gesenkt und die Schultern gekrümmt, obwohl die Tür des Ratssaals eine der wenigen in der Funderlingsstadt war, durch die er aufrecht durchpasste. Als er die Größe des Raums sah, blieb er stehen. Dann blickte er auf den Glimmerboden und erschrak sichtlich vor dem scheinbaren Abgrund zu seinen Füßen.


  »Das ist ein Spiegel«, sagte Chert von seinem Platz auf dem Zeremonialstein aus. »Keine Angst.«


  »Einen von dieser Größe habe ich noch nie gesehen«, sagte Chaven, halb zu sich selbst. »Großartig. Wundervoll!«


  »Ihr könnt jetzt hinabsteigen, Chert Blauquarz«, krächzte Sard. »Chaven von Ulos, nehmt seinen Platz auf dem Stein ein. Wir haben einige Fragen an Euch.«


  Der Arzt war so fasziniert von dem Glimmerspiegel zu seinen Füßen, dass er fast gegen das Ratsmitglied auf dem äußersten Platz stieß, aber schließlich stand er auf dem Zeremonialstein am Rand der runden Fläche, die hohen Steinsessel der Vorsteher zu seiner Linken und die Steinbänke der Ratsmitglieder zu seiner Rechten.


  Während Chaven wiederholte, was bereits gesagt worden war, dachte Chert nicht ohne schlechtes Gewissen, wie gut es doch war, dass der Arzt nicht die ganze Geschichte kannte. Da Chaven so besessen vom Thema Spiegel schien, hatte Chert beschlossen, ihm nicht die ganze Sache mit Flints Spiegel zu erzählen, und auch den Zunftmitgliedern hatte er nichts davon gesagt, wie er unter der Brennsbucht hindurchgewandert war, zu den Zwielichtlern drüben im besetzten Südmarkstadt. Chert hatte immer noch keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, aber er fürchtete, wenn er Zinnober und den anderen erzählte, dass er den Leisen, wie sie manchmal schönfärberisch genannt wurden, etwas gegeben hatte, etwas, das der Junge von jenseits der Schattengrenze mitgebracht hatte, würde die Zunft doch befinden, dass der Junge hier in ihrer Mitte ein unzumutbares Risiko für die Funderlingsstadt darstellte.


  Und das wäre mein Ende, dachte er. Meine Frau würde nie wieder mit mir sprechen. Und ich, ging ihm auf, würde den Jungen schrecklich vermissen.


  »Euch ist wohl klar, Chaven Makaros«, sagte der Wasserstein Vorsteher Travertin, »dass Ihr, indem Ihr hierher kamt, unsere gesamte Stadt in einen Hader mit den gegenwärtigen Herrschern von Südmark verwickelt habt.« Er sah den Arzt streng an. »Bei uns gibt es das Sprichwort: ›Wenig Gutes kommt von oben‹, und das, was Ihr getan habt, bestätigt für mich die Richtigkeit dieser Worte.«


  Selbst mit gesenktem Kopf überragte Chaven die Vorsteher um ein ganzes Stück. »Ich war verletzt, im Fieber und verzweifelt, Ihr Herren. Ich habe nicht weitergedacht, sondern nur gehofft, Hilfe bei meinem Freund Chert Blauquarz zu finden. Dafür bitte ich um Verzeihung.«


  »Torheit ist keine Entschuldigung!«, rief Cherts Bruder Knoll. Mehrere andere Ratsmitglieder brummelten zustimmend.


  »Aber Verzweiflung führt manchmal natürliche Verbündete zusammen«, sagte Zinnober, und viele andere Ratsmitglieder nickten. In seiner kurzen Herrschaftszeit hatte Hendon Tolly den Funderlingen bereits sämtliche Bauarbeiten innerhalb der Burg entzogen. Er hielt alle Pläne geheim und beschäftigte nur handverlesene eigene Männer, die er aus Gronefeld kommen ließ. Viele Zunftratsmitglieder fürchteten bereits um ihre Existenz — die Arbeiten an der weitläufigen Südmarksburg hatten in den letzten Jahren einen Gutteil ihrer Einkünfte geliefert. Chert hoffte, dass sie diese Tatsache etwas risikofreudiger machen würde, als sie es sonst waren.


  »Möchte noch jemand etwas sagen?«, fragte Vorsteher Sard, nachdem Magister Puddingstein aus der Mergelfamilie in einem weitschweifigen Redebeitrag ein weiteres Mal zur Vorsicht gemahnt hatte. »Oder können wir jetzt zur Entscheidung kommen?«


  »Welcher Entscheidung, hoher Vorsteher?«, fragte Zinnober. »Mir scheint doch, wir haben dreierlei zu klären. Wie, wenn überhaupt, sollen wir mit Chert Blauquarz verfahren, weil er Außenstehende in die Mysterien mitgenommen hat? Wie, wenn überhaupt, sollen wir den Knaben Flint dafür bestrafen, dass er ohne Erlaubnis in die Mysterien vorgedrungen ist (wenn er auch für diesen Dummejungenstreich bereits reichlich gebüßt zu haben scheint, da er danach tagelang krank war)? Und wie verfahren wir mit diesem Herrn, dem Hofarzt Chaven, und dem, was er über die Tollys und ihre Anschläge auf die königliche Familie sagt?«


  »Danke, Magister Quecksilber«, sagte Vorsteher Deckstein Gneis. »Ihr habt die Angelegenheit hervorragend zusammengefasst. Und als derjenige im Rat, der in dieser Sache am besten informiert ist, mögt Ihr bleiben und uns vieren bei der Entscheidungsfindung helfen.«


  Chert fasste wieder Mut. Ein Ratsmitglied wurde immer bei der Urteilsfindung hinzugezogen, damit es nicht zu einem Patt zwischen den vier Häusern kommen konnte, und er hätte sich dafür keinen Besseren wünschen können als Zinnober.


  Die fünf standen auf — wobei Sard sich schwer auf Zinnobers Arm stützte — und zogen sich in das Vorsteherkabinett zurück, einen Nebenraum des Ratssaals, der, wie Chert gehört hatte, luxuriös eingerichtet war, mit einem eigenen Wasserfall und mehreren bequemen Liegesofas. Das hatte er von seinem Bruder Knoll, der jede Gelegenheit nutzte, den Statusunterschied zwischen sich und Chert hervorzukehren. Knoll war vor Jahren einmal als fünfter Mann hinzugezogen worden und redete immer noch davon, als passierte das jeden Tag.


  In Abwesenheit der Vorsteher gingen die anderen im Ratssaal umher und unterhielten sich. Manche, die mit einer langen Beratungszeit rechneten, verschwanden sogar kurz in der Schenke um die Ecke. Chert, der das deutliche Gefühl hatte, dass er das allgemeine Gesprächsthema war — und nicht im positiven Sinne — ging zu Chaven, der mit trübseliger Miene auf einer Bank an der Außenwand saß.


  »Ich fürchte, ich habe Euch nichts als Ärger gebracht, Chert.«


  »Unsinn.« Chert gab sich alle Mühe zu lächeln. »Ein bisschen schon, keine Frage, aber wenn ich in der gleichen Lage zu Euch gekommen wäre, hättet Ihr das Gleiche für mich getan.«


  »Hätte ich das?« Chaven schüttelte den Kopf und stützte dann das Kinn in die Hände. »Ich weiß es manchmal nicht. Alles ist so anders, seit ich in den Besitz dieses Spiegels gekommen bin. Ich fühle mich nicht mal mehr ganz wie derselbe Mensch. Es ist schwer zu erklären.« Er seufzte. »Aber ich bete, dass Ihr recht habt. Ich hoffe, auch wenn er mich noch so gründlich in seinen Klauen hält, bin ich darunter doch noch derselbe.«


  »Natürlich seid Ihr das«, sagte Chert herzlich und tätschelte den Arm des Arztes, aber in Wirklichkeit machte ihn dieses Gerede ein bisschen nervös. Wie konnte ein simpler Spiegel einen so gebildeten Mann wie Chaven derartig aus der Bahn werfen? »Vielleicht macht Ihr Euch einfach zu viele Gedanken. Vielleicht sollten wir gar nichts von Eurem Spiegel sagen, dem, den Bruder Okros gestohlen hat.«


  »Nichts davon sagen?« Einen Moment sah Chaven ganz anders aus, kälter und zorniger als Chert es ihm je zugetraut hätte. »Er könnte eine Waffe sein — eine schreckliche Waffe und er ist in den Händen von Hendon Tolly, einem Mann ohne Güte und ohne Erbarmen. Er darf ihn nicht haben! Eure Leute ... wir müssen ...« Er sah sich um und schien erstaunt, dass er selbst derjenige war, der so laut redete. »Tut mir leid, Chert. Vielleicht habt Ihr ja recht. Das war alles so ... schwer.«


  Chert tätschelte ihm wieder den Arm. Alle Funderlinge in dem großen Saal schauten jetzt her, wenn auch einige den Anstand hatten, so zu tun, als täten sie es nicht.


  


  »Wir haben entschieden«, sagte Vorsteher Sard, »nicht zu entscheiden. Jedenfalls nicht im heikelsten Punkt, der Frage, wie es um die Legitimität der Regentschaft Hendon Tollys droben in der Burg steht und was wir gegebenenfalls unternehmen sollen.«


  »Wir wissen, dass wir zu einer Entscheidung kommen müssen«, ergänzte Vorsteher Travertin. »Aber wir dürfen es nicht überstürzen.«


  »In den anderen Punkten haben wir jedoch entschieden«, fuhr Sard fort und hielt dann inne, um erst wieder zu Atem zu kommen. »Chert Blauquarz, erhebt Euch und hört unseren Spruch.«


  Chert erhob sich mit hämmerndem Herzen. Er versuchte, Zinnobers Gesicht zu sehen, irgendeinen Hinweis zu erhaschen, doch Vorsteher Decksteins dunkel gewandete Gestalt versperrte ihm die Sicht auf den Vertreter der Quecksilberfamilie.


  »Wir verfügen, dass der Knabe Flint für seinen Dummejungenstreich, wie Zinnober es so hübsch formuliert hat, mit Hausarrest bestraft wird, was bedeutet, dass er das Haus nicht verlassen darf, es sei denn, er befindet sich in Begleitung von Chert oder Opalia Blauquarz.«


  Chert atmete erleichtert aus. Sie verbannten den Jungen nicht aus der Funderlingsstadt. Er war so froh, dass er kaum aufpassen konnte, was die Vorsteher noch sagten.


  »Chert Blauquarz selbst hat sich keines Unrechts schuldig gemacht«, verkündete Sard.


  »Wenn er auch besser hätte nachdenken können«, warf Vorsteher Ätzkalk Zinn ein.


  »Ja, das hätte er können«, sagte der alte Sard mit einem säuerlichen Blick auf seinen Kollegen, »aber er hat sein Bestes getan, einer schlimmen Situation abzuhelfen, und erst dann gemerkt, dass er ohne den Beistand der Zunft nicht auskam. Er erhält keine Strafe, darf aber hinfort in keiner dieser Angelegenheiten ohne Zustimmung der Zunft handeln. Habt Ihr das verstanden, Chert Blauquarz?«


  »Ja, ich habe verstanden.«


  »Und schwört Ihr bei den Mysterien, die uns alle binden, dass Ihr Euch daran halten werdet?«


  »Ja, ich schwöre.« Doch obwohl ihn diese Entscheidungen erst einmal beruhigten, war er doch skeptisch, was längerfristig noch kommen würde. Außerdem hatte er sich inzwischen daran gewöhnt, Dinge zu tun, die andere — vor allem die Ratsmitglieder und Vorsteher — womöglich für jenseits seiner Befugnisse und Zuständigkeiten halten würden. Er und seine Familie gruben sehr tief in einem ziemlich seltsamen Erzgang.


  »Als Letztes nun zu dem Arzt Chaven«, sagte Sard. »Was seine Behauptungen angeht, sind noch viele Fragen offen, und wir werden keine leichtfertige Entscheidung fällen, aber einiges gilt es jetzt gleich zu regeln.« Er musste husten und einen Augenblick schien es, als könnte er gar nicht weitersprechen. Doch dann kam er wieder zu Atem. »Er wird bei uns bleiben, bis wir entschieden haben, was zu tun ist.«


  »Aber er kann nicht in Eurem Haus bleiben, Chert«, sagte Zinnober. »Es ist jetzt schon so gut wie unmöglich, Getuschel zu verhindern, und dass die Tollys noch nicht wissen, wo er ist, verdankt sich wahrscheinlich nur der Tatsache, dass sie uns von den Arbeiten in der Burg ausgeschlossen haben.«


  »Wo soll er dann hin ...?«


  »Wir werden ihn hier in der Zunfthalle unterbringen.« Zinnober sah die Vorsteher an. Sard und Ätzkalk nickten, aber Travertin und Gneis sahen ziemlich verdrossen drein. Chert vermutete, dass Zinnobers Stimme entschieden hatte.


  »Opalia wird ihn bestimmt weiter bekochen wollen«, sagte Chert. »Jetzt, wo sie gelernt hat, was er mag.« Er lächelte Chaven an, der nicht ganz zu verstehen schien, was vor sich ging. »Oberirdler mögen Maulwurf nicht besonders, und Höhlengrillen essen sie gar nicht, nicht mal, wenn man ihnen ein Messer auf die Brust setzt.«


  Ein paar andere Ratsmitglieder lachten. Im Augenblick ging es im Ratssaal so friedlich zu, wie man es irgend erwarten konnte — die Atmosphäre war zwar immer noch angespannt, aber es gab kein offenes Murren.


  »Nun denn.« Sard hob die Hand, und alle Ratsmitglieder standen auf. »Wir werden in einem Tagzehnt wieder zusammenkommen, um endgültig zu entscheiden. Bis dahin mögen Euch die Götter sicher durch jedes Dunkel und alle Tiefen geleiten.«


  »Im Namen dessen, der im Großen Dunkel lauscht«, sagten die anderen mehr oder minder im Chor.


  Chert sah den hinausgehenden Ratsmitgliedern nach und wandte sich dann an Chaven, der immer noch auf den Boden des Ratssaals starrte wie ein Schuljunge, der dabei ertappt worden ist, dass er seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. »Kommt, Freund. Zinnober wird uns zeigen, wo Ihr wohnen könnt, dann gehe ich nach Hause und hole Euch ein paar Sachen. Wir haben großes Glück gehabt — ich bin, ehrlich gesagt, überrascht. Ich vermute, es hat uns gerettet, dass Zinnober auf unserer Seite war, denn der alte Ätzkalk vertraut ihm. Zinnober wird ihm wahrscheinlich eines Tages nachfolgen.«


  »Und ich hoffe, dass dieser Tag fern ist«, sagte der Vertreter der Quecksilber-Familie, der gerade zu ihnen stieß. »Ätzkalk Zinn weiß immer noch mehr über diese Stadt und den Stein, auf dem sie erbaut ist, als ich je wissen werde.«


  Als sie auf die Saaltür zugingen, blickte Chaven endlich auf, als erwachte er aus einem Traum. »Tut mir leid, ich ...« Er blinzelte. »Diese verschleierte Gestalt«, sagte er und zeigte auf die kunstvolle Saaldecke. »Wer ist das? Ist es ...?«


  »Das ist der Herr des ... das ist Kernios, wer sonst? Der Gott der Erde«, erklärte Chert. »Er ist unser spezieller Schutzpatron, wie Ihr ja sicher wisst.«


  »Und auf seiner Schulter sitzt eine Eule.« Der Arzt starrte wieder auf den Boden.


  »Die ist schließlich sein heiliger Vogel.«


  »Kernios ...« Chaven schüttelte den Kopf. »Natürlich.«


  Er sagte nichts mehr, wirkte aber viel verstörter, als man es von einem Mann erwartet hätte, dem die ehrwürdige Steinhauerzunft soeben lebensrettendes Asyl gewährt hatte.
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  Die Träume der Götter


  
    Jahrelang tobte der Krieg vor den Mauern der Festung des Mondkönigs. Zahllose Götter fielen, Onyenai ebenso wie Surazemai.

    

    Urekh, der Wolfskönig, starb heulend unter einem Pfeilhagel. Azinor von den Onyenai bezwang den Windherrscher Strivos im Zweikampf, doch ehe er ihn erschlagen konnte, wurde Azinor selbst von Immon, dem Knappen des großen Kernios, niedergemacht. Birin, der Herr der Abendnebel, erlag den hundert Pfeilen der Brüder Kulin und Hiliolin, wenn auch der tapfere Birin die grimmigen Zwillinge noch tötete, ehe er selbst starb.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  »Das ... das klang gerade, als wolltet Ihr sagen ... Ihr wart dabei.« Briony wollte ihre Gastgeberin nicht kränken (schon gar nicht, ehe die Alte ihr etwas von ihrem Essen abgegeben hatte — was es auch immer sein mochte), doch selbst in den Klauen von Hunger und Fieber legte man die Gewohnheiten einer Prinzessin nun mal nicht so leicht ab: Sie konnte es gar nicht leiden, veralbert zu werden, schon gar nicht von einer schmuddeligen, alten Vettel. »Als die Götter in den Krieg zogen.«


  »War ich auch. Schau, ich gebe für dich noch ein paar Ringelblumenwurzeln mehr in den Topf — du wirst staunen, wie gut die schmecken, wenn man das Gift erst mal herausgekocht hat. Ich bin schon so lange in diesem Körper, dass ich mich nicht mehr an vieles erinnere, aber eins an den alten Zeiten vermisse ich jedenfalls nicht — all dieses blutige, rauchende Fleisch! Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht haben!«


  »Wer? Moment mal, Gift? Was meint Ihr?« Briony versuchte, sich ruhig zu verhalten und plötzliche Bewegungen zu vermeiden. Ihr war gerade erst aufgegangen, dass eine alte Frau, die ganz allein mitten im Blankenwald lebte, mit hoher Wahrscheinlichkeit verrückt war. Selbst in ihrem kranken und schwachen Zustand wäre sie dieser winzigen Alten, die so knochig war wie eine halbverhungerte Katze, doch gewiss jederzeit überlegen — aber wie sollte sie sich schützen, wenn sie schlief? Sie glaubte nicht, dass sie noch eine Nacht allein im regennassen Wald überleben würde.


  »Ich spreche von diesen verflixten Männern und ihren blutigen Opfern!«, sagte die Alte, was nicht gerade viel erklärte. »Sie waren überall in dieser Gegend des Waldes, haben Holz gefällt und meine Tiere gejagt und waren überhaupt eine rechte Landplage. Aber manche sahen trotzdem gut aus.« Sie lächelte, wobei sich ihre Falten so zusammenzogen, dass ihr Gesicht erst recht aussah wie ein Maserungsknoten im Holz eines sehr alten Baums. »Manche habe ich bei mir nächtigen lassen, blutige Hände hin oder her. In meiner Jugend war ich da nicht so heikel.«


  Es war sinnlos, das Gebrabbel der Alten verstehen zu wollen. Briony fröstelte und wünschte, das Feuer wäre groß genug, um wirklich Wärme zu spenden. Ihre Gastgeberin starrte sie an, während sie noch mehr Wurzeln in einen Tontopf gab, der auf Steinen am Rand des Feuers stand, und dann zwei Wildäpfel in Blätter wickelte. Als die Alte damit fertig war, streckte sie die Hand nach Briony aus. Briony wich zurück.


  »Sei nicht dumm, Kind«, sagte die Alte. »Ich sehe doch, dass du krank bist. Komm, lass mich mal fühlen.« Die Alte legte eine Hand, so rau wie ein Hühnerfuß, auf Brionys Stirn. »Das ist ja ein böses Fieber. Und dazu hast du auch noch Verletzungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mal sehen, was ich tun kann. Sitz still.« Sie hob auch den anderen Arm und legte beide Hände flach an Brionys Schläfen. Erschrocken tastete Briony nach dem Messer in ihrem Stiefel, aber die Alte ließ ihre Hände einfach nur langsam kreisen.


  »Komm heraus, Fieber«, sagte sie und begann dann, mit leiser, brüchiger Stimme zu singen. Die Worte verstand Briony nicht, aber ihr Kopf fühlte sich immer heißer an und auf so vibrierende Art lebendig wie ein Bienenstock im Hochsommer. Das Gefühl war so seltsam, dass sie zurückweichen wollte, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Selbst ihr Herz, das doch wild hätte pochen müssen, während sie sich in einer so hilflosen Situation befand, tat es nicht. Es schlug ruhig und zufrieden vor sich hin, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass einem eine uralte Fremde mit bloßen Händen den Kopf in Brand steckte.


  Die Hitze wanderte aus ihrem Kopf in ihr Rückgrat und breitete sich in ihrem Körper aus. Sie fühlte sich knochenlos, haltlos: Als die Alte sie endlich losließ, schaffte es Briony nur mit Mühe, nicht vornüber zu sacken.


  »Den Rest musst du selbst heilen«, sagte die alte Frau. »Puh! So viel Energie habe ich schon lange nicht mehr verausgabt.« Sie klatschte in die Hände. »Also, fühlst du dich jetzt wohl genug, um zu essen?« Als Briony nicht gleich antwortete, sagte die Alte, jetzt in schärferem Ton: »Briony Eddon, Tochter der Meriel, Enkelin der Krisanthe, wo sind deine Manieren? Ich habe dich etwas gefragt.«


  Briony starrte sie einfach nur an, während ihr Denken ihrem Gehör hinterherhinkte. Ihre Finger wurden taub, und sie fühlte, wie sich ihr Kopf- und Nackenhaare sträubten. Sie riss das kleine Messer heraus und erhob es mit zitternder Hand. »Wer seid Ihr? Woher wisst Ihr meinen Namen? Was habt Ihr da gerade mit mir gemacht?«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Jedes Mal. Beim heiligen, sich ewig erneuernden Herzholz, jedes Mal geht es so. Was ich gemacht habe? Dass es dir besser geht, du undankbare kleine Kratzbürste. Woher ich deinen Namen weiß? Ich weiß ihn, so wie ich alles weiß. Ich bin Lisiya Melana von der Silbernen Lichtung, eine der neun Töchter Birgyas, und ich bin die Schutzpatronin dieses Waldes, so wie meine Schwestern die Schutzpatroninnen der anderen Wälder Eions waren. Mein Vater war Volios der Gewaltige, verstehst du — ein Gott. Du kannst mich Lisiya nennen. Ich bin eine Göttin.«


  »Ihr ... Ihr seid ...«


  »Spreche ich so undeutlich? Nun ja, eine Halbgöttin. Als mein Vater noch jung war, zeugte er Nachkommen mit meiner Mutter, die ein Baumgeist war. Es war alles auf brutale Art sehr romantisch — aber glaub bloß nicht, dass mein Vater dageblieben wäre, um uns mit großzuziehen. Ich habe ihn nie ›Papa‹ genannt wie du deinen, habe nie auf seinem Schoß gesessen, während er mich unterm Kinn kraulte. So sind die Götter nicht — waren sie damals nicht und sind sie heute erst recht nicht.« Sie lachte über einen Witz, den nur sie verstand. »Wie Kater waren sie, und die Göttinnen waren auch nicht viel besser.«


  Briony ließ das Messer in den Schoß sinken, steckte es aber nicht weg. Selbst wenn diese Frau völlig verrückt war, aufs Heilen verstand sie sich. Briony ging es viel besser. Sie fror immer noch, war müde und hatte Hunger, aber die Schwäche und das Elendsgefühl waren weg, und auch ihre vielen Verletzungen schienen verschwunden. »Ich ... ich weiß nicht ...«


  »Du weißt nicht, was du sagen sollst. Natürlich weißt du's nicht, Tochter. Du hältst es für wahrscheinlich, dass ich verrückt bin, willst mich aber nicht beleidigen. In diesem konkreten Fall bist du zwar deshalb vorsichtig, weil du frierst und einsam und hungrig bist, aber der Grundgedanke ist ganz richtig. Es ist nie gut, Götter zu beleidigen. Wenn uns in alten Zeiten ein Sterblicher beleidigte, und sei es noch so geringfügig, musste er damit rechnen, in einen Strauch oder eine Sandkrabbe verwandelt zu werden.« Die Alte seufzte und sah auf ihre runzligen Hände. »Ich weiß nicht, ob ich so etwas Beeindruckendes heute noch fertigbrächte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir zumindest deine Kopfschmerzen zurückgeben könnte und schlimme Magenschmerzen dazu.«


  »Ihr sagt, Ihr seid eine Göttin?« Das konnte nicht sein. Eine Waldhexe vielleicht, aber eine Göttin sah doch nie und nimmer so aus.


  »Nur eine Halbgöttin, wie ich bereits zugab, und bitte reib es mir nicht unter die Nase. Es gibt keine echten Göttinnen mehr. Jetzt sei nicht so dickschädlig.« Lisiya runzelte die Stirn. »Ich kann einiges von deinen Gedanken hören, und die sind gar nicht nett. Tja, ich tue das gar nicht gern, zumal, nachdem ich schon so viel Energie darauf verwandt habe, dich zu heilen — oh, was wird mein Kopf morgen schmerzen! —, aber ich fürchte, wir werden mit dem, was die Musik vorhat, nicht weiterkommen, wenn ich es nicht tue.« Die Greisin erhob sich nicht ohne Mühe und breitete die Arme aus wie ein unterernährter Raubvogel die Schwingen. »Vielleicht solltest du die Augen ein bisschen zusammenkneifen, Tochter.«


  Ehe Briony mehr tun konnte, als einmal Luft zu holen, stieg Rauch in ganz neuen Farben aus dem Feuer, und der Nachthimmel schien sich auf sie herabzuwölben wie ein Zeltdach, auf dem etwas Schweres gelandet war. Die Gestalt der Alten wuchs und streckte sich, und ihre Lumpen wurden durchscheinend wie Rauch, doch im Zentrum all dessen glommen Lisiyas Augen noch stärker, wie zwei Feuer hinter Vulkanglas.


  Briony duckte sich, zu Tode erschrocken. So hatte sich die Zofe Selia verwandelt, als sie zu einem grässlichen dunklen Etwas mit Klauen und rußschwarzen Stacheln geworden war, und einen Moment lang war sich Briony sicher, in eine schreckliche Falle geraten zu sein. Dann, als ein Lichtschein den Boden um sie herum vergoldete, sah sie auf und in ein Gesicht von so strahlender, heiterer Schönheit, dass all ihre Angst schwand.


  Sie war groß, die Göttin, einen Kopf größer noch als ein großer Mann, und ihr Gesicht und ihre Hände, das Einzige, was in dem schleierigen Dunkel ihrer Gewänder sichtbar war, schimmerten golden. Äste und Blattranken umgaben sie, und über ihrem Kopf wiegte sich eine silberne Blätterkrone in einem unsichtbaren Wind. Die schwarzen Augen waren das Einzige, das noch annähernd so war wie vorher, auch wenn jetzt eine Art Hexenlicht daraus leuchtete. Wie schrecklich wäre Zorn auf einem solchen Gesicht! Briony glaubte nicht, dass ihr Herz diesem Anblick standhalten würde.


  Die scheinbar reglose Maske vollkommener Schönheit bewegte sich jetzt: Die Lippen verzogen sich zu einem sanften, aber etwas selbstzufriedenen Lächeln. »Hast du genug gesehen, Tochter?«


  »Bitte ...«, stöhnte Briony. Es war, als versuchte man, direkt in die Sonne zu schauen. »Ja — genug!«


  Die Gestalt schrumpfte wie Pergament im Feuer, bis da wieder die alte Frau stand, verhutzelt und gebeugt. Lisiya hob einen knotigen Fingerknöchel ans Auge und wischte etwas weg. »Ah«, sagte sie. »Es tut weh, wieder schön zu sein. Nein, es tut weh, es wieder loszulassen.«


  »Ihr ... Ihr seid wirklich eine Göttin.«


  »Ich sagte es ja schon. Bei meinem heiligen Quell, ihr Menschenkinder heutzutage seid praktisch ungläubig, was? Holt einfach nur an heiligen Festtagen die Statuen heraus und murmelt ein paar fromme Worte. Nun ja, ich hoffe, du bist zufrieden, weil ich jetzt nämlich völlig erschöpft bin.« Die alte Frau ließ sich vorsichtig am Feuer nieder.


  »Es wird jedes Jahr schwerer, meine alte Erscheinung wieder heraufzubeschwören, und es verlangt mir jedes Mal mehr ab. Es naht die Stunde, da ich nichts mehr sein werde als das, was du vor dir siehst, und dann werde ich meinen letzten Gesang singen und schlafen bis ans Ende der Welt.«


  »Danke, dass Ihr mir geholfen habt.« Briony ging es viel besser — das war unbestreitbar. Die Nebel des Fiebers hatten sich verzogen, und der Atem rasselte nicht mehr in ihrer Lunge. »Aber ich verstehe das nicht. Gar nichts.«


  »Ich auch nicht. Die Musik hat verfügt, dass ich dich finden und dir zu essen geben soll und vielleicht auch noch meinen Rat — wobei ich da nicht mehr viel zu bieten habe. Dies ist nicht mehr meine Welt, schon lange nicht mehr.«


  Briony konnte nicht anders, als die Alte anzustarren und zu versuchen, die schreckliche, herrliche Gestalt der Göttin unter all diesem runzligen, ledrigen Fleisch zu erkennen. »Ihr heißt ... Lisiya?«


  »So nennt man mich, ja. Aber mein wahrer Name ist nur meiner Mutter bekannt und steht nur im großen Buch selbst, Kind, also denke nicht mal daran, mir zu gebieten.«


  »Im großen Buch? Meint Ihr das Buch des Trigon?«


  Sie erschrak, weil die Alte so schallend lachte. »Oh, das ist gut! Ein sehr guter Witz! Diese Ansammlung eigennütziger Lügen? Nicht mal die hochmütigen Brüder selbst würden versuchen, diesen Unsinn als Wahrheit zu verkaufen. Nein, ich meine die Geschichte all dessen, was ist und was sein wird — das Buch des Feuers in der Leere. Es ist der Quell der Musik, die selbst die Götter regiert.«


  Briony war, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Ihr nennt das Buch des Trigon Lüge?«


  Lisiya machte eine abfällige Handbewegung. »Keine vorsätzliche Lüge, das meiste jedenfalls nicht. Und es steckt wohl auch einige Wahrheit darin, ja, aber zur Unkenntlichkeit entstellt, wie etwas, das zu lange im Boden vergraben war.« Sie spähte zu dem Topf hinüber. »Tu uns Essen auf, Kind, bevor das ganze Wasser verkocht ist, dann werde ich versuchen, es dir zu erklären.«


  Es war jetzt richtig dunkel, und trotz der bizarren Situation fielen Briony fast die Augen zu. Es hatte ihr Angst gemacht, Lisiyas Verwandlung zu sehen, das, was die Alte ihre wahre Erscheinung nannte, aber jetzt war sie in erster Linie beruhigt. Im Lager einer Waldgöttin konnte ihr ja wohl nichts passieren, oder? Außer, das Unheil ginge von der Göttin selbst aus, aber Lisiya schien ihr nichts Böses zu wollen.


  »Gut«, sagte sie, als sie die Ringelblumenwurzelsuppe in sich hineinlöffelte.


  »Das ist der Rosmarin. Gibt dem Ganzen ein feines Aroma. Also, das Lied, das du gesungen hast, ist ein gutes Beispiel für diesen modernen Unsinn, das meiste ist aus anderen Gedichten zusammengestohlen, und einiges kommt direkt aus dem Kanon des Trigonats, vor allem dieser Quatsch, dass Zosim Zoria geholfen habe. Zosim, der Trickster, hat in seinem ganzen Leben nie irgendjemandem etwas Gutes getan. Ich muss es wissen — er war schließlich mein Vetter.«


  Briony konnte nur nicken und weiteressen. Es war herrlich, sich wieder gesund zu fühlen, auch wenn die Umstände noch so absurd waren. Sie würde morgen über alles nachdenken.


  »Und Zoria. Sie wurde nicht geraubt, nicht so, wie die Surazemai immer behaupten. Sie ging freiwillig mit Khors. Sie hat ihn geliebt, das dumme, junge Ding.«


  »Geliebt?«


  »Sie lehren euch wirklich nichts als eigennützigen Quatsch, was? Die heroischen Surazemai, die bösen Onyenai, diesen ganzen Blödsinn. Schuld war Perin der Donnerer. Der alte Angeber, er wollte es so hinstellen, als sei nie ein anderer der Herrscher der Götter gewesen. Der Donnerer hieß er keineswegs nur wegen seines Hammers, sondern auch wegen seines ständigen Gebrülls. Ach, wo soll ich anfangen?«


  Briony konnte sie nur benommen anstarren. Sie aß von den Ringelblumenwurzeln und fragte sich, wie lange sie wohl noch die Augen offen halten konnte, wenn Lisiya weiter von Dingen redete, die sie nicht verstand. »Mit dem Anfang ...?« Vielleicht konnte sie ja die Augen kurz zumachen, einfach nur um sie ein bisschen auszuruhen.


  »Oh, bei meinem heiligen Hain, nein. Das ist übrigens nicht nur eine leere Beschwörungsformel — hier, wo du jetzt sitzt, war einst mein heiliger Hain.« Lisiya deutete mit der knotigen Hand auf die Lichtung um sie herum. »Hättest du das gedacht? Die Steine dieser Feuergrube waren einmal mein Altar, als mir die Menschen noch allesamt Verehrung zollten. Aber das ist, wie du siehst, alles schon seit Jahrhunderten zerstört — ein Blitzbrand hat mir meinen prächtigsten Baum genommen. Noch so ein Meisterstück des Donnerers, und ich habe noch nie geglaubt, dass es ein Versehen war. Auch schlafende Hunde vermögen noch zu knurren. Ach, er war so schön, der Ring von Birken, der hier stand. Die Rinde so weiß wie Schnee, doch im Mondschein glänzte sie wie Quecksilber ...« Lisiya hustete. »Ach, Erbarmen, ich bin so alt ...«


  Briony rülpste. Sie hatte zu schnell gegessen.


  Die Göttin runzelte die Stirn. »Allerliebst. Also, wo war ich? Ah ja, der Anfang. Nein, Kind, ich könnte niemals alles geraderücken, was du nicht weißt, und um ehrlich zu sein, ich erinnere mich auch nicht mehr an diesen ganzen Unsinn, den Perin und seine Brüder zu der Lehre erklärt haben, die die Priester zu verbreiten hätten. Hör zu, das ist alles, was du über die ältesten Zeiten wissen musst: Zo, der Sonnenball, nahm Sva, die Leere, zu seiner Frau. Sie bekamen vier Kinder, und der Älteste, Rud, der Taghimmel, fiel im Kampf gegen die Dämonen des Alten Dunkels. Das weiß jeder — sogar die Sterblichen. Sveros, den wir Zwielicht nennen, nahm seine Nichte Madi Onyena, Ruds Witwe, zur Frau, und sie gebar ihm Zmeos Weißfeuer und Khors Mondherrscher. Dann wurde ihr Sveros Zwielicht von Surazem abspenstig gemacht, ihrer Zwillingsschwester, die aus demselben goldenen Ei gekommen war. Surazem gebar ihm Perin, Erivor und Kernios, die drei Brüder, und diese fünf Söhne Zwielichts — und ein paar Schwestern und Halbschwestern natürlich, aber wer redet schon von denen? — brachten die großen Götter und ihre ewigen Rivalitäten hervor. Aber das dürftest du ja wohl alles wissen?«


  Briony bemühte sich, gerade zu sitzen und auszusehen, als wäre sie nicht am Einschlafen. »Mehr oder weniger ...«


  »Und du müsstest auch wissen, dass Perin und seine Brüder sich gegen ihren Vater Sveros wandten und ihn aus der Welt warfen, ins Dazwischen. Aber es war nicht so, wie eure Priester lehren: dass danach die drei Brüder die Herrscher der Götter wurden. Weißfeuer, der, den ihr Zmeos nennt, war der Älteste unter Sveros' Kindern und fand, dass der Platz ihm gebührte.«


  »Zmeos der Gehörnte?« Briony schauderte, und es kam nicht nur von ihren immer noch feuchten Kleidern. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte man ihr von dem alten Schuppenwurm erzählt, der darauf lauerte, Kinder, die ungezogen waren oder logen, zu stehlen und in seine feurige Höhle zu schleppen.


  »So nennen ihn Perins Priester, ja.« Lisiya schürzte verächtlich die Lippen. »Ich hatte nie Priester. Um ehrlich zu sein, ich kann Priester nicht leiden. In den Zeiten, als die Menschen mir noch Opfer brachten, war ich ganz zufrieden mit einer Honigwabe oder einem Armvoll Blumen. All dieses blutigrote Fleisch ...! Tierfleisch, um die Priester zu ernähren, aber keine Göttin. Und in ihre Steintempel hätten mich auch keine zehn Pferde gebracht. Nun ja, bis auf ein Mal, aber das ist keine Geschichte für heute Abend ...« Die Augen der Alten verengten sich. »Du schläfst ja ein, Kind«, sagte sie streng. »Ich erzähle dir die wahre Geschichte der Götter, und du schaffst es nicht mal, die Augen offen zu halten.«


  »Tut mir leid«, sagte Briony. »Es ist nur ... so lange her ...«


  »Dann schlaf«, sagte Lisiya. »Ich habe einen ganzen Tag auf dich gewartet — Jahre sogar seit meinem letzten Bittsteller. Da kann ich auch noch ein paar Stunden warten.«


  »Danke.« Briony streckte sich aus, den Arm unterm Kopf. »Danke ... Herrin.«


  Sie hörte nicht mehr, ob die Göttin noch etwas sagte, denn binnen Augenblicken hatte der Schlaf sie gepackt und hinabgezogen, so wie das Meer einen Schiffbrüchigen, der nicht mehr die Kraft zum Schwimmen hat.


  


  Nach dem Aufwachen lag sie reglos da, blasses Sonnenlicht auf den Augenlidern, und versuchte sich zu erinnern, wer sie war und was geschehen war. Es ging ihr erstaunlich gut — war das Fieber gesunken? Und ihr Magen fühlte sich ganz zufrieden an, fast als wären die Träume ... wirklich gewesen.


  Briony setzte sich auf. Wenn die Geschehnisse der Nacht Träume gewesen waren, dann dauerten diese Träume immer noch fort: Nur wenige Schritte von ihrem Schlafplatz brannte das Feuer in seiner Steingrube, und etwas duftete so köstlich, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Außer ihr selbst war niemand da. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Die alte Frau, die behauptete, sie sei eine Göttin, mochte sie sich ja vielleicht eingebildet haben — aber das Feuer und das sorgsam aufgeschichtete Astholz daneben, dieser Duft nach ... Bratäpfeln? Im Spätwinter?


  »Ho, Kind, bist du endlich doch hochgekommen.« Die Stimme hinter ihr ließ Briony zusammenfahren. »Du hast gestern deinen Nachtisch nicht mehr gegessen, also habe ich noch ein paar Äpfel in die Glut getan.«


  Sie drehte sich um und sah Lisiyas kleine, schwarz gewandete Gestalt langsam in die Senke herabhinken. Zwei Rehe folgten ihr wie Hunde. Die beiden Tiere, ein Bock und eine Ricke, blieben stehen, als sie Briony sahen, liefen aber nicht weg. Sie musterten sie kurz mit ihren sanftbraunen Augen, senkten dann die Köpfe und ästen von dem Gras, das da und dort durch das Laub und das am Boden liegende Totholz lugte.


  »Ihr seid wirklich«, sagte Briony. »Ich meine, ich habe Euch nicht geträumt. War ... war dann alles wirklich?«


  »Woher soll ich das wissen?« Lisiya setzte den Sack ab, den sie bei sich hatte, hob dann die Arme und streckte sich. »Ich halte mich in der Regel aus den Köpfen von Sterblichen draußen — und außerdem war ich die ganze Nacht unterwegs. Was war denn, was ein Traum gewesen sein könnte?«


  »Dass Ihr mir zu essen und einen Platz zum Schlafen gegeben habt.« Briony lächelte schüchtern. »Dass Ihr mir geholfen habt. Und dass Ihr eine Göttin seid.«


  »Doch, das deckt sich alles mit meiner Erinnerung.« Lisiya nahm die Arme wieder herunter und stöhnte: »Ach, diese alten Knochen! Wenn ich mir vorstelle, dass ich einst in einer einzigen Nacht von einem Ende des Blankenwalds zum anderen und wieder zurück laufen konnte und dann immer noch die Kraft hatte, den einen oder anderen Jägersmann in mein Bett mitzunehmen.« Sie sah Briony unwirsch an. »Worauf wartest du, Kind? Hast du keinen Hunger? Wir haben heute einen weiten Weg vor uns.«


  »Was? Wo gehen wir denn hin?«


  »Iss, und ich werde es dir erklären. Pass auf deine Finger auf, wenn du die Äpfel aus dem Feuer nimmst. Ah, fast hätte ich es vergessen.« Sie langte in ihren Sack und zog einen kleinen, mit Wachs verstöpselten Krug heraus. »Rahm. Den stellt ein bestimmter Bauer für mich hinaus, wenn seine Kuh reichlich Milch gibt. Du siehst, nicht alle haben mich vergessen.« Sie wirkte so geschmeichelt wie eine alte Jungfer mit einem Verehrer.


  Das Essen war klebrig, aber wunderbar. Briony leckte sich noch den letzten Tropfen Rahm und das letzte Stückchen weiches, süßes Apfelfleisch von den Fingern.


  »Wenn wir hier bleiben würden, würde ich Brot backen«, sagte Lisiya.


  »Aber wo gehen wir denn hin?«


  »Du gehst dahin, wo du hin musst. Was dort mit dir wird, weiß ich nicht. Die Musik sagt, dass du von deinem Weg abgekommen bist.«


  »Das habt Ihr gestern schon gesagt, und ich verstehe es nicht. Welche Musik?«


  »Kind! Du forderst Antworten, wie ein Spatzenküken den Schnabel nach Würmern aufsperrt! Die Musik ist ... die Musik. Das, was Feuer im Herzen der Leere macht. Das, was dem Weltall Ordnung gibt — oder jedenfalls so viel Ordnung wie nötig, und wenn Chaos erforderlich ist, auch das. Sie ist das Einzige, dem selbst die Götter gehorchen müssen. Sie spricht zu uns — singt zu uns — und pulst in uns anstelle von Herzblut. Nun ja, außer wir tragen Fleisch, dann müssen wir sehr genau hinhorchen, um die Musik über dem schwerfälligen Rhythmus dieser albernen Organe noch hören zu können. Wie unbequem, so ein Körper!« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Aber die Musik sagt mir, dass du vom Weg abgeirrt bist, Briony Eddon. Meine Aufgabe ist es, dich wieder auf den Weg zurückzubringen.«


  »Heißt das ... alles wird wieder gut? Die Götter werden uns helfen, unsere Feinde zu vertreiben, und wir bekommen Südmark zurück?«


  Lisiya sah sie finster-belustigt an. »Du erwartest wirklich nicht viel, was? Nein, das heißt es ganz und gar nicht. Das letzte Mal, als ich jemandem geholfen habe, seinen Weg wiederzufinden, hat ihn zwei Tage später ein Rudel Wölfe gefressen. Das war sein vorherbestimmter Weg, verstehst du?« Sie hielt einen Moment inne, um sich am Arm zu kratzen. »Wenn ich nicht eingeschritten wäre, wer weiß, wie lange er dann noch umhergeirrt wäre — und die Wölfe vermutlich auch.«


  Briony starrte sie mit offenem Mund an. »Dann muss ich also sterben?«


  »Irgendwann schon, Kind, ja. Das ist das Los der Sterblichen — deshalb heißen sie ja so. Und glaub mir, es ist wahrscheinlich sehr viel angenehmer als tausend Jahre stetigen Verfalls.«


  »Aber ... aber warum tun mir die Götter das an? Ich habe alles verloren — alle, die ich liebe!«


  Lisiya sah sie fast schon wütend an. »Du hast alles verloren? Kind, wenn du miterlebt hast, wie nicht nur alle, die du liebst, sondern alle, die du kennst, verschwinden, wenn du alles hingegeben hast, was ich hingegeben habe — Schönheit, Macht, Jugend —, und zwar schon vor Jahrhunderten, dann kannst du dich beklagen.«


  »Ich dachte ... ich dachte, Ihr würdet ...«


  »Dir helfen? Bei meinem Hain, ich helfe dir doch. Du bist doch nicht mehr am Verhungern, oder? Ja, mir scheint, da an deinem Kinn klebt der Rahm, der mir als Opfer dargebracht wurde, und der Himmel weiß, dass das heutzutage wahrhaftig nicht oft vorkommt. Und eine trockene Nacht hattest du auch, und du hustest dir nicht mehr die Leber und die Seele aus dem Leib. Manche Leute würden das schon als beträchtliche Gaben ansehen.«


  »Aber ich will nicht von Wölfen gefressen werden — meine Familie braucht mich.«


  Lisiya seufzte gequält. »Ich sagte ja nur, dass der Letzte, den ich auf seinen Weg geführt habe, von Wölfen gefressen wurde — das war als kleiner Witz gemeint (wenn es auch der Bursche, der gefressen wurde, wohl nicht so gesehen hat). Ich weiß nicht, was aus dir wird. Vielleicht schickt dir die Musik ja einen hübschen Prinzen, der dich auf sein weißes Pferd hebt und mit dir in den Sonnenuntergang reitet.« Sie verzog das Gesicht und spuckte aus. »Wie in einem von den Gedichten, die dieser Gregor verbrochen hat.«


  Briony funkelte sie finster an. »Ich will keinen Prinzen. Ich will meinen Bruder zurückhaben. Ich will meinen Vater zurückhaben und mein Zuhause. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war!«


  »Wie schön, dass du so bescheiden bist.« Lisiya schüttelte den Kopf. »Jedenfalls hör auf, dir den Kopf über Wölfe zu zerbrechen — die sind nicht wichtig. Da drüben, hinter dem Buckel, ist ein Bach. Geh und wasch dich, und dann trink Wasser oder lass welches, oder was auch immer ihr Sterblichen morgens tut. Ich packe solange zusammen, und wenn du dann noch mehr Erklärungen willst, gebe ich sie dir im Gehen. Und trödle nicht.«


  Briony tat, wie ihr geheißen, und ging auf dem Weg zum Bach so dicht an den beiden Rehen vorbei, dass eines den Kopf wandte und sie mit der Nase stupste. Das war nur eine unerwartete Kleinigkeit, aber erstaunlich beruhigend, und als sie sich das Gesicht gewaschen und sich ein paar Mal mit den Fingern durchs Haar gekämmt hatte, fühlte sie sich schon fast wieder wie ein Mensch.


  


  Jetzt, da ihre schlimmsten Ängste besänftigt waren, da sie etwas im Magen hatte und sich in Gesellschaft einer realen Person befand — wenn man denn eine Göttin als reale Person bezeichnen konnte —, stellte Briony fest, dass der Blankenwald eigentlich sehr beeindruckend war. Viele Bäume waren so alt und mächtig, dass zwischen ihren Wurzeln jüngere Bäume wuchsen, die selbst bereits Riesen waren. Die Stille, tiefer und gewichtiger als jede Stille in einem von Menschen errichteten Gebäude, gleich welcher Größe, und das sanfte Licht, das durch das Blattwerk und Astgewirr sickerte, gaben ihr das Gefühl, durch Erivors Unterwasserreich zu schwimmen, so wie es auf den wunderschönen blaugrünen Fresken der Kapelle der Südmarksburg dargestellt war. Wenn sie die Augen etwas zusammenkniff, sahen die herabhängenden Ranken schon fast wie driftender Seetang aus, und die Vögel, die durch die Baumkronen flatterten, hätten blinkende Fische sein können.


  »Ach, das ist auch so einer«, sagte Lisiya, als Briony schüchtern die Wandbilder der Kapelle erwähnte. »Hält deine Familie ihn nicht für ihren Ahnherrn, den alten Fischspeer?«


  »Erivor? Warum, ist das auch eine Lüge?«


  »Sei nicht so empfindlich, Kind. Wer weiß schon, ob es stimmt oder nicht? Perin und seine Brüder sind im Lauf der Jahre ganz schön herumgekommen, und nicht wenige Sterblichenfrauen wollten nur zu gern herausfinden, wie es ist, mit einem Gott das Lager zu teilen. Und das sind nur die, die freiwillig mitmachten!«


  »Das ist alles so ... schwer zu glauben.« Lisiyas Gesichtsausdruck ließ Briony erschrocken zusammenzucken. »Nein, es ist nicht schwer zu glauben, dass Ihr eine Göttin seid, aber schwer zu ... begreifen. Dass Ihr die Götter kennt, so wie ich meine Familie kenne.«


  »Das ist nicht ganz dasselbe«, sagte Lisiya, aber ihr Gesicht wurde jetzt etwas weicher. »Wir waren hunderte, und wir waren kaum je zusammen. Die meisten von uns blieben lieber für sich, vor allem meine nächsten Verwandten. Unser Zuhause waren die Wälder, nicht der hohe Xandos. Aber gekannt habe ich sie schon, und wenn wir uns auch nicht oft trafen, gab es doch bestimmte Anlässe, zu denen wir uns versammelten. Und manche Götter waren fast immer unterwegs — Zosim und auch Kupilas in späteren Jahren und Devona die Glanzbeinige, deshalb erfuhren wir früher oder später, was die anderen trieben. Wobei man Zosim allerdings kein Wort glauben konnte, dem kleinen Mistkerl.«


  »Aber ... er ist doch der Gott der Dichter!«


  »Ja, und das passt genau.« Sie sah sich um, indem sie den Kopf hin- und herdrehte wie ein uralter Vogel. »Wir haben irgendwo die falsche Richtung eingeschlagen. Ach, Fluch über diese schwachsichtigen Augen!«


  »Die falsche Richtung?« Briony sah sich ebenfalls um: überall nur Bäume, das geschlossene, tropfende Blätterdach und das Labyrinth aus feuchter Erde und Laub zwischen den Stämmen. »Woran merkt Ihr das?«


  »Weil es jetzt schon später am Tag sein müsste.« Lisiya seufzte. »Wir hätten Zeit verlieren und dann ein bisschen davon wiedergewinnen müssen, aber wir haben alles zurückgewonnen. Es ist kaum eine Stunde dahingeschlichen, seit wir aufgebrochen sind.«


  Briony schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Wie solltest du auch, ein Sterblichenkind, das noch nie die Wege der Götter gegangen ist. Glaub mir — wir haben die falsche Richtung erwischt. Ich muss erst mal haltmachen und nachdenken.« Gesagt, getan. Lisiya ließ sich auf einem gerundeten Stein nieder und legte sich die Finger an die Schläfen. Briony, die nicht das Glück hatte, ebenfalls einen Stein zu finden, konnte sich nur neben sie hocken.


  »Wir müssen warten, bis sich die Wolken verziehen«, verkündete Lisiya schließlich, als Brionys Beine gerade richtig zu schmerzen begannen.


  »Sollen wir Feuer machen?«


  »Warum nicht. Möglich, dass wir erst morgen weiterwandern können. Sieh zu, dass du trockenes Holz findest — das macht es leichter.«


  Als Briony mit einem halben Dutzend leidlich trockener, toter Aststücke zurückkam, schichtete Lisiya diese zu einem Häufchen, behielt das letzte Stück in der knochigen Hand und sagte etwas, das Briony nicht verstand, eine Aneinanderreihung rauer Konsonanten und melodischer Vokale. Rauch quoll zwischen Lisiyas Fingern hervor. Als sie den Zweig zu den anderen legte, war da, wo sie ihn gehalten hatte, eine schwarze, schwelende Stelle im Holz. »Guter Trick«, sagte Briony anerkennend.


  Lisiya schnaubte. »Das ist kein Trick, Kind, das sind die jämmerlichen Überreste einer Kraft, die einst die Hälfte dieses Waldes hätte fällen und den Rest in ein rauchendes Gerippe verwandeln können. Macht über Ast und Wurzel, über Mark, Fasern und Knorren — das alle besaß ich einmal. Ich konnte einen Baum im Handumdrehen erblühen und einen Fluss seinen Lauf ändern lassen. Jetzt vermag ich kaum noch ein Feuer zu entzünden, ohne mir die Hand zu verbrennen.« Sie zeigte ihre rußschwarze Handfläche. »Siehst du? Blasen. Ich werde wohl etwas Lavendelöl draufschmieren müssen.«


  Während die Göttin in ihrem Sack kramte, beobachtete Briony, wie das Holz Feuer fing. Im immer noch hellen Nachmittagslicht waren die Flammen kaum zu sehen. Wie seltsam es war, an diesem Zwischenort zu sein, dieser zeitlosen Verbindungsstelle zwischen ihrem bisherigen Leben und dem, was jetzt kommen würde, und noch dazu als Gast einer Göttin. Was stand ihr noch bevor? Was würde aus ihr werden?


  »Barrick!«, sagte sie unvermittelt.


  »Was?« Lisiya sah sie irritiert an.


  »Barrick — mein Bruder.«


  »Ich weiß, wer dein Bruder ist, Kind. Ich bin zwar alt, aber nicht blöde. Warum hast du seinen Namen gerufen?«


  »Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ... als ich ... bevor ich Euch gefunden habe ...«


  »Du hast mich gefunden?«


  »Bevor Ihr mich gefunden habt, meinetwegen. Barmherzige ...! Für eine Göttin seid Ihr ganz schön dünnhäutig.«


  »Schau sie dir doch an, meine Haut, Kind. Dünn? Sie hält ja kaum noch meine Knochen zusammen — obwohl ich jetzt mehr von dem runzligen alten Zeug zu haben scheine als früher. Also, rede.«


  »Ich habe in einen Spiegel geschaut und habe ihn gesehen. Er war in Ketten. War das eine wahre Vision?«


  Lisiya zog eine struppige Augenbraue hoch. »Ein Spiegel? Was für ein Spiegel? Ein Wahrsagespiegel?«


  »Ein Spiegel eben. Ich weiß nicht — einfach nur ein Handspiegel. Er gehörte einer der Frauen in Landers Port, bei denen ich gewohnt habe.«


  »Hmmm.« Die Göttin ließ ihr Heilöl wieder in ihren großen, zerknitterten Sack fallen. »Entweder hat da jemand ein mächtiges Werkzeug als Alltagsutensil benutzt, oder aber bei dir und deinem Bruder sind seltsamere Dinge im Gange, als selbst ich mir erklären kann.«


  »Mächtiges Werkzeug ... meint Ihr einen Zauberspiegel, so wie in einem Gedicht? So etwas war es nicht.« Briony formte mit Daumen und Zeigefinger ein kleines Rund. »Er war nicht größer als so.«


  »Und du kennst dich natürlich mit solchen Dingen aus?« Die Miene der Göttin genügte, dass Briony die Augen niederschlug. »Trotzdem, es ist unwahrscheinlich, dass sich eine Platte, die so klein und offensichtlich doch so mächtig ist, in den Händen von Sterblichen befinden sollte, ohne dass es irgendjemand merkt, und dass sie einfach herumgereicht wird wie ein ganz normales Schönheitsutensil.«


  Jetzt wagte es Briony, wieder aufzublicken. Lisiya dachte offensichtlich nach, den Blick ins Leere gerichtet. Briony gab sich alle Mühe, Geduld zu haben. Sie wollte nicht, dass die Göttin wieder böse auf sie wurde. Sie wollte nicht — o barmherzige Zoria, nein! — wieder allein in diesem Wald sein. Doch als das Feuer halb heruntergebrannt war, konnte sie nicht länger an sich halten.


  »Ihr sagtet ›Platte‹ — was ist das? Meint Ihr so etwas wie die Steinplatten, aus denen der Fußboden unserer Kapelle besteht? Und wie ist Zoria? Sieht sie so aus wie auf den Bildern? Ist sie gütig?« Einmal, fiel ihr ein, war Rose Trelling, ihre Zofe, über das Waisentagsfest nach Hause gefahren, nach Landsend, und dort hatte ihr ihre Verwandtschaft ein Loch in den Bauch gefragt — über Briony und ihre Familie, über das Leben auf der Südmarksburg und alle möglichen Dinge. Also wollen wir etwas über die wissen, die über uns stehen — die Berühmten, die Reichen oder Mächtigen. Sind sie so wie wir! Es war eine komische Vorstellung, dass sie für das gemeine Volk so etwas Ähnliches war, wie es die Götter für sie waren. Wen beneideten die Götter? Wer ließ sie die Ohren spitzen und große Augen machen? Es gab so vieles, was Briony wissen wollte, und jetzt saß sie hier mit einer lebenden, atmenden Halbgöttin!


  Lisiya seufzte gequält. »Du hast also beschlossen, mich von dieser elenden Unsterblichkeit zu erlösen, was? Und deine tödliche Waffe wird ein endloser Strom von Fragen sein?«


  »Verzeiht. Es tut mir leid, aber ... wie könnte ich nicht fragen?«


  »Es ist nicht die Tatsache, dass du fragst, Kind, es ist das, was du fragst. Aber so ist das bei Sterblichen offenbar immer. Wenn sie einmal die Chance hätten, suchen sie kaum je wichtige Antworten.«


  »Na gut, was ist denn wichtig? Bitte, sagt es mir, Lisiya.«


  »Ich werde einige deiner Fragen beantworten — aber kurz, denn ich habe meine eigenen Probleme und muss ganz genau auf die Musik lauschen. Erstens, die Platten, aus denen die mächtigsten Wahrsagespiegel bestehen, sind Stücke von Khors' Turm, das, was in dem albernen Gedicht, das du durch den Wald gebrüllt hast, ›Eiskristalle‹ oder so ähnlich heißt — alles Quatsch. Sie wurden von Kupilas, dem Handfertigen, für ihn gemacht — von ›Krummling‹, wie ihn die Onyenai nennen ...«


  »Onyenai?«


  »Kind, lass deine Gedanken nicht umherflitzen wie Karnickel, pass auf! Onyenai, so wie Zmeos und Khors und ihre Schwester Zuriyal — die Götterkinder der Madi Onyena. Du kennst doch die Surazemai — Perin und seine Brüder, die Götterkinder der Madi Surazem. Die Onyenai und die Surazemai waren die beiden großen Göttersippen, die Krieg gegeneinander führten. Doch der alte Sveros war ihrer aller Vater.«


  Beschämt nickte Briony einfach nur.


  »Gut. Also dann. Krummling half Khors, sein großes Haus zu befestigen, und die Mittel, die er dazu verwandte, bewirkten, dass Khors' Haus nicht mehr nur im Himmel stand, aber auch nicht nur auf der Erde, sondern auf vielerlei Orte hinausging. Um das zu erreichen, verwandte Kupilas die Platten, wenn auch manchmal behauptet wird, sie tarnten nur die wahre Natur und den wahren Standort dieses Hauses durch einen falschen Schein. Aber wie auch immer, nach dem verheerenden Götterkrieg, nachdem Perin in seinem Zorn Khors' Türme eingerissen hatte, wurden einige dieser Platten geborgen. Das sind die Platten, von denen wir jetzt sprechen. Sie scheinen simple Spiegel zu sein, sind aber viel mehr — Wahrsagespiegel von größter Macht.«


  »Aber Ihr glaubt nicht, dass ich Barrick in einem solchen Spiegel gesehen habe ...?«


  »Ich bin alt, Kind, und nicht mehr so töricht zu glauben, ich wüsste irgendetwas mit Bestimmtheit. Aber ich habe meine Zweifel. Auf der ganzen Welt gibt es höchstens noch etwa zwanzig dieser Platten. Ich kann mir schwer vorstellen, dass eine davon nach diesen ewigen Zeiten im Schminkkästchen einer Frau gelandet sein sollte, in ... wo sagtest du? Landers Port?«


  Briony nickte.


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass da bei dir und deinem Bruder noch etwas ganz anderes im Gange ist. Bei dir spüre ich nichts Außergewöhnliches, nichts Magisches — außer deiner Jungfräulichkeit, der ja aus irgendwelchen merkwürdigen Gründen eine Bedeutung beigemessen wird.« Sie lachte rau und trocken. »Bei den heiligen Steinen, schau dir doch Zoria an. Jahrtausende sind vergangen, und sie bezeichnen sie immer noch als Jungfrau.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ein seltenes Gut bei den Surazemai wie bei den Onyenai, die Jungfräulichkeit, das kann ich dir versichern. Ja, außer vielleicht dem Handfertigen selbst — und das entbehrt nicht einer gewissen Ironie — ist nur unsere Devona noch unbefleckt, und bei ihr könnte es meiner Meinung nach ebenso gut Neigung sein wie irgendetwas anderes. Genau wie die Sterblichen sind auch die Götter ganz verschiedene Naturen mit ganz verschiedenen Wünschen und Begierden. Aber Zoria ... ganz gewiss nicht, das arme Ding.«


  »Wollt Ihr sagen, Zoria ist nicht ... war nicht ... ist keine ...«


  Lisiya verdrehte die Augen. »Ich hab's dir doch gesagt, Mädchen, Khors hat sie geliebt und sie ihn ebenfalls. Was glaubst du denn, warum sie aus dem Wiesenland und den xandischen Hügeln weggelaufen ist? Um mit ihm zusammen zu sein. Und wäre nicht ihr Vater mit einem Heer von Verwandten angerückt, um seine Ehre zu verteidigen — diese törichten Männer und ihre Ehre! —, dann hätte sie den Mondherrscher liebend gern geheiratet und ihm noch viele Kinder geboren. Aber so war es nun mal nicht bestimmt, und die Welt hat sich geändert.« Für einen Moment schien sie weicher zu werden; eine Traurigkeit, die fast schon wie Schmerz aussah, breitete sich über das ausgemergelte Gesicht der Göttin. »Die Welt hat sich geändert.«


  Ihr Gesicht war zu ungeschützt — nackt und bloß. Briony sah ins Feuer.


  »Um deine unvollendete Frage von eben zu beantworten ...«, sagte Lisiya plötzlich und räusperte sich dann. »Nein, Zoria war keine Jungfrau. Und jetzt ist sie gar nicht mehr — und auch sonst niemand, außer uns wenigen Stiefkindern und Monstern, uns Verstoßenen des Himmels. Wie Insekten nach einem Waldbrand aus dem versengten Boden krabbeln, haben nur wir diesen letzten Götterkrieg überlebt.«


  »Ihr meint ... die anderen Götter sind tot?«


  »Tot nicht, Kind, sie schlafen. Aber der Schlaf der Götter währt schon ewige Zeiten und wird fortdauern bis an der Welt Ende.«


  »Sie schlafen? Dann sind die Götter ... verschwunden?«


  »Nicht ganz, aber das ist eine andere Geschichte. Und ich bezweifle nicht, dass noch ein paar alternde Halbgötter und Halbgöttinnen wie ich sich um ihre Wälder kümmern. Oder um ihre Seen, die einst kleine Meere waren. Aber ich habe in der Welt der Wachen schon so lange nicht mehr mit meinesgleichen geredet, dass ich mich kaum noch an das letzte Mal erinnern kann.«


  »Keine Götter? Sie haben uns verlassen?«


  Lisiyas Lächeln war grimmig. »Nicht aus eigener Entscheidung, Sterblichenkind. Aber sie schlafen schon, seit eure Vorfahren erstmals Stein auf Stein gesetzt haben, um die ersten Städte zu bauen. Also ändert das jetzt auch nichts.«


  »Aber wir beten zu ihnen! Ich habe immer gebetet, vor allem zu Zoria ...!«


  »Und du kannst getrost weiter zu ihr beten, wenn du möchtest, und zu den anderen auch. Sie werden dir vielleicht sogar antworten — im Schlaf träumen sie, und ihre Träume sind nicht wie die euren. Schon deshalb, weil es ein unruhiger Schlaf ist ... aber das ist ganz gewiss eine Geschichte für ein andermal. Wir haben schon lange genug getrödelt. Komm jetzt, steh auf.«


  »Was? Gehen wir weiter?«


  »Ja. Folge mir.« Und ohne sich umzuschauen, ob Briony gehorchte, humpelte Lisiya wieder durch den Wald.


  


  Die Spätnachmittagssonne versank schon in den fernen Hügeln, als sie den Rand des Blankenwalds erreichten. Den mächtigen Verhau aus Bäumen im Rücken, blickte Briony auf das Wiesenland, das wohl Silverhalden sein musste. Die grasbewachsene Ebene erstreckte sich nach Norden und Westen, so weit das Auge reichte — schön, friedlich und menschenleer. »Warum sind wir hierher gekommen?«, fragte sie.


  »Weil die Musik dich hierher ruft.« Lisiya suchte in den Falten ihrer formlosen Gewänder herum und zog etwas hervor, das an einem Lederbändel hing. Verblüffend gelenkig streifte sie den Bändel über ihren Kopf. »Ah, ein bisschen Sonne auf meinen Knochen tut gut. Hier, Tochter. Ich bedaure, dass wir nicht mehr Zeit miteinander hatten. Es fehlt mir, mit jemandem reden zu können, der nicht ganz so langsam und gesetzt ist wie die Bäume, und für ein Sterblichenkind bist du gar nicht so schwer von Begriff.« Sie streckte die klauenartige Hand aus. »Da, nimm.«


  Briony nahm ihr das Ding aus der Hand. Es war ein primitives kleines Amulett, bestehend aus einem Vogelschädel und einem Zweiglein mit getrockneten weißen Blüten, umwickelt mit weißem Faden. »Ich bin zu alt, um zu kommen, wenn ich gerufen werde«, sagte Lisiya, »und zu schwach, um dir viel Hilfe zu schicken, aber vielleicht kann dir das hier in einer schwierigen Situation von Nutzen sein. Ich habe immer noch ein, zwei Verehrer.«


  Während sie sich den Lederbändel überstreifte, fragte Briony: »Sind wir jetzt an dem Ort, von dem Ihr gesprochen habt? Ihr wollt doch nicht gehen, oder?«


  Lisiya lächelte. »Du bist ein gutes Kind — ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Und ich hoffe, dieser Weg führt dich irgendwohin, wo dich wenigstens ein bisschen Glück erwartet.«


  »Weg? Welcher Weg?« Briony blickte sich um, sah aber nichts als feuchtes Gras, das sich im Abendwind wiegte. Sie war mitten im Nichts — keine Straße, kein Pfad und schon gar keine menschliche Ansiedlung. »Wo soll ich denn hin ...?«


  Doch als sie sich umdrehte, war die Alte weg. Briony lief in den Wald zurück und rief und rief, spähte nach der schwarz gewandeten Gestalt aus, aber die Herrin der Silbernen Lichtung war spurlos verschwunden.
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  Drei Brüder


  
    Hört, meine Kinder! Argal und seine Bruder hatten jetzt den nötigen Vorwand und zügelten ihre Bosheit nicht länger. Sie gingen unter den Göttern umher und behaupteten, Nushash habe Suya gegen ihren Willen geraubt, und viele Götter wurden zornig und erklärten, sie würden Nushash, ihren rechtmäßigen Herrscher, stürzen.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  »Das scheint mir keine gute Idee«, flüsterte Utta. »Was will er von uns? Er ist gefährlich!« Merolanna schüttelte den Kopf. »Ihr müsst mir vertrauen. Ich mag ja sonst nicht viel wissen, aber mit solchen Dingen kenne ich mich aus.«


  »Aber ...!«


  Sie verstummte, als Tirnan Fretup, der neue Burgvogt, hereinkam. Er hielt ein Buch in den Händen, und ihm folgte ein Page mit einem Stapel weiterer Bücher, auf dem — ziemlich wackelig — ein Schreibtablett balancierte. Fretup trug das Haar jetzt auch nach der syanesischen Mode, die die gesamte Burg erobert hatte, weit kürzer als bis auf Ohrhöhe gestutzt, und da er ohnehin bereits eine Glatze bekam, sah er am ehesten wie ein Priester aus — ein Eindruck, dachte Utta, den Fretup kultivierte. Schon als Avin Brones Sekretär hatte er sich gern als Philosophen gesehen, als einen klugen Mann unter minderen Köpfen. Sie hatte ihn nie leiden können und kannte auch niemanden außer den Tollys, der etwas von ihm hielt.


  Fretup blieb stehen, als hätte er die Anwesenheit der beiden Frauen jetzt erst bemerkt. »Oh, Herzogin«, sagte er und musterte sie über die Brille hinweg, die auf seiner schmalen Nase thronte. »Ihr beehrt mich. Und Schwester Utta, wie nett, Euch zu sehen. Ich fürchte, meine neuen Pflichten als Vogt haben mich in letzter Zeit schrecklich auf Trab gehalten — mir gar keine Zeit mehr gelassen, alte Freunde zu besuchen. Vielleicht können wir das ja jetzt nachholen. Wie wär's mit etwas Wein? Tee?«


  Utta fühlte, wie Merolanna bei der Implikation, sie und dieser Emporkömmling wären alte Freunde, sämtliche Stacheln ausfuhr. Sie legte der Älteren die Hand auf den Ärm. »Für mich nicht, danke, Vogt Fretup.«


  »Ich möchte auch nichts, danke, Vogt«, sagte die Herzogin höflicher, als Utta es ihr zugetraut hätte. »Und obwohl wir uns natürlich gern ausführlich mit Euch unterhalten würden, ist uns doch bewusst, welch viel beschäftigter Mann Ihr seid. Wir werden Eure Zeit gewiss nicht lange in Anspruch nehmen.«


  »Aber es wäre mir eine echte Freude, Besuch zu haben.« Fretup schnippte mit den Fingern und winkte. »Wein.« Der Page setzte den Bücherstapel und das Schreibtablett auf dem hohen, schmalen Schreibpult ab, das so lange Steffans Nynor gehört hatte, dass es ebenso Teil von ihm schien wie seine Haut und seine knotigen Hände. Seiner Last ledig, ging der Page hinaus. »Eine echte Freude«, wiederholte Fretup, als gefiele ihm der Klang. »Ich werde mir jedenfalls einen Becher gönnen, da ich den ganzen Vormittag so schwer gearbeitet habe, um alles für Herzog Caradons Besuch vorzubreiten. Davon habt Ihr ja sicher schon gehört — aufregend, was?«


  Utta war das neu. Hendons älterer Bruder, der Herzog von Gronefeld, kommt hierher! Er würde zweifellos sein ganzes Gefolge mitbringen — Hunderte weiterer Tolly-Anhänger in der Burg, noch dazu über die schicksalsschwangeren Tage des Kerneia-Festes. Bestürzt dachte sie, wie es dann wohl auf der Burg sein würde, wenn alles voller betrunkener Soldaten war.


  »Also, edle Frauen«, sagte Fretup, »was kann ich für Euch tun?«


  Utta vermochte sich nicht vorzustellen, dass Fretup irgendetwas für sie tun könnte, ohne es gleich Hendon Tolly zu melden, deshalb hielt sie den Mund. Das Ganze war Merolannas Idee gewesen, also sollte die Herzoginwitwe auch das Reden übernehmen. Zoria, behüte uns hier in der Feste unserer Feinde, betete sie. Auch wenn die neuen Herrschenden nichts von dem sonderbaren Handel wussten, den sie und Merolanna eingegangen waren, hatten sie doch für sie beide letztlich nur Verachtung übrig. Der Hauptgrund war, dass weder Merolanna noch sie irgendetwas Wichtiges ins Spiel bringen konnten, weder militärische Macht, noch Land, noch Geld. Nun ja, außer dass Merolanna zur königlichen Familie gehört und ein Bindeglied zu Olin ist. Ich nehme an, die Tollys werden sie wenigstens so lange bei Laune halten wollen, bis sie Südmark fest im Griff haben.


  »Aber Vogt Fretup, Ihr müsst doch wissen, was Ihr für uns tun könnt«, sagte Merolanna. »Schließlich habt Ihr uns ja hierher bestellt. Ich möchte, wie gesagt, nicht unnötig Eure Zeit beanspruchen, die doch für ganz Südmark so wertvoll ist und vor allem für Hendon Tolly, den selbstlosen Hüter des Reiches.«


  Vorsicht, dachte Utta. Merolanna hatte sich ein Stück von ihr entfernt, sodass sie nicht mahnend ihren Arm drücken konnte. Haltet Euch zurück. Er erwartet ja gewiss nicht, dass Ihr ihn mögt, aber Ihr solltet Eure Abneigung nicht zu offen zeigen.


  »Hendon Tolly ist ein großer Mann.« Fretups Grinsen wirkte jetzt noch wölfischer — er genoss die Situation. »Und wir sind alle sehr dankbar dafür, dass er uns hilft, König Olins Thron für den legitimen Erben zu bewahren.«


  Der Page erschien mit Wein und mehreren Bechern. Utta und Merolanna schüttelten den Kopf. Der Page schenkte nur einen Becher voll, reichte ihn Fretup, trat dann an die Wand zurück und gab sich alle Mühe, wie ein Möbelstück zu wirken. Fretup setzte sich auf seinen schmalen Stuhl und ließ die Herzogin demonstrativ stehen.


  »Ihr meint natürlich für König Olin«, sagte Merolanna munter, ohne auf die gezielte Provokation zu reagieren. »Den Thron für König Olin zu bewahren. Es ist ja schön und gut, dass wir einen Erben haben, aber mein Schwager Olin ist immer noch König, auch in Abwesenheit.«


  »Gewiss, Durchlaucht, natürlich. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Dennoch, der König ist in Gefangenschaft, und seine übrigen Erben sind verschwunden — möglicherweise tot. Es wäre doch töricht, leugnen zu wollen, dass der nachgeborene Erbe von größter Bedeutung ist.«


  »Ja, natürlich.« Merolanna nickte. »Aber lassen wir doch diesen kleinlichen Disput über die Thronfolge, der für einen wahren Gelehrten wie Euch gewiss nicht von Interesse ist. Ihr habt uns hergerufen. Womit haben wir diese freundliche Einladung verdient?«


  »Ah, jetzt stellt Ihr Euch aber unwissend, Durchlaucht. Ihr habt um ein Gespräch mit Avin Brone gebeten, aber Ihr müsst wissen, er ist jetzt ... im Ruhestand. Seine sämtlichen Pflichten sind auf mich und den neuen Konnetabel Hud übergegangen. Unser guter Brone hat sich so sehr für Südmark verausgabt — er hat seine Ruhe verdient. Daher dachte ich mir, ich erspare ihm die Mühe, sich mit Eurem Ansinnen zu befassen, indem ich mich selbst darum kümmere.« Sein Lächeln sah aus wie ein Strich mit einer sehr spitzen Feder.


  »Das ist wirklich freundlich, Vogt Fretup«, sagte Merolanna, »aber in Wahrheit wollten wir — wollte ich — den Grafen Brone aus reiner Freundschaft sehen. Um der alten Zeiten willen. Wisst Ihr, Avin Brone und ich kennen uns schon länger, als Ihr auf der Welt seid!«


  »Ah.« Wie so viele ehrgeizige junge Männer wollte Fretup nicht gern an Allianzen erinnert werden, die vor seinem eigenen Auftreten entstanden waren. »Verstehe. Also kann ich gar nichts für Euch tun?«


  »Ihr könnt Euch auf Euer freundliches Angebot besinnen, etwas mehr von Eurer Zeit mit uns übrigen Burgbewohnern zu verbringen, Vogt Fretup.« Die Herzogin lächelte gewinnend. »Ein Mann von Eurer Bildung, ein so kultivierter Mensch wie Ihr, sollte doch ein wenig mehr für die Allgemeinheit da sein.«


  Er kniff die Augen zusammen, unsicher, wie er diese Bemerkung deuten sollte. »Sehr freundlich. Aber eine Frage ist da noch, Durchlaucht. Ich verstehe ja Euren Wunsch, mit Eurem alten Freund Avin Brone in Erinnerungen zu schwelgen, aber welche Rolle spielt Schwester Utta dabei? Sie und Brone sind doch gewiss keine alten Freunde? Ich habe noch nie gehört, dass es der alte Graf Avin mit der Religion hielte, über den nötigen äußeren Schein hinaus.« Fretup lächelte über diesen kleinen Scherz unter Freunden, und jetzt überlief Schwester Utta erstmals ein kalter Schauer. Dieser Mann war nicht nur ehrgeizig, er war gefährlich.


  »Ich betrachte Brone durchaus als einen Freund«, sagte Utta, ohne Merolannas mahnenden Blick zu beachten. »Er war immer nett zu mir. Und er hat ein gutes Herz, ob er nun viel Zeit im Tempel verbringt oder nicht.«


  »Es freut mich, Euch so über ihn sprechen zu hören.« Tirnan Fretup musterte Utta jetzt genauer. »Ich habe viele Jahre unter ihm gearbeitet und immer das Gefühl gehabt, dass seine wahren Qualitäten ignoriert oder zumindest nicht genügend geschätzt wurden.«


  Merolanna trat jetzt einen Schritt vor, als wollte sie verhindern, dass das Gespräch in gefährliche Bereiche abdriftete. »Ich habe sie gebeten, mich zu begleiten, Vogt Fretup. Ich bin ... es geht mir derzeit nicht besonders gut. Da habe ich lieber eine vernünftige Person wie Utta um mich als eine meiner zerstreuten, jungen Zofen.«


  »Gewiss.« Sein Lächeln wurde breiter. »Natürlich, Euer Gnaden. Ihr seid von solcher Vitalität und solchem Charme, dass ich Euer Alter ganz vergessen habe. Natürlich müsst Ihr Eure Gefährtin bei Euch haben.« Jetzt hatte er ein schon beinah obszönes Grinsen im Gesicht.


  Was denkt er? Utta wollte sich die Frage lieber gar nicht stellen.


  »Und natürlich müsst Ihr Euren alten Freund, den Grafen Avin, aufsuchen. Aber ich fürchte, er hat neue Gemächer bezogen — ich brauchte mehr Platz, also habe ich seine alten übernommen. Wenn Brone nicht zu Hause in Landsend ist, findet Ihr ihn in der alten Zahlmeisterei neben dem Quartier der königlichen Garde. Er kommt immer noch ab und zu hierher, auch wenn er jetzt nicht mehr viel zu tun hat.« Das Lächeln wandelte sich erneut, während Fretup aufstand, war jetzt Ausdruck des Triumphs über einen endgültig ausgeschalteten Feind. »Ihr werdet mich doch wieder einmal besuchen? Es war mir ein großes Vergnügen.«


  »Uns auch«, versicherte ihm Merolanna. »Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Ihr Euch für zwei alte Frauen wie uns interessiert, Vogt Fretup, wo Ihr doch jetzt so ein wichtiger Mann in Südmark seid.«


  


  »Habt Ihr nicht ein bisschen dick aufgetragen?«, fragte Utta, während sie, die Kapuzen gegen den kalten Regen tief ins Gesicht gezogen, durch den Palastgarten gingen. »Ihr müsst ihn Euch doch nicht gleich zum Feind machen.«


  Merolanna schnaubte. »Er ist schon unser Feind, Utta, bezweifelt das bloß keinen Augenblick. Wenn ich nicht eine der wenigen verbliebenen Verwandten Olins wäre, dann wäre ich längst von der Bildfläche verschwunden. Die Tollys und ihre Speichellecker haben überhaupt nichts für mich übrig, aber sie können es sich nicht leisten, mich aus der Welt zu schaffen. Wenn sie sich erst mal den Winter über gehalten haben, werden sie schon darüber nachdenken, wie sie mich dazu bringen können, das Zeitliche zu segnen. Ich bin schließlich eine alte Frau.«


  Erschrocken schlug Schwester Utta das Zeichen der Drei. »Die Götter mögen uns bewahren! Warum habt Ihr dann angedeutet, dass es mit Eurer Gesundheit nicht zum Besten stehe? Ihr dürft ihnen doch nicht auch noch einen Vorwand liefern!«


  »Sie werden mich umbringen, sobald sie es wollen. Ich bin jetzt auch überzeugt, dass sie mit Kendricks Ermordung zu tun hatten. Ich wollte Fretup nur beruhigen, dass ich, was auch immer ich vorhaben mag, nicht mehr lange da sein werde, um ihnen in die Quere zu kommen.« Sie stolperte und hielt sich an Uttas Arm fest. »Und es geht mir derzeit wirklich nicht so gut. Ich fühle mich schwach, und manchmal entgleiten meine Gedanken ...«


  »Sch-sch. Genug.« Utta fasste die Ältere am Ellbogen und hielt sie fest. »Ihr macht mir Angst mit diesen ganzen ... Intrigen, Euer Gnaden, diesem ganzen Gerede von Gefahren und Verschwörungen und Gegenverschwörungen. Ich bin nur eine Zorienschwester, und das ist nicht meine Welt. Und außerdem brauche ich Euch, also dürft Ihr weder krank noch schwach sein und schon gar nicht sterben!«


  Merolanna lachte. »Sagt das Eurer unsterblichen Herrin, nicht mir. Wenn die Götter beschließen, mich zu sich zu nehmen, oder mich einfach nur zu einer alten Tattergreisin zu machen, dann ist das ihre Sache.« Sie ging langsamer, als sie jetzt in den engen Durchgang zwischen Wolfszahnturm und Waffenkammer kamen. Hier war der Verputz abgeblättert, und in den Mauerritzen wuchsen Grasbüschel. »Bei der Gnade der Brüder, in diesem Teil der Burg war ich seit Jahren nicht mehr. Hier verfällt ja alles!«


  »Genau der richtige Ort für die, die nicht mehr gebraucht werden — für Brone, Euch und mich.«


  »Gut gesagt, meine Liebe.« Merolanna drückte anerkennend ihren Arm. »Je unbrauchbarer wir sind, desto weniger wird man uns zutrauen, eine solche Teufelei auszuhecken.«


  


  »Euer Gnaden, das ist ... das ist aber eine Überraschung.« Brones Stimme klang ein wenig belegt. Außer ihnen und zwei jungen, misstrauisch dreinblickenden Wachen, die weniger einen wichtigen Edelmann zu schützen als vielmehr einen Gefangenen zu bewachen schienen, war die Zahlmeisterei leer. »Und Schwester Utta. Euch habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen. Wie geht es Euch?«


  »Gut, Graf Brone.«


  »Ihr werdet verzeihen, wenn ich mich nicht erhebe.« Er deutete auf sein entblößtes linkes Bein, das auf einem Sitzkissen lagerte. Das Fußgelenk war so dick wie ein Schinken. »Diese verfluchte Gicht.«


  »Es ist nicht die Gicht, die Euch im Sessel festhält, es ist der Wein«, sagte Merolanna. »Wir haben gerade erst Mittag. Wie viel habt Ihr heute schon getrunken, Brone?«


  »Was?« Er sah sie mit großen Augen an. »So gut wie nichts. Einen Becher oder zwei vielleicht, gegen die Schmerzen.«


  »Einen Becher oder zwei, ach ja?« Merolanna zog eine Grimasse.


  Tatsächlich wirkte er ziemlich heruntergekommen. Utta hatte ihn eine ganze Weile nicht mehr gesehen, also mochten ja die vielen Falten in seinem Gesicht nichts zu bedeuten haben, aber seine Augen lagen tief inmitten von dunklen Schatten, und er hatte die Hautfarbe von jemandem, der seit Wochen das Krankenbett hütet. Es fiel schwer, diesen aufgequollenen, teigigen Mann, der in seinem Sessel hing wie ein Sack voll dreckiger Wäsche, mit der hünenhaften Gestalt zusammenzubringen, die sich noch vor kurzem durch die Festung bewegt hatte wie eine Kriegsgaleone unter vollen Segeln.


  Merolanna klopfte auf den Tisch und zeigte mit dem Finger auf eine der Wachen. »Graf Brone benötigt etwas Brot und Käse, um seines Magens willen. Geh und schaff etwas herbei.«


  Der Soldat gaffte sie an. »E-euer Gnaden ...?«


  »Und du«, sagte sie zu dem anderen. »Ich bin alt und fröstele leicht. Geh und hol mir ein Kohlebecken. Los, los, ihr beiden!«


  »Aber ... wir dürfen den Grafen nicht allein lassen!«, sagte der zweite Soldat.


  »Habt ihr Angst, die Zorienschwester und ich könnten ihn umbringen, während ihr weg seid?« Merolanna starrte ihn an, wandte sich dann an den Grafen. »Haltet Ihr es für wahrscheinlich, dass wir Euch etwas antun, Brone?« Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten, sondern trat einen Schritt auf die Wachen zu und wedelte mit der Hand, als wollte sie Hühner aus dem Garten scheuchen. »Los jetzt. Beeilt euch.«


  Als die verdutzten Wachen weg waren, räusperte sich der Graf. »Darf ich fragen, was das zu bedeuten hatte?«


  »Ich brauche Eure Hilfe, Brone«, sagte Merolanna. »Es gibt ernste Probleme, und ohne Eure Hilfe können wir sie nicht lösen — und ebenso wenig vor Fretups Spitzeln, deshalb habe ich diese beiden Affen weggeschickt.«


  Er starrte sie an, aber seine Augen blieben stumpf. »Ich kann Euch nicht helfen, Herzogin. Das wisst Ihr. Ich habe mein Amt nicht mehr inne. Ich wurde ... in den Ruhestand versetzt.« Sein Lachen war ein verschleimtes Bellen. »Ich bin jetzt auf dem Altenteil.«


  »Und deshalb sitzt Ihr hier herum und trinkt und suhlt Euch in Selbstmitleid.« Utta zuckte bei Merolannas Worten zusammen. Sie fragte sich, wie eine Frau — selbst eine wie die Herzogin — so mit Avin Brone reden konnte, so verächtlich und vertraut zugleich. »Ich bin nicht hier, um Euch dabei zu helfen, Brone, und ich wäre dankbar, wenn Ihr Euch gerade hinsetzen und mir zuhören würdet. Ihr kennt mich doch. Ihr wisst ja, ich würde nicht Eure Hilfe suchen, wenn ich sie nicht wirklich bräuchte. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die beim geringsten Anlass heulend zu einem Mann rennen.«


  Der Hauch eines Lächelns huschte über Brones Gesicht. »Allerdings.«


  »Es mag einem ja alles schon schlimm genug vorkommen«, sagte Merolanna, »jetzt, da Briony und Barrick verschwunden sind und die Tollys sich zu unser aller Hütern aufgeschwungen haben — aber was ich Euch zu erzählen habe, stellt all diese Dinge in den Schatten. Was wisst Ihr über die Dachlinge?«


  Brone starrte sie an, als hätte sie plötzlich angefangen zu singen, zu tanzen und Blumen im Raum zu verstreuen. »Die Dachlinge? Diese kleinen Leutchen aus den alten Sagen?«


  »Ja, ebendiese.« Merolanna sah ihn erwartungsvoll an. »Ihr wisst wirklich nichts über sie?«


  »Bei meiner Ehre, Merolanna, ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »Dann schaut Euch das hier an und sagt mir, was Ihr davon haltet.« Sie zog ein Blatt Pergament aus ihrem Mieder und reichte es ihm. Er starrte es verdutzt an, langte dann — nicht ohne Mühe — zu dem Wandbord hinter sich empor, um eine Kerze herunterzunehmen.


  »Das ist ... ein Brief von König Olin«, sagte er schließlich.


  »Es war Olins letzter Brief, wie Ihr wissen solltet — der, den Kendrick kurz vor seiner Ermordung bekam. Das hier ist eine Seite daraus.«


  »Die fehlende Seite? Im Ernst? Wo habt Ihr sie gefunden?«


  »Ihr wisst also davon. Sprecht.« Merolanna schien jetzt eine völlig andere Person. Sie wirkte, als befehligte sie einen Stab von Spionen, wie es Brone einst getan hatte, und ganz und gar nicht wie die Tattergreisin, als die sie sich bezeichnet hatte.


  »Nach Kendricks Ermordung war der ganze Brief verschwunden«, sagte er. »Ein paar Tage später hat ihn jemand zwischen meine Papiere gelegt, aber eine Seite fehlte.« Er überflog das Pergament mit wachsender Erregung. »Ich glaube, das ist diese Seite. Wo habt Ihr sie her?«


  »Oh, das ist eine wilde Geschichte. Vielleicht solltet Ihr noch einen Becher Wein trinken, Brone«, sagte Merolanna. »Oder wohl besser etwas Wasser, damit Euer Kopf wieder klarer wird. Was jetzt kommt, ist keine leichte Kost, und es ist erst der Anfang.«


  


  »Die Dachlinge ... gibt es wirklich?«


  »Wir haben sie mit eigenen Augen gesehen. Wenn nur ich es gewesen wäre, könntet Ihr es ja auf mein Alter schieben, aber Utta war dabei.«


  »Aber das ist ja unglaublich. Wie konnten sie all die Jahre hier auf der Burg leben, ohne dass wir es je bemerkt haben ...?«


  »Weil sie nicht bemerkt werden wollten. Und es ist schließlich eine große Burg, Brone. Aber jetzt zu der eigentlichen Frage. Wie kann ich dieses Stück Mond, oder was es auch immer ist, finden? Schwester Utta meint, dass diese kleine Königin von Chaven gesprochen hat, aber wo ist er? Wisst Ihr das?«


  Brone sah sich in dem kleinen, unordentlichen Raum um. Von den Wachen war nichts zu hören oder zu sehen, aber er senkte dennoch die Stimme. »Nein, ich weiß es nicht. Aber ich vermute, dass er noch lebt. Für die Tollys wäre es ein Leichtes, ihm falsche Beweise für irgendein Verbrechen unterzuschieben und ihn zum Tode zu verurteilen, wenn das alles wäre, was sie wollten. Ich habe immer noch ein paar ... Quellen hier auf der Burg, und ich habe gehört, Hendons Männer suchen ihn weiterhin.«


  »Dann sagt Euren Quellen, sie sollen ihn finden. So schnell wie möglich. Und es würde auch nichts schaden, etwas über diesen Mondstein, oder was es auch ist, herauszubekommen.«


  »Aber ich verstehe das nicht — warum haben sich diese kleinen Leutchen an Euch gewandt? Und Ihr sagtet, sie wollten einen Handel mit Euch schließen. Welchen? Was hatten sie Euch anzubieten?«


  »Ah.« Merolanna lächelte, jetzt fast schon liebevoll. »Einmal Höfling, immer Höfling, was? Meint Ihr nicht, sie könnten deshalb an mich herangetreten sein, weil sie meine Güte und Hilfsbereitschaft erkannt haben?«


  Brone zog eine Augenbraue hoch.


  »Ihr habt ja recht. Sie sagten, sie würden mir etwas über mein Kind erzählen.«


  Avin Brones Augen wurden so groß wie Wagenräder. »Euer ... Euer ...?«


  »Kind. Ganz recht. Keine Sorge wegen Utta — sie kennt die ganze schreckliche Geschichte.«


  Er sah sie an, jetzt ganz blass. »Ihr habt ihr erzählt ...?«


  »Ihr stammelt heute ziemlich, Brone. Ich fürchte, der viele Wein hinterlässt allmählich Schäden. Ja, ich habe ihr von meinem ehebrecherischen Verhältnis mit meinem längst verstorbenen Liebhaber erzählt.« Sie wandte sich Utta zu. »Brone weiß es bereits, wie Ihr seht. Ich habe nur wenige Vertraute hier auf der Burg, aber er zählt schon seit langem dazu. Er hat damals dafür gesorgt, dass das Kind zu der Pflegemutter kam.« Sie wandte sich wieder an Brone. »Und Briony und Barrick habe ich es ebenfalls erzählt.«


  »Ihr habt was?«


  »Es ihnen erzählt, den armen Schätzchen. Sie hatten ein Recht darauf, es zu erfahren. Ihr müsst wissen, am Tag von Kendricks Beisetzung habe ich das Kind gesehen. Mein Kind.«


  Brone konnte nur wieder den Kopf schütteln. »Merolanna, einer von uns beiden ist zweifellos im Begriff, verrückt zu werden.«


  »Ich bin es nicht. Eine Zeitlang dachte ich, ich müsste verrückt sein, aber inzwischen weiß ich es besser. Also, sprecht — was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Tun? In welcher Angelegenheit?«


  »In dieser ganzen Sache. Um Chaven zu finden und herauszubekommen, warum die Zwielichtler meinen kleinen Jungen geraubt haben.« Sie bemerkte Avin Brones Gesichtsausdruck. »Oh, das habe ich Euch noch gar nicht erzählt, was?« Rasch berichtete sie ihm, was Königin Altania und das Lauschorakel gesagt hatten. »Also, was werdet Ihr tun?«


  Brone schien völlig verdattert. »Ich ... ich könnte mich wohl noch einmal in aller Stille nach Chavens Verbleib umhören, aber die Fährte ist wahrscheinlich längst kalt.«


  »Ihr könnt mehr tun als nur das. Ihr könnt Utta und mir helfen, in das Lager dieser Zwielichtler zu gelangen, dieser ... wie heißen sie doch gleich? Qar? Wir haben sie immer nur Zwielichtler genannt, ich verstehe nicht, warum sich auf einmal alles ändern muss. Jedenfalls will ich zu ihnen. Schließlich sind sie ja gleich drüben auf dem Festland.«


  Jetzt war es Utta, die sie verblüfft anstarrte. »Euer Gnaden, was sagt Ihr da? Das sind mordgierige Kreaturen — sie haben bereits Hunderte von uns getötet.«


  Die Herzogin wischte Uttas Einwand mit einer. Handbewegung beiseite. »Ja, sie sind ganz gewiss schrecklich, aber wenn sie mir nicht sagen wollen, wo mein Sohn ist, kümmert mich nicht, was sie mit mir machen. Ich will Antworten. Warum haben sie meinen Sohn geraubt? Warum haben sie mir über all die Jahre Folterqualen auferlegt, nur um ihn dann zurückzuschicken, genauso jung wie an dem Tag, an dem sie ihn geholt haben? Ich habe ihn doch bei Kendricks Beisetzung gesehen. Ich dachte, ich wäre wirklich verrückt. Und warum das alles gerade jetzt? Es hat irgendetwas mit all diesem anderen Unsinn zu tun, lasst Euch das gesagt sein.«


  »Ihr ... Ihr seid ganz sicher, dass Ihr ihn gesehen habt?«, fragte Utta.


  »Es war mein Kind.« Merolannas Gesicht war jetzt kalt und hart. »Würdet Ihr Eure Zoria nicht erkennen, wenn sie in Eurer Kapelle wieder erschiene? Ich habe ihn gesehen — meinen armen, lieben kleinen Jungen.« Sie wandte sich wieder an Brone. »Nun?«


  Er holte tief und zittrig Luft, ließ sie dann wieder entweichen. »Merolanna ... Herzogin ... Ihr haltet mich fälschlicherweise für jemanden, der immer noch über eine gewisse Macht verfügt. Ich bin nur ein klappriges altes Kriegsross, das jetzt sein Gnadenbrot frisst.«


  »Ach. So ist das also?« Sie wandte sich an Schwester Utta. »Ihr könnt gehen, meine Liebe. Wenn Ihr so freundlich wärt, heute Nachmittag in meine Gemächer zu kommen, können wir noch etwas weiterreden. Es gibt so vieles zu entscheiden. Bis dahin habe ich hier etwas Überzeugungsarbeit zu leisten.« Sie sah Brone scharf an, setzte dann, an Utta gewandt, hinzu: »Und sagt diesem Pagen, der draußen wartet, wenn ich hier fertig bin, benötigt sein Herr ein Bad und etwas zu essen. Der Graf hat Arbeit vor sich.«


  Utta ging hinaus, beeindruckt von Merolannas Stärke und Entschlossenheit, aber auch ein wenig besorgt. Die Herzogin würde Brone irgendwie herumkriegen, das stand außer Zweifel, aber würde die Kraft ihrer Persönlichkeit auch reichen, wenn es irgendwann gegen all ihre Feinde ginge — gegen den grausamen Hendon Tolly oder die unheimlichen, unsterblichen Zwielichtler?


  Plötzlich schien Utta die Burg keine sichere Zuflucht mehr, sondern nur ein kalter, steinerner Kasten inmitten einer kalten, kalten Welt.
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  »Kennen wir uns nicht?«, fragte der Wachsoldat Kettelsmit. Er trat auf ihn zu und reckte das runde, stoppelbärtige Gesicht dicht an das des Poeten heran. »Wollte ich dir nicht den Schädel einschlagen?«


  Matty Kettelsmits Knie fühlten sich weich an. Als wäre nicht alles schon schlimm genug, war das tatsächlich jener Soldat, der damals, vor ein paar Monaten, etwas dagegen gehabt hatte, dass Kettelsmit sich in dem dunklen Gässchen hinterm Dachsenstiefel ein wenig mit seiner Freundin vergnügte. »Nein, nein, Ihr müsst mich verwechseln«, sagte er und versuchte, besänftigend zu lächeln. »Aber wenn ich sonst etwas für Euch tun kann, außer mir den Schädel einschlagen zu lassen ...«


  »Lass ihn«, sagte der andere Wachsoldat, eher belustigt als mitfühlend. »Wenn der Reichshüter was gegen ihn hat, wird's ihm bald viel schlimmer ergehen, als du's dir vorstellen kannst. Außerdem will er den Kerl vielleicht unbeschädigt.«


  Der feiste Wachsoldat beäugte den zitternden Dichter wie ein kurzsichtiger Stier, der nicht genau weiß, ob er angreifen soll oder nicht. »Nun gut, wenn dich der Reichshüter nicht auspeitschen lässt oder so etwas, können wir beide immer noch unseren Spaß haben.«


  »Bei den Göttern, wirklich eine sehr vernünftige Entscheidung!« Kettelsmit trat zurück und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. »Wer würde denn dem Reichshüter ins Gehege kommen wollen? Sehr klug von Euch.«


  Er war gerade noch einmal davongekommen. Allerdings glaubte Kettelsmit nicht einen Moment daran, dass er noch so lange am Leben sein würde, um weitere Begegnungen mit dem rachsüchtigen Soldaten vermeiden zu müssen. Es konnte ja wohl kein Zufall sein, dass Hendon Tolly ihn gerade jetzt zu sich bestellte, so kurz nach diesem unbedachten Moment mit Elan M'Cory dort im Garten, als er ihr die Hände geküsst und seine Liebe gestanden hatte. Vorher hatte ihm Tolly nicht mehr Beachtung geschenkt als einem Hund unterm Tisch.


  Er wird mich töten. Bei diesem Gedanken wurden seine Knie wieder weich, und er musste die Finger in die Mauerritzen hinter sich krallen, um sich aufrecht zu halten. Er konnte dem Drang zu fliehen kaum widerstehen. Aber, o Götter, vielleicht ist es ja doch etwas Harmloses. Wegzulaufen wäre ein Schuldeingeständnis ...!


  Die Einbesteilung war ihm am Morgen von einem von Fretups Pagen überbracht worden. Kettelsmit hatte gleich das Gefühl gehabt, dass ihn der Junge komisch ansah, als er ihm die Botschaft übergab; als er sie gelesen hatte, wusste er warum.


  Matthias Kettelsmit hat sich unmittelbar nach den Morgengebeten im Thronsaal einzufinden.


  Die Botschaft trug als Unterschrift ein »T«, für »Tolly«, und das Siegel mit dem Gronefeldschen Wappen, dem Eber mit den Speeren. Sobald der Page gegangen war, hatte sich Kettelsmit geräuschvoll ins Nachtgeschirr übergeben.


  Jetzt hielt er sich an der Wand fest und sah zu, wie sich die beiden Wachsoldaten über Belanglosigkeiten unterhielten. Würden sie, würde irgendjemand sich an ihn erinnern, wenn er tot wäre? Der Dicke würde feiern! Und niemand in der gesamten Burg würde ihm eine Träne nachweinen, außer vielleicht der armen, gepeinigten Elan und dem alten Puzzle. Was für ein Los für jemanden, der so Großes hatte vollbringen wollen ...!


  Aber ich habe nichts Großes vollbracht. Ja, um ehrlich zu sein (und das sollte ich vielleicht schon mal üben, wenn ich bald vor die Götter treten werde), ich habe es nicht einmal ernsthaft versucht. Ich dachte, als Hofdichter würde ich ganz von allein zu Ruhm und Größe gelangen, aber ich habe nichts Nennenswertes hervorgebracht. Ein paar Verse über Zoria für die Prinzessin, aber seit Dekamene ist nichts mehr dazugekommen — ich dachte, dieses Gedicht würde mein Durchbruch sein, aber jetzt, da Briony weg ist, stagniert es. Nun ja, sowieso nicht mein bestes Werk, wenn ich ehrlich bin. Und ansonsten? Ein paar Kleinigkeiten für Puzzle, Lieder, lustige Einlagen. Ein, zwei Auftragsarbeiten für junge Edelleute, die ein paar hübsche Worte wollten, um ihre Liebste in Beischlafstimmung zu versetzen. Alles in allem — nichts. Ich habe mein Leben vergeudet und mein Talent, so ich denn je wirklich welches hatte.


  Hinter seinen Rippen war immer noch Eiseskälte, aber die Taubheit von der Taille aufwärts verband sich jetzt mit einem jähen, heftigen Harndrang.


  Wie man sich einen Mann in seinem letzten Stündlein vorstellt, dachte Kettelsmit unglücklich. Macht sich Gedanken über Gedichte und sucht dringend einen Abtritt.


  Die Tür zum Thronsaal barst auf. »Wo ist der Dichter?«, blaffte ein bulliger Wachsoldat. »Da seid Ihr ja. Kommt mit, und keine Sperenzchen — ist sowieso schnell vorbei.«


  Der Thronsaal war wie immer dicht gefüllt. Eine Fünfzigschaft königlicher Garden in voller Rüstung und den Farben der Eddons mit dem Wolf-und-Sterne-Wappen stand an den Wänden aufgereiht, und dazu kamen fast noch einmal so viele von Tollys eigenen Bewaffneten, von den Adligen und reichen Kaufleuten leicht zu unterscheiden an ihren kalten, reglosen Mienen und daran, dass sie, selbst wenn sie mit jemandem sprachen, nie ihr Gegenüber ansahen, sondern den Blick ständig durch den Raum schweifen ließen. Die übrigen Höflinge beschäftigten sich wie immer mit leisem Debattieren oder Schwatzen. Kaum einer sah auf, als Kettelsmit durch den Saal geführt wurde. Sie waren alle viel zu sehr von ihren Geschäften absorbiert. Jetzt, da in Südmark so viele Ländereien verwaist, so viele Edelleute im Krieg gegen die Zwielichtler gefallen oder verschollen waren, gab es viel zu holen. Da konnte ein Mann von zweifelhafter Herkunft schnell ein vermögender Mann werden.


  Der Hof war immer schon so geschäftig gewesen wie ein Bienenstock, ein Tummelplatz der Ambitionen und Eitelkeiten, aber eins war jetzt mit Sicherheit anders als noch vor wenigen Monaten: Während Brionys und Barricks kurzer Regentschaft war es im Thronsaal lebhaft zugegangen, weniger ruhig und geordnet als zu Olins Zeiten (jedenfalls hatte man das Kettelsmit erzählt, er selbst war ja zu Olins Zeiten nie im Thronsaal, ja nicht einmal in der Hauptburg gewesen), und auch in formellsten Situationen waren muntere Unterhaltungen ganz normal gewesen. Jetzt hingegen war es fast still. Während Kettelsmit von dem Wachsoldaten durch den Saal geführt wurde und die Grüppchen vor ihnen sich auflösten, um sie durchzulassen, ging der Geräuschpegel kein einziges Mal über Flüsterlautstärke hinaus. Es war wie bei Nacht in einem Taubenhaus — nur leises Geraschel.


  Wie ein kalter Wind in dürren Blättern, dachte er, und sein Magen krampfte sich wieder zusammen. Götter der Hügel und Täler, sie werden mich töten! Die Anrufungsformel, die von seiner Mutter stammte und an die er jahrelang nicht einmal mehr gedacht hatte, brachte ihm keinen Trost. Zosim, du schlauster aller Götter, hörst du mich? Bewahre mich vor diesem grässlichen Schicksal, und ich werde ... dir einen Tempel erbauen, wenn ich das Geld dazu habe. Doch selbst in seinen eigenen Ohren klang das wie ein leeres Versprechen. Was sonst konnte sich der Schutzpatron der Dichter und der Betrunkenen wünschen? Ich werde dir eine Flasche vom feinsten xandischen Roten auf den Altar stellen. Bitte, lass nicht zu, dass Hendon Tolly mich tötet! Aber Zosim war bekannt für seine Unzuverlässigkeit. Die schreckliche Last auf seiner Brust erdrückte Kettelsmit beinah, und er kämpfte gegen die Tränen an. Zoria, gebenedeite Jungfrau, wenn du die Menschheit je geliebt hast, wenn du je Mitleid mit armen Toren hattest, die nichts Böses im Schilde führen, dann hilf mir jetzt! Ich will mich bessern. Ich verspreche, ein besserer Mensch zu werden.


  Hendon Tolly saß nicht in dem Sessel, wo er normalerweise Hof hielt. Vielmehr stand Tirnan Fretup neben dem verwaisten Stuhl. Er spähte auf ein Bündel Papiere, das er in der Hand hielt, die Brille auf der Mitte des Nasenrückens.


  »Wer ist dieser Kerl?«, fragte Fretup und musterte den Dichter über seine Augengläser hinweg. »Kettelsmit, richtig?« Er drehte sich um und streckte die Hand aus. Der Page, der hinter ihm stand, gab ihm ein dickes, offiziell aussehendes Pergament. Fretup studierte es mit zusammengekniffenen Augen. »Ah ja. Ist hinzurichten, steht hier.«


  Matt Kettelsmit schrie auf. Die Welt schien sich zu drehen, dann merkte er, dass er selbst es war — oder nein, er war es doch nicht, es war die Welt: Er lag auf dem Rücken, und die Welt drehte sich nicht nur, sie wirbelte dahin wie der Kreisel eines Kindes, und ihm war schlecht. Er konnte den galligen Mageninhalt gerade noch hinunterschlucken.


  Während er so dalag, die Wange auf dem Stein und den sauren Geschmack von Erbrochenem im Mund, hörte er Fretup ärgerlich sagen: »Schau, was du gemacht hast, Schwachkopfl Nicht Kettelsmit ist hinzurichten, hier steht ›Blekensmit‹ — der hat einen Aufseher erwürgt.« Der Dichter hörte ein wütendes Grunzen, dann einen kleinen Schmerzensschrei, als der Vogt den Pagen schlug. »Kannst du nicht lesen, dummes Kind? Ich wollte die Order für ›Kettelsmit‹, nicht ›Blekensmit‹.« Matt Kettelsmit hörte weiteres Pergamentgeraschel, und das Geflüster der Höflinge um ihn herum intensivierte sich. Es klang, als schwänge sich ein Schwarm Fledermäuse in die Lüfte. »Ah, da haben wir's ja. Er soll auf den Reichshüter warten.«


  »Nicht nötig — bin schon da«, sagte eine neue Stimme. Ein schwarzes, mit Silberkettchen dekoriertes Stiefelpaar verharrte neben Kettelsmits Gesicht. »Und da ist ja auch der Dichter. Ich muss schon sagen, eine seltsame Art des Wartens.«


  Kettelsmit war immerhin wieder geistesgegenwärtig genug, sich aufzurappeln. Hendon Tolly beobachtete ihn, einen Mundwinkel zu einem kalten Grinsen verzogen. Dann wandte er sich ab, ging zu seinem Regentenstuhl und ließ sich mit der routinierten Gewandtheit einer Katze, die von einem Mäuerchen springt, hineinfallen. »Kettelsmit, richtig?«


  »Ja, Herr. Ich ... man hat mir gesagt, Ihr wolltet mich sehen.«


  »Ja, das wollte ich, aber nicht unbedingt in dieser eigenartigen Stellung. Was habt Ihr da am Boden gemacht?«


  »Ich ... man hat mir gesagt, ich solle hingerichtet werden.«


  Hendon Tolly lachte. »Ach? Und da seid Ihr in Ohnmacht gefallen? Dann wäre es ja sicher nett von mir, Euch zu sagen, dass nichts dergleichen geplant ist.« Er grinste, aber seine Augen waren eiskalt. »Es sei denn, ich beschließe, Euch einfach doch hinrichten zu lassen. Der Tag war bisher arm an Lustbarkeiten.«


  O barmherzige Götter, dachte Kettelsmit. Er spielt mit mir, als wäre ich eine Maus. Er schluckte, versuchte, Luft zu holen, ohne loszuschluchzen. »Werdet ... gedenkt Ihr, mich hinrichten zu lassen, edler Reichshüter?«


  Tolly legte den Kopf schief. Er trug die überfeinerte Mode des syanesischen Hofes, mit einer gefältelten, scharlachroten Tunika und mächtigen, schwarzen Puffärmeln, und das Haar hing ihm in geckenhaften Strähnen in die Augen, aber Kettelsmit wusste, dieser herausgeputzte Stutzer konnte ihn oder jeden beliebigen Anderen so schnell und beiläufig ermorden, wie ein normaler Mann einen Stuhl mit einem Fußtritt umwarf.


  Der Reichshüter von Südmark kniff die Augen bis auf einen kleinen Schlitz zu, aber sein Blick war immer noch stechend. »Man hat mir gesagt, Ihr seid ehrgeizig?«


  Elan. Er weiß es. »I-ich weiß nicht genau, was Ihr meint, Herr.«


  Tolly schlenkerte mit den Fingern, als wären sie nass. »Was soll die Wortklauberei? Ihr wisst doch, was ›ehrgeizig‹ bedeutet, oder nicht? Habt Ihr Ambitionen über Euren Stand hinaus, Poet?«


  »Ich ... ich möchte etwas aus mir machen. Wie die meisten Menschen.«


  Tolly beugte sich vor und lächelte, als hätte er endlich etwas entdeckt, das sich zu jagen, zu fangen oder zu töten lohnte. »Ach, ist das so? Ich glaube, die meisten Menschen sind Schafe, Poet. Ich glaube, sie hoffen, dass die Wölfe sie übersehen, und wenn eins ihrer Mitschafe gerissen wird, rücken sie alle näher zusammen und hoffen weiter. Die ehrgeizigen Männer sind die Wölfe — wir müssen uns von den Schafen nähren, um zu überleben, und deshalb sind wir cleverer als sie. Was meint Ihr, Kettelsmit? Ist das eine — wie nennt Ihr das? Eine Metapher? Ist es eine gute Metapher?«


  Kettelsmit hätte vor lauter Verwirrung beinah den Kopf geschüttelt, merkte aber gerade noch rechtzeitig, dass Tolly das als Verneinung hätte verstehen können. Hielt sich der Reichshüter für einen Dichter? Und wenn ja, was bedeutete das für Kettelsmit? »Ja, Herr, gewiss ist das eine Metapher. Eine sehr gute, möchte ich sagen.«


  »Ha.« Tolly spielte an seinem Schwertgriff herum. Außer den königlichen Garden war er der Einzige im Raum mit einer sichtbaren Waffe. Kettelsmit hatte so viel darüber gehört, wie schnell und erbarmungslos der Reichshüter damit umging, dass er sich sehr bemühen musste, nicht auf die Hand zu starren, die den Schwertgriff streichelte. »Ich habe einen Auftrag für Euch«, sagte Tolly schließlich. »Ich habe Euer Lied über Caylor gehört und fand es ganz hübsch gemacht. Also habe ich beschlossen, Euch an eine ehrliche Arbeit zu setzen.«


  »Ich bitte um Verzeihung?« Es hätte keine Aneinanderreihung von Wörtern geben können, auf die Matty Kettelsmit weniger gefasst gewesen war.


  »Eine Auftragsarbeit, Dummkopf — es sei denn, Ihr wärt Euch für so etwas zu gut. Aber da habe ich anderes gehört.« Wieder betrachtete ihn Tolly auf diese kalte, taxierende Art. »Im Gegenteil, Ihr scheint einen Großteil Eurer Zeit damit zu verbringen, Euch bei jenen, die über Euch stehen, beliebt zu machen.«


  Wieder musste Kettelsmit beklommen an Elan M'Cory denken. War das Gerede von einer Auftragsarbeit nur eine List? Spielte Tolly nur irgendein grausames Spiel mit ihm, ehe er ihn töten würde? Aber er musste sich weiterhin möglichst unschuldig geben. »Das wäre mir eine Freude, Herr. Eine größere Ehre ist mir noch nie zuteil geworden.«


  Sein neuer Gönner lächelte. »Stimmt nicht. Wie ich hörte, wurdet Ihr bereits von einer hochgeborenen Frau mit einer wichtigen Aufgabe betraut. Ist dem nicht so?«


  Kettelsmit war klar, dass er aussah wie ein Kaninchen vor einer hin- und herpendelnden Schlange. »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint, Herr.«


  Tolly lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste. »Ihr habt doch wohl nicht Euer Preisgedicht auf unsere geliebte Prinzessin Briony vergessen?«


  »Oh! O nein, Herr. Nein, aber ... ich muss gestehen, meinem Herzen ist nicht mehr so danach ...«


  »Seit sie verschwunden ist. Ja, dieses Gefühl teilen wir alle. Die arme Briony. Tapferes Mädchen!« Tolly machte sich gar nicht erst die Mühe, Betrübtheit zu mimen. »Wir warten alle auf ein Lebenszeichen von ihr.« Er beugte sich vor. Fretup war neben seinem Stuhl erschienen und raschelte wichtigtuerisch mit seinen Papieren. »Also, hört zu, Kettelsmit. Es scheint mir gut, einen Mann von Euren Gaben beschäftigt zu halten, daher möchte ich von Euch ein Versepos, für einen besonderen Anlass. Mein Bruder Caradon kommt hierher, am ersten Kerneiatag — Caradon, Herzog von Gronefeld? Das sagt Euch doch etwas?«


  Kettelsmit merkte, dass er mit offenem Mund vor sich hingaffte, noch immer nicht sicher, ob er dieses Gespräch überleben würde. »Ja, gewiss, Herr. Euer älterer Bruder. Ein großartiger Mann ...«


  Hendon schnitt die Elogen mit einer Handbewegung ab. »Ich möchte etwas Besonderes zu Ehren seines Besuchs und der Tatsache, dass wir Tollys ... unsere schützende Hand über Südmark halten. Ihr werdet ein Gedicht machen, etwas Passendes. Ihr werdet Eure Verse über den Sturz des Sveros schreiben.«


  »Ihr meint Sveros, den Gott des Abendhimmels?«, fragte Kettelsmit verblüfft. Er konnte sich keinen der Tolly-Brüder als Liebhaber religiöser Dichtung vorstellen.


  »Wen sonst? Ich möchte die Geschichte seiner Tyrannenherrschaft — und seiner Absetzung durch die drei Brüder.«


  Er meinte den Trigon-Mythos: Wie Perin und seine Brüder Erivor und Kernios ihren grausamen Vater vernichteten. »Wenn das Euer Wunsch ist, Herr ... natürlich!«


  »Dieser Stoff erscheint mir höchst angemessen.« Tolly grinste wieder, wobei er seine Zähne zeigte und Kettelsmit daran erinnerte, dass er selbst unter Wölfen ein Wolf war. »Drei Brüder, einer davon tot — denn Kernios wurde ja getötet, bevor er wieder ins Leben zurückkehrte —, die einen alten, nichtsnutzigen König stürzen müssen.« Er schnippte mit dem Finger. »Also los, an die Arbeit! Vergeudet keine Zeit. Wir wollen doch nicht, dass ein so begabter Bursche wie Ihr der Untätigkeit verfällt. Für junge Männer birgt das Gefahren.«


  Drei Brüder, einer davon tot, die den König stürzen, dachte Kettelsmit, während er sich vor seinem neuen Gönner verbeugte. Das sind doch eindeutig die Tollys, die Olins Reich übernehmen. Er will, dass ich besinge, wie er den Thron von Südmark an sich reißt.


  Während dieser Gedanke noch in ihm rumorte, folgte schon der nächste. Er hat doch unterm Strich gesagt, er bringt mich um, wenn ich ihn irgendwie ärgere — wenn ich auch nur in Elans Nähe komme. Schlauer Zosim, Beschützer solch armer Narren wie mir, was soll ich bloß tun?


  »Ihr werdet Euer Werk am ersten Kerneiaabend vortragen«, sagte Tolly. »Und jetzt geht.«


  Ehe Kettelsmit in sein Quartier zurückkehrte, stolperte er in den Garten hinaus, damit er sich ungesehen in eine Buchsbaumhecke erbrechen konnte.
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  »Was hast du vor, Weib?« Brone versuchte aufzustehen, verzog aber vor Schmerz das Gesicht und sank wieder in seinen Stuhl.


  »Sprecht nicht so mit mir. Ihr werdet mich mit ›Euer Gnaden‹ ansprechen.«


  »Wir sind doch jetzt allein. Deshalb habt Ihr die Priesterin doch weggeschickt, oder?«


  »Nicht, damit Ihr mich beleidigen oder wie eine Hausmagd behandeln könnt. Wir haben ein Problem, Brone, und damit meine ich uns beide.«


  »Aber was habt Ihr Euch bloß gedacht? Da habt Ihr das Geheimnis so lange gehütet, und jetzt scheint es die ganze Burg zu wissen.«


  »Übertreibt nicht.« Merolanna sah sich in dem kleinen Raum um. »Es ist ja schon schlimm genug, dass Ihr sitzen bleibt, wenn eine Dame hereinkommt, aber habt Ihr denn keinen Stuhl, den Ihr mir anbieten könntet? Ihr seid ja fast so ungehobelt wie Fretup.«


  »Dieser elende, verräterische Hurensohn ...« Er knurrte wütend. »Hinter dem Schreibpult steht ein Hocker. Verzeiht, Merolanna, es ist mir wirklich eine Qual zu stehen. Meine Gicht ...«


  »Ja, Eure Gicht. Immer war es irgendetwas — Euer Alter, Eure Pflichten. Irgendeine Ausrede gab es immer.« Sie fand den Hocker, zog ihn heran und setzte sich vorsichtig auf den schmalen Sitz. Ihre Röcke hingen um sie herum wie der Schwanz eines durchnässten Fasanen. »Aber jetzt ist der Augenblick da, wo Ihr Euch nicht länger herausreden könnt, Brone. Die Zwielichtler stehen gleich drüben am Buchtufer. Olin und die Zwillinge sind verschwunden, und ihr Thron ist in großer Gefahr — vergesst nicht, die Eddons sind mit Euch verwandt, und sei es noch so entfernt.«


  »Ihr braucht mich nicht darauf zu stoßen, wie schmählich ich meiner Familie und meinem König gegenüber versagt habe, Weib«, knurrte Brone. »Das ist das Lied, mit dem ich mich jede Nacht in den Schlaf singe.« Er wirkte längst nicht mehr so dumpf wie eben noch.


  »Dann hört mir jetzt zu. Die Tollys halten die Kehle des Königreichs umschlossen, bereit zuzudrücken. Und irgendwie — irgendwie, wenn ich auch nicht verstehe, wie — hat mein Kind mit alldem zu tun. Unser Kind.«


  »Ich kann nicht fassen, dass Ihr es Barrick und Briony erzählt habt.«


  Sie funkelte ihn finster an. »Ich bin keine Närrin. Ich habe ihnen gesagt, der Vater sei tot.«


  Er sah sie an, und sein Gesicht wurde weicher. »Merolanna, ich habe Euch nie im Stich gelassen. Ich habe immer getan, was ich konnte.«


  »Zu wenig zu spät, immer.«


  »Ich habe mich erboten, Euch zu heiraten. Ich habe Euch angefleht ...«


  »Als Eure Frau tot war. Aber da hatte ich mich schon an das Witwendasein gewöhnt, besten Dank. Zwanzig Jahre, nachdem ich so töricht war, mich in Euch zu verlieben. Zu spät, Avin, zu spät.«


  »Ihr wart die Gemahlin des Bruders unseres Königs. Was hätte ich denn tun sollen? Verlangen, dass er Euch einen Scheidungsbrief gibt?«


  »Und außerdem war ich älter als Ihr. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass Euch das alles damals davon abgehalten hätte, um meine Gunst zu werben.« Sie atmete bebend ein. »Genug. Auch für solche Zänkereien ist es zu spät. Wir sind alt, Brone, und wir haben schlimme Fehler gemacht. Lasst uns tun, was wir können, um wenigstens etwas davon wiedergutzumachen, denn jetzt geht es um mehr als nur unser eigenes Wohl.«


  »Was soll ich denn tun, Merolanna? Ihr seht mich doch — alt und von aller Macht abgeschnitten. Was wollt Ihr von mir?«


  »Dass Ihr Chaven findet. Und diesen Mondstein. Und dass Ihr mir helft, über die Bucht zu gelangen, damit ich mit diesen Zwielichtlern sprechen und sie fragen kann, was sie mit meinem Sohn gemacht haben.«


  »Ihr meint es wirklich ernst? Ihr seid verrückt. Aber wie dem auch sei, ich kann Euch nicht helfen.«


  Sie mühte sich in den Stand. »Feigling! Alles, wofür Ihr Euch Euer Leben lang eingesetzt habt, reißen sich diese Tollys unter den Nagel, und Ihr sitzt hier herum und tut nichts ... J« Sie beugte sich über den Tisch und holte mit der Hand aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Brone fing ihre Hand ab und nahm sie in seine mächtigen Pranken.


  »Beruhigt Euch, Merolanna«, sagte er. »Ihr wisst nicht so viel, wie Ihr zu wissen glaubt. Oder wisst Ihr, was Nynor widerfahren ist?«


  »Ja, natürlich weiß ich das! Sie haben ihn aus dem Amt gedrängt, damit sie seine Würden und Pflichten Eurem Sekretär Fretup übertragen konnten, diesem erbärmlichen Speichellecker! Nynor ist nach Hause aufs Land, nach Rodetrey, zurückgekehrt.«


  »Nein, verflucht, er ist tot. Hendons Männer haben ihn getötet und seinen Leichnam ins Meer geworfen.«


  Die Herzogin wankte, und wenn Brone nicht ihre Hand gehalten hätte, wäre sie womöglich umgefallen. Sie riss sich los und setzte sich hin. »Nynor ist tot?«, sagte sie schließlich. »Steffans Nynor?«


  »Ermordet, ja. Er war gegen die Tollys und hat mit den falschen Leuten darüber geredet. Es wurde Hendon zugetragen. Berkan Hud hat Nynor mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt und ermordet.« Brone ballte die Fäuste, bis seine Knöchel ganz weiß wurden. »Ich weiß es von jemandem, der selbst dabei war. Sie haben den braven, alten Mann in Stücke zerteilt und in einem Kornfass aus der Burg geschmuggelt. Noch wollen sie nicht dabei ertappt werden, wie sie ihre Gegner abschlachten, ohne zumindest einen Scheinprozess veranstaltet zu haben. Noch nicht.«


  »Oh, bei allen Göttern, ist das wahr? Sie haben ihn getötet?« Merolanna brach in Tränen aus. »Armer Steffans! Diese Tollys sind Dämonen — wir sind von Dämonen umstellt!« Sie schlug das Zeichen der Drei, wischte sich dann mit dem Ärmel übers Gesicht und versuchte, sich wieder zu fassen. »Aber umso mehr müsst Ihr mir helfen, Avin! Hier sind Dinge im Gange, die ...«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es sind in der Tat Dinge im Gange, und nicht alles ist Euch bekannt, Merolanna.« Er sah sich wieder um. »Bitte, versteht mich, Euer Gnaden — ich habe alles darangesetzt, Hendon und seine Leute davon zu überzeugen, dass ich keine Gefahr darstelle, damit ich im Stillen eigene Unternehmungen in die Wege leiten konnte. Ich kann es mir nicht leisten, Verdacht zu wecken. Ich werde tun, was ich kann, um Chaven zu finden, denn das wird niemanden wundern — wir kannten uns gut, der Arzt und ich. Aber mehr kann ich nicht tun. Ich werde unsere geringe Chance, Olins Thron zu retten, nicht aufs Spiel setzen. Es steht ohnehin auf Messers Schneide.«


  Die Herzogin musterte ihn eine ganze Weile. »Das also ist diesmal Euer Argument?« Sie lächelte, aber in ihrer Stimme lag ein bitterer Unterton. »Dass Ihr bereits an anderen, wichtigeren Dingen arbeitet? Gut und schön. Aber ich werde dieses Mondstück notfalls selbst finden, und ich werde herausbekommen, was mit meinem — unserem — Kind ist, und wenn ich dafür diese ganze Burg Stein für Stein auseinandernehmen muss.«


  »Ihr seid keine Spionin, Merolanna«, sagte Brone sanft.


  »Nein, aber ich bin eine Mutter.« Sie betastete mit zittriger Hand ihr Gesicht. »Sanftmütige Zoria, ich muss ja schrecklich aussehen. Ihr habt mich zum Weinen gebracht, Brone. Ich muss mich wohl erst wieder herrichten, ehe ich mit Utta rede.« Sie sah sich in dem unordentlichen Raum um. Ihre Bewegungen waren jetzt so langsam und matt, als hätte sie ihre Kräfte fast völlig verausgabt. »Also wirklich. Da sind wir hier mitten in der Königsburg der Markenlande, und Ihr habt nicht mal einen Spiegel, damit eine alte Frau ihr Gesicht richten kann. Wie kann es so schwer sein, einen simplen Spiegel aufzutreiben?«


  DRITTER TEIL - MASCHINEN
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  25

  

  Der graue Mann


  
    Die Erstgeborenen waren so groß, wie Berge und so klein wie verborgene Edelsteine. Sie kamen von überall her und ergriffen Partei für die Kinder von Feuchte oder für Brises Kinder, denn die Wunden wollten sich nicht schließen, und in dem tobenden Sturm waren keine anderen Gesänge zu hören als die von Blut und Rache. So kam der Krieg in den Himmel.

    

    Feuchtes Kinder bildeten als erstes einen Ring um das Haus von Silberglanz, das so viele Zimmer besaß, wie das Volk je Atemzüge getan hat.

    

  


  
    Einhundert Überlegungen, Buch der Trauer
  


  Er hat mich geschlagen.


  Barricks Zorn war zu etwas Kaltem, Hartem in seiner Brust zusammengeschrumpft, ging aber nicht weg. Barrick war froh darüber: Es erfüllte ihn in gewisser Weise mit Leben — besser zornig als leer. Er starrte Ferras Vansen an, der an einem Stück altem Brot herumnagte. Die übrigen Gefangenen, die sich, kaum dass die Schüssel mit Essensabfällen von den Wärterwesen mitten in die Zelle geknallt worden war, rasch in Sieger und Verlierer geschieden hatten, widmeten sich entweder dem, was sie hatten ergattern können, oder ihren Wunden. Einige von den Kleineren waren klapperdürr, und selbst im Dunkel der Zelle war klar zu erkennen, dass sie den Kampf um Nahrung aufgegeben hatten und nur noch auf den Tod warteten. Doch Barrick hatte kein Mitleid mit solch armseligen Kreaturen. Was bildet er sich ein!


  Hört auf. Gyir stieß Barricks Hand an, die einen Brotkanten hielt. Esst. Er hat Euch etwas zu essen gegeben. Aber er hat mich geschlagen!


  Ich hätte es selbst getan, wenn ich näher bei Euch gesessen hätte. Ihr habt Euch benommen wie ein Nestling — nein, noch nicht einmal. Kein Kind des Volkes wäre so töricht. Das hier ist ein gefährlicher Ort — wie gefährlich, wissen wir noch gar nicht. Da vergeudet man keine Zeit mit solchen Kindereien. Ein lauter Knall erschütterte den Zellenboden, als wäre in der Tiefe darunter ein riesiger Hammer niedergegangen. Barrick hatte dieses Donnerkrachen — wie von einem Kanonenschuss — schon oft gehört, seit sie hier waren. Die anderen Gefangenen blickten nicht einmal auf.


  Gyir riss ein Stück von seinem eigenen Brotbrocken ab, einem der größten, die sich irgendein Wesen in der Zelle hatte sichern können, und steckte den Rest in eine Tasche seines Mantels. Bewahrt auf, was Ihr nicht essen könnt. Vielleicht brauchen wir es später.


  Wofür?, fragte Barrick wortlos und verlieh dem Gedanken so viel Bitterkeit, wie er irgend konnte. Ihr selbst haltet es ja nicht einmal für nötig zu essen. Außerdem sind wir Gefangene eines Gottes. Was können wir da schon tun?


  Nein, ich sagte, Kituyik ist ein Halbgott, kein Gott. Glaubt mir, dazwischen liegen Welten. Was wir tun können? Warten und beobachten — und vor allem nachdenken. Sie haben uns unsere Waffen genommen, aber nicht unseren Verstand. Der Zwielichtler zögerte kurz, als wollte er noch mehr sagen. Dann löste sich plötzlich zu Barricks Verblüffung Gyirs Gesicht von den Knochen ab und rollte sich vom Kinn bis unter die Augen auf.


  Nein, doch nicht, erkannte der Prinz nach dem ersten Schock. Die glatte Haut zwischen dem, was bei einem Menschen Kinn und Nase gewesen wären, hatte sich hochgestülpt, so beweglich wie die Oberlippe eines Pferdes, und eine blassere, feucht glänzende Oberfläche sowie einen kleinen, fast runden Mund enthüllt. Auch Vansen starrte Gyir jetzt an. Der ignorierte sie beide und steckte sich einen Brocken Brot in die mit Zähnen bewehrte Öffnung. Knochen und Muskeln arbeiteten unter der zweiten Haut — die Mechanik seiner Kiefer war ganz offensichtlich eine andere als bei ihnen —, während er kaute und schluckte. Der Zwielichtler funkelte seine Gefährten an, als wollte er ihnen verbieten, irgendetwas zu sagen.


  Ja, damit wäre Eure Frage nun wohl endlich beantwortet, sagte Gyir schließlich. So essen die Verhüllten. Schön ist das nicht.


  Aber wie atmet Ihr?, fragte Barrick. Euer ... Euer Mund ist doch die ganze Zeit bedeckt.


  Gyir strich sich das glatte, dunkle Haar auf einer Seite zurück. Hier sind Schlitze, hinter meinen Ohren, wie die Kiemen eines Fischs. Wenn nötig, kann ich sie schließen. Sein nächster Gedanke war eine seltsame Eruption von Elementen, die Barrick zunächst nicht entschlüsseln konnte. Auf diese Weise ertrinke ich nicht, wenn es heftig regnet, schloss Gyir. Die wortlose Botschaft war ein Lachen gewesen, begriff Barrick jetzt, wenn auch kein fröhliches.


  Gyir aß den Rest seines Brotbrockens und klappte dann seine Gesichtshaut wieder herunter, sodass sie sich um sein Kinn spannte wie das Fell einer Trommel und er, von den roten Augen abwärts, wieder so glatt war wie Elfenbein. So, sagte er. Damit dürfte Eure Neugier wohl befriedigt sein. Jetzt wisst Ihr, was es bedeutet, mit der Glückshaube geboren zu sein. Vielleicht können wir uns ja jetzt wieder dem zuwenden, was wirklich wichtig ist. Er erhob sich und streckte sich. Ein paar andere Gefangene suchten rasch das Weite, aber er beachtete sie gar nicht. Ich fühle mich stärker als zuletzt — ich glaube, die Macht der Stimme unseres Feindes hat irgendetwas bei mir bewirkt —, aber mit jemandem wie Kituyik könnte ich es nicht einmal an meinen besten Tagen aufnehmen. Doch wenn er weiter so unvorsichtig ist wie bisher, haben wir eine Chance.


  »Was meint Ihr?«, sagte Vansen laut.


  Benutzt nicht Eure Stimme, befahl Gyir. Ich werde nötigenfalls zwischen Euch beiden dolmetschen.


  Barrick sah verdrossen drein. Gestern noch wäre es ihm völlig egal gewesen, mit wem Gyir sprach, aber jetzt war der Gardehauptmann plötzlich in alles einbezogen. Was hatte man davon, so leiden zu müssen wie er, Barrick, wenn es einen nicht einmal zu etwas Besonderem machte?


  Bei all ihrer Macht hatten die Unsterblichen immer schon eine Schwäche, sagte Gyir. Sie verändern sich nicht und sie lernen nichts dazu. Kituyik ist eine furchtbare Macht, aber er war immer schon töricht — hielt sich immer schon für größer, als er ist. Gyir spreizte die Finger — eine Geste, die sie bei ihm noch nie gesehen hatten und die rituell wirkte. Er hat sich in einer der letzten großen Schlachten der Götter, Monster und Männer auf die Seite der Onyenai geschlagen — unsere Seite, kann ich sagen, weil meine Sippe ebenfalls aufseiten der Onyenai gekämpft hat. Aber Kituyik griff nicht an, als er es hätte tun sollen, wahrscheinlich weil er sich sagte, dass es nur zu seinem Nutzen wäre, wenn sich beide Parteien gegenseitig niedermachten. Er war schon damals ehrgeizig.


  Als er schließlich mit seiner Legion von Witwenmachern auf dem Schlachtfeld erschien, war es zu spät. Die Onyenai waren bereits geschlagen, die Surazemai hingegen — Perin und seine Brüder mit ihren Verbündeten — verfügten noch über große Kräfte. Kituyik wurde eingekesselt, und ihm blieb keine Rückzugsmöglichkeit. In seiner törichten Selbstüberschätzung griff er den großen Kernios selbst an und tötete einen der Söhne des Erdvaters, den Halbgott Annon. Doch Kernios war Kituyik haushoch überlegen. Mit einem Wurf seines mächtigen Speers Erdstern zerschmetterte er Kituyiks Schild, durchbrach seinen Helm und verwüstete sein Gesicht. Kituyik wäre gestorben, hätten ihn seine Witwenmacher nicht, als sie sahen, dass für sie keine Beute zu machen war, vom Feld geschleppt. Viele von ihnen hielten ihn von da an für tot, aber das Volk hat immer schon gesagt, dass niemand weiß, was wirklich aus Kituyik geworden ist. Unsere Vorsicht war berechtigt.


  Aber was will er von uns? Barrick konnte wenig mit dieser Geschichte anfangen, die wie ein wirrer Abklatsch dessen klang, was Vater Timoid ihn und Briony über die Götter gelehrt hatte. Warum hat er uns gefangen nehmen lassen? Was hat er mit uns vor?


  Gyir hob die Hand, und seine Augen in dem glatten Gesicht waren plötzlich ganz gespannte Wachsamkeit. Sagt nichts mehr. Da kommt jemand.


  Die ganze Zeit schon gingen alle möglichen Kreaturen in der riesigen Höhlenzelle aus und ein — Wächter, die einzelne Gefangene oder Grüppchen holten oder zurückbrachten, Wärterwesen mit ihren schweren Essensbottichen. Ein paarmal waren sogar die Langschädel mit neuen Gefangenenkohorten erschienen, doch all dem hatte Gyir bisher keinerlei Beachtung geschenkt. Barricks Herz schlug schneller.


  Die schwere Bronzetür der Zelle schwang auf, und ein Trupp der borstigen, affenähnlichen Wächter kam herein. Mit ihrem bedrohlichen Äußeren und ihren mächtigen Keulen schufen sie sich sofort Platz — selbst die Gefangenen, die sich noch immer um Essensbrocken zankten, verstummten und wichen an die Wände zurück. Stille machte sich in der Höhle breit. Nahte der riesige Halbgott selbst? Barrick bekam plötzlich kaum noch Luft. Würde das Monster überhaupt durch die Zellentür passen, ohne auf allen vieren zu kriechen?


  Doch das Wesen, das die Gefangenenhöhle betrat, war nur menschengroß. Es trug ein Kapuzengewand, so schwarz, dass es den Fackelschein regelrecht schluckte. Hände, die nur Haut, Sehnen und Knochen schienen, schlugen die Kapuze zurück und enthüllten einen kahl geschorenen Schädel und ein Gesicht, so ausgemergelt wie eine xandische Mumie. Unter der perlgrauen Haut, die so dünn war wie der Seidenstrumpf einer Edelfrau, zeichneten sich die Schädelknochen ab. Die Gestalt hätte ein verwesender Leichnam sein können, wären da nicht die Augen gewesen, die in den dunklen Höhlen so blaugrün-silbrig glommen wie zwei Monde.


  »Mein Herr schickt mich nachzusehen, ob ihr komfortabel untergebracht seid.« Die schreckliche Stimme des Fremden war so ausdruckslos wie sein Gesicht. Er verzog keine Miene. Soweit Barrick sehen konnte, hatte er nicht einmal Augenlider, und sein Blick war so starr wie der eines Fischs. »Komfortabel und ... sicher. Aber ich würde meinen, wenn jemand wie das Sturmlicht unter euch ist, solltet ihr in separateren Räumlichkeiten logieren.« Er winkte ihnen. »Folgt mir.«


  Die Steinkeulen drohend erhoben, traten die monströsen Wachen auf sie zu. Ihre kleinen Augen waren unter den dicken Brauen kaum sichtbar. Barrick versuchte aufzustehen, zitterte aber so heftig, dass er es nur mit Vansens Hilfe schaffte. Er schüttelte den Gardehauptmann ab und schloss sich Gyir an, der jetzt dem Schwarzgewandeten in den hinteren Teil der langen, hohen Zellenhöhle folgte. Der Fremde bewegte sich auf eine verblüffend leichte, gleitende Art, als ob seine Füße den Boden gar nicht richtig berührten.


  Wer ist dieser graue Mann?, fragte Barrick und kämpfte die Panik nieder. Was hat er mit uns vor?


  Gyir drehte sich nicht um. Nicht sprechen — weder laut noch sonst wie — und keinen Widerstand leisten. Das ist Ueni'ssoh von den Traumlosen. Er ist kein Gott, aber sehr alt und mächtig. Schweigt!


  Barrick stolperte hinter Gyir her, flankiert von den riesigen, struppigen Folgern. Obwohl sein Magen so gut wie leer war, wurde ihm von dem sauren Geruch ihres Fells übel. Die drei Gefangenen wurden in einen engen, in den nackten Fels gehauenen Raum gebracht, der von der größeren Gefangenenhöhle durch eine schwere Tür mit einem vergitterten Fenster abgetrennt war. Die kleinere Zelle enthielt nichts als ein stinkendes Abtrittsloch im Boden und war dunkel, bis auf den Fackelschein, der durch das Gitterloch hereindrang. Barrick musste tief einatmen, um den Schrei, der in ihm aufstieg, zurückzuhalten.


  Der graue Mann erschien in der Tür. Eine ganze Weile starrte er sie nur stumm an.


  Du bist tief gesunken, Ueni'ssoh, sagte Gyir. Einst warst du mächtig unter deinesgleichen. Jetzt scheinst du der Hofzauberer eines Räuberherrschers geworden zu sein.


  Falls es den grauen Mann provozieren oder ablenken sollte, erfüllte es diesen Zweck nicht. Die Stimme des Fremden war ebenso leblos wie vorher. »Der Gebieter sagte, ihr wärt ein seltsames Häuflein, und er hatte recht. Ich verstehe nicht, was ihr hier wollt. Etwas daran gefällt mir nicht. Du da — der Junge. Komm her. Sturmlicht, wenn du dich einmischst, bringen dich diese Bestien hier um.«


  Sagt ihm nichts! Gyirs Worte flogen in Barricks Kopf wie Pfeile. Denkt an etwas anderes. Sagt nichtsl


  Ueni'ssohs starrer Blick war jetzt auf Barrick gerichtet. Es schien in der engen Zelle nichts anderes zu geben außer diesen blau glimmenden Augen. Ehe Barrick wusste, wie ihm geschah, war er vorwärts getaumelt und stand jetzt hilflos vor der grauen Kreatur, schwankend, als bannte ihn der tödliche Blick einer Schlange. Er fühlte, wie der Traumlose in seinen verborgensten Gedanken wühlte und stocherte, als ob seine Leichenfinger Barricks Schädel aufgeklappt hätten wie ein Schmuckkästchen.


  Nein! Barrick schloss die Augen ganz fest. Denk an etwas anderes, ermahnte er sich. Er versuchte, an nichts zu denken, sich völliges Nichts vorzustellen, aber das einförmige Weiß, das er vor sich sah, nahm nach und nach Form an, bis es Schnee war, Schnee im Garten draußen unter Barricks Fenster im Palast der Südmarksburg — eine Szenerie, die er unzählige Male gesehen hatte. Barrick Eddon spürte das Interesse des grauen Mannes wie einen wandernden Kopfschmerz. Er versuchte verzweifelt, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten, sich vor dieser schrecklichen inneren Erforschung zu schützen, aber der Schnee vor seinem geistigen Auge war jetzt fast schon real tiefer Neuschnee, der sich an den Schornsteinen und auf den Ästen der kahlen Bäume häufte. Sein eigenes Zimmer, eiskalt an einem Ondekamenemorgen, trotz des Feuers, das im Kamin hinter ihm brannte. Auf den gesunden Arm gestützt, sah er aus dem Fenster ... allein? Nein, nicht allein ...


  »Was gibt's da zu gucken, Rotschopf?«


  »Raben. Die sind lustig. Der eine dort hat etwas aus der Küche stibitzt, siehst du? Und der andere will es ihm wegnehmen.«


  »Sie haben Hunger. Das ist nicht lustig.« Sie trat neben ihn, und ihr goldenes Haar war, als käme plötzlich die Sonne hervor. »Wir sollten sie füttern.«


  »Raben füttern?« Er lachte rau. »Du bist ja verrückt, Strohkopf. Und was machen wir danach? In die Hügel gehen und die Wölfe füttern? Selbst wenn wir ihnen Bronzes gesamten Wurf bringen würden, hätten die Wölfe doch morgen schon wieder Hunger.« Er tat, als dächte er nach. »Aber vielleicht sind es ja genügend Welpen für die Raben ...«


  Briony schlug ihn — nicht fest — und barg schnell das Hündchen vom Bett. »Hast du das gehört, Nelli? Hast du gehört, was er über dich und deine Geschwister gesagt hat? Ist er nicht ein grausames Ungeheuer?«


  Er drehte sich um und sah sie jetzt zum ersten Mal richtig an. Das Licht in ihren Augen war magisch. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie außer ihm der einzige wirklich lebendige Mensch in dieser riesigen Burg war. »Du bist wirklich verrückt«, sagte er und lächelte. »Siehst du? Du redest mit Hunden. Verrückter geht's nicht.«


  »Nicht ich bin verrückt, Barrick Eddon. Du bist es. Schluss jetzt mit diesem Unsinn von Schnee und Raben. Sag mir, was ich wirklich wissen will.«


  »Wovon redest du?«


  »Schau mich an«, sagte sie, klang jetzt aber nicht mehr wie sie selbst. »Sag mir, warum du hier bist.«


  »Warum ...? Ich verstehe dich nicht.«


  »Du verstehst mich sehr wohl. Vergeude nicht meine Zeit. Warum bist du hier?«


  Er fühlte, wie ihm der Atem stockte. Das ist nicht ... Briony würde nie ...!


  Eine kalte Welle der Überraschung und Angst erfasste ihn, und er sah jetzt wieder in Ueni'ssohs kalt glimmende Augen.


  Die schiefergrauen Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Aha. Stärker, als ich dachte, und mit ... interessanten Aspekten. Was ist mit dem anderen Sonnländer? Vielleicht erweist er sich ja als etwas weniger hartnäckig?«


  Der graue Mann drehte sich abrupt zu Gyir, als hätte er aus dessen Richtung eine Bewegung gespürt. »Nein, mit dir werde ich mich nicht messen, Sturmlicht — noch nicht. Das wird mir zu viel Spaß machen, und ich genieße gern ein wenig Vorfreude.« Das Leichengesicht wandte sich Ferras Vansen zu, und Barrick fühlte sich plötzlich befreit, als hätte eine kräftige Hand sein Genick losgelassen. Er fiel hilflos auf die Knie, während Vansen an ihm vorbeitrottete und vor dem Schwarzgewandeten stehen blieb wie ein gehorsamer Diener.


  Nachdem Ueni'ssoh den Gardehauptmann etliche Herzschläge lang angestarrt hatte, hob er die Hand. Vansen sank ebenfalls zu Boden.


  »Interessant«, sagte Ueni'ssoh und entblößte lange, schmale Zähne, so grau wie seine Haut. »Ihr beschirmt euch beide mit Gedanken an dasselbe weibliche Wesen. Ich werde darüber nachsinnen.« Er drehte sich um und glitt aus der niedrigen Zelle. Die monströsen Wachen folgten ihm. Die Tür fiel krachend zu, und es war jetzt fast völlig dunkel in der Zelle, während der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


  Was haben sie mit uns vor?, fragte Barrick Gyir, aber der gesichtslose Krieger antwortete nicht. »Was passiert jetzt?«, sagte Barrick schließlich laut. »Werden ... werden sie uns töten?«


  »Selbst wenn sie uns am Leben lassen«, sagte Vansen finster, »glaube ich nicht, dass wir viel Freude daran haben werden.«


  Ich sagte, Ihr sollt still sein, und ich meine es ernst. Gyirs Zorn fuhr in Barricks Kopf wie eine Winterböe. Wir sind in schlimmer Gefahr, und jedes Wort, das Ihr laut sagt, ist riskant.


  Aber Ihr redet ja nicht mit mir! Barrick wusste, dass seine Worte wie kindisches Genörgel klangen, aber das war ihm egal. Wo war der Barrick Eddon von vor ein paar Tagen geblieben, dem es egal gewesen war, ob er lebte oder starb? Ihr sitzt einfach nur da.


  Ich schweige nicht aus Bosheit, erklärte ihm Gyir. Ich ... erprobe mich. Und ich denke nach.


  Was soll das heißen?


  Still. Gyir schloss die Augen. Lasst mich mit meinen Gedanken allein, Junge. Sonst könnte weit mehr als nur unser Lehen verwirkt sein.


  Unglücklich und verängstigt, ohne Platz, um auf- und abzugehen, konnte Barrick nur dasitzen und in der schrecklichen, endlosen Stille seinem eigenen Atem lauschen.
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  Prinz Barrick war schließlich eingeschlafen, wie Vansen erleichtert bemerkte. Gyir regte sich und erhob sich dann in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung — erstaunlich, wenn man bedachte, dass er stundenlang auf dem harten Stein gesessen hatte.


  Sind sie einfach nur älter als wir und in anderen Dingen geschult?, fragte sich Vansen. Sind das alles nur magische Tricks, die sie gelernt haben? Oder sind sie wirklich in allem stärker und besser als wir? Er würde nie vergessen, wie die Zwielichtler auf dem Kolkansfeld unter seinen Leuten gewütet hatten, wie Wölfe unter verzärtelten Haushunden.


  Gyir trat an die Zellentür und blickte durchs Gitter in die größere Gefangenenhöhle hinaus.


  Kommt jemand? Allmählich kam Vansen mit dieser lautlosen Verständigungsweise beunruhigend gut zurecht.


  Der Zwielichtler hob die blasse Hand. Still.


  Da er von Gyir nichts erfuhr, rappelte Vansen sich hoch, um selbst hinauszuspähen, aber der Zwielichtler wedelte ihn weg. Gyir schaute nicht einfach nur durch das Gitter, merkte Vansen: In seinen zusammengekniffenen Augen lag grimmige Konzentration, und als der Fackelschein von draußen über sein Gesicht huschte, konnte Vansen erkennen, wie die Adern an den elfenbeinfarbenen Schläfen des Zwielichtlers hervortraten.


  Ferras Vansen beobachtete, wie Gyir den äußeren Raum von einem Ende bis zum anderen absuchte. Sein Blick blieb an einem der größeren Gefangenen hängen, einem Wesen, das zwar von menschenähnlicher Statur war, aber zottig und gelb wie eine Butterblume, mit langen Füßen, gespreizten Zehen und einer Schnauze mit strahlenförmigen Fortsätzen, wie die Vorderansicht eines grabenden Maulwurfs. Das Wesen hob den Kopf, sah sich zunächst nur träge-neugierig um, begann dann aber zu zucken, als setzten ihm fliegende Insekten zu. Es griff sich an die Ohren, als wollte es irgendein lautes Geräusch abhalten, erhob sich dann schwerfällig und kam auf Gyir und die Bronzetür zugeschlurft.


  Die gelbe Kreatur blieb stehen, die strahlenförmige Schnauze dicht vor dem Gitter, die Augen weit aufgerissen. Gyir hob die Hand, und dem Wesen fielen die Augen zu. Er streckte die langen Finger durchs Gitter, bis er die Stirn der Kreatur gerade berühren konnte, und schloss dann selbst die Augen.


  So standen sie eine ganze Weile reglos da, als vollzögen sie irgendein uraltes Ritual. Schließlich trat die Kreatur einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf, drehte sich um und schlurfte davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen. Gyir sah ihr noch einen Moment nach, wankte dann und sank zusammen.


  Ferras Vansen fing ihn gerade noch auf und stöhnte unter dem Gewicht, obwohl der Zwielichtler leichter war, als man bei seiner Größe vermutet hätte. Während Vansen Gyir auf den Zellenboden hinabließ, konnte er nicht umhin, den Geruch des Zwielichtlers wahrzunehmen: eine seltsame Mischung aus Meer, Leder und süßlichen Blütendüften.


  Keine Angst — ich werde es überleben. Gyirs Gedanken hatten etwas Trockenes, das Vansen als Ironie identifizierte. Lasst mich einfach nur ein wenig ruhen.


  Was habt Ihr gemacht?


  Muss mich ausruhen. Der Zwielichtler bettete nicht einmal mehr den Kopf auf den Arm — die roten Augen fielen einfach zu.


  


  Prinz Barrick war schon wieder wach, als Gyir sich schließlich aufsetzte und sich den Schädel rieb, als hätte er Kopfschmerzen. »Was habt Ihr beide gemacht?«, wollte der Junge von Vansen wissen. »Er sagt es mir nicht.« Vansen hatte keinen Zweifel, dass der Prinz laut sprach, um Gyir zu ärgern, und fragte sich unwillkürlich, ob Barricks Vater den Jungen je kurzerhand übers Knie gelegt und ihm den Hosenboden versohlt hatte.


  »Das kann ich Euch nicht sagen, Hoheit, weil ich es selbst nicht begriffen habe.«


  Ich habe Euch mehrfach gebeten zu schweigen. Ich werde es nicht noch einmal tun. Gyirs Stirn legte sich in Falten, was seine Art war, Unmut auszudrücken. Horcht. Außerhalb ihrer kleinen Zelle hörte Vansen jetzt das Knurren der Wächter und das Stöhnen und die schrillen Protestlaute von Gefangenen. Sie treiben den nächsten Trupp zur Arbeit, und ich muss ... meine Gedanken verengen. Muss sie vertiefen. Ich werde mit den Augen eines dieser Gefangenen sehen — des gelben, der vorhin hier war. Ich werde sehen, was er tut und wohin er geht, und ein wenig über diesen Ort erfahren.


  Vansen war verblüfft. Aber ich dachte, Ihr seid ... verkrüppelt, wie Ihr sagtet. Durch das, was diese Folger mit Euch gemacht haben.


  Ich habe mich etwas erholt. Ich glaube, meine Genesung wurde dadurch bewirkt oder zumindest beschleunigt, dass mich Kituyik mit seiner Stimme beschallt hat. Es wäre ein hübscher Gedanke, dass er mir durch unsere Gefangennahme etwas von meinem alten Selbst zurückgegeben hat. Er hielt inne, horchte offensichtlich auf irgendetwas, was Barrick sagte.


  Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe, sagte Gyir schließlich. Und nach einer weiteren Pause: Nun gut, vielleicht habt Ihr recht. Ich will es versuchen. Aber wenn ich zu schwach werde, werde ich lieber das Seil kappen und Euch beide fallen lassen, als meine eigene Verbindung aufzugeben.


  Was soll das heißen? Was versuchen?, fragte Vansen, der sich jetzt hütete, noch einmal laut zu sprechen.


  Der junge Prinz will, dass ich Euch beide sehen lasse, was ich durch die Augen des Gefangenen sehe.


  Könnt Ihr das denn?


  Der Zwielichtler ließ sich, an die Tür gelehnt, nieder und bedeutete Vansen und Barrick, sich neben ihn zu setzen. Nehmt meine Hände und schließt die Augen, blendet jede Ablenkung aus. Er streckte eine lange Hand Vansen und die andere Barrick hin, die Handflächen nach oben, die Finger einwärts gekrümmt wie die Blütenblätter einer Wasserpflanze. Los — fasst mich an.


  Vansen tat es, aber da war nichts Besonderes außer der merkwürdigen Tatsache, dass er die kalte, glatte Hand des Zwielichtlers hielt.


  Nein, Ihr müsst jede Zerstreuung ausschalten. Wenn Ihr Euch umseht, wenn Ihr Euch bewegt, wenn Ihr zu viel denkt, macht Ihr es mir schwerer, alles, was ich sehe, in meinen Gedanken zu halten.


  Vansen tat sein Bestes. Zunächst sah er nichts außer den üblichen Funken, die durch das Dunkel hinter geschlossenen Lidern zu driften pflegen. Dann begann einer der Funken zu wachsen, sein Glimmen wurde immer größer und stärker, bis da kein Schwarz mehr vor Vansens innerem Auge war.


  Es war mehr als nur ein Bild, merkte Vansen, als die mächtige Tür vor ihm aufschwang und er dem schmalen, haarigen Rücken eines anderen Gefangenen in den Stollen hinaus folgte. Er glaubte sogar etwas von den Gedanken der gelben Kreatur zu spüren, obwohl das für ihn so war, als versuchte er, die Bedeutung von Vogelgesang zu verstehen. Das Wesen, in dem er sich befand, hatte schreckliches Heimweh, nur dass »Heim« in diesem Fall tiefe Wälder, undurchdringliches Blattwerk und unberührte, silberne Schneckenspuren auf feuchtem Waldboden bedeutete. Das Wesen hatte auch einen Namen — so etwas wie »Preis-sei-Lisiyas-Gnade«, soweit Vansen es entschlüsseln konnte. Das Wesen hatte schreckliche Angst, aber seine Angst hatte sich in einer sonderbaren Passivität aufgelöst, in der Gewissheit, dass sich nichts ändern würde, ja ändern konnte, dass ihm nichts blieb, als sich in das zu ergeben, was war, von einer elenden Mahlzeit zur nächsten, von Befehl zu Befehl, bis irgendetwas diesen Alptraum beendete, und wenn dieses Etwas der Tod war.


  Es war eine unheimliche Gefühlswelt, zumal Vansen diese Hoffnungslosigkeit erlebte, als wäre es seine eigene. Er bemühte sich, nichts von den Gefühlsströmen aufzufangen, die direkt unter diesen trägen, schwerfälligen Gedanken dahinflössen. Er wollte nur hinaus aus den Gedanken dieser Kreatur, so schnell wie möglich — er hasste es, in diesem erbärmlichen, untergangsgeweihten Etwas eingesperrt zu sein ...!


  Etwas umfing ihn, beruhigte ihn wie eine Mutter ihr Kind. Es war Gyir, und er tat es nicht aus Mitleid, sondern deshalb, weil Vansens Panik auch auf ihn übergriff. Scham überflutete Vansen, und er bemühte sich, seine Angst und Abwehr zu ersticken. Beobachte einfach nur, sagte er sich. Sei stark. Das bist nicht du. Dieses Wesen ist nicht du. Aber es war beängstigender, als er je gedacht hätte, in einem fremden Körper gefangen zu sein.


  Die Schlange der Gefangenen trottete immer weiter hinab, durch abfallende Stollen und einmal auch über eine steinerne Wendeltreppe, die so lang war, dass Vansen schon fürchtete, er würde gleich Immon, dem unsterblichen Torhüter, ins Gesicht blicken. Hier, in der Tiefe, war das Donnern, das oben durch die Gefangenenkaverne grollte, besser zu hören. Das Geräusch war nicht stetig und kam auch nicht in regelmäßigen Abständen, aber ungefähr alle hundert Schritte ertönte ein lautes Krachen, das sogar den Fels um die Gefangenen herum zu erschüttern schien.


  Sie begegneten Dutzenden der haarigen Wächter und Hunderten anderer Gefangener, die aus der Tiefe zurückkehrten. Die meisten Trupps waren ebenso bunt zusammengewürfelt wie ihrer, aber manche schienen für bestimmte Aufgaben zusammengestellt, so etwa eine Gruppe kleiner, muskulöser Geschöpfe, deren Köpfe tief zwischen den mächtigen Schultern saßen. Sie alle trugen Bronzepickel wie Pikeniere ihre Waffen. Das Unheimlichste an diesen gedrungenen Steinhauern war nicht ihr Schweigen und auch nicht ihre schwach leuchtende, champignonfarbene Haut, sondern die Tatsache, dass die groben Gesichter, die gleich über dem Brustbein saßen, keine Augen hatten.


  Als die Kolonne endlich am Fuß der Treppe ankam, trieben die Wachen den gelben Zwielichtler und seine Gefährten durch weitere Gänge, dann ein letztes Gefälle hinunter und schließlich durch eine schwere Holztür. Ein Karren, so groß wie ein Heuwagen, stand unbeaufsichtigt in einer Kaverne, die etwas größer war als der Gefangenenraum oben. Die Räder steckten in tiefen Spurrillen, die sich durch den Staub von Jahrhunderten zu ziehen schienen. Am anderen Ende des Hohlraums befand sich eine offene Tür, gerade so groß, dass der Karren durchpasste. Dahinter war nichts als Dunkel zu erkennen. Am vorderen Ende des Raums führte ein Schacht senkrecht hinab. Darüber war ein System von mächtigen Flaschenzügen installiert, von denen sich Seile in die bodenlose Tiefe hinabspannten.


  Vansen versuchte zu verstehen, was er da durch die Augen des Waldwesens sah, konnte aber wenig damit anfangen. Sollten sie etwas von der Tür am anderen Ende herbeischaffen und dann den Schacht hinablassen? Gold? Edelsteine? Oder verlief der Transport vielmehr umgekehrt, sollte das Abraumgestein von den Schürfarbeiten in der Tiefe, die diesen ganzen Staub hervorgebracht hatten, an die Oberfläche geschafft werden?


  Die haarigen Wächter trieben sämtliche Gefangenen in den Raum, machten sich aber nicht die Mühe, ihnen Anweisungen zu erteilen, falls sie dazu überhaupt in der Lage gewesen wären. Nur einige der zottigen, Keulen schwingenden Kreaturen blieben zur Bewachung der Gefangenen zurück — wie viele, war schwer zu sagen, da das sternnasige, gelbe Geschöpf jeden Blickkontakt mit ihnen zu meiden suchte —, während die Übrigen aus der Kaverne schlurften. Worin auch immer die Arbeit der Gefangenen bestehen mochte, sie machten sich nicht sofort daran, und die verbliebenen Wachen schienen das auch nicht zu erwarten. Der gelbe Zwielichtler und seine Gefährten warteten dumpf ergeben ab. Sie brauchten nicht lange zu warten.


  Vansen fühlte mehr, als dass er es hörte, ein Geräusch, ein heiseres Rufen aus dem Schacht, und die meisten Gefangenen eilten an die Seilzüge über dem quadratischen Schachtloch, während andere den Karren herbeirollten. Die Sklaven an den Zugseilen ächzten und stöhnten, bis sie einen mächtigen Korb aus der Tiefe heraufgehievt hatten. Sie manövrierten den Korb an einem Schwenkarm über den riesigen Karren. Als sie ihn kippten, fielen mehrere Dutzend Leichname heraus und auf einen elastisch federnden Haufen.


  Vansen verlor beinah die Verbindung zu Gyir oder umgekehrt.


  Ein Körper rutschte vom Haufen und plumpste wie ein Sack Korn neben dem Wagenrad auf den Felsboden. Der gelbe Zwielichtler und ein anderer Gefangener bückten sich, um ihn aufzuheben — im Leben war das eine dieser kleineren koboldartigen Kreaturen gewesen, vermutete Vansen, wenn auch das Fell so dreckverkrustet war, dass er es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Der Körper wies keinerlei Spuren von Gewalt auf, jedenfalls keiner tödlichen: Durch das Rückenfell zogen sich lange Striemen wie Schneisen, die das Unterholz sich zurückeroberte; sie waren längst vernarbt. An den Peitschenhieben war diese Kreatur nicht gestorben.


  Das gelbe Waldwesen tat seine grausige Arbeit wie ein Schlafwandler, was wohl auch gut so war, denn Vansen konnte kaum hinschauen. Das Wesen wuchtete einen zweiten herabgefallenen Leichnam wieder auf den Wagen, ein hubbelhäutiges Exemplar seiner eigenen sternnasigen Art, mit Blut im Gesicht, aber ebenfalls ohne Anzeichen äußerer Gewalt. Vansen spürte nur ein ganz kurzes Zögern, als das Wesen den Artgenossen sah, dann wandte es sich ab, ohne das Gesicht näher zu betrachten, und überdeckte seine Gedanken mit einer für Vansen spürbaren Leere. Es verweilte nicht bei seinem toten Vetter, sondern ging um das Heck des Karrens herum, als dieser gerade knarrend ein Stück vom Schacht wegrollte. Ein letztes Mal bückte sich die gelbe Kreatur, um den Leichnam eines Wesens aufzuheben, dessen halb geschlossene Augen und erschlaffter Mund das Einzige an ihm waren, das nicht mit ledrigen Hautplatten gepanzert war. Das insektenartige Geschöpf war offensichtlich schwerer, als der Gelbe erwartet hatte: Nach kurzem Bemühen beschloss er, es über den Boden zu schleifen, statt es zu tragen. Einer der anderen Gefangenen kam herbei, um ihm zu helfen — was Vansen seltsam rührend fand —, und gemeinsam wuchteten sie das gepanzerte Etwas wieder auf den Karren.


  Vom hinteren Ende der Kaverne führte ein mehr oder weniger waagrechter Gang ins Dunkel. Schon nach wenigen hundert Schritten wurde der Staub immer tiefer, und der Karren ließ sich immer langsamer bewegen, bis er schließlich ganz feststeckte. Der Gelbe und ein paar andere Gefangene stemmten sich gegen das Gefährt, bis es sich wieder in Bewegung setzte. Ein weiterer Donnerschlag erschütterte die Kaverne — Vansen hörte weniger, als dass er sah, wie der Gelbe und alles um ihn herum wankte —, und einen Moment lang starrten die Augen, durch die er sah, ins Nichts: Links neben dem Weg ging es senkrecht hinab, so tief ins Dunkel, dass der Fackelschein nicht bis zum Grund vordrang.


  Die Gefangenen bugsierten den schweren Karren ganz langsam um eine Kurve, bemüht, dem Abgrund nicht zu nahe zu kommen. Dennoch geriet ein kleinerer Gefangener zwischen das Vorderrad und die Simskante. Mit einem Schrei, den Vansen kaum hörte, obwohl er wusste, dass er in den Ohren des Gelben entsetzlich schrill klingen musste, stürzte das kleine Wesen ins Dunkel. Die übrigen Gefangenen blieben erschrocken und bestürzt stehen, aber die Keulen der Wächter trieben sie rasch weiter.


  Als sie den Wagen schließlich um die heikle Kurve manövriert hatten, sahen sie sich plötzlich weiteren haarigen Folger-Wächtern gegenüber, die die Spurrillen entlangkamen. Diese Kreaturen hatten Tücher ums Gesicht geschlungen, sodass nur noch die winzigen Augen sichtbar waren, wodurch sie noch bedrohlicher wirkten. Den affenartigen Wächtern passte es gar nicht, dass ihnen der Wagen den Weg versperrte. Sie richteten gegabelte Speere auf die Gefangenen und grunzten und gestikulierten wütend, bis sich der Gelbe und seine Gefährten an die Felswand pressten, um die vermummten Kreaturen vorbeizulassen. Als sie verschwunden waren, setzten der Waldtroll und seine Gefährten den schweren Leichenwagen mühsam wieder in Bewegung.


  Der Teil von Vansen, der immer noch wie Vansen dachte, hatte sich gefragt, warum sie diesen weiten Weg machten und wo die Leichen hingeschafft wurden. Jetzt erfuhr er es. Als der Wagen weiter dahinächzte, wurde es heller: Ganz offensichtlich war da noch eine andere Lichtquelle als nur die Fackeln hoch oben an der Felswand neben den Fahrspuren. Nur etwa hundert Meter weiter machte der Weg eine Biegung, dann eine weitere. Licht und ein Übelkeit erregender Geruch barsten ihnen entgegen, und diejenigen Gefangenen, die noch Kleidung oder Lumpen am Leib hatten, versuchten Mund und Nase zu bedecken. Der Gelbe konnte nicht mehr tun, als sich die Hand vor die Schnauze zu halten und die fingerförmigen Fortsätze zusammenzupressen, so wie ein Erwachsener die Hand eines Kindes festhält. Trotz der seltsamen Filterung seiner Wahrnehmung durch Gyirs Zauber roch Vansen verwesendes Fleisch — der reale Gestank musste jede Vorstellung übersteigen.


  Einen Augenblick fühlte Vansen nicht nur das dumpfe Grauen des Waldwesens und sein eigenes, sondern auch einen Schwall von Entsetzen, der von Barrick kam, so als stünde der Junge direkt neben ihm oder vielleicht sogar in ihm. Barrick sträubte sich, er versuchte, der Szene da vor ihnen im lohenden Feuerschein irgendwie zu entkommen.


  Nein! Gyirs Gedanken kamen wie Hammerschläge. Nicht wegschauen! Wartet!


  Dutzende Wächter, viele in sackartigen Kapuzengewändern, die sie fast völlig verhüllten, wimmelten in der Kaverne durcheinander. Deren Boden bestand in einer Art Felssims rings um eine riesige viereckige Grube, die mit Leichen gefüllt war, Tausenden toter Kreaturen jedweder Art und Größe. Auf die obersten Körper wurde Erde geschaufelt, die andere Wächter mit Erzloren herbeikarrten. Überall brannten Feuer, hoch auflodernde Flammen an allen vier Ecken der Grube und kleinere, von den Wachen betreute Feuer an breiteren Stellen des Simses. Sie sollten wohl den Gestank vertreiben oder vertilgen. Rauch stieg auf, Funken schossen in die Höhe, und durch die Hitze und den Sog, den ein ständiger Luftzug aus den in die Kaverne einmündenden Stollen erzeugte, wirbelte der Gestank im Kreis, ehe er schließlich ins Dunkel emporstieg.


  Nein. So viele ...! Das ist ...


  Vansen wusste nicht, ob es seine eigenen Gedanken waren oder Barricks oder vielleicht auch Gyirs. Er wusste nur, dass der schreckliche Anblick verschwamm, als ob ihm Tränen in die Augen stiegen. Dann zerstob plötzlich alles in Dunkel, und er war wieder in seinem eigenen schwachen Körper, lag auf dem Zellenboden neben Gyir und Barrick, völlig erschöpft, von Übelkeit und Entsetzen erfüllt.
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  Südwind


  
    Uvis Weißhand, Liebling des dunklen Zmeos, wurde von Kernios verwundet und sterbend vom Feld getragen. In seinem Zorn stürzte sich der Gehörnte auf Volios den Gewaltigen und stach mit seinem schrecklichen Schwert Weißfeuer auf ihn ein, bis das Blut des Kriegsgottes den Rimefluss rot färbte und Perins riesenhafter Sohn schließlich taumelte, fiel und starb.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Pinnimon Vash, Oberster Minister von Xis und der xixischen Besitzungen in ganz Xand, blickte missvergnügt auf die Gewänder in seinem Schrank. Drei Knaben, nackt bis auf kunstvollen Goldschmuck um Hals und Fesseln, kauerten ängstlich vor ihm auf dem Teppich. Die Sklaven wussten, was sie zu erwarten hatten, wenn ihr Herr übler Laune war.


  »Wo ist meine Seidenrobe mit dem Nachtigallenwappen meiner Familie? Sie sollte hier hängen. Diese Robe ist mehr wert als eure gesamten Familien bis ins siebte Glied. Wo also ist sie?«


  »Ihr habt sie wegbringen lassen, Herr, damit man sie säubert«, wagte nach langem Schweigen einer der Sklaven zu sagen.


  »Ich ließ sie wegbringen, damit man sie säubert und wieder hierher bringt. Man hat sie nicht zurückgebracht. Ich gehe auf eine Reise. Dazu brauche ich die Nachtigallenrobe.«


  Vash ging gerade mit sich zu Rate, welchen von den dreien er schlagen sollte und ob er wohl Zeit hatte, sich zwei vorzunehmen, als der Bote eintrat. Es war einer der Leoparden, in vollständiger Kriegsrüstung, sichtlich gewappnet für Zeiten des Feuers und des Blutes. Der Soldat stand kerzengerade in der Tür, salutierte, indem er mit der flachen Hand die Stirn berührte, und verkündete: »Unser Gebieter Sulepis, Herr des Großen Zeltes, wünscht Eure sofortige Aufwartung.«


  Pinnimon Vash wusste seinen Verdruss sorgsam zu verbergen. In diesen Tagen allumfassender Umwälzungen war es nicht ratsam, irgendjemandem auch nur die kleinste Kleinigkeit zu liefern, die einem ehrgeizigen Höfling oder gar (was die Götter verhüten mochten!! dem Autarchen selbst zugetragen werden konnte. Dennoch, wie lästig! Wo sollte er jetzt vor der Abreise noch die Zeit hernehmen, den drei Knaben die verdiente Züchtigung zu erteilen? An Bord eines Schiffes hatte man, so geräumig Vashs Kabine auch sein mochte, nun einmal keine rechte Privatsphäre. Doch es war nicht zu ändern. Der Autarch hatte gerufen.


  »Ich komme«, sagte er nur. Der Leopard machte schneidig auf dem Absatz kehrt und schritt voran. Vash hielt in der Tür kurz inne.


  »Ich bin gleich wieder zurück«, warnte er die Sklaven. »Sollte die Nachtigallenrobe dann nicht im Schrank hängen, werdet ihr humpelnd und weinend an Bord gehen. Und sollte die Robe nicht in makellos sauberem Zustand sein, werde ich andere Diener auf die Reise mitnehmen. Ihr drei jedoch werdet den Kanal hinabtreiben, vorbei an den Häusern eurer Eltern, aber die werden nicht um euch weinen können, denn ihr werdet nicht mehr zu erkennen sein.«


  Ihre Mienen entschädigten ihn fast schon dafür, dass er jetzt losmusste, um die Phantastereien seines verrückten und fordernden Monarchen über sich ergehen zu lassen. Vash war ein alter Mann und kostete die wenigen simplen Freuden, die ihm noch blieben, gerne aus.


  


  Der Autarch wurde gerade in einem von Hunderten von Kerzen erhellten Raum gebadet. Vash hatte seinen Gebieter nur allzu oft nackt gesehen, sich aber nie recht daran gewöhnen können. Was keineswegs daran lag, dass die Nacktheit des Autarchen etwas Abstoßendes gehabt hätte: Sulepis war jung, hochgewachsen und gut gebaut, wenn auch für Vashs Geschmack (er bevorzugte runde Wangen und ein kindliches Bäuchlein) ein wenig zu schlank. Nein, es lag daran, dass diese Nacktheit, statt Verletzlichkeit oder Intimität zu suggerieren, einfach nur ... bedeutungslos wirkte — so als ob Sulepis nur deshalb einen Körper bewohnte, weil es zweckmäßig war oder seine Stellung es verlangte, während er sich selbst mit einem blanken Skelett, mit bloßem, hautlosem Fleisch oder mit den steinernen Gliedern einer Statue ebenso wohlgefühlt hätte. Vash war für sich zu dem Schluss gelangt, dass die Nacktheit des Autarchen nicht viel Menschliches hatte. Er verspürte nie auch nur einen Anflug von Begehren, Scham oder Ekel, wenn er den Autarchen ansah, während doch sonst jeder Mann oder auch jede Frau in unbekleidetem Zustand in ihm mindestens eine dieser Empfindungen weckte. »Ihr habt mich rufen lassen, o Goldener?«


  Der Autarch starrte seinen Obersten Minister eine ganze Weile an, als hätte er ihn noch nie gesehen — als wäre Pinnimon Vash irgendein Fremder, der sich ins Badegemach verirrt hatte. Das Kerzenlicht flimmerte in kleinen Wellen über den langen Körper des Monarchen, als driftete er am Grund des Erhabenen Kanals. »Ah«, sagte er endlich. »Vash. Ja.« Mit lässiger Geste deutete er auf eine Gestalt zu seiner anderen Seite, die der aus der riesigen Wanne steigende Dampf halb verdeckte. »Vash, begrüßt Prusus, Euren Scotarchen.«


  Vash wandte sich dem verwachsenen Geschöpf zu, das in seiner Sänfte schwankte wie von einem starken Wind. Viele hielten Prusus für schwachsinnig, doch Pinnimon Vash hatte da seine Zweifel. »Es ist mir wie immer eine Freude, Euch zu sehen, Scotarch. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf?«


  Prusus versuchte etwas zu sagen, zog eine Grimasse und nahm dann einen neuen Anlauf. Sein Mondgesicht verzog sich, als litte er schlimmste Qualen — selbst in seinen besten Momenten bereitete ihm das Sprechen Mühe, und vor dem Autarchen fiel es ihm noch schwerer —, doch er brachte nur ein paar Grunzlaute heraus, ehe Sulepis lachend abwinkte.


  »Genug, genug — wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Sagt, Prusus, wie betet Ihr nur? Selbst Nushash muss doch bei Eurem Gezucke und Genuschel die Geduld verlieren. Ach, und da ist noch unser anderer Gast, Polemarch Johar. Vash, Ihr und Johar kennt Euch ja wohl?«


  Vash verbeugte sich nur ganz leicht vor dem hageren Mann mit den kalten Augen, fast wie vor einem Gleichgestellten. Ikelis Johar, Hoher Polemarch der Truppen des Autarchen, war eine Macht für sich. In politischen Dingen waren er und Vash bislang noch nicht aneinandergeraten, doch es war unausweichlich, dass dies eines Tages geschehen würde. Und ebenso unausweichlich war, dass einer von ihnen den Zwist nicht überleben würde. Als er jetzt auf Johars grausamen, humorlosen Mund blickte, freute sich Vash schon fast auf diesen Tag. Zu viel Muße konnte auch langweilig werden. »Aber gewiss, o Goldener. Der Heerführer und ich sind alte Freunde.«


  Johars Grinsen war so bar jeder Heiterkeit wie das eines Löwen, der in den Wind wittert. »Ja — alte Freunde.«


  »Johar ist guter Laune — nicht wahr, Heerführer?«, fragte der Autarch und streckte die Arme aus, damit ein Sklave sie einölte. »Denn bald wird er Gelegenheit haben, seinen Männern ein wenig Ertüchtigung zukommen zu lassen. Das Leben war schal in den letzten Monden, seit Mihan die Waffen streckte.«


  »Bei allem Respekt, o Goldener«, wandte Johar ein, »würde ich die Belagerung Hierosols doch nicht unbedingt als bloße Ertüchtigung bezeichnen. Noch nie in seiner langen Geschichte wurde es mit Gewalt eingenommen.«


  »Dann wird Euer Name neben dem meinen in ruhmreicher Erinnerung bleiben, Heerführer.«


  »Gewiss, wenn Ihr das sagt, was mich mit großer Freude erfüllt. Der Herr des Großen Zeltes irrt niemals.«


  »Ja, das ist wahr.« Der Autarch setzte sich abrupt auf, als sei ihm ein erfreulicher Gedanke gekommen. Einer der Sklaven wäre im hektischen Bemühen, eine unziemliche Berührung mit seinem Herrn zu vermeiden, beinah auf dem nassen Boden ausgeglitten. »Es ist natürlich der Gott in mir — das Blut des Nushash, das in meinen Adern fließt. Ich kann nicht irren und nicht scheitern.« So abrupt, wie er sich aufgerichtet hatte, ließ er sich auch wieder zurücksinken, sodass das Wasser in der Wanne schwappte. »Sehr beruhigend.«


  Das mag ja sein, mein höchster Herr, konnte Pinnimon Vash nicht umhin zu denken, aber das heilige Blut des Gottes, das in Euren Brüdern ebenso floss wie in Euch, hat sie nicht davor bewahrt, reichlich viel davon zu verlieren, als Ihr den Thron bestiegt. Obgleich er es nicht aussprach, packte ihn Angst, weil ihn der Autarch so boshaft-belustigt anblickte, als wüsste er ganz genau, welch ketzerische Gedanken sein Oberster Minister hegte.


  »Nun, es ist dennoch viel zu tun — selbst für jemanden wie mich, der nicht irren kann, nicht wahr, Vash? Man bringe den Scotarchen in seine Gemächer. Ja, lebt wohl, Prusus. Nein, spart Euren Atem. Wir müssen uns nun alle auf die Aufbruchszeremonien vorbereiten, auf die Segnung der Truppen und so weiter.« Mit einem maliziösen Lächeln wandte er sich wieder an Vash: »Ich brauche meinen treuesten Diener an meiner Seite. Wollt Ihr mir also Gesellschaft leisten, während mich die Sklaven ankleiden?«


  Der alte Minister verneigte sich. »Gewiss, o Goldener.«


  »Gut. Und Ihr, Johar, habt gewiss noch viel zu erledigen. Wir stechen im Morgengrauen in See.«


  »Gewiss, o Goldener.«


  Der Autarch lächelte. »Zwei starke Männer, und doch dieselben Worte des Gehorsams — Einklang, geboren aus der Unfehlbarkeit. Welch herrlich harmonische Welt dies doch ist, meine teuren Diener. Könnte es besser sein?« Das Lachen des Autarchen klang merkwürdig hart, als müsste er irgendwelche Zweifel niederkämpfen. Doch Vash wusste, der Autarch zweifelte nie und fürchtete nichts und niemanden. In all den Jahren, die er ihn kannte, von Sulepis' stiller, lerneifriger Kindheit bis zu seiner jähen, gewaltsamen Thronbesteigung, hatte Pinnimon Vash den Autarchen nie anders als so selbstsicher erlebt, dass es an Wahnsinn grenzte.


  »Eine herrliche Welt, in der Tat, o Goldener«, sagte Vash in die Stille, die dem Lachen folgte. Trotz der Beklemmung, die ihn plötzlich überkam, gab er sich allergrößte Mühe, aufrichtig zu klingen.


  [image: ]


  Sie ging einfach zur Tür hinaus, ohne dass jemand sie aufhielt. Eben noch war Qinnitan von Licht und Wärme und den beruhigenden Atemgeräuschen ihrer schlafenden Brüder und Schwestern umgeben gewesen, jetzt umfing sie die Kälte einer mondlosen Nacht.


  Die Häuser und Läden der Katzenaugenstraße waren nur schwarze Silhouetten, aber das machte nichts. Das alles hier war ihr so vertraut wie die Landschaft ihres eigenen Körpers; sie wusste, dass der Eingang zu Arjameles Haus genau hier war und dass sie, wenn sie die Füße nicht hob, über den gelockerten Trittstein der nächsten Tür stolpern würde. Alles war ihr wohlbekannt, aber sie wusste auch, dass etwas anders war — etwas in der dunklen, kalten Straße war nicht wie sonst.


  Der Brunnen. Der Brunnen war nicht abgedeckt.


  Aber das konnte nicht sein: Nachts war er immer abgedeckt. Doch obwohl sie ihn im Dunkeln nicht ausmachen konnte — sie sah fast nichts, nur die schemenhaften Formen der Gebäude, schwarz vor dem samtigen Dunkellila des Himmels —, wusste sie, dass er offen war. Sie fühlte ihn als ein gähnendes Loch in der Nacht, von tieferem Schwarz als alles, was sie sah. Schlimmer noch: Sie fühlte, dass etwas in dieser Finsternis lauerte.


  Willenlos, als lenkte sie ein Gott, tappte sie mit bloßen Füßen weiter über den groben Sand. Die Pflastersteine ihrer Straße, die fast so alt war wie Xis selbst, waren schon vor langer Zeit in dem Sand untergegangen, der alles eroberte, und sooft die Frauen der Katzenaugenstraße sie auch einst freigefegt haben mochten, würden sie jetzt doch für immer verschwunden bleiben. Es hieß, die Keller der ältesten Häuser hätten Türen, die damals, als die Pflastersteine noch sichtbar waren, auf die Straße hinausgeführt hatten. Jetzt ließen sich diese Türen nicht mehr öffnen und hätten auch nur den Sand der Jahrhunderte hereingelassen.


  Qinnitan fühlte den Brunnen vor sich, noch ehe sie ihn sah, den hüfthohen Steinring, in der Mitte hohl wie ein Wundkrater. Sie glaubte zu hören, wie in der Tiefe etwas sachte das Wasser bewegte.


  Sie beugte sich vor, obwohl sie nicht wollte, obwohl ihre sämtlichen Sinne schrien, sie müsse sich auf der Stelle ins Haus und in die Geborgenheit ihrer schlafenden Familie zurückflüchten. Doch sie beugte sich immer weiter vor, bis ihr Gesicht über dem unsichtbaren Brunnenschacht schwebte und die leisen Geräusche direkt an ihr Ohr drangen — etwas regte sich verhalten, plisch, plasch, plisch, dort unten in der Finsternis.


  War es eine jener abscheulichen achtbeinigen Kreaturen, die sie auf dem Markt gesehen hatte, eine Art Meeresspinne mit Beinen, so glitschig und schlaff wie Nudeln? Wie aber sollte ein solches Wesen in den Brunnen gelangt sein? Was es auch sein mochte, irgendwo dort unten fühlte und hörte sie seine nichtmenschliche Präsenz.


  Jetzt spürte sie, wie es sich in Bewegung setzte. Wie es emporstieg. Wie es mit seiner nichtmenschlichen Kraft und Geduld die glatte, feuchtkalte Brunnenwand hinaufkletterte, geradewegs dorthin, wo sie wie versteinert über dem Schacht lehnte. Sie fühlte das Wesen auch in ihrem Kopf — als kalte Gedanken und fremdartige Wünsche, verschwommen und doch so unleugbar wie Finger, die sich um ihren Hals spannten. Es kletterte so unbeirrt auf sie zu, als hätte sie es gerufen.


  »Briony! Hilf mir!«


  Erst dachte sie erschrocken, die Stimme käme von dem Wesen im Brunnen, doch sie klang wie die eines Menschen — eines jungen Mannes, der genauso schreckliche Angst hatte wie sie selbst. Rief da jemand nach ihr? Aber warum nannte er sie bei diesem Namen, den sie gar nicht kannte?


  Das Ding im Brunnen verlangsamte seine klebrigen Kletterschritte nicht. Qinnitan wollte schreien, doch ihr versagte die Stimme. Sie versuchte es erneut, doch der Schrei staute sich nur immer weiter in ihr auf, bis sie glaubte, sie müsse jeden Moment bersten wie ein überlasteter Damm.


  »Briony! Hier bin ich!«


  Sie konnte ihn fühlen, als stünde er auf der anderen Seite des Brunnens — konnte ihn fast sehen, einen bleichen Jungen, das Haar so feuerrot wie die Strähne in ihren dunklen Locken. Er starrte sie an, ohne sie zu sehen, mit verstörtem Blick ...


  »Briony!«


  Sie war wie gelähmt vor Angst. Die feuchten Finger des Wesens krümmten sich über den Brunnenrand — sah es der Junge denn nicht? Sie wollte wissen, warum er sie mit diesem fremden Namen rief, doch als ihr die Stimme endlich gehorchte, hörte sie sich fragen: »Was machst du in meinen Träumen?«


  Dann barst die Finsternis aus der Tiefe empor, und der Junge wurde davongeweht wie Rauch, und jetzt endlich löste sich der Schrei aus ihrer Kehle, schmerzhaft rau ...


  


  Qinnitan schreckte hoch und schnappte nach Luft. Etwas hielt sie gepackt. Einen Augenblick kämpfte sie vergebens dagegen an, bis sie erkannte, dass es nicht riesig und kalt, sondern klein und warm war ... und verängstigt. Es war Spatz, der sie umschlang. Erschrocken und entsetzt grunzend, versuchte er, sie zu beruhigen.


  »Hab keine Angst«, sagte sie leise. Sie fand im Dunkeln seinen Kopf und strich ihm übers Haar. Wie das Äffchen eines Straßenmusikanten klammerte er sich an ihr fest. »Ich habe nur schlecht geträumt. Hast du dich gefürchtet? Hast du mich gerufen?«


  Aber er hätte sie ja gar nicht rufen können — nicht mit Worten. Auch jene Stimme war also Teil des Traums gewesen. Briony. Was für ein seltsamer Name. Und was für ein grässlicher Traum — so quälend wie ihre Delirien nachts im Frauenpalast, wenn ihr der Priester Panhyssir jenes schreckliche Elixir verabreicht hatte, das Sonnenblut, ein Gift, das sie fiebern und um ihren Verstand fürchten ließ.


  Die Erinnerung machte Qinnitan schaudern. Spatz war schon wieder eingeschlafen, den knochigen kleinen Körper gegen ihren gepresst, sodass sie den Arm, der bereits zu schmerzen begann, nicht senken konnte. Wie hatte sie nur glauben können, dass der Autarch sie einfach so gehen lassen würde? Es war töricht, hier in Hierosol zu bleiben, wo sie nur ein schmaler Streifen Meer von Xis trennte. Besser, sie packte gleich morgen früh ihre Sachen zusammen und ließ die Zitadelle und die Waschküchen hinter sich.


  Wie sie so grübelnd im Dunkeln lag, den Jungen in den Armen, hörte sie Ächzen und Heulen: Draußen frischte der Wind auf.


  Sturm, dachte sie. Südwind. Wie nennen sie ihn hier? »Rotwind« — Wind aus Xand. Aus Xis ...


  Sie löste sich behutsam von Spatz und drehte sich weg. Sein Atem wurde rasch wieder leiser und so gleichmäßig wie das besänftigende Summen der heiligen Bienen. Qinnitan aber fand nicht so leicht Ruhe. Wind treibt Schiffe, dachte sie. Mit einem Mal schien ihr der Schlaf weiter weg als der südliche Kontinent.


  Sie erhob sich und tappte über den kalten Steinboden in den Hauptraum, versuchte, die Atemgeräusche der schlafenden Frauen als Zeichen zu nehmen, dass alles in Ordnung war und nur das Nachtdunkel die Dinge so seltsam erscheinen ließ. Sie trat an eines der Fenster und hob den schweren Holzschieber an, weil sie ein wenig Mondlicht oder sich im Wind biegende Bäume sehen wollte — irgendetwas beruhigend Gewöhnliches. Obgleich um sie herum alles zu sein schien wie immer, machte sie sich darauf gefasst, draußen die Katzenaugenstraße und den offenen Brunnen vorzufinden, und war erleichtert, die hohen Fassaden der Echopromenade zu sehen. Doch da bewegte sich etwas auf der ansonsten leeren Straße — eine männliche Gestalt in einem langen Gewand, die sich gelassen, aber rasch im Schutz des Säulengangs entfernte. Das konnte einfach nur einer der zahllosen Bediensteten der Zitadelle auf seinem späten Heimweg sein oder aber jemand, der die Vorderfront des Schlafhauses beobachtet hatte.


  Qinnitan hielt den Atem an, als könnte die Gestalt sie noch in hundert Schritten Entfernung hören, ließ den Schieber wieder herab und eilte leise durchs Dunkel zu ihrem Schlafplatz zurück.


  [image: ]


  Bisweilen kam Pinnimon Vash der große Thronsaal von Xis so vertraut vor wie das Haus im Tempelbezirk, in dem er seine Kindheit verbracht hatte (ein stattliches, aber keineswegs riesiges Gebäude, für die Dienerschaft die Verkörperung traumhaften Reichtums, aber doch nur eine von vielen Residenzen der vornehmen Sippe der Vashs). Der Thronsaal war schließlich die Arbeitsstätte des Obersten Ministers; kein Wunder, wenn er da die Größe und Pracht zuweilen gar nicht mehr wahrnahm. Doch in manchen Augenblicken wurde ihm wieder bewusst, wo er sich befand: in einem Raum von den Ausmaßen eines kleinen Dorfes, wo sich die schwarzweißen Fliesen in geometrischer Vollkommenheit über Hunderte von Metern erstreckten und einen schwindelig machten, wenn man länger hinschaute, und das Deckengewölbe mit den Kachelmosaiken der xixischen Götter so weit schien wie der Himmel selbst. Ein solcher Augenblick war jetzt.


  Die Halle war voller Menschen. Es schien, als wäre so ziemlich jeder am Hof gekommen, um der Zeremonie des Abschiednehmens beizuwohnen — selbst der zuckende Prusus, der seine Gemächer im Allgemeinen nur verließ, wenn ihn Sulepis zu sich beorderte, und dem Pinnimon Vash nun, was so gut wie noch nie vorgekommen war, zum zweiten Mal innerhalb eines Tages begegnete. Mit einer gewissen Erleichterung hatte Vash festgestellt, dass man den Scotarchen, den offiziellen Thronfolger, in ein geziemend prächtiges Gewand gekleidet hatte, das zu dunkel war, als dass man den Speichel, der ihm gelegentlich vom Kinn troff, darauf hätte sehen können.


  Zum ersten Mal seit der Krönung des Autarchen war das gigantische Geviert wieder so überfüllt, dass Vash das Fliesenmuster des Fußbodens nicht sehen konnte. Alle Anwesenden waren wie für ein rauschendes Fest gekleidet, hatten aber einen großen Teil des Vormittags damit verbracht, schweigend dazustehen, während Priester und Beamte auf dem Weg zu ihren angestammten Plätzen vor dem Falkenthron an ihnen vorbeidefilierten, Dutzende und Aberdutzende von Funktionsträgern und Repräsentanten, die nur bei solchen Staatsanlässen in Erscheinung traten:


  


  
    Die Propheten des Mondschreins von Kerah

    Die Hüter der Beizvögel des Autarchen

    Der Wächter des Sarkophages von Vushum

    Die Vorsteher der Brauer von Ash-hanan in Khexi

    Die Augen des Gesegneten Autarchen für das Obere Xand

    Die Augen des Gesegneten Autarchen für das Untere Xand

    Das Orakel vom Wispern Surigalis

    Der Hüter der Heiligen Bienen des Nushash

    Der Schreiber der Schicksalstafel

    Die Hüter der Pforten des Ozeans

    Die Bittsteller der Wogen von Apisur

    Die Wärter der Königlichen Kanäle

    Die Hüter der Heiligen Affen von Nobu

    Der Heilige Sklave des Großen Zeltes

    Der Hüter des Frauenpalastes von Nissara

    Der Oberste Heger der Königlichen Herden

    Der Hüter der Kornspeicher von Zishinah

    Die Priester der Herankunft Zoaz'

    Die Bewahrer der Peitsche, die Pah-Inu züchtigt

    Die Hüter des Grabstocks von Ukamon

    Die Priester des Hohen Stabes von Hernigal
  


  


  Hinzu kamen noch: Panhyssir, der Hohepriester des Nushash und nach dem Autarchen mächtigste religiöse Amtsträger des Landes, die Priester des Habbili und der Sawamat (der großen Göttin, deren Priesterinnen, obwohl weit zahlreicher als die Priester, diesen doch untergeordnet waren und nur eine symbolische Rolle innehatten, so wie es auch für die Priesterinnen des Bienentempels galt) — kurzum, Priester aller Götter und Göttinnen, die je gelebt hatten, und auch von einigen, die vielleicht nur in den Geschichten über andere Gottheiten existierten.


  Zu den Priestern kamen noch einmal ebenso viele Hofbeamte und Würdenträger hinzu: die Begünstigten des Palasts, sämtliche Befehlshaber von Heer und Flotte des Autarchen, die Stall- und Küchenmeister, die Kanzlisten für Urkunden und Akten, die Verwalter der Kornspeicher, Speisekammern und Lagerhäuser des gigantischen Obstgartenpalastes und, nicht zu vergessen, die Botschafter aller gezähmten Länder, die jetzt nach der Pfeife des Autarchen tanzten — Tuan, Mihan, Zan-Kartuum, Zan-Ahmia, Marash, Sania und Iyar —, und sogar ein paar kleinlaute Gesandte vom nördlichen Kontinent, Vertreter der besetzten Gebiete Ulos, Akaris und Torvio. Vash sah Repräsentanten der fernen Insel Hakka in ihren Röcken aus Palmwedeln und Älteste der Wüstenhirten, Kamelführer und stolzen Reiter der roten Wüste. Letztere konnten sich zwar brüsten, dass die Familie des Autarchen ihrem Volk entsprossen war, besaßen aber genügend Vernunft, um jetzt wie alle anderen das Knie zu beugen. (Herren der Wüste zu sein und auf Blutsbande zum Autarchen selbst verweisen zu können, mochte durchaus zu einem gewissen Stolz berechtigen, doch Hochmut im Angesicht des Goldenen war schiere Torheit; die wenigen Narren, die der Wüstensand hervorbrachte, erreichten in der Regel das Erwachsenenalter nicht.)


  Sulepis selbst, der Meister des Großen Zeltes, der Goldene, der Gott auf Erden, stand über der Versammlung wie die Sonne am Himmel, angetan mit nichts als einem makellos weißen Lendentuch, die Arme erhoben, als setze er zum Sprechen an. Er stand schweigend und bewegungslos da, während ihn die Sklaven der Königlichen Rüstung ankleideten, befehligt vom Hüter der Rüstung. Dieses hohe Amt hatte der Mensch inne, den man am ehesten so etwas wie einen Freund des Autarchen hätte nennen können, ein wohlgenährter junger Mann namens Muziren Chah, ältester Sohn einer Familie des mittleren Adels; Muziren war von derselben Amme gesäugt worden wie Sulepis, aber nicht von königlichem Geblüt. Unter Muzirens stummer (und trotz allem sichtlich banger) Leitung streiften die Sklaven der Königlichen Rüstung dem Autarchen zunächst weite Beinkleider und ein rotes, mit dem Bild des Bishakh-Falken besticktes Seidenhemd über, zogen ihm dann die Stiefel an, banden ihm den Gürtel um und schmückten ihn mit den Insignien der Herrschaft, dem Amulett und der großen Halskette, beide aus Gold und Feueropal gefertigt. Dann begannen sie ihm seine goldene Rüstung anzulegen, zuerst den Brustharnisch und den aus feinen, starken Metallgliedern gefertigten Kettenrock, dann alles Übrige bis hin zu den Panzerhandschuhen. Sie hüllten ihn in seinen schwarzen Umhang, auf den mit Golddraht die ausgebreiteten Schwingen des Falken gestickt waren, und senkten schließlich die in Form von Flammenzungen geschmiedete Schlachtenkrone auf sein Haupt.


  Nachdem die Priester den Autarchen mit Weihrauch parfümiert hatten, war die Reihe an Vash. Er trug den vergoldeten und wie eine flammende Sonne geformten Streitkolben des Nushash die Stufen hinauf. Sulepis ließ, mit dem Anflug eines Lächelns, den Blick darauf ruhen, zwinkerte dann Pinnimon Vash zu und reckte die Hiebwaffe hoch in die Luft. Einen Moment lang war sich der Oberste Minister sicher, dass ihm der Autarch den Schädel zerschmettern würde, hier vor den Augen der versammelten Würdenträger — von denen keiner je gewagt hätte, ein überraschtes, geschweige denn empörtes Murmeln von sich zu geben. Stattdessen aber wandte sich Sulepis dem Meer seiner Untertanen zu und rief mit seiner hohen, kräftigen Stimme:


  »Wir werden nicht ruhen, ehe die Feinde des Großen Xis unterworfen sind!«


  Aus der Menge brandete Zustimmung, die wie ein Stöhnen begann, um dann zu einem donnernden Gebrüll anzuschwellen, das die Mosaikgötter aus ihrem Himmel loszurütteln und auf die Erde herabzustürzen drohte.


  »Wir werden nicht ruhen, ehe unser Reich sich über die ganze Welt erstreckt!«


  Das Gebrüll wurde noch mächtiger. Vash aber fragte sich unwillkürlich, warum irgendeinem von ihnen auch nur im Geringsten daran liegen sollte, dass Xis seine Herrschaft ausweitete.


  »Wir werden nicht ruhen, ehe Nushash über alle herrscht — er, der lebende Gott auf Erden!«


  Nun schien es, als würde der Lärm nicht nur die Fliesen von der Decke lösen, sondern auch die Säulen zwischen Himmel und Erde zum Einsturz bringen.


  Der Autarch wandte sich zu Vash und sagte etwas, das aber im Tosen unterging. Er drehte sich wieder zur Menge und forderte mit einer Geste Stille, die auch sogleich einkehrte.


  »Während unserer Abwesenheit wird der Hüter der Rüstung, Muziren Chah, für euch Sorge tragen, so wie ich für euch Sorge trage, wie ein Hirte für seine Ziegen, wie ein Vater für seine Kinder Sorge trägt. Erweist ihm Gehorsam in allen Dingen, denn sonst werde ich euch bei meiner Rückkehr vernichten.«


  Die versammelten Höflinge und Würdenträger nickten mit weit aufgerissenen Augen, murmelten Lobpreisungen und gaben sich allergrößte Mühe, den Eindruck zu erwecken, dass ihnen schon die Vorstellung von Ungehorsam gänzlich fremd war. Vash fiel es äußerst schwer, eine ausdruckslose Miene zu wahren. Muziren? Ausgerechnet den Hüter der Rüstung, diesen Tölpel, ließ der Autarch auf dem Thron zurück? Dieser Platz hätte zweifelsohne viel eher Prusus, dem verwachsenen Scotarchen, zugestanden oder auch Vash selbst, da er ja immerhin das Amt des Obersten Ministers bekleidete. Welche Beweggründe mochten hinter einer so absonderlichen Entscheidung stecken? War es nur die Überlegung, dass Muziren wohl kaum den Thron für sich beanspruchen würde? Fühlte sich Sulepis wirklich dermaßen verwundbar, sobald er die Stadt verließ — obwohl doch eine Viertelmillion Männer unter seinem Befehl standen und das Blut von hundert Herrschern in seinen Adern floss?


  Muziren Chah nahm den Stirnreif der Regentschaft entgegen und sank dann auf die Knie, um Sulepis die Füße zu küssen. Der Autarch entließ die Menge. (Keiner beging indes den Fehler, sich vom Fleck zu rühren, ehe Sulepis selbst den Thronsaal verlassen hatte.)


  »Zu den Schiffen«, sagte der Autarch grinsend zu Vash. »Es riecht verlockend nach Blut. Und noch anderem.«


  Vash hatte keine Ahnung, was er meinte. »Aber ... aber was ist mit Prusus, o Goldener?«


  »Er begleitet mich. Unser vielgeliebter Scotarch hat es doch zweifellos verdient, ein wenig von der Welt zu sehen, meint Ihr nicht auch, alter Freund?«


  »Gewiss, o Goldener. Ich dachte nur ... weil er noch nie gereist ist ...«


  »Genug geredet. Meinen verlässlichsten Minister brauche ich ebenfalls an meiner Seite. Seid Ihr bereit?«


  »Gewiss, Herr des Großen Zeltes. Gerüstet und reisefertig, zu Euren Diensten wie immer.«


  »Gut. Vor uns liegt ein höchst reizvolles Abenteuer.«


  Der Autarch stieg in seine Sänfte. Jetzt, da er die königliche Rüstung angelegt hatte, konnte er den Thronsaal nicht einfach zu Fuß verlassen, ja er konnte überhaupt keinen Fuß mehr auf den Boden setzen, ehe er auf dem Schiff war. Seine muskulösen Sklaven hoben die Sänfte an und trugen ihn hinaus, und Vash konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Welt gerade ein wenig aus ihrer angestammten Bahn geraten war.


  27

  

  Die Schauspieler


  
    Da Nushash um die Sicherheit seiner neuen Braut Suya fürchtete, brachte er sie nach Mondzahn, dem Sitz seines Bruders Xosh, einer mächtigen Festung, erbaut aus dem Elfenbein des Mondes (welcher allmonatlich zu einem Stoßzahn wird und dann vom Himmel fällt). Doch vernehmt meine Worte! Argal, Xergal und Efiyal erfuhren von Shoshem dem Trickster, wo sie war, und stellten ein gewaltiges Heer auf, um gegen die Festung zu ziehen.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Wieder allein. Wieder verirrt. Vom Glück verlassen, einsam und verloren ...


  Briony rieb sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Nein. Steh auf, du dummes Mädchen! Was sollte das, herumzuheulen wie ein Kind? Wie lange saß sie schon allein hier am Waldrand? Die Dämmerung brach schon herein. Was war sie nur für eine Närrin, flennend hier zu hocken, während der Mond aufging und die Wölfe hervorkamen!


  Sie erhob sich mühsam, erschöpft und mit schwachen Knien, obwohl sie sich geraume Zeit nicht gerührt hatte. War das also alles nur ein Traum gewesen — die Halbgöttin Lisiya, das Essen, die Geschichten von den Göttern und ihren Schlachten? Nur der Traum eines Mädchens, das sich verirrt hatte und nicht mehr weiterwusste?


  Augenblick mal — Lisiya hatte ihr doch etwas gegeben, ein Amulett, das sie tragen sollte. Wo war es? Briony klopfte die Ärmeltaschen des langen, zerschlissenen Hemds ab, das von dem Jungen stammte, den sie getötet hatte, und mit eingetrockneten Spitzern seines Bluts übersät war ...


  Ich musste mich wehren, dachte sie und fühlte die wärmende Glut des Zorns in sich aufsteigen. Um nicht meiner Freiheit beraubt und vergewaltigt zu werden!


  Sie fand keine Spur von irgendetwas, das das Geschenk einer Göttin hätte sein können. Ihr Herz war so schwer und kalt wie ein Stein am Grund eines Brunnens. Sie musste sich das alles nur eingebildet haben.


  Doch in ihr steckte immer noch etwas von der Briony Eddon, die eine Königin gewesen war, auch wenn man sie nicht so genannt hatte, von der jungen Frau, die monatelang jeden Morgen beim Aufwachen die Verantwortung für das Wohl ihres Volkes wie ein schweres Gewicht auf sich lasten gefühlt hatte, von jener Briony, die gelernt hatte, inmitten schmeichlerischer Ratgeber und intriganter Feinde auf sich selbst zu vertrauen. Diese Briony trug ein gerüttelt Maß der berühmten Unbeugsamkeit ihrer Familie in sich und würde nicht einfach aufgeben — auch jetzt nicht. Sie begann, ihre eigene Spur zurückzuverfolgen — wobei sie erschrocken feststellen musste, dass ihre Fußabdrücke die einzigen waren — und den Saum des Waldes nach irgendwelchen handfesten Beweisen für ihr Zusammensein mit Lisiya abzusuchen.


  Schließlich fand sie, eher durch Zufall, das Amulett: Die weißen Fäden hatten sich ein paar Hundert Schritt waldeinwärts in einem herabhängenden Zweig verfangen, und da baumelte es nun wie ein winziger ovaler Mond. Briony klaubte den Vogelschädel behutsam von dem Zweig und dankte Zoria und dann, ein wenig verspätet, auch noch Lisiya für den Beweis, dass das alles doch nicht nur Einbildung gewesen war. Sie schnupperte an dem Anhänger: Der eigentümliche, staubig-herbe Geruch der getrockneten Blumen erinnerte sie an die Gewürzgefäße in den Burgküchen. Dann steckte sie es ein. Sie musste eine Schnur auftreiben, damit es nicht wieder verloren ging.


  War es also doch wahr gewesen — alles, was Lisiya gesagt, all die sonderbaren Geschichten, die sie erzählt hatte?


  Briony schrak zusammen: Wenn der Talisman real war, dann musste Lisiya sie aus einem bestimmten Grund an den Waldrand geführt haben — aber da war Briony jetzt nicht mehr!


  Auf dem holprigen, mit glitschigen Blättern bedeckten Boden immer wieder stolpernd und ausrutschend, hastete sie in der hereinbrechenden Dämmerung zwischen den kahlen Baumskeletten hindurch.


  Als sie aus dem Wald hervorstürzte, in die dunstige Leere des frühen Abends über den gleichförmigen Wiesen, sah sie zunächst gar nichts. Sie wollte sich gerade ins feuchte Gras sinken lassen, um Atem zu schöpfen, da erblickte sie ein einzelnes, auf- und abwippendes Licht, das sich auf das trübe Dunkel links von ihr zubewegte — die Laterne eines Wagens, der nach Süden rollte, gen Syan und das ferne Hierosol. Die Hexe oder Göttin, oder was auch immer sie sein mochte, hatte Briony also doch zu einem bestimmten Zweck hierher geführt. Sie humpelte dem entschwindenden Licht hinterher, betete, dass diese Fremden keine Banditen wären, und fragte sich dann, wie sie erklären sollte, dass sie ganz allein hier auf dem Grasland am Rand des Blankenwalds umherwanderte.


  


  Die beiden Wagen rechts und links des großen Feuers sahen ein wenig wie eine Kulisse aus, die eine Ortschaft vorstellen sollte; ganz kurz hatte Briony schon fast das Gefühl, wieder in die Zivilisation zurückgekehrt zu sein. Jedenfalls wirkte der Mann, der zu ihr sprach, durchaus zivilisiert, und sein Sprachschatz war so üppig wie seine Figur. Als er sich als Finn Teodorus vorstellte, wurde ihr klar, dass er ihr nicht gänzlich unbekannt war; zum Glück waren sie sich noch nie von Angesicht zu Angesicht begegnet. Er war ein Dichter und Stückeschreiber, der früher manchmal Aufträge von Brone und anderen am Hof erhalten und ein, zwei Mal hübsche Ansprachen für die Festlichkeiten am Tag des Waisen oder am Perinstag geschrieben hatte. Seine Reisegefährten waren, soweit sie das ihren Gesprächen entnehmen konnte, Schauspieler, die mit ihren Karren eine Wintertournee durch die abgelegeneren Teile der Markenlande und angrenzende Gegenden unternahmen. Als Teodorus Briony ausfragte, spitzten einige am Feuer interessiert die Ohren, aber die meisten schienen weit mehr mit dem Essen beschäftigt oder damit, so viel Wein in sich hineinzuschütten wie irgend möglich. Zu letzteren zählte ein Mann, von dem Briony ebenfalls schon gehört zu haben glaubte und der Nennit oder Kennit hieß, auch er ein Dichter und — wie ihre Zofen Rose und Moina ihr, abgestoßen und fasziniert zugleich, erklärt hatten — ein höchst übelbeleumdeter Mann.


  »Du heißt also Timoid, junger Mann?« Finn Teodorus wiegte gedankenvoll den Kopf. »Das klingt ein wenig nach einem Bauerntölpel mit Stroh in den Haaren, der gerade erst von der Fähre aus Connord gestiegen ist. Vielleicht sollten wir dich Tim nennen.«


  Briony, die den Namen des Hofpriesters der Eddons gewählt hatte, konnte nur stumm nicken.


  »Merkwürdig nur, dass die Fähre, soweit ich weiß, nicht mitten im Blankenwald anlegt. Und du hörst dich auch nicht an, als kämst du frisch aus Connord. Wie lange, sagst du, irrst du hier schon herum?«


  »Tage, vielleicht auch Wochen, Herr.« Sie bemühte sich, ihre Stimme jungenhaft schroff und ihre Worte bäurisch schlicht klingen zu lassen. »Ich weiß es nicht so genau.« Letzteres zumindest entsprach der Wahrheit, aber sie war froh, dass der Schmutz auf ihrem Gesicht die nervöse Röte verbarg. »Und ich bin auch nicht aus Connord, sondern aus Südmark.« Sie hatte gehofft, sich einem Handwerker oder Händler gegenüber als Wanderlehrling ausgeben zu können, und nicht damit gerechnet, es mit einem so gewitzten Gegenüber zu tun zu bekommen, das sich zudem noch am Hof der Eddons auskannte.


  »Nun setzt ihm doch nicht so zu«, sagte der, der Dowan hieß — ein Hüne, dem Briony nicht einmal bis zur Schulter reichte, und dabei war Olin Eddons Tochter keineswegs klein geraten. »Der Junge ist müde und hungrig und außerdem durchgefroren.«


  »Und darauf aus, das auf unsere Kosten zu ändern«, sagte eine Frau, die die anderen Estir nannten. Sie hatte graue Strähnen im dunklen Haar, und wenn ihr Gesicht auch durchaus hübsch war, so schien doch ihr griesgrämiger Blick zu sagen, dass sie sich an jede Kränkung, die ihr in ihrem Leben widerfahren war, genauestens erinnerte.


  »Wir könnten noch einen brauchen, der bei den Seilen mit anpackt«, warf ein gut aussehender, braunhäutiger Junge ein, einer der wenigen, die ungefähr in Brionys Alter zu sein schienen. Er sprach lässig wie jemand, der es gewöhnt ist, seinen Willen zu bekommen. Sie fragte sich, ob er wohl mit dem Inhaber der Truppe verwandt war, die ihr Finn Teodorus als Makswells Mimen vorgestellt hatte — ein Name, wie ihn solche fahrenden Theatertruppen zu tragen pflegten. Vielleicht war der junge Mann ja Makswells Sohn oder gar Makswell selbst.


  »Also das lässt sich erst einmal ohne Einbußen machen, Estir«, erwiderte Teodorus der Frau. »Heute Abend kann er meinen Anteil haben, da mich mein Magen ohnehin etwas plagt. Und er wird bei mir im Wagen schlafen — es sei denn, es läge nicht bei mir, über diesen Platz zu verfügen?«


  Estir zog ein finsteres Gesicht, wedelte aber mit der Hand, als sei ihr das gleichgültig.


  »Also komm, heimatloser Tim«, sagte Teodorus und erhob sich mühsam von den schmalen Stufen des Karrens. Er war nicht älter als ihr Vater, und in dem wenigen Haar, das er hatte, zeigte sich kaum Grau, aber er bewegte sich wie ein alter Mann. »Du kannst mein Essen haben, dann unterhalten wir uns weiter, und vielleicht enthüllt sich ja eine Möglichkeit, wie du uns von Nutzen sein kannst, denn mit uns kann nur ziehen, wer dafür auch seinen Beitrag leistet.«


  »Das wird nicht alles sein, was sich enthüllt, da wette ich drauf«, sagte einer der Männer. Sein Nuscheln deutete darauf hin, dass er schon lange vor Sonnenuntergang mit dem Trinken begonnen hatte. Mit seinem kräftigen Kinn und seinem schwarzen Haarschopf war er ein recht ansehnlicher Bursche.


  »Besten Dank, Pedder«, gab Teodorus leicht gereizt zurück. »Estir, vielleicht könntet Ihr darauf achten, dass Euer Bruder ein wenig feste Nahrung zu sich nimmt, damit er den Wein besser verträgt. Wenn er in diesem Tagzehnt noch einmal ausfällt, werden wir mit Xarpedon wohl eine weitere Katastrophe erleben, denn Kennit hat das Stück nicht im Repertoire.«


  »Ich habe es geschrieben, hol Euch der Teufel!«, brüllte Kennit, ein bärtiger Mann mit beginnender Glatze und dem Gebaren eines alternden Höflings, der sich an die Erinnerungen seiner herzensbrecherischen Jugend klammert.


  »Es zu schreiben und es auswendig zu können sind zwei verschiedene Dinge, Nevin«, sagte Teodorus sachlich. »Komm mit mir, Junge — wir werden reden, während du isst.«


  Im Inneren des winzigen Planwagens ließ sich der Stückeschreiber auf der schmalen Holzpritsche nieder und zeigte auf eine abgedeckte Schale auf dem Klappbord, das, nach den Federkielen, Stiften und Tintenfässern zu urteilen, die in einer unterteilten Ledertasche daneben hingen, auch als Schreibtisch diente. »Einen Löffel habe ich nicht. Dort ist eine Schüssel mit Wasser, wo du dir die Hände waschen kannst.«


  Teodorus beobachtete mit einem freundlichen Lächeln, wie Briony sich über den lauwarmen Eintopf hermachte. »Ich glaube, du würdest dich gut für einige der Frauenrollen eignen. Unser zweiter Jüngling kam uns in Silverhalden abhanden, weil er sich in eine Einheimische verliebte — das ist nun mal das Los fahrender Schauspieltruppen. Feival kann nicht sämtliche Frauenrollen übernehmen, Pilney ist zu hässlich, um etwas anderes als Ammen und Witwen zu spielen, und wir werden es uns nicht leisten können, einen weiteren Schauspieler anzuheuern, ehe wir wieder ein festes Theater haben.«


  Briony musste schlucken. »Schauspieler — ich? Nein. Nein, Herr, das kann ich nicht. Das habe ich nie gelernt.«


  Teodorus zog eine Augenbraue hoch. »Nie gelernt, so zu tun, als ob? Das klingt merkwürdig aus dem Mund eines Mädchens, das vorgibt, ein Junge zu sein, meinst du nicht auch? Was macht es da schon aus, wenn wir die Täuschung noch etwas weitertreiben und dich so tun lassen, als wärst du ein Junge, der vorgibt, ein Mädchen zu sein?«


  Briony rang nach Luft. »Ein Mädchen ...«


  Teodorus lachte. »Lass gut sein, Kind. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass du wirklich als Junge durchgehen würdest? Nicht unter Schauspielern — zumindest nicht bei mir. Ich habe schon Jungen Rouge aufgelegt und das Korsett enger geschnürt, ehe du auch nur geboren wurdest. Aber es ist an dir — ich würde niemals jemanden gegen seinen Willen auf die Bühne zwingen. Du wirst mit mir hier im Wagen schlafen, und wir finden eine andere Aufgabe für dich.«


  Der Eintopf schien sich in ihrem Mund plötzlich in eine zähe, fade Masse zu verwandeln. Sie hatte nie viel mit Schriftstellern zu tun gehabt, doch Geschichten über ihren unsittlichen Lebenswandel hatte sie sehr wohl gehört. »Mit Euch schlafen ...?«


  Teodorus streckte die Hand aus und tätschelte ihr Knie. Sie zuckte zurück und hätte beinah die Suppenschale in ihren Schoß fallen lassen. »Dummes Kind«, sagte er. »Wenn du wirklich ein Junge wärst, müsstest du dich, hübsch wie du bist, vielleicht vor mir in Acht nehmen. So aber will ich nichts von dir, und wenn Pedder Makswell glaubt, du gehörst mir, wird auch er dich in Ruhe lassen. Er hat etwas für reizvolle Burschen übrig, wagt es aber nicht, sich mit mir anzulegen, denn auch wenn die Truppe seinen Namen trägt, so sind es doch meine Verbindungen in Tessis, die die Gewähr bieten, dass wir überleben und unsere Kunst ausüben können.«


  »Tessis? Ihr wollt bis nach Syan ziehen?« Briony schwankte ein wenig auf ihrem winzigen Schemel, weil ihr vor Erleichterung ganz schwindlig war. Danke, Lisiya — und auch dir, gütige Zoria.


  »Ja, irgendwann werden wir dort anlangen. Nachdem wir vielleicht zunächst in einigen der umliegenden Ortschaften ausprobiert haben, wie unsere neuen Stücke dort ankommen — Der Raub Zoriens ist noch nie vor einem echten Publikum aufgeführt worden, und ich würde ihn gern ein wenig frei atmen lassen, ehe ihm die übersättigten Städter von Tessis die Luft abschnüren.«


  »Der Raub ... ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  »Der Raub Zoriens. Das ist ein Stück von mir, noch recht frisch. Es geht darum, wie Khors Zoria entfuhrt und gefangen hält, und um den verhängnisvollen Beginn des Götterkrieges. Mit veritablem Blitz und Donner, magischen Bühnentricks und furchterregendem Hufdonner, wenn die Götter auf ihren unsterblichen Streitrössern in die Schlacht reiten — und das alles für nur zwei Kupferstücke!« Lächelnd setzte er hinzu: »Ich bin recht stolz darauf, muss ich zugeben. Ob es aber mein bestes Werk ist, werden die Zeit und der Pöbel von Syan entscheiden.«


  »Aber Ihr ... stammt Ihr denn nicht alle aus den Markenlanden? Warum zieht Ihr nach Syan? Warum führt Ihr Eure Stücke nicht in Südmark auf?«


  »So kann nur fragen, wer wenig Ahnung von der Welt der Künstler und der Edelleute hat.« Das Lächeln war aus Teodorus' Gesicht gewichen. »Wir waren die Dalerstroyer Darstellertruppe des Grafen Rorick, die dieser von seinem gleichnamigen Vater geerbt hatte. Wir waren die besten und renommiertesten Schauspieler von ganz Südmark — was Ihr auch immer über die Kastellan-Kompanie gehört haben mögt, ist Unsinn. Das Firmament war unser, bis es niederbrannte — das war ein Theater, mein Kind —, und danach rissen sich die Odeion-Bühne innerhalb der Burgmauern und das große Schatzkammer-Theater in Südmarkstadt um uns. Aber leider lebt der junge Rorick nicht mehr.«


  »Rorick Longarren ist tot?« Zu spät erst ging Briony auf, wie seltsam es wirken musste, dass sie den vollständigen Namen kannte.


  Teodorus nickte. »Von Zwielichtlern erschlagen, heißt es. Jedenfalls kehrte er aus der Schlacht auf dem Kolkansfeld nicht zurück, und da er keinen Erben hatte, standen wir ohne Gönner da. Der Hüter des Reiches, der allergütigste Hendon Tolly, hat nichts für Schauspieler übrig — jedenfalls nicht für solche, die Verbindungen zur vorherigen Monarchie haben. Er fördert jetzt eine andere Truppe — ach, was sage ich, das ist keine Truppe, das ist eine Horde Banditen, so verbrecherisch geschrieben und aufgeführt sind ihre Stücke —, die unter der Schirmherrschaft eines schwachköpfigen jungen Barons namens Krey steht. Also blieb uns nur die Wahl, zu hungern oder auf Wanderschaft zu gehen.« Er lachte bitter. »Wir gelangten zu dem Schluss, dass die Wanderschaft wohl würdevoller und etwas weniger schmerzhaft wäre.«


  Als Teodorus den Wagen verlassen hatte, um sich wieder zu den Schauspielern am Feuer zu gesellen, rollte sich Briony auf dem Boden zusammen — auch wenn Finn Teodorus sich angeblich aus Frauen nichts machte, wollte sie ihn nicht unnötig auf die Probe stellen — und deckte sich mit dem Reisemantel des Stückeschreibers zu. Sie hatte ihren Vetter Rorick nie leiden können, aber die Nachricht von seinem Tod bedrückte sie. Er hatte in derselben Schlacht gekämpft wie Barrick und war gefallen. Sie versuchte, sich dem beruhigenden Schwatzen und Singen von draußen zu überlassen. Auch wenn es raue Gesellen sein mochten, so war sie jetzt doch unter Menschen und nicht mehr allein. Briony schlief rasch ein. Wenn sie träumte, wusste sie am nächsten Morgen nichts mehr davon.
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  Der Arzt hatte es sich hier recht gemütlich gemacht. Die Zunft hatte Chaven nicht nur ein Bett und einen Stuhl zur Verfügung gestellt, sondern auch einen Tisch und, wie es schien, sämtliche Bücher der Zunftbibliothek. Schon bei der bloßen Vorstellung, so viel lesen zu sollen, tat Chert der Kopf weh. Seit er damals in die Mysterien eingeführt worden war, hatte er kein Buch mehr in die Hand genommen, außer um dann und wann hier in der Zunfthalle etwas nachzuschlagen, wenn es besonders komplizierte Probleme zu lösen galt. Chert Blauquarz hatte allerhöchste Achtung vor der Gelehrsamkeit, war aber selbst kein großer Leser.


  »Ich hätte schon vor Jahren hier herunterkommen sollen«, sagte Chaven, ohne von seiner Lektüre aufzublicken. »Was war ich doch für ein Narr! Hätte ich auch nur geahnt, welche Schätze hier unten lagern ...«


  »Schätze?«


  Chaven hob das Buch, das er in Händen hielt, ehrfurchtsvoll an. »Bistrodos über das Züchten von Kristallen! Meine Kollegen in ganz Eion glauben dieses Werk verschollen, seit Hierosol erstmals fiel. Ich hoffe, ich werde jemanden finden, der mir beim Übersetzen aus der Funderlingssprache hilft. Wenn ich daran denke, welches Wissen Eure Vorfahren in all diesen anderen Bänden aufgezeichnet haben mögen, bebe ich regelrecht.«


  »Chaven, ich ...«


  »Ich weiß, dass Ihr Euch einer solchen Aufgabe nicht gewachsen fühlt, Chert, aber vielleicht ja einer der Metamorphose-Brüder? Die haben doch sicher Gelehrte in ihren Reihen, die mir helfen könnten ...«


  Die Vorstellung, die traditionsverhafteten Metamorphose-Brüder könnten sich darauf einlassen, altehrwürdige Funderlingsweisheiten in eine der Großwüchsigensprachen zu übersetzen, schien Chert grotesk. Er wollte gar nicht daran denken, dass es ihm zufallen könnte, sie darum zu bitten. Außerdem gab es Wichtigeres. »Chaven, ich ...«


  »Ich weiß, ich sollte erst einmal meine eigenen Probleme lösen — die, die ich jetzt auch zu Problemen Eures Volkes gemacht habe. Ja, das ist mir klar.« Er schüttelte den Kopf. »Aber so zu tun, als sei das hier alles gar nicht vorhanden, fällt mir sehr schwer ...«


  »Chaven, würdet Ihr mir bitte zuhören?«


  Der Arzt blickte überrascht auf. »Was ist denn, mein Freund?«


  »Ich versuche die ganze Zeit, Euch etwas zu sagen, aber Ihr redet immer weiter über diese Bücher. Es ist etwas geschehen, etwas ... Beunruhigendes.«


  »Was denn? Dem Knaben Flint fehlt doch hoffentlich nichts?«


  »Nein«, sagte Chert. Ja, darüber zumindest konnte er froh sein: Flint hatte zwar das Gedächtnis noch nicht wiedererlangt, schien aber nach der Behandlung mit Chavens Spiegeln auf dem Weg der Besserung. Er wirkte jetzt wieder präsenter, und obwohl er noch immer wenig sprach, nahm er doch zumindest am häuslichen Leben teil. Opalia war so glücklich wie seit einem Monat nicht mehr. »Nein, es ist etwas anderes. Wir haben eine Botschaft aus dem Schloss erhalten.«


  »Eine Botschaft?«


  »Von Bruder Okros. Er bittet die Funderlinge um Hilfe.« Chaven kniff die Augen zusammen. »Dieser Verräterl Was will er?«


  Chert streckte dem Arzt den Brief hin. Chaven suchte nach seiner Brille, bis er sie schließlich in einer seiner Taschen fand. Er legte den Bistrodos-Band widerstrebend weg, setzte die Brille auf und nahm sich den Brief vor.


  
    An die geschätzten Ältesten der Steinhauerzunft mit freundlichem Gruße! Vom ehrenwerten Okros Dioketian, Leibarzt des Olin Alessandros, Prinzregent von Südmark und den Markenlanden, und der Regentenmutter, Königin Anissa.

  


  In seinem Zorn hätte Chaven den Brief beinahe fallen lassen. »Dieser Gauner! Und seht nur, wie er den eigenen Namen vor den des Königssohnes und der Königin setzt. Hat er denn keinen Funken Demut im Leib?« Es dauerte einen Augenblick, bis er sich beruhigt hatte und weiterlesen konnte.


  
    Ich ersuche Eure erhabene Zunft in einer kleinen Frage der Gelehrsamkeit um Unterstützung und versichere Euch dafür meiner Dankbarkeit ebenso wie des Dankes der Königin und Mutter des Prinzregenten. Schickt mir einen von Euch auf die Burg, der auf dem Gebiete der Spiegel, ihrer Herstellung und Reparatur, ihrer Stofflichkeit und Eigenschaften, in besonderem Maße bewandert ist.


    Seid schon im Voraus bedankt für Eure Hilfe. Bitte lasst außerhalb Eurer Zunft nichts davon verlauten, denn es ist der ausdrückliche Wunsch der Königin, dass dies geheim bleiben möge, damit unter den Unwissenden, die über Spiegel und dergleichen abergläubische Vorstellungen hegen, kein Gerede aufkommt.

  


  »Und hier ist die Unterschrift — oh, und auch ein Siegel!« Chavens Stimme war kalte Verachtung. »Er hat es wirklich weit gebracht.«


  »Aber wie denkt Ihr darüber? Was sollen wir tun?«


  »Natürlich das, was er verlangt — jemanden zu ihm schicken. Und das kann kein anderer sein als Ihr, Chert.«


  »Ich habe aber keine Ahnung von Spiegeln ...!«


  »Das wird sich ändern, wenn Ihr Bistrodos lest.« Chaven hob den schweren Folianten hoch und ließ ihn dann auf die Tischplatte fallen, was klang, als bräche ein schlecht abgestützter Stollen ein. »Und ich werde Euch beibringen, wie ein Meister der Kaptromantie zu reden.«


  Chert erschien das alles so absurd, dass er nicht einmal mehr widersprach. »Aber wozu?«


  »Okros Dioketian will hinter die Geheimnisse meines Spiegels kommen — und Ihr müsst herausfinden, was er im Schilde führt.« Chaven war jetzt ungewöhnlich bleich und beschwor ihn eindringlich: »Ihr müsst es tun, Chert. Ihr seid der Einzige, dem ich vertraue. Nicht auszudenken, welches Unheil dieser Spiegel in den Händen von jemandem wie Okros anrichten könnte!«


  Chert schüttelte verzweifelt den Kopf — nicht, weil er noch geglaubt hätte, diese Aufgabe von sich weisen zu können. Er malte sich bereits aus, wie Opalia darauf reagieren würde.
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  Trotz Lisiyas heilender Hände hatte Briony immer noch Schmerzen an allen möglichen Stellen, aber es tat ihr gut, wieder unter Menschen zu sein. Es war weit angenehmer, in Gesellschaft dahinzuwandern, und das weite Grasland, dessen Eintönigkeit nur hin und wieder von einem kleinen Weiler, einem Dorf oder gar einem Marktstädtchen unterbrochen wurde, zog dadurch viel schneller vorbei. Weil sie ihre Tarnung nicht gefährden wollte, sprach sie nur wenig. Am zweiten Abend hatte sich allerdings Estir Makswell am Lagerfeuer neben sie gesetzt und leise gesagt: »Meinetwegen kannst du gern versuchen, dich in dieser grimmigen Gegend als Junge durchzuschlagen. Wenn du aber mir oder der Truppe Ärger machst, Mädchen, werde ich dir die Haare ausreißen — und so lange auf dich einschlagen, bis du nicht mehr weißt, wer du bist.«


  Ein eigenartiger Willkommensgruß, den ihr die einzige Frau der Truppe entbot, aber Briony hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass sie sich anfreunden würden.


  Wenn sie also bis Syan bei der Truppe bleiben konnte, was dann?


  


  Sie war dankbar, dass sie diese Reisegefährten gefunden hatte, konnte sich aber nicht vorstellen, dass einer der Schauspieler ihr in Tessis noch eine Hilfe sein würde. Wie ihr Teodorus, das freundliche, aber scharfäugige Oberhaupt der Truppe erklärt hatte, war diese nach Estirs Bruder Pedder Makswell benannt, dem Schauspieler mit der Liebe zum Wein (und laut Teodorus auch zu schönen Jünglingen). Die Truppe hatte ihn zu ihrer Galionsfigur erwählt, weil er bekannt dafür war, die großen Rollen mit tragender Stimme und eindrucksvoll vorzutragen. Die Gründlinge, hatte Teodorus gesagt, liebten Makswell für seinen Bombast, aber auch für seine tragischen Sterbeszenen: »Sein Xarpedon haucht, einen Pfeil im Herzen, sein Leben aus, und obwohl dieser mächtige Autarch zuvor halb Xand niedergemetzelt hat, kommen den Leuten die Tränen, wenn sie ihn seine letzten Worte flüstern hören.«


  Nevin Kennit, der Stückeschreiber, war mindestens so bekannt wie Makswell, aber nicht wegen seiner schauspielerischen Fähigkeiten. Laut Teodorus war Kennit auf der Bühne bestenfalls mittelmäßig und interessierte sich für das Metier nur insoweit, als er damit die Aufmerksamkeit des schönen Geschlechts auf sich zu ziehen vermochte. Er war jedoch berühmt-berüchtigt für seine Stücke, insbesondere für solche wie Die fürchterliche Feuersbrunst, die manche Leute gotteslästerlich nannten. Kalt jedenfalls ließen sie niemanden: Briony hatte Chaven, den Hofarzt, oft sagen hören, Kennits Tod des Karal versöhne ihn schon fast mit den grässlichen, effekthascherischen Verbrechen an der Sprache, welche die Theaterschriftstellerei begehe.


  »Als er seine Stimme als Dichter erst einmal gefunden hatte, brach es wie ein Feuerwerk aus ihm hervor«, erzählte Teodorus ihr eines Morgens im Dahinwandern, während der Besagte vor ihnen hertrottete und die Nachwirkungen der Zecherei vom vergangenen Abend verfluchte. »Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal Das Eidolon von Devonis sah und begriff, dass das auf der Bühne gesprochene Wort ein Tor in eine nie gekannte Welt aufzustoßen vermag. Aber da war er noch jung. Starke Getränke und die ihm eigene Übellaunigkeit haben sein Genie stumpf werden lassen, und das Schreiben bleibt nun größtenteils mir überlassen.« Teodorus schüttelte den Kopf. »Es ist ein Frevel gegen die Götter, solche Gaben zu vergeuden, denn sie gewähren sie nur wenigen.«


  Makswells Schwester Estir, die einzige Frau der Truppe, trat nicht auf der Bühne auf, erfüllte aber viele andere wichtige Aufgaben. Sie war die Schneiderin und kümmerte sich um die Kostüme, kassierte das Eintrittsgeld und führte die Bücher. Der hünenhafte Dowan Birk mit den buschigen Augenbrauen und dem finsteren Blick mochte zunächst wie ein wilder Mann wirken, war aber erstaunlich liebenswürdig und gab kluge Dinge von sich. Teodorus nannte ihn »einen kräftigen Schluck Vornehmheit, abgefüllt in ein Fass statt in eine Flasche«. Abgesehen von seiner Riesenhaftigkeit und seinem Äußeren schien er gar nicht geeignet, die Dämonen und Ungeheuer zu spielen, die nun einmal sein Rollenfach waren. Der zweite Mann nach Makswell, der in Hauptrollen auftrat, war der hübsche junge Feival, dessen Liebschaften mit Teodorus und Makswell schon Jahre zurücklagen. Er war aber noch immer so jung und gut aussehend, dass die beiden sich in seiner Gegenwart wie liebeskranke alte Männer benahmen. Außer in kleinen Dingen schien er dies aber nicht auszunutzen. Briony mochte ihn: Seine sorglose und mitunter freche Art erinnerte sie ein wenig an Kendrick.


  »Dein Nachname ist Ulian«, sagte sie einmal zu ihm, als sie beide neben den Pferden hergingen. »Heißt das, du bist aus Ulos?«


  »Dort war ich nur so lange«, erwiderte er lachend, »bis mir klar wurde, was für ein Misthaufen das war. Du hast dir die Luft von Südmark ja auch nicht sehr lange um die Nase wehen lassen.«


  Briony war entrüstet. »Nein, ich liebe Südmark. Ich bin nicht weggegangen, weil es mir dort nicht gefallen hätte.«


  »Warum dann?«


  Sie merkte, dass sie auf Terrain geriet, das sie eigentlich hatte meiden wollen. »Jemand hat mich schlecht behandelt. Aber du, wie alt warst du? Als du aus Ulos weggingst, meine ich.«


  »Nicht älter als zehn, würde ich sagen.« Er zog die Stirn in Falten. »Ich hab's nicht so mit Zahlen. Jetzt bin ich wohl achtzehn oder neunzehn, also dürfte das stimmen.«


  »Du kamst also nach Südmark und wurdest Schauspieler?«


  »So direkt nicht.« Er grinste. »Falls du je hast sagen hören, Schauspieler und Theater seien der Bodensatz der Gesellschaft, dann musst du wissen, dass keiner, der so redet, je den wahren Sündenpfuhl von Südmark gesehen hat — geschweige denn von Tessis, das Südmark an Lasterhaftigkeit und Verworfenheit weit übertrifft!« Feival gluckste. »Ich freue mich schon darauf wieder dort zu sein.«


  »Ich habe von einem ... Arzt in Südmark gehört.« Briony wusste nicht, ob sie sich zu weit vorwagte. »Ich glaube, er lebte auf der Burg. Chaven hieß er. Es hieß, er stamme aus Ulos. Hast du je von ihm gehört?«


  Feival sah sie prüfend an. »Chaven Makaros? Natürlich. Er kommt aus einer der führenden Familien von Ulos. Die Makari wären Könige, wenn es in Ulos so etwas gäbe.«


  »Er ist also sehr bekannt?«


  »Wo ich aufwuchs, war er so bekannt wie die Eddons in Südmark.« Feival hielt inne, um das Zeichen der Drei zu schlagen. »Ach, die armen Eddons«, seufzte er. »Mögen die Götter über sie wachen. Wie ich gehört habe, sind sie jetzt alle tot, außer unserem geliebten König, der in Gefangenschaft sitzt.« Er musterte sie. »Wenn du vielleicht zu den Bediensteten der Burg gehört hast und weggelaufen bist, könnte ich das gut verstehen. Dort herrschen jetzt schlimme Zeiten. Schreckliche Zeiten — kein guter Ort für ein junges Mädchen.«


  »Mädchen ...?«


  »Ja, Herzchen, Mädchen. Du kannst vielleicht den anderen etwas vormachen, aber nicht mir. Ich spiele schon mein Leben lang eins und erkenne gute wie schlechte Imitationen. Du bist aber weder gut noch schlecht nachgemacht, du bist wirklich ein Mädchen. Außerdem gibst du einen ziemlich jämmerlichen Jungen ab.« Er tätschelte ihr die Schulter. »Halt dich von Kennit fern, ganz gleich, wofür du dich ausgibst. Er giert nach Jugend und greift sie sich, wo immer er kann.«


  Briony zitterte und konnte es sich kaum verkneifen, selbst das Zeichen der Drei zu schlagen. Dass ein weiterer Schauspieler ihre Tarnung durchschaut hatte, verstörte sie sehr viel weniger als Feivals Aussage, dass alle Eddons tot seien ...


  Nicht alle, sagte sie sich und schöpfte aus diesem verzweifelten Widerspruch ein wenig Mut.


  


  Nachdem sie mehrere Tage weitergezogen waren und nachts nur ein behelfsmäßiges Lager aufgeschlagen hatten, erreichten sie das Gut eines Ritters, wo sie offenbar schon in früheren Jahren gastfreundlich aufgenommen worden waren und auch jetzt wieder freundlich empfangen wurden. Es wurde keine Aufführung als Gegenleistung erwartet, doch Pedder Makswell ging — nachdem man ihn aus Gründen der Sauberkeit wie der Ernüchterung genötigt hatte, in einem kalten Bach zu baden — zum Hauptgebäude, um vor dem Ritter, dessen Gemahlin und dem gesamten Haushalt Verse zu deklamieren. Seine Schwester Estir begleitete ihn, um ein Auge auf ihn zu haben — aber wohl auch, dachte Briony, um etwas Besseres zu essen zu bekommen als der Rest der Truppe, der drunten bei den Stallungen lagerte. Sie konnte es der Frau nicht verdenken. Wenn sie nicht hätte befürchten müssen, erkannt zu werden, hätte sie nur zu gern selbst einen Abend an einem Kaminfeuer verbracht und etwas anderes als gekochte Zwiebeln und Mohrrüben gespeist. Möhren, Zwiebeln und zwei Laibe Brot für alle waren aber immer noch besser als das meiste, was sie in den letzten Wochen zu sich genommen hatte, also versuchte sie, sich nicht allzu sehr zu bemitleiden. Inzwischen war ihr bewusst, dass die Mehrzahl ihrer Untertanen mit solcher Kost hochzufrieden gewesen wären.


  Teodorus verabschiedete sich früh aus der Runde und zog sich mit seinem Suppennapf in den Wagen zurück. Ihm seien einige ausgezeichnete Änderungen für sein neues Stück eingefallen — er versprach Briony, es ihr später zu zeigen. »Vielleicht amüsiert es dich ja. Bestimmt aber wird es lehrreich für dich sein und auf jeden Fall einen brauchbareren Reisegefährten aus dir machen.« Sie wusste nicht, was das heißen sollte. Sie fand sich zwar jetzt mit dem Rest der Truppe alleingelassen, doch da sie am Nachmittag, als die Wagen in schlammigen Fahrrillen feststeckten, mit zugepackt und sich dabei die Hände am Zugseil aufgescheuert hatte, waren die anderen zumindest an diesem Abend gewillt, sie als einen der Ihren zu behandeln.


  »In Wahrheit sind wir eine verwegene Bruderschaft, Tim«, erklärte ihr Nevin Kennit, während er sich freizügig aus dem Bierfass bediente, das ihnen der Ritter, zusätzlich zu Kost und Logis in den Stallungen, als Entgelt für Makswells Rezitationsabend überlassen hatte. »Du solltest ihr niemals, und sei es auch nur vorübergehend, beitreten, wenn du nicht bereit bist, dich den Schmähungen aller götterfürchtigen Leute auszusetzen.«


  Briony, die in den letzten Wochen eine Feuersbrunst, Hunger und Mordanschläge — sogar mittels eines Dämonenzaubers — überstanden hatte, vermochte die trunkene Prahlerei des Stückeschreibers nicht zu beeindrucken, aber sie nickte dennoch.


  »Euch, Kennit, fürchten die götterfürchtigen Leute«, spottete Feival und zwinkerte Briony zu. »Aber das liegt nicht daran, dass Ihr ein Schauspieler seid — oder zumindest nicht nur daran. Nein, es liegt daran, dass Ihr stinkt.«


  Der Riese Dowan Birk lachte ebenso wie die drei anderen Männer, deren Namen Briony sich nicht merken konnte — schweigsame, bärtige Gesellen, die klaglos ihre Arbeit verrichteten und wohl keine Schauspieler waren, da sie dafür zu gewöhnlich wirkten. Nevin Kennit starrte den Ulosier an und sprang dann mit hervorquellenden Augen und wutverzerrter Miene auf. Er zog etwas aus seinem schmutzigen Wams, tat einen Satz auf Feival zu und stieß nach dessen Hals. Briony entfuhr ein halberstickter Schrei.


  »Das gehört in den Topf, nicht an meine Kehle«, sagte Feival ruhig und schob die Möhre zur Seite. Kennit starrte ihn noch einen Moment grimmig an, führte dann die Möhre an den Mund und biss ein Stück ab.


  »Der Neue hat aber Angst bekommen«, stellte er vergnügt fest. »Ich muss sagen, das war ein höchst unmännliches Kreischen.« Auf seiner hohen Stirn glänzte Schweiß. Er ist bereits sturzbetrunken, dachte Briony. Ihr Herz raste noch immer. »Was meine Behauptung doch wohl belegt — ja, höchst anschaulich unterstreicht, möchte ich meinen.« Er drehte sich zu ihr hin. »Du hast also wirklich geglaubt, ich wollte unseren liebreizenden Feival meucheln?«


  Briony zuckte die Achseln, nickte dann zögernd.


  »Und wenn ich nun den feinen Herrn gespielt hätte ... etwa so ... und diese zarte Maid um einen Kuss gebeten hätte ...?« Er näherte, ganz liebestoller Verehrer, Feival die gespitzten Lippen. Der junge Mime tat, als wedelte er mit einem Fächer, um sich den zudringlichen Freier vom Leib zu halten. »Oder wenn ich mich vielleicht an dich heranmachte, hübscher Jüngling?« Kennit beugte sich zu Briony hinab. »Mit deinem Antlitz, so glatt und weich, dass du es mit Zosims zartestem Lustknaben aufnehmen könntest?«


  »Lasst den Jungen in Frieden, Nev«, knurrte Dowan Birk, noch ehe Brionys Schreck zu einer Reaktion fuhren konnte. Niemand — und schon gar nicht der unberechenbare Trunkenbold Kennit — durfte ihr nahe genug kommen, um zu merken, dass sie ein Mädchen war. »Ihr seid schlecht gelaunt, weil Makswell ins Haus geladen wurde und Ihr nicht.«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Kennit geriet durch eine unbedachte Armbewegung aus dem Gleichgewicht, bemühte sich aber, so zu tun, als wollte er sich einfach nur wieder hinsetzen. Um das kleine Feuer herum war der Erdboden aufgetaut und matschig, und Kennit musste eine fast schon akrobatische Drehung vollführen, um zwischen den anderen auf dem Stück Baumstamm zu landen, das ihnen als Sitzgelegenheit diente. »Nein, wie ich bereits ausführte, als mich die Prinzessin von Ulos zu unterbrechen beliebte, möchte ich nur deutlich machen, warum wir Schauspieler eine so furchteinflößende Gemeinschaft sind. Wir kehren hervor, was alle anderen verbergen — was sogar die Priester verbergen. Wir spielen die Geschichten, die uns die Priester erzählen — aber wir zeigen zugleich, dass sie dummes Zeug sind. Der Eingang zum Theater ist ein Tor zur Unterwelt, so wie das, an dem Immon wacht, doch hinter unserem Tor lauern beängstigende Wahrheiten und fauler Zauber Seite an Seite, und wer kann schon sagen, was was ist? Nur die Schauspieler, die hinterm Vorhang stehen und sich in die Gewänder und Masken hüllen, um die Geschichten zu erzählen.« Sichtlich zufrieden mit seiner Rede, nahm Kennit einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug.


  »Heute Abend ist Meister Kennit aber sehr gesprächig«, sagte Feival lachend. »Noch ehe das Fass leer ist, wird er uns wieder einmal erklärt haben, warum er der größte lebende Stückeschreiber der ganzen Welt ist.«


  »Oder in seinem eigenen Erbrochenen einschlafen«, warf ein anderer ein.


  »Lasst gut sein«, sagte Birk. »Wir haben einen Gast, und vielleicht hat Tim ja eine bessere Erziehung genossen als Ihr spottsüchtiger Haufen.«


  »Das vermute ich allerdings«, rief Kennit und warf Briony einen sonderbaren Blick zu, bei dem ihr angst und bange wurde. Mit einiger Mühe erhob sich der Stückeschreiber wieder. »Pah! Werter Freund Wolkenritzer, ich sage doch nichts als die Wahrheit. Die Götter selbst, Zosim, Zoria und der kunstfertige Kupilas, waren die ersten Mimen und Bühnenkünstler und wissen um die Weisheit meiner Worte.« Er trank wieder ausgiebig aus seinem Krug und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Sein Bart glänzte nass im Feuerschein, und die listigen Augen glitzerten. »Wenn der Bauer bebend auf die Knie sinkt, aus Furcht, nach dem Tod in Kernios' Hallen einzugehen, was sieht er dann vor dem inneren Auge? Etwa die plumpen Gemälde an den Tempelwänden, auf denen der Gott so steif wie eine Vogelscheuche dasteht? Oder erinnert er sich an unseren Busenfreund, den turmhohen Birk, Furchteinflößend in wallendem Schwarz, maskiert und gespenstisch, wie er in Leben und Tod des Königs Nikolos kommt, um Dandelons Seele zu holen?«


  »Oh, ist das wohl zufällig ein Stück von Nevin Kennit?«, stichelte Feival.


  »Ja natürlich, und besser als all die anderen Historiendramen. Doch ihr habt augenscheinlich nicht begriffen, worauf ich hinauswollte, und steckt noch ebenso tief im Sumpf eurer Unwissenheit wie zuvor.« Kennit wandte sich an Briony. »Weißt du, wovon ich spreche, Kind? Was stellen sich die Menschen vor, wenn sie an die großen, beängstigenden Dinge des Lebens denken, an Liebe, Mord oder den Zorn der Götter? Sie denken an die Worte des Dichters, die sorgfältig einstudierten Gesten der Schauspieler und den Donner, den wir mit unseren Trommeln erzeugen — falls Waterman nicht vergisst, seine im rechten Moment zu schlagen.«


  Mitten im allgemeinen Gelächter schüttelte einer der Bärtigen betreten den Kopf — offenbar ein Patzer, den ihn die anderen nie würden vergessen lassen.


  Kennit leerte seinen Krug, füllte ihn sofort wieder auf und fuhr fort: »Wenn sie sich also Götter vorstellen, haben sie uns vor Augen. Wenn sie an Dämonen oder auch Zwielichtler denken, sehen sie unseren Mummenschanz und unser Gaukelspiel vor sich — wobei sich das womöglich ändern könnte, jetzt, da diese Schurken von Qar aus dem Norden herabgekommen sind, um ehrliche Schauspieler um ihren Lebensunterhalt zu bringen.« Kennit hielt inne und räusperte sich, wie um dem Schatten Raum zu geben, der jäh auf ihren Schabernack fiel. »Doch unter uns — das ist nicht der einzige Grund, warum wir Schauspieler und Dichter die gefährlichste Zunft von allen sind. Überlegt einmal! Wenn wir von Dingen schreiben, die nicht sein dürfen, oder sie aussprechen, setzen wir den Leuten dann nicht Ideen in den Kopf, Ideen, die selbst Könige und Königinnen in Panik versetzen können? Die Mächtigen haben stets die größte Angst — fürwahr ein guter Gedanke, jetzt wo ich es sage —, denn sie haben am meisten zu verlieren!« Er wischte sich so grob über den Mund, als seien seine Lippen empfindungslos. »Ist Fälschung nicht in jeder anderen Erscheinungsform ein Verbrechen, für das ein Gericht unbarmherzige Strafen verhängt? Wer Falschgold fabriziert, landet im günstigsten Fall im Gefängnis, oder aber man traktiert ihn mit weißglühenden Eisen oder hängt ihn gar. Kein Wunder, dass sie uns fürchten, die wir nicht nur Könige und Prinzen, sondern sogar die Götter selbst zu imitieren vermögen! Und das ist noch längst nicht alles. Wir imitieren auch noch Gefühle ... und sogar das Sein. Der größte Betrüger, den es gibt, ist der Schauspieler!«


  »Oder der betrunkene Schreiberling«, versetzte Feival belustigt, aber inzwischen doch auch ein wenig gereizt, »der sich an dem, was seinem Mund entspringt, freut wie ein Kind an seinen Speichelblasen.«


  »Sehr gut, Junge, ausgezeichnet«, lobte Kennit. »Vielleicht wird aus dir doch noch ein Dichter.«


  »Warum soll ich mir die Mühe machen, wenn die meisten Dichter mir jederzeit gern etwas dichten, sobald ich ihnen meinen Hintern zeige?«


  »Weil dieser Alabastersockel eines Tages alt und fleckig sein wird und so runzlig wie ein Truthahnhals. Ich weiß, wovon ich spreche, denn einst war ich der hübscheste Junge in Helmingsea.«


  »Und jetzt seid Ihr kein Verkäufer mehr, sondern ein Käufer, und jede ansehnliche Schankmagd bekommt etwas von Eurer Poesie, wenn sie auch nur ein Quäntchen Bewunderung heuchelt, Meister Kennit.« Feival unterhielt sich prächtig. »Man kann also auch mit Lügen handeln — das scheint mir im Kern zu sein, was Ihr sagen möchtet. Wir sind auf einem großen Markt, und wie es da zugeht, weiß doch jeder Bauer.«


  »Aber niemand weiß es so gut wie wir Schauspieler«, insistierte Kennit. Briony fiel auf, dass seine Aussprache jetzt kaum noch verwaschen war.


  Für die Runde am Feuer schien dies ein wohlvertrautes Spiel. Sie stachelten Kennit an, schenkten ihm Bier nach und versuchten ihn mit Fragen zu provozieren.


  »Was fürchten denn Schauspieler?«, rief einer.


  »Und was genau wissen Schauspieler?«, fragte Waterman.


  »Schauspieler fürchten, dass man sie unterbricht«, fauchte Kennit. »Und sie wissen ... sie wissen alles, was wichtig ist. Was denkt ihr, warum die Leute sagen: ›Geh und frag im Wirtshaushof‹, wenn ihnen etwas ein Rätsel ist? Weil sie wissen, dass dort die Schauspieler ihre Bühne aufschlagen. Warum sagen sie: ›Ebenso gut kannst du die Maske fragen, wessen Gesicht sie verbirgt‹? Weil sie wissen, dass Geheimnisse der Stoff des Lebens sind und wir Schauspieler sie alle kennen und in Szene setzen, wenn man uns anständig bezahlt. Denkt nur an den alten Konnetabel Brone — oder an den neuen Vogt Fretup! Sie wissen, wessen Ohren alles aufnehmen und wer auch die schmutzigsten Geheimnisse kennt ...« Kennits Kopf schwankte auf dem Hals. Er schien plötzlich den Faden verloren zu haben. »Sie wissen ... sie wissen genau, wer ... in den Hinterhöfen und Gassen der Wahrheit auf die Spur kommt und sie, für ein paar Silbermünzen, in den Hallen der Großen und Mächtigen ausspricht ...«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, Nevin, dass Ihr einen Spaziergang macht«, sagte eine Stimme direkt hinter Briony. Sie fuhr zusammen, und fast wäre ihr wieder ein Schrei entschlüpft. Finn Teodorus stand auf den Stufen des Wagens, und seine massige Gestalt verdeckte die Tür fast völlig. »Oder einfach zu Bett geht. Wir haben eine weite Strecke und einen langen Tag vor uns.«


  »Ich rede zu viel«, sagte Kennit. »Ja, Bruder Finn, Ihr habt recht. Die Götter wissen, dass ich nie jemanden mit meiner übereifrigen Zunge würde kränken wollen.« Er lächelte Briony so liebenswürdig an, wie es einem benommen blinzelnden, schwitzenden Mann nur möglich war. »Vielleicht möchte unser neuestes Mitglied ja ein Stück mit mir spazieren. Ich werde auch von harmloseren Dingen reden — von den Anfangszeiten des Theaters, als die Schauspieler als Verbrecher galten und nie zwei Nächte hintereinander am selben Lagerplatz bleiben konnten ...«


  »Nein, ich denke, Tim wird mit mir kommen.« Mit strenger Miene sagte Teodorus: »Ihr seid ein Narr, Nevin.«


  »Aber einer, der sich nicht verstellt«, erwiderte Kennit, noch immer lächelnd. »Ein ehrlicher Narr.«


  »Soweit Schlangen ehrlich sein können«, warf Feival ein.


  »Sie sind auf ehrliche, unverstellte Art Schlangen«, gab Kennit zurück, und alle lachten.


  


  »Wovon hat er geredet?«, fragte Briony. »Ich habe kaum etwas von all dem verstanden.«


  »Das ist auch gut so«, sagte Teodorus und fuhr dann, als wollte er nicht länger bei dem Thema verweilen, hastig fort: »Sag, Tim ... mein Mädchen« — er grinste — »wie lange ist es her, dass du Südmark verlassen hast?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Sie wollte keine allzu wahrheitsgemäßen Angaben machen, um niemanden auf die Idee zu bringen, einen Zusammenhang mit Prinzessin Brionys Verschwinden herzustellen. »Irgendwann vor der Waisentagszeit. Ich bin weggelaufen. Mein Herr hat mich geschlagen«, setzte sie hinzu, damit es etwas plausibler klang.


  »Waren da die Zwielichtler bereits eingefallen?«


  Sie nickte. »Niemand wusste viel darüber. Das Heer zog gegen sie, aber ich habe gehört ... die Zwielichtler hätten gesiegt.« Sie holte tief Luft. Barrick ... »Weiß man denn ... mehr darüber?«


  Teodorus schüttelte den Kopf. »Da gibt es nicht viel zu berichten, nein. Westlich von Südmarkstadt gab es eine gewaltige Schlacht, der nicht einmal ein Drittel der Soldaten lebend entkamen. Die Rückkehrer berichteten von einem grässlichen Gemetzel. Dann nahmen die Zwielichtler Südmarkstadt ein, und soweit ich weiß, sind sie noch immer dort. Unser Schirmherr Rorick Longarren fiel ebenso wie zahllose andere edle Ritter — Mayne Calhart, Graf Aldritch, man vermag sie gar nicht alle zu nennen. Es war der größte Aderlass, den die Ritterschaft seit Kellick Eddons Tagen erlitten hat.«


  »Und der Prinz — Prinz Barrick? Hat man irgendetwas von ihm gehört?«


  Teodorus sah sie eine ganze Weile an und seufzte dann. »Nein, nichts. Er gilt als tot. Niemand wagt sich an das Schlachtfeld heran, aus Angst vor den Zwielichtlern — auch wenn sie seither keinen Kampf mehr gesucht haben und sich damit begnügen, in der dunklen Stadt zu sitzen, als ob sie auf etwas warten.« Er zuckte die Achseln. »Aber niemand reist mehr nach Westen. Die Settländerstraße ist leer. Kein Mensch nimmt mehr den Weg über Südmarkstadt. Wir mussten nach Bokeburg übersetzen, um uns von dort auf die Wanderschaft zu machen.«


  Briony war, als pressten kräftige Hände ihr Herz zusammen. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn denken. »Wer ... wer hätte gedacht, dass wir je so etwas erleben würden?«


  »Wohl wahr.« Teodorus beugte sich plötzlich vor. »Jetzt aber genug des Trübsinns, Tim. Das Leben geht weiter — und ich muss sagen, du hast mich auf einen glänzenden Einfall gebracht.«


  »Was meint Ihr?«


  »Das hier. Diese fleckigen Blätter sind Der Raub Zoriens. Ich hielt das Stück schon für fertig, aber jetzt hast du mich derart inspiriert, dass es Seite um Seite weiter wächst. Allein für die komischen Stellen schulde ich dir innigsten Dank, denn ein Stück, in dem viele blutige Schlachten vorkommen, kann gar nicht genug Komik enthalten. Das eine lässt das Publikum nach dem anderen verlangen und umgekehrt, so wie süß und würzig.«


  »Von welchem Einfall redet Ihr?« Sprachen alle Bühnendichter in Rätseln? War denn keiner von ihnen imstande, sich klar und verständlich auszudrücken?


  »Ganz einfach. Deine ... Zwangslage hat mich darauf gebracht. In vielen Theaterstücken sieht man ein Mädchen, das sich für einen Jungen ausgibt. Das ist ein alter Kunstgriff — eine Tochter aus vornehmem Hause verkleidet sich als Jüngling niederen Standes, als Hirtenknabe oder dergleichen. Aber mit einer Göttin gab es das noch nie!«


  »Mit einer ...?«


  »Einer Göttin! Zuerst ließ ich meine Zoria als Magd verkleidet Khors' Fängen entrinnen und sich unter die Sterblichen mischen. Doch durch dich als meinen irdischen Inspirationsquell kam mir die Erleuchtung: Nein, sie tarnt sich als Junge! Eine Göttin, die sich nicht nur als Sterbliche, sondern als sterblicher Jüngling ausgibt — siehst du denn nicht, wie ergiebig das ist und welch vielfältige neue Facetten sich damit ihrer Flucht und ihrem Leben unter den Menschen abgewinnen lassen?«


  »Ich verstehe.« Briony war so schläfrig, dass sie das Zuhören immer größere Anstrengung kostete. Sie dachte daran, was Lisiya gesagt hatte, und konnte der Versuchung nicht widerstehen, Teodorus einen kleinen Wink zu geben. »Ich hätte da noch eine Idee, die Ihr auf Euch wirken lassen könntet. Was wäre, wenn Khors Zoria gar nicht wirklich entführt? Wenn sie ihn liebt — und deshalb mit ihm durchbrennt?«


  Teodorus starrte sie eine ganze Weile an und schien schockierter, als sie es von einem Mann der Phantasie erwartet hätte. »Wie meinst du das? Willst du dich gegen die ganze Autorität dessen wenden, was im Buch des Trigon geschrieben steht?«


  »Ich will mich gegen gar nichts wenden.« Sie konnte die Augen kaum noch offen halten. »Ich sage nur, wenn Ihr die Dinge schon unter einem anderen Blickwinkel betrachten wollt, warum Euch dann mit dem Einfachsten bescheiden?«


  Sie ließ sich von der Bettkante auf den Boden gleiten und rollte sich unter der Decke zusammen, die ihr Teodorus geliehen hatte, während der Stückeschreiber, halb bestürzt, halb sinnierend, in die Schatten starrte, die das Licht der einen Kerze nicht zu durchdringen vermochte.
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  Geheimnisse des schwarzen Grundes


  
    Nachdem Bleiche Tochter einen Sohn geboren hatte, wuchs dieser binnen weniger Monde zu seiner vollen Größe heran. Er erhielt den Namen Krummling, nicht ob der Wege seines Herzens, denn die waren so gerade wie der Flug eines Pfeils. Der Grund war vielmehr, dass sein Gesang uneindeutig war und in unerwartete Richtungen floss. Er besaß viele Gaben und war schon nach einem Lebensjahr so kundig und weise, dass er für seinen Vater Silberglanz jene Platten fertigte, durch die ihr Haus mächtiger als alle anderen wurde.

    

    Doch dann kam der Krieg, und viele fanden den Tod. Die Ältesten Stimmen bekunden, dass das Volk sich auf Brises Seite schlug, obwohl es unter dem Zorne Donners und seiner Brüder dahinstarb wie ein Volk von Ameisen. Von da an hassten und verfolgten Feuchtes erstgeborene Kinder das Volk, weil es sich ihnen entgegengestellt hatte. Denen aber, die sich auf Donners Seite geschlagen hatten, erging es wohl, weil ihnen die Gefolgschaftstreue zu Feuchtes Kindern vergolten wurde.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Vansen brachte zunächst nicht einmal die Willenskraft auf, sich aufzusetzen, so schwer lastete die Erinnerung an die Leichengrube auf seiner Brust.


  Ich sage es noch einmal. Steht auf, Ferras Vansen. Es war weniger der Klang seines Namens, der in seinem Kopf vibrierte, als vielmehr ein Vorstellungsbild seiner selbst, wenn auch ein verzerrtes: die Haut zu dunkel und die Züge so derb wie bei jenen von der Inzucht gezeichneten Familien aus den Hochtälern, die er als Kind oft auf dem Markt in Grotestell gesehen hatte. Vielleicht war das ja das Bild, das Gyir von ihm hatte. Was wollt Ihr? Lasst mich schlafen.


  Wir müssen versuchen, uns einen Reim auf das zu machen, was wir gesehen haben, Sonnländer — und da ist noch etwas anderes zu klären.


  Vansen ächzte, öffnete die Augen und stemmte sich dann, mit Rücken und Ellbogen über die raue Zellenwand scheuernd, in eine sitzende Position empor. Barrick schlief noch, zuckte und stöhnte aber leise, als sei er in einem Alptraum gefangen.


  Lasst ihn erst einmal. Ich muss mit Euch allein sprechen.


  Die Erinnerung an die Grube wollte nicht von ihm weichen. Mögen uns die Götter bewahren! Was geschieht dort unten, dass sie all diese Kreaturen zu Tode schinden?


  Gyir nickte. Euch ist also auch aufgefallen, dass bei den meisten nicht zu erkennen war, was sie getötet hatte. Ja, vielleicht hat man sie einfach zu Tode geschunden. Der Zwielichtler legte kurz die Handfläche auf den Rücken der anderen Hand. Es ist, was auch immer dahinterstecken mag, mit Sicherheit ein neues Kapitel für das Buch der Trauer. Letzteren Worten entsprach weniger das Vorstellungsbild eines Buches, als vielmehr eine Art erstarrter Sturm von Ideen, Bildern und Gefühlen, allesamt viel zu fremd und komplex, als dass Vansen sie hätte erfassen können.


  Was könnte es sonst sein? Sie sahen aus, als wären sie einfach tot umgefallen. Die meisten wiesen keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung auf. Mit Leichen kannte sich Vansen besser aus, als ihm lieb war, vor allem mit solchen, die auf einem Schlachtfeld lagen, jede ihr eigenes kleines Buch der Trauer, das Ende für jedermann lesbar in grässlichen Wunden geschrieben.


  Wir dürfen nicht den Fehler machen, von ungesicherten Annahmen auszugehen, sagte Gyir. In solchen Tiefen ist das Wasser manchmal giftig. Es könnte sie aber auch eine Seuche dahingerafft haben. Oder etwas ganz anderes ...


  So sehr ihn bei der Vorstellung schauderte, in einem riesigen, unentrinnbaren Gefängnis eingesperrt zu sein, wo eine Seuche wütete, war Vansen doch beeindruckt von Gyirs sorgfältigem Denken. Diese Kreatur, die er zunächst nur für wenig mehr als ein wildes Tier, einen blutdürstigen Wolf gehalten hatte, erwies sich jetzt als so gründlich und genau wie ein Gelehrter von der Ostmark-Akademie. Etwas ganz anderes? Was?


  Ich weiß, es nicht. Aber ich fürchte die Antwort noch mehr als Gift oder eine Seuche. Gyir blickte zu Barrick hinüber, der noch immer in unruhigem Schlaf vor sich hinmurmelte. Ich wollte dem Jungen das Gespräch über diese Toten ersparen. Sein Denken ist jetzt schon fiebrig von Grauen und anderem, was ich nicht ganz verstehe. Doch jetzt müssen wir ihn wecken. Ich habe Euch beiden etwas zu sagen — etwas Wichtiges.


  Wichtiger als eine mögliche Seuche?


  Gyir ging neben dem Prinzen in die Hocke und berührte ihn an der Schulter. Sofort ließ das unruhige Zucken nach, und gleich darauf schlug der Junge die Augen auf. Der Zwielichtler griff in sein Wams, zog eine Handvoll Brotbrocken hervor, die er von der Mahlzeit vorhin aufgespart hatte, ging zu dem Gitterfenster in der Zellentür und warf, vor den Augen des verblüfften Vansen, das Brot mitten in den Hauptkerker.


  Nach kurzem, überraschtem Zögern stürzten sich die übrigen Gefangenen wie Tauben auf das verstreute Brot. Die Größeren entrissen es den Kleineren, und die von gleicher Größe oder Kraft kämpften erbittert darum, zu behalten, was sie ergattert hatten, oder einem anderen zu entwinden, was sie ihm nicht vor der Nase wegzuschnappen vermocht hatten. Im Nu war das stumme Elend in Kreischen, Zetern und Wüten umgeschlagen.


  Jetzt können wir reden — zumindest kurz, sagte Gyir. Ich spüre, dass uns jemand ganz in der Nähe belauscht — Ueni'ssoh vielleicht oder einer seiner Oberleute —, doch so wie Lärm gesprochene Worte übertönt, verbirgt ein ausreichendes Maß an Wut und Angst unser Gespräch vor jedem in unserer Nähe, der unausgesprochene Worte zu hören vermag.


  Vansen war beunruhigt. Sie können hören, was wir im Kopf zueinander sagen?


  Sich so zu verständigen, ist keine Geheimkunst, Sonnländer, sondern allein eine Sache der Fertigkeit oder Abkunft — oder vielleicht auch, in Eurem Fall, einer seltsamen Fügung. Ueni'ssoh, der Traumlose, kann uns allemal verstehen, wenn er uns nahe genug ist. Und jetzt passt auf. Er sah den schlaftrunkenen Barrick an. Alle beide.


  Gyir holte wieder etwas aus seinem Wams hervor, behielt es aber diesmal in der geschlossenen Hand. Ich werde Euch das hier nicht zeigen, sagte er. Ich wage nicht, es zu entblößen, nicht einmal bei diesem Tumult. Ihr seht aber, wie groß es ist, für den Fall, dass Ihr es später an Euch nehmen müsst.


  Vansen sah genau hin. Die langgliedrigen Finger des Zwielichtlers umschlossen etwas, das so klein war wie ein Ei. Was ...?


  Gyir schüttelte den Kopf. Es ist etwas Kostbares, das ist alles, was Ihr wissen müsst — unbeschreiblich kostbar. Meine Herrin hat mich beauftragt, es ins Haus des Volkes zu bringen. Wenn es dort nicht ankommt, wird wieder Krieg zwischen unseren beiden Völkern ausbrechen, doch das wird noch nicht das Schlimmste sein. Wenn dies hier nicht ins Haus des Volkes gelangt, wird der Pakt des Spiegelglases vereitelt, und meine Herrin Yasammez wird Eure Burg und alle darin vernichten. Und schließlich wird sie die Götter selbst wachrufen. Die Welt, wie wir sie kennen, wird untergehen. Meine Leute werden sterben, und Eure werden Sklaven sein.


  Vansen sah Barrick an, der keineswegs so bestürzt schien wie er selbst. Der Junge betrachtete Gyirs Faust nur mit beiläufigem Interesse. Warum ... warum sagt Ihr uns das?


  Ich sage es nur Euch, Ferras Vansen, der Prinz hat andere Bürden zu tragen — Dinge, die Ihr nicht einmal erahnen könnt. Yasammez hat auch Barrick einen Auftrag erteilt. Ich weiß nicht, worin er letztlich besteht, aber sie hat den Jungen dorthin geschickt, wohin auch ich muss — ins Haus des Volkes. Der Pakt des Spiegelglases muss erfüllt werden, deshalb erzähle ich Euch das alles, denn ich weiß, auch wenn Ihr mir nicht gänzlich glaubt, werdet Ihr doch dem Prinzen folgen, wohin er auch geht. Also hört zu!


  Die seltsamen roten Augen fixierten Vansen, gebieterisch und flehend zugleich. Gyirs Gedankenworte schwammen in angstvoller Beschwörung wie Fische in einer schnellen, kalten Strömung. Wenn ich hier sterbe, müsst Ihr beide mir diesen Gegenstand unbedingt abnehmen und ihn ins Haus des Volkes bringen. Ihr müsst. Wenn Ihr es nicht tut, ist alles verloren — Eure Leute und meine, und alles versinkt in Blut und Finsternis. Der Große Verlorene Kampf wird schneller und schrecklicher enden, als es sich irgendjemand hätte vorstellen können.


  Vansen starrte in das fremdartige, fast ausdruckslose Gesicht. Ihr bittet mich, eine Aufgabe zu erfüllen ... für Euch? Oder für Eure Herrin, wie Ihr sie nennt — für ebenjene Herrin, die den Prinzen verzaubert hat? Für Eure Leute, die Hunderte meiner Garden niedergemacht, Städte in Schutt und Asche gelegt und Unschuldige getötet haben? Er wandte sich unwillkürlich Barrick zu, aber der Prinz stierte ihn nur an, als versuchte er sich zu erinnern, woher sie sich kannten. Das ist doch wohl reiner Wahnsinn.


  Ich kann Euch zu nichts zwingen, Ferras Vansen, sagte der Zwielichtler. Ich kann Euch nur darum bitten. Ich verstehe Euren Hass auf meinesgleichen nur zu gut — glaubt mir, ich hege Eurem Volk gegenüber dieselben Gefühle und noch heftigere. Gyir horchte auf. Wir können jetzt nicht weiter darüber sprechen. Aber ich flehe Euch an, wenn es je soweit kommen sollte — denkt daran!


  Wie könnte ich es vergessen?, dachte Vansen, jetzt nur an sich selbst gerichtet. Man hat mich gebeten, den Mördern meiner Leute zu helfen. Und die Götter mögen mir beistehen — mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben.
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  Nach dem verwirrenden Gespräch zwischen Gyir und Vansen, von dem er kaum etwas mitbekommen, geschweige denn verstanden hatte, schlief Barrick wieder ein. Die Alpträume, die ihn in den folgenden Stunden quälten, waren im Großen und Ganzen wie die, die ihm die Nächte seines alten Lebens vergällt hatten — Träume von Raserei und Verfolgung, von einer Welt, die ihm unbekannt schien, die ihn aber kannte und fürchtete —, nur plastischer, intensiver und reichhaltiger. Eines aber war ganz und gar neu: In jedem Traum erschien das dunkelhaarige, dunkeläugige Mädchen, als wäre es ebenso seine Zwillingsschwester wie Briony, von seinem eigenen Fleisch und Blut. Barrick kannte das Mädchen nicht, nicht einmal in der paradoxen Welt des Traumes. Es spielte in dem grässlichen Wirrwarr, den seine Phantasie gebar, keine aktive Rolle, sondern war nur die ganze Zeit da, wie eine Schäferin auf einer Hügelkuppe, fern und unbeteiligt, aber eine unbestreitbare, willkommene Präsenz.


  


  Barrick wachte blinzelnd auf. Seine Gefährten hatten ihn in den einzigen Lichtstrahl (wenn man denn etwas so Schwaches dieser Bezeichnung würdigen wollte) gelegt, der durch das Gitterfenster der Tür hereindrang und auf roh vermörtelten Stein fiel.


  Er setzte sich auf, aber die Zelle drehte sich um ihn, und einen Augenblick war ihm, als ob die Leichengrube, die sie gesehen hatten, irgendwie aus der Tiefe nach ihm griff und ihn in den Gestank und in das sich zu Gallert zersetzende Fleisch hinabzuzerren suchte. Trotz der Krämpfe, die ihm durch den Leib fuhren, schaffte er es noch, zu dem Abtritt am anderen Ende der Zelle zu kriechen und sich erst dort zu übergeben. Obwohl sein Magen so gut wie leer gewesen war, füllte der saure Geruch rasch den kleinen Raum, und jetzt schämte er sich auch noch. Ferras Vansen drehte sich weg, als Barrick erneut zu würgen begann und diesmal nur noch galligen Magensaft spuckte. Die rücksichtsvolle Geste des Gardehauptmanns führte allerdings lediglich dazu, dass Barrick sich noch jämmerlicher fühlte. Er hatte Vansens Ohrfeige nicht vergessen. Musste ihn der Mann jetzt auch noch gönnerhaft behandeln? Wie ein Kind?


  Er wollte sprechen, aber ihm fehlte die Kraft. Ihm war heiß und kalt, und sein verkrüppelter Arm schmerzte unerträglich. Vansen und Gyir beobachteten ihn. Als ihm der Gardehauptmann hilfsbereit die Hand hinstreckte, winkte Barrick ab und versuchte das Pulsieren und Hämmern in seinem Arm so lange auszublenden, bis er wieder zur Zellenwand zurückgekrochen war. Er wollte ihnen sagen, er sei einfach nur müde, aber Schwäche übermannte ihn. Er ließ zu, dass sie ihm ein in Wasser getunktes Stückchen Brot verfütterten, und sank dann wieder in einen unruhigen Fieberschlaf.


  


  Was für ein Tag war heute? Der Gedanke wollte nicht recht passen, denn die Namen der Tage waren auch nur noch eine verblassende Erinnerung, so wie der Anblick des Himmels oder angenehme Gerüche wie die von Kiefernnadeln oder warmen Speisen. Plötzlich fiel ihm auf, wie still es um ihn herum war. Barrick wälzte sich herum und setzte sich auf, in seiner Panik fest davon überzeugt, dass man den Qar und den Gardehauptmann fortgebracht hatte und er allein zurückgeblieben war. Er biss die Zähne zusammen, weil ihm schwindlig war und er Sterne sah, doch als sich der Sternensturm legte, sah er Vansen und Gyir in nächster Nähe an der Wand sitzen, mit auf die Brust gesunkenem Kinn — schlafend.


  »Die Götter seien gepriesen«, flüsterte er, und prompt öffneten sich Gyirs rote Augen. Auch Vansen regte sich. Das Gesicht des Soldaten war abgezehrt und dunkel von wucherndem Bartwuchs. Wann war der Mann nur so abgemagert?


  »Wie fühlt Ihr Euch, Hoheit?«, fragte Vansen.


  Barrick musste sich länger räuspern. »Ist das denn noch von Bedeutung? Wir werden hier sterben. Alles, was ich je gedacht habe ... was ich gesagt ... ist doch jetzt unwichtig. Hier wird unser Leben enden.«


  Verzagt noch nicht. In Gyirs Worten lag eine überraschende Kraft. Noch ist nicht alles verloren. Irgendetwas an diesem Ort kräftigt offenbar meine ... Barrick verstand dieses Wort nicht — es fühlte sich an wie eine kleine, gleißend helle Flamme. Ihr würdet sagen, meine Fähigkeiten — das, was mich zu einem Sturmlicht macht.


  Komisch. Mir ging es nie so schlecht, seit ich die Burg verlassen habe. Das stimmte: Sobald Barrick von zu Hause fort gewesen war, hatten die Alpträume und seltsamen Gedanken nachgelassen, vor allem während der Tage, als er mit Tyne Aldritch und den anderen Soldaten geritten war. Doch seit er und seine Gefährten in diese bestialische Unterwelt geraten waren, quälten ihn die alten Übel heftiger denn je. Er fühlte geradezu, dass das Verhängnis an seinen Fersen hing wie ein Schatten. Glaubt Ihr, das war Kituyik, dieser grässliche Riese? Mir war, als ob seine Stimme ... mir etwas angetan hätte ...


  Gyir schüttelte den Kopf. Das weiß ich nicht. Aber irgendetwas an diesem Ort ist sonderbar — noch sonderbarer als die Gegenwart des Halbgottes selbst. Ich habe einen Gutteil der letzten Tage darauf verwandt, meine Netze auszuwerfen und so viel wie möglich von den Gedanken der anderen Gefangenen zu erhaschen — und selbst von denen einiger Wächter, wenn auch die meisten kaum mehr sind als Tiere.


  Ihr könnt in sie hineinhorchen?


  Jetzt kann ich es, ja. Es ist eigenartig, aber dieser Ort hier hat mir nicht nur meine Kraft zurückgegeben, sondern mich sogar ein wenig stärker gemacht, als ich war.


  Barrick zuckte die Achseln. Stark genug, um uns hier herauszubekommen?


  Er war sich sicher, dass Gyir, hätte er einen Mund wie ein Mensch gehabt, bedauernd gelächelt hätte. Ich glaube nicht — jedenfalls nicht, um den Kräften Ueni'ssohs und des mächtigen Kituyik allein mit Stärke begegnen zu wollen. Aber verzagt nicht. Gebt mir noch ein wenig Zeit zum Überlegen. Ich muss mehr über das große Geheimnis dieses Ortes erfahren.


  Geheimnis? Barrick sah, dass auch Vansen gebannt zuhörte — und womöglich sein eigenes Gespräch mit Gyir führte. Statt der üblichen Aufwallung von Eifersucht fühlte er diesmal eine seltsame Verbundenheit mit diesem Mann. Es gab Momente, in denen er den Gardehauptmann hasste, aber es gab auch andere, in denen er sich Ferras Vansen näher fühlte als irgendeinem anderen Menschen — Briony natürlich ausgenommen. Mögen die Götter dich beschützen, dachte er, und ihm war plötzlich weh ums Herz. Ach, Strohkopf, was würde ich darum geben, einfach nur dein Gesicht zu sehen, leibhaftig, hier vor mir ...!


  Ich war nicht untätig, während Ihr in Fieberträumen gefangen wart, erklärte ihm Gyir. Ich habe einen Wächter gefunden, der manchmal in der Grube eingesetzt wird. Er beaufsichtigt die Gefangenen, die die Leichen auf den Lastenkorb packen und zu den Loren-Sklaven hinauf schicken.


  Könnt Ihr ... seine Gedanken sehen? Könnt Ihr sehen, was dort drunten vor sich geht?


  Nein. Bei dem Wächter ist dort, wo diese Erinnerungen sein müssten, eine seltsame Leere.


  Wie soll er uns dann von Nutzen sein? Barrick verließen schon wieder die Kräfte. Dabei war er doch erst so kurz wach!


  Ich kann mit ihm gehen — in ihm sein, so wie ich in den Gedanken und Gefühlen des Waldgeistes war. Ich kann sehen, was er dort in der Tiefe sieht.


  Dann will ich wieder mit Euch gehen, so wie letztes Mal, verlangte Barrick. Ich will es auch sehen. Er sah Gyir und Vansen einen Blick wechseln, was ihn erboste. Ich weiß, Ihr haltet mich beide für schwach, aber Ihr werdet mich nicht in dieser Zelle zurücklassen.


  Ich halte Euch nicht für schwach, Barrick Eddon, aber ich halte Euch für gefährdet. Was auch immer es ist, was Euch an diesem Ort so zusetzt, es wurde noch schlimmer, als ich beim letzten Mal Eure Gedanken mitnahm. Ferras Vansen und ich werden ja nicht weggehen — nur unsere Gedanken. Ihr bleibt nicht allein zurück.


  Erstaunlicherweise war Barrick nicht zu schwach, um wütend zu werden. Sprecht nicht in meinem Kopf, um mir Lügen aufzutischen. Nicht allein? Es ist doch wohl der Inbegriff von Alleinsein, wenn ich mit Euren leeren Körpern hier sitze! Was ist, wenn Euch etwas zustößt und Eure Gedanken ... verschwinden oder dergleichen? Da wäre es mir lieber, wenn mir dasselbe geschieht, als dass ich hier mit Euren leblosen Hüllen zurückbleibe.


  Gyir sah ihn eine ganze Weile an. Ich werde darüber nachdenken.


  »Ich halte das auch nicht für ratsam«, sagte Vansen laut.


  Barrick bemühte sich, seine Maske kalter Beherrschtheit wiederzuerlangen. »Ich weiß, Ihr befolgt keine Befehle, die Euch missfallen, Hauptmann Vansen, aber falls Ihr mir die Gefolgschaft nicht völlig aufgekündigt habt, seid Ihr immer noch meiner Familie gegenüber treuepflichtig. Ich bin der Prinz von Südmark. Glaubt Ihr, mir vorschreiben zu können, was ich darf und was nicht?«


  Vansen starrte ihn an, und ein Dutzend verschiedener Regungen schillerten über sein Gesicht wie Öl, das sich auf einer Wasserlache ausbreitet. »Nein, Hoheit«, sagte er schließlich. »Ihr werdet tun, was Ihr für richtig haltet. Wie immer.«


  Aber natürlich hatte der Gardehauptmann recht, und das wurmte Barrick. Es war töricht von ihm, ein solches Risiko einzugehen, aber er hatte die Wahrheit gesagt — die Vorstellung, allein zurückzubleiben, schreckte ihn noch viel mehr.
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  »Doirrean, was tust du da? Er ist zu weit weg vom Feuer — er wird es kalt haben und krank werden.« Königin Anissa beugte sich im Bett vor, um die Kindsmagd, ein kräftiges, mürrisches Mädchen von hellem, connordischem Äußeren, zornig anzufunkeln.


  »Ja, Hoheit.« Die Kindsmagd nahm den Säugling samt dem Kissen, auf dem er lag, hoch und schob den Stuhl mit dem Fuß näher an den großen Kamin, wobei sie alles tat, um zu demonstrieren, was man ihr zumutete. Schwester Utta konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob die stiebenden Funken für einen gesunden Säugling nicht gefährlicher waren, als ein paar Augenblicke nackt in einem durchaus warmen Raum zu liegen. Aber ich habe ja selbst keine Kinder, wenn ich auch wahrhaftig genügend Geburten mitgemacht habe. Vielleicht empfindet man ja anders, wenn es das eigene Kind ist.


  »Ich verstehe nicht, warum ich alle Sachen immer wieder neu sagen muss«, beklagte sich Anissa. Während der Schwangerschaft hatte sich ihre schlanke Gestalt ein wenig gerundet, doch jetzt schien ihr die zu weit gewordene Haut über den Knochen zu hängen. »Hört mir denn niemand zu? Hatte ich nicht genug Schmerz und Leid zu gedulden ... zu erdulden?«


  »Erregt Euch nicht zu sehr, meine Liebe«, sagte Merolanna besänftigend. »Ihr hattet Schlimmes durchzustehen, ja, aber Ihr habt einen prachtvollen Sohn. Sein Vater wird sehr stolz sein.«


  »Ja, so prachtvoll, nicht wahr?« Anissa lächelte dem Kind zu, das verzückt zu seiner Amme emporblickte, auf diese rührend arglose Art, wie sie Säuglingen eigen ist — das Einzige an ihnen, was Utta je dazu brachte, ihre eigenen Lebensentscheidungen zu bereuen. Es wäre wirklich reizvoll, dachte sie, ja vielleicht sogar zutiefst beglückend, für eine unschuldige kleine Seele Sorge zu tragen und sie wie eine Schmuckschatulle nur mit schönen Dingen zu füllen, mit Güte, ehrfurchtsvollen Gedanken, Liebe und Freundschaft. »Oh, ich bete, dass sein Vater bald wiederkommt und ihn sieht«, sagte die Königin. »Er soll sehen, was ich geschafft habe — was für einen hübschen Jungen ich für ihn gemacht habe.«


  »Wie werdet Ihr ihn nennen?«, fragte Utta. »Oder möchtet Ihr das vor der Zeremonie vielleicht lieber nicht sagen?«


  »Olin natürlich. Wie sein Vater. Olin Alessandros — Alessandros war der Name von meinem Großvater, dem Großvicomte von Devonis.« Anissa klang ein wenig pikiert. »Olin. Wie sollte ich ihn sonst nennen?«


  Utta unterließ es einzuwenden, dass der König bereits zwei Söhne in die Welt gesetzt hatte, von denen keiner nach ihm benannt war. Anissa war leicht zu verunsichern, und das war nur allzu verständlich: Ihr Ehemann saß in Gefangenschaft, ihre Stiefkinder waren verschwunden, und das Einzige, was ihr blieb, um sich Geltung zu verschaffen, war dieses winzige Kind. Kein Wunder also, dass Anissa alle für immer daran erinnern wollte, wer der Vater dieses Kindes war und was das Kind für eine Stellung hatte.


  Es klopfte an der Tür des Gemachs. Eine der Zofen, die flüsternd beieinandersaßen, ging aufmachen und wechselte ein paar Worte mit dem Wachsoldaten in den Eddon-Farben, der draußen stand. »Es ist der Arzt, Hoheit«, rief sie.


  Merolanna und Utta sahen sich verdutzt an, doch es war Bruder Okros, nicht Chaven. Der Gelehrte in der weinfarbenen Robe der Ostmark-Akademie kniete vor der Königin nieder. »Hoheit. Ah, und Euer Gnaden.« Er erhob sich und verbeugte sich dann vor Utta und den anderen. »Edle Damen.«


  »Tretet näher, Okros«, rief Anissa. »Ich bin in Not. Meine Milch fließt nicht, wie sie soll. Wenn ich Doirrean nicht hätte, wüsste ich nicht, was tun.«


  Utta, die es überrascht hatte, dass die Königin überhaupt stillen wollte — unter Frauen höheren Standes war das nicht gerade üblich, und sie hatte gedacht, dass die Königin das Kind nur zu gern einer Amme überlassen würde —, wandte sich ab, damit der Arzt ungestört mit seiner Patientin sprechen konnte. Die Hofdamen jedoch scharten sich neugierig um das Bett.


  »Wir haben noch gar nicht mit Okros gesprochen«, sagte Merolanna leise. »Das wäre doch eine gute Gelegenheit.«


  »Worüber sollten wir mit ihm sprechen?«


  »Wir können ihn nach den seltsamen Dingen fragen, die diese kleine Person gesagt hat. Nach diesem krausen Zeug über das Haus des Mondes. Wenn es sich wirklich auf Chaven bezog, versteht Okros vielleicht, was es bedeutet. Es könnte doch etwas sein, was jedem dieser Doktorenbrüder sonnenklar ist.«


  Utta überkam eine unbestimmte Angst. »Ihr wollt ... ihm alles erzählen? Was die Lauscherin der kleinen Königin gesagt hat?«


  Merolanna hob die von Ringen funkelnde Hand: »Nicht alles — ich bin ja nicht von Sinnen. Ich werde ganz bestimmt niemandem erzählen, dass wir das alles von einer Dachlingsfrau haben — einem Wesen, so groß wie mein Zeigefinger.«


  »Aber ... aber das sind doch geheime Dinge!«


  »Jetzt ist schon ein Tagzehnt vergangen, und ich bin immer noch genauso weit davon entfernt zu erfahren, was mit meinem Sohn geschehen ist. Okros ist ein braver Mann, und ein kluger dazu. Er wird uns sagen, ob er irgendetwas damit anfangen kann. Überlasst das mir, Utta. Ihr macht Euch viel zu viele Gedanken.«


  Bruder Okros hatte die Untersuchung der Königin abgeschlossen und schrieb jetzt Instruktionen für ihre Hofdamen nieder. »Und nicht vergessen, dass er für eingebrocktes Brot noch zu klein ist.«


  »Aber er mag es«, sagte Anissa schmollend, »mir die Milch und den Zucker vom Finger zu saugen.«


  »Ihr könnt ihm Milch mit dem Finger geben, aber keinen Zucker. Den braucht er nicht. Und sagt Euren Kinderfrauen, dass sie ihn nicht so fest einwickeln sollen.«


  »Aber das macht ihm einen schönen Hals, meinem hübschen Sandro.«


  »Und krumme Schultern und vielleicht gar eine Hühnerbrust. Nein, sagt ihnen, sie sollen ihn so locker wickeln, dass er davon, wenn er schliefe, nicht aufwachen würde.«


  »Unsinn. Aber wenn Ihr sagt, es muss so sein ...« Anissas Gesicht verriet, dass sie den Ratschlag geflissentlich vergessen würde, sobald der Arzt gegangen war.


  Okros verbeugte sich, das magere, ledrige Gesicht von einem Lächeln in Falten gezogen. »Ich danke Euch, Hoheit. Der Segen des Trigon — und des Kupilas und unserer gütigen Madi Surazem — möge auf Euch ruhen.« Er schlug das Zeichen der Drei und verbeugte sich dann erneut vor Merolanna und Utta. »Edle Damen.«


  Als er an Merolanna vorbeiging, berührte sie ihn am Arm. »Ach, könntet Ihr wohl noch einen Augenblick draußen warten, Bruder Okros? Ich möchte Euch etwas fragen. Entschuldigt uns bitte, Anissa, meine Liebe ... ich meine, Hoheit. Ich muss mich zurückziehen und ein wenig ruhen — das Alter, wisst Ihr.«


  Anissa betrachtete wieder verzückt ihr Söhnchen, das Doirrean gerade in Linnentücher wickelte. »Natürlich, teure Merolanna. Es war sehr freundlich von Euch, mich zu besuchen. Ihr kommt doch sicher zur Darbringung — zu Sandros Namensgebungsfeier? Sie ist schon in weniger Zeit, am Tag vor Kerneia — wie nennt Ihr diesen Tag hier?«


  »Tag des Propheten«, sagte Merolanna.


  »Ja, am Tag des Propheten. Und natürlich, Schwester Utta, einlade ich Euch auch dazu.«


  Utta nickte. »Danke, Hoheit.«


  »Das würde ich um nichts in der Welt versäumen wollen, Anissa, nicht für einen Beutel Golddelfine«, versicherte ihr Merolanna. »Wenn mein jüngster Neffe im Kreis der Familie willkommen geheißen wird? Natürlich werde ich kommen.«


  


  Okros wartete im Vorraum auf sie. Er lächelte, verneigte sich wieder und folgte ihnen dann die Turmtreppe hinab. Utta sah, dass die Herzogin wirklich müde war; sie ging langsam und schien, wohl wegen der Schmerzen in der Hüfte, ein wenig zu hinken.


  »Womit kann ich Euch dienen, Euer Gnaden?«, fragte Okros.


  »Mit ein paar Auskünften, um es geradeheraus zu sagen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr immer noch nichts von Chaven gehört habt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Zu meinem größten Bedauern, nein. Ich würde ihn gern so vieles fragen. Ich stehe vor mancherlei Unklarheiten, seit ich seine Aufgaben übernommen habe. Mir fehlt sein Rat — und natürlich auch seine Gesellschaft. Wir sind seit vielen Jahren befreundet.«


  »Kennt Ihr Euch mit dem Mond aus?«


  Okros schien ob des jähen Themenwechsels ein wenig verdutzt, zuckte aber die schmalen Schultern und sagte: »Das kommt darauf an. Meint Ihr das Gestirn, das des Nachts und manchmal auch am Tage über uns am Himmel steht — ja, seht, dort ist es, bleich wie eine Meeresmuschel! Oder meint Ihr die silbergliedrige Göttin Mesiya? Oder die Wirkung des Mondes auf die Rhythmen der Frauen und die Gezeiten der Meere?«


  »Nichts von alldem«, sagte Merolanna. »Glaube ich zumindest. Habt Ihr je von etwas gehört, das man das Haus des Mondes nennt?«


  Er schwieg so lange, dass Utta schon dachte, die Frage hätte ihn irgendwie verstimmt, doch als er dann antwortete, klang seine Stimme genau wie vorher. »Meint Ihr den Palast des Khors? Des alten Monddämons, den das Trigon bezwungen hat? In manchen überlieferten Versdichtungen und Geschichten ist von diesem Palast die Rede, und dort wird er das Haus des Mondes genannt.«


  »Ja, das könnte es sein. Besaß Chaven jemals etwas, das man als ein Stück vom Haus des Mondes hätte bezeichnen können?«


  Jetzt schien er die Herzogin so genau zu mustern, als nähme er sie zum ersten Mal wahr. Aber das war natürlich Unsinn. Utta wusste, es waren nur ihre Nerven: Sie sah Gespenster.


  »Was bringt Euch zu einer solchen Frage, Euer Gnaden?«, sagte er schließlich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Euch einmal von solch staubig-akademischen Dingen würde sprechen hören.«


  »Was ist daran so erstaunlich?«, sagte Merolanna ungehalten. »Ich bin doch nicht dumm, oder?«


  »Oh, nein, Euer Gnaden, natürlich nicht!« Okros lachte — etwas nervös, dachte Utta. »Das wollte ich damit keinesfalls sagen. Es ist nur ... diese alten Mythen ... diese entlegenen alten Geschichten ... es überrascht mich, aus Eurem Mund Dinge zu hören, die ich eher von einem meiner gelehrten Mitbrüder in der Bibliothek der Ostmark-Akademie erwarten würde.« Er senkte sinnend den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Chaven sich mit dem Haus des Mondes befasst hätte, werde aber darüber nachdenken und vielleicht sogar einen Blick in die Briefe werfen, die er mir im Laufe der Jahre geschrieben hat — möglicherweise erwähnt er darin etwas von Forschungen, die er angestellt hat, und ich habe es nur vergessen.« Er hielt inne und rieb sich das Kinn. »Darf ich fragen, was Euch veranlasst, Euch dafür zu interessieren?«


  »Ach ... nur etwas, das ich gehört habe«, antwortete Merolanna. »Ich dachte nur, Chaven hätte einmal etwas in dieser Richtung erwähnt — zweifellos ein Irrtum.«


  »Ist es Euch wichtig, Euer Gnaden? Ist es etwas, zu dessen Beantwortung ich mit meinem bescheidenen Wissen und der Unterstützung meiner Freunde an der Akademie beitragen könnte?«


  »Nein, es ist nicht so wichtig«, erwiderte Merolanna. »Falls Ihr irgendetwas über Chaven und diese Sache mit dem Haus des Mondes herausfinden solltet, können wir uns ja vielleicht noch einmal darüber unterhalten. Aber macht Euch nicht zu viel Mühe damit.«


  Nachdem Okros sich verabschiedet hatte, gingen die beiden Frauen durch die Hauptburg zum Palast. Es schneite leicht, aber bislang war auf den gepflasterten Wegen nur ein leichter weißer Hauch liegen geblieben. Der Himmel war jedoch so dunkel wie verbrannter Teig, und Utta dachte bei sich, dass am nächsten Morgen wohl alles verschneit sein würde.


  »Das ist doch ganz gut verlaufen«, sagte Merolanna. Ihre Stirn war gerunzelt, das Hinken jetzt noch ausgeprägter. »Er wirkte doch sehr hilfsbereit.«


  »Er weiß etwas. Habt Ihr das nicht gemerkt?«


  »Doch, natürlich habe ich das bemerkt.« Unmut vertiefte die Furchen auf Merolannas Stirn. »Alle Männer und vor allem die Gelehrten glauben doch, solches Wissen gehörte nur ihnen allein. Er weiß aber auch, dass er uns etwas geben muss, um etwas zu bekommen.«


  »Ist Euch denn nie in den Sinn gekommen, dass das ein gefährliches Spiel sein könnte?«


  Merolanna sah Utta verwundert an. »Sprecht Ihr von Bruder Okros? Die Burg ist voller Gefahren, meine Liebe — allein schon die Tollys können einem Alpträume bereiten. Aber Bruder Okros ist so harmlos wie warme Milch. Vertraut mir.«


  »Mir bleibt ja kaum etwas anderes übrig«, entgegnete Utta verdrossen, aber sie konnte ihrer Freundin nicht länger als ein paar Atemzüge böse sein. Sie fasste Merolanna unter und stützte die Ältere, während sie in der hereinbrechenden Dämmerung heimwärts strebten.
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  Selbst bei einem dumpfen Klotz wie diesem Wächter wird es nicht so leicht sein, wie in ungeschützte Gedanken einzudringen, erklärte Gyir. Schon um ihn an die Tür unserer Zelle zu holen, brauche ich völlige Stille.


  Dem fügte sich Barrick nur zu gern. Er bereute bereits, dass er so hartnäckig auf seinem Willen bestanden hatte. Wenn er daran dachte, was er, gefangen in den stumpfen, hoffnungslosen Gedanken des Waldkobolds, miterlebt hatte — wie Leichen gehandhabt wurden, als seien sie nichts als Bündel von weggeworfenen Kleidern —, wurde ihm jetzt noch ganz schlecht und schwindelig.


  Ein ungeschlachtes, ledriges Gesicht erschien hinter dem Fenstergitter, die Stirn so niedrig und vorspringend, dass Barrick die Augen nicht erkennen konnte. Die Kreatur grunzte und knurrte, als sträubte sie sich gegen irgendetwas, vermochte sich aber offensichtlich nicht vom Fleck zu rühren.


  Unendlich lange, wie es Barrick schien, stand Gyir Aug' in Aug' mit der Kreatur, und nur hin und wieder durchbrach der Schrei eines gepeinigten Gefangenen im Hauptkerker die Stille. Der Wächter schwankte, ohne sich Gyir entziehen zu können. Der Zwielichtler stand nahezu reglos da, doch Barrick erahnte etwas von den Wellen von Zwang und Widerstreben, die zwischen den beiden hin- und herwogten. Schließlich stieß das Wesen einen fremdartigen, kehligen Laut aus, fast als stöhnte es vor Schmerz. Gyir wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der blassen Stirn und drehte sich dann zu seinen Gefährten um. Ich habe ihn jetzt.


  Barrick starrte den Wächter an, dessen kleine Augen jetzt, hinter halboffenen Lidern nach oben weggerollt, als weiße Schlitze erkennbar waren. Aber wenn Ihr ihn in Eurer Gewalt habt, könnte er uns dann nicht zur Flucht verhelfen?


  Er ist nur ein kleiner Handlanger — einer, der Essen verteilt. Er hat keine Schlüssel für diese Zelle hier. Die hat nur Ueni'ssoh. Aber dieser dumpfe Wilde kann uns von weit größerem Nutzen sein als ein Schlüssel. Setzt Euch hin. Ich werde Euch etwas von dem zeigen, was er sieht und denkt, wenn ich ihn jetzt losschicke.


  Noch während Barrick sich auf dem harten Steinboden niederließ, stapfte der Wächter durch den Hauptkerker davon. Die Gefangenen suchten ihm ängstlich auszuweichen, aber er beachtete sie so wenig, als wären sie unsichtbar.


  Barrick spürte Gyirs Präsenz in seinem Denken. Er schloss die Augen. Zunächst sah er nichts als rötliches Dunkel, aus dem dann allmählich unterscheidbare Formen hervortraten — eine aufschwingende Tür, hinter der sich ein langer Gang auftat.


  In dem schemenhaften Wirrwarr von Bildern und Geräuschen fühlte Barrick kaum etwas von eigenen Gedanken der Kreatur. Vielleicht waren die Wächter ja tatsächlich nicht viel mehr als nicht mit Verstand begabte Tiere.


  Nein. Die Stimme des Zwielichtlers kam prompt und klar. Gyir hatte wirklich an Kraft gewonnen. Barrick fühlte sogar Vansens Präsenz an seiner Seite, als ob, hier im Denken der Kreatur, jemand unmittelbar neben ihm atmete. Er ist nicht nur ein Tier, sagte Gyir. Und selbst die Tiere sind nicht nur Tiere, wie Ihr es versteht. Ich halte seinen Geist, so gut ich kann, mit dem meinen nieder, damit er tut, was wir wollen, und sich hinterher nicht mehr daran erinnern kann.


  Der Wächter trottete immer weiter hinab in die Tiefe, bis weit unter die Ebene, auf der die Leichengrube lag. Seine Schritte waren, weil Gyir die Bewegungen steuern musste, unsicher und unbeholfen, doch die Gefangenen gingen ihm aus dem Weg, und die anderen Wächter schienen ihn kaum zu bemerken. Sie mochten ja vielleicht keine bloßen Tiere sein, dachte Barrick, aber selbst untereinander ließen sie kaum Gemütsregungen erkennen. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass die riesenhaften, affenähnlichen Wächter womöglich auf ihre Weise ebenso Gefangene waren wie er und seine Gefährten.


  Alle paar Hundert Schritte drang ein Knallen und Grollen aus der Tiefe empor, was Barrick über die gedämpfte Wahrnehmung des Wächters mehr fühlte als hörte.


  Was sind das für Geräusche? Es klingt wie Donner — oder wie Kanonen!


  Letzteres kommt der Sache näher. Gyir verstummte kurz, als das Wesen ins Straucheln kam, sich aber wieder fing. Das ist Krummlings Feuer — jedenfalls nennen wir es so. Ihr sagt dazu Schießmehl.


  Dann feuern sie dort unten tatsächlich Kanonen ab?


  Nein. Ich glaube, sie dringen damit in den Fels vor. Ich muss mich jetzt konzentrieren.


  Es ging immer weiter hinab, bis der Wächter in einen Raum gelangte, in dem Leichen in den riesigen Korb geladen wurden, der dann von weiteren halslosen, pilzfahlen Wesen mittels einer Winde emporgekurbelt wurde. Herbeigekarrt wurden die Toten auf Erzloren, und den Fahrrillen dieser Loren folgte der Wächter jetzt ins Dunkel.


  Noch immer ging es abwärts, aber das Gefälle war hier so sanft, dass die Lorenknechte die Wagen in der Gegenrichtung hinaufschieben konnten. Es waren keineswegs nur Leichentransporte, mindestens zehnmal so viele Wagen, die aus der Tiefe kamen, waren voll mit Erde und Gesteinsbrocken. Diese Loren wurden jedoch in einen abzweigenden Stollen gerollt.


  Barrick fühlte geradezu, wie Vansen und Gyir zu begreifen suchten, was hier vor sich ging. Ihm selbst aber war schon ganz elend von der Tiefe, der Hitze und den Vibrationen des Krachens und Grollens, das von unter ihnen kam. Wenn sie mich zwingen würden, hier zu arbeiten, dachte er, wäre ich binnen weniger Tage tot. Barrick Eddon hatte sein Leben lang dagegen angekämpft, dass man ihn für schwächlich oder kränklich hielt, doch da er nun einmal mit einem verkrüppelten Arm zurechtkommen musste, konnte er es nicht leiden, wenn andere ihm in wohlmeinender Absicht etwas vormachten, und noch mehr verabscheute er es, sich selbst etwas vorzumachen. Nein, ich wäre niemals imstande, so zu schuften wie diese Wesen hier, fast ohne Trinkwasser in diesem grässlichen Staub. Ich würde binnen Stunden sterben.


  Während der Wächter weiter abwärts trottete, herrschte um ihn herum immer mehr Betriebsamkeit. Das in unregelmäßigen Abständen erdröhnende Donnerkrachen des Schießmehls, das Gyir Krummlings Feuer nannte, war jetzt so heftig, dass der Wächter ein paarmal fast hinfiel. Hunderte von Gefangenen schoben Loren den endlosen, breiten Stollen hinauf, und so monströs schwer ihre Fracht auch sein mochte, wichen sie doch alle der Wächterkreatur aus, um sie passieren zu lassen.


  Endlich sah Barrick das Ende des Stollens, eine bogenförmige Öffnung, vergleichsweise niedrig, aber mindestens zweimal so breit wie das Basiliskentor der Südmarksburg. Als der Wächter hindurchtrat und in einen riesigen Hohlraum gelangte, gegen den selbst die Kaverne mit der Leichengrube winzig wirkte, spürte Barrick, wie ein heißer Luftschwall seiner Wirtskreatur entgegenbrandete, an ihrem verfilzten Fell riss und ihr die Tränen in die Augen trieb, sodass ihre ohnehin verschwommene Sehwahrnehmung noch zusätzlich getrübt wurde. Fackeln markierten die breite Lorenbahn, die sich durch den verwirbelten Staub zog, und auch die Querwege, auf denen weitere Wächter und Gefangene sich mit schwer beladenen Erzloren abplagten. Barrick empfand jeden einzelnen Schritt als ungeheuer mühsam. Der heiße Luftstoß, den er am Kaverneneingang gespürt hatte, beutelte den Wächter immer heftiger, als ob dieser in den Schlund eines keuchenden Drachens vordränge. Diese Luft presste auf Barricks Denken wie rohe, erdrückende Hände, und er fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen wie ein empfindliches Mädchen.


  Spürt Ihr's denn nicht?, schrien seine Gedanken. Das ist ein böser Ort — böse! Ich kann nicht mehr!


  Nur Mut! In Gyirs Gedanken lagen seine ganze Kraft und sein ganzes Wissen, und einen Moment lang wusste Barrick wieder, wie es war, dem Zwielichtler rückhaltlos zu vertrauen.


  Ich gebe mir Mühe. Aber bei allen Göttern, spürt Ihr beide das denn nicht?


  Nicht so stark wie Ihr, scheint mir.


  Barrick verabscheute es mehr als alles auf der Welt, schwach zu sein. Seine gesamte Kindheit hindurch hatte ihn nichts leichter zu unbedachtem Handeln verleiten können als die — wenn auch noch so gut gemeinte — Unterstellung, wegen seines verkrüppelten Arms oder seines zarten Alters sei er zu irgendetwas nicht in der Lage. Jetzt aber musste er sich eingestehen, dass er mit seinen Kräften am Ende war. Aller Zuspruch vermochte nichts mehr gegen die Magenkrämpfe und die Übelkeit, die ihn, seit sie an diesem Ort waren, fast pausenlos quälten.


  Warum nimmt mich das so mit? Ich bin doch gar nicht wirklich hier! Was geschieht mit mir? Es war mehr als nur Schmerz und Erschöpfung — Wellen von Angst durchfluteten ihn. Was er zu Gyir gesagt hatte, stimmte. Er spürte es bis ins Mark, in die Seele: Dies war ein böser Ort, ein verkehrter Ort.


  Wir sollten nicht hier sein. Vielleicht hatte er es laut gesagt, und die anderen hatten es hören können. Er wusste es nicht, und es war ihm gleichgültig. Er schämte sich nicht einmal mehr.


  Die Luft wurde noch heißer, das Dröhnen noch lauter. Dem Wächter war die Umgebung offenkundig vertraut, aber er schien sich dennoch fast so sehr zu fürchten wie Barrick. Der Gestank, der hier über allem hing, war nicht nur der von Verwesung und ungewaschenen Sklavenleibern — obwohl Barrick auch diese beiden Gerüche selbst über die fremdartige Innenwelt des Wächters deutlich wahrnahm. Es waren vielmehr Schwaden von etwas weit Seltsamerem, das er nicht identifizieren konnte: Etwas Metallisches lag darin und Feuer, Meer und sogar etwas von Blumen, falls es denn Blumen gab, die in Blut wuchsen.


  Das Loch im Boden lag jetzt unmittelbar vor ihm, im Flackerlicht Hunderter von Fackeln und im wabernden Dunst der glühend heißen, staubgeschwängerten Luft. Wenn er gekonnt hätte, wäre er zurückgeblieben und hätte die anderen beiden allein weitergehen lassen und liebend gern zugegeben, dass er ein Feigling war, ein Krüppel, was auch immer — nur um nicht sehen zu müssen, was in diesem Abgrund vor ihm war. Aber er konnte sich nicht von ihnen trennen. Er wusste nicht, wie. Er konnte sich nur an die Gedankenbilder von Gyir und Vansen klammern und an das Wesen, das sie wie ein durchgegangenes Pferd alle drei dahintrug, und warten, bis alles vorbei war. In seinem Kopf herrschte jetzt ein einziges Chaos, das mit dem Geschehen um ihn herum wenig zu tun zu haben schien — bizarre Geräusche, unkenntliche Stimmen, huschende Schatten und sinnlose Gedankenfetzen schwirrten in seinem Schädel umher wie zornige Wespen.


  Das Licht war blendend hell. Etwas in seinem Kopf erhob sich jetzt über all die anderen Geräusche und sang, ohne Worte, ohne Stimme, aber es sang. Barrick oder vielmehr das Wesen, das ihn mit sich trug, stolperte vorwärts wie ein Blinder, der in eine Grotte voller kreischender Fledermäuse taumelt. Er stand am Rand des Loches und blickte hinab.


  Der riesige Schacht war fast senkrecht durch den Fels getrieben. Weit drunten wimmelte der Schachtgrund, wie ein Kadaver voller Maden, von Hunderten nackter, schwitzender Sklaven mit Lumpen um Kopf und Mund. Und da war, in die Schachtwand eingebettet und erst halb freigelegt, ein absonderliches Gebilde, das Barrick nicht einordnen konnte, etwas Senkrechtes und unglaublich Riesiges, das etwa fünfzig Fuß unter ihm endete. Es glänzte eigentümlich in seinem Felsbett: ein gigantisches Rechteck aus schwarzem Stein, mit einer Umrahmung von Mattgold und Fischschuppengrün unter der Kruste aus Staub und Gestein, die es umfasst hielt. Es war höher als der Wolfszahnturm und viel, viel breiter. In den schwarzen Stein war ein Zeichen eingegraben, eine Tanne, die fast die gesamte Oberfläche einnahm. Über die Tanne war eine weitere Ritzzeichnung gelegt, ein grob stilisierter Vogel mit riesigen Augen. Das befremdliche Gebilde sah aus, als wäre es unermesslich alt und von den Sternen auf die Erde gefallen. Barrick bemühte sich, im Chaos seiner Gedanken einen Sinn in das zu bringen, was er da sah. Und auf einmal erkannte er es.


  Ein Tor, ein gigantisches steinernes Portal mit den uralten Zeichen der Tanne und der Eule — den Symbolen des Kernios, Gott des Todes und des schwarzen Grundes.


  Plötzlich schwindelte ihn ob der schieren Größe. Er ließ Gyir fahren, ließ die dumpfen, furchterfüllten Gedanken des Wächterwesens fahren und fiel ins Leere, außerstande, den Anblick dieser Blasphemie auch nur einen Augenblick länger zu ertragen.
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  Glocken


  
    Schließlich, nachdem sie sich ein ganzes Jahr ohn' Unterlass bekämpft hatten, gelang es Perin Himmelsherrscher, Khors, den Jungfrauenräuber, zu bezwingen und zu erschlagen. Er schlug dem Mondherrn den Kopf ab und reckte ihn empor, damit ihn alle sahen. Khors' Bundesgenossen flohen oder ergaben sich. In der allgemeinen Verwirrung konnten sich viele jener Bösen, welche man Zwielichtler nannte, im Wald und an sonstigen dunklen Orten verstecken, andere aber flüchteten in die kalte, tödliche Wildnis des Nordens und errichteten sich dort eine schwarze Festung, der sie den Namen Qul-na-Qar gaben — Heim der Dämonen.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Ihre Träume wurden mit jeder Nacht seltsamer, waren voll von Schatten und Flammen und den Bewegungen kaum erkennbarer Verfolger, aber alles verschwommen und fern, als sähe sie es durch dichten Nebel oder ein dreckiges Fenster. Sie wusste, sie hätte sich fürchten müssen, und sie hatte auch Angst — aber nicht um sich selbst. Sie werden ihn ergreifen, war alles, was sie denken konnte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wer er war und wer sie waren. Der Junge, von dem sie geträumt hatte, der blasse mit dem roten Haar, das ihm in schweißfeuchten Kringeln im Gesicht klebte — war er derjenige, den die Schattenwesen jagten? Aber warum sollte sie immer wieder von einem Gesicht träumen, das sie gar nicht kannte?


  


  Qinnitan erwachte und merkte, dass Spatz halb unter ihr lag. Obwohl der stumme Junge selbst selig weiterschlief, drückten sie seine knochigen Ellbogen und Knie und sein Kinn, als ob sie in einem Haufen Zypressenzweige läge. Trotzdem, es war schwer, ihm böse zu sein, wenn man in sein Gesicht sah. Der unschuldige, halb geöffnete Mund mit dem jämmerlichen Zungenstummel hinter den Zähnen erfüllte sie mit einer schmerzlichen Zärtlichkeit, wie sie sie für ihre eigenen Geschwister nie empfunden hatte, vielleicht weil sie für Spatz in ganz anderer Weise verantwortlich war.


  Wie seltsam, hier in diesem schmalen, unbequemen Bett zu liegen, in einem fremden Land, und über zwei Menschen nachzudenken, von denen einer das Kind war, das neben ihr lag (und jetzt, da sie sich ein wenig Platz geschaffen hatte, leise zu frösteln schien), und der andere nichts als eine Traumgestalt. Wie war es nur dazu gekommen? Einst war sie ein ganz normales kleines Mädchen in einer ganz normalen Straße gewesen, das mit anderen Kindern spielte. Jetzt war sie völlig allein in einem fremden Land, auf der Flucht vor dem Autarchen selbst.


  Qinnitan verstand es noch immer nicht. Warum hatte Sulepis, der Herrscher der gesamten südlichen Welt, gerade sie auserwählt? Sie war doch nicht von so erlesener Schönheit wie Arimone, die Erste Ehefrau des Autarchen, ja eigentlich gar nicht besonders schön. Qinnitan hatte sich oft genug gesehen — ihr längliches Gesicht, ihre skeptisch geschürzten, dünnen Lippen, die wachen, ein wenig misstrauischen Augen, die ihr aus den blank polierten Spiegeln des Frauenpalasts entgegengeblickt hatten —, um sich darüber im Klaren zu sein.


  Genug gegrübelt, sagte sie sich gähnend. Es musste schon fast Morgen sein, wenn sie auch hoffte, dass Nushashs mächtiger Wagen noch mindestens eine Stunde von seiner Tagesbahn entfernt war: Sie wollte noch ein bisschen schlafen. Sie schob Spatz so weit beiseite, dass sie sich ausstrecken konnte. Er produzierte ärgerliche Laute durch die Nase, ließ sich aber in eine Lage bringen, die für sie weniger schmerzhaft war.


  Als sie gerade wieder in die wohlige Wärme des Schlafs sank, hörte sie einen dumpfen Ton, so tief, dass der Boden vibrierte. Gleich darauf folgte ein weiterer, diesmal höher. Beide Töne erklangen erneut, und ein dritter kam hinzu — Glocken, erkannte sie schließlich, fernes Geläut. Zuerst dachte Qinnitan schläfrig verwirrt, es wäre der Ruf zum Morgengottesdienst im Bienentempel, dann fiel ihr wieder ein, wo sie war, und sie setzte sich auf, wozu sie sich erst von dem protestierenden Jungen befreien musste. Andere um sie herum regten sich ebenfalls. Das Läuten hielt an.


  Qinnitan stieg aus dem Bett und eilte durch den Schlafsaal hinaus auf den dunklen Gang. Ein paar andere Frauen stolperten ebenfalls zur Tür, schwerfällige Gespenster in ihren unförmigen Nachtgewändern. Die Glocken läuteten so laut und stetig, dass sie sich gar nicht mehr erinnern konnte, wie es eben noch gewesen war, in der Stille der Nacht.


  Sie lief an das Gangfenster, das nach Osten auf den mächtigen Drei-Brüder-Tempel hinausging. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber sie sah Licht in den Fenstern des Glockenstuhls. Wie seltsam — was hatte das zu bedeuten? Sie schaute hinab, ob da schon jemand auf der Straße war, und im Schein der Laterne, die in der Ecke des Hofes brannte, erkannte sie vage einen hellhaarigen Kopf: Ein Mann — der von gestern Abend, da war sie sich sicher — strebte scheinbar gelassen, aber eilig von unterhalb des Fensters ins Schattendunkel. Eine kalte Hand presste ihr Herz zusammen. Wieder dieser Mann. Er hatte sie beobachtet oder zumindest das Kossope-Haus, das Schlafquartier, wo sie Unterschlupf gefunden hatte. Wer war er? Was wollte er?


  Als das erste Tageslicht den Himmel violett färbte, stand sie immer noch da, kalte Luft im Gesicht, am ganzen Körper Gänsehaut. Überall in der Stadt läuteten jetzt Glocken. Irgendetwas Schreckliches war im Gange.
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  Die Glocken des Drei-Brüder-Tempels erdröhnten, als Pelaya gerade in der Familienkapelle die Morgengebete sprach. Das Geläut war so gewaltig, dass sie glaubte, die Wände müssten jeden Moment einstürzen. In der Kapelle drängten sich außer ihr noch ihre Geschwister und ihre Mutter, und als Pelaya sich umdrehte, hätte sie beinah ihren Bruder Kiril von der Bank gestoßen.


  »Zoria sei uns gnädig!« Ihre Mutter eilte zur Tür der Kapelle und drückte Pelayas kleine Schwester der Amme in die Arme, während die Glocken immer weiter dröhnten. »Es brennt! Bringt die Kinder in Sicherheit.«


  »Das ist nicht die Feuerglocke«, sagte Pelaya laut.


  Trotz ihrer Angst fauchte Teloni ärgerlich: »Woher willst du das wissen?«


  »Weil bei Feuer nur eine Glocke geläutet wird. Aber das sind alle Glocken.«


  Ihre Mutter wandte sich an Kiril, Pelayas jüngeren Bruder. »Geh und such deinen Vater. Frag ihn, was los ist.«


  »Er ist noch zu klein.« Pelaya war zu aufgeregt, um bei ihrer Mutter und den Geschwistern zu bleiben. »Ich gehe!«


  Ehe ihre Mutter sie aufhalten konnte, war sie schon aufgesprungen und auf dem Weg zur Kapellentür. »Du eigensinniges kleines Biest!«, rief ihre Mutter. »Teloni, geh mit und pass auf deine Schwester auf. Nein, Kiril, du bleibst jetzt hier — ich will nicht, dass all meine Kinder irgendwo herumlaufen.«


  Pelaya war schon draußen, als Kirils Protestgebrüll ertönte, aber sie hörte es trotz der Glocken.


  »Du ungezogenes Ding!«, keuchte Teloni, als sie sie auf dem ersten Treppenabsatz einholte. »Mama hat doch gesagt, Kiril soll gehen.«


  »Warum? Weil er ein Junge ist?« Sie raffte ihre Röcke, um nicht darüber zu stolpern, während sie weiter die Stufen hinaufrannte. Das Treppenhaus füllte sich bereits mit Leuten, die, zum Teil noch im Nachtgewand, wie Schlafwandler aus den Türen kamen, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.


  »Langsamer!«


  »Nur weil du Treppen steigst wie eine Kuh, die über ein Gatter will, brauche ich noch lange nicht auf dich zu warten, Teli.«


  »Und wenn es doch brennt?«


  Pelaya verdrehte die Augen und nahm jetzt immer zwei Stufen auf einmal. Bekam denn außer ihr niemand je irgendetwas mit? Deshalb unterhielt sie sich ja so gern mit dem ausländischen König Olin Eddon: Er achtete auf das, was um ihn herum vor sich ging, und lobte sie für ihre Aufgewecktheit, wenn sie ebenfalls aufpasste. »Das ist kein Feuer, ich hab's dir doch schon gesagt. Wahrscheinlich läuten sie, weil der Autarch die Stadt angreift.«


  Teloni kam stolpernd zum Stehen und stützte sich an der Wand ab. »Was?«


  »Der Autarch von Xis, du dumme Pute. Hörst du denn nie zu, was Papa sagt?«


  »Pass auf, was du sagst — ich bin deine große Schwester. Was soll das heißen, der Autarch ... greift an?«


  »Papa bereitet sich doch seit Monaten darauf vor, Teli. Du musst doch irgendwas mitgekriegt haben.«


  »Ja, schon, aber ... ich dachte nicht, dass das wirklich passieren würde. Ich meine, warum denn? Was will der Autarch denn mit Hierosol?«


  »Ich weiß nicht. Was wollen Männer je mit dem, worum sie Krieg führen? Komm jetzt — ich muss Papa finden.«


  »Aber hier kommt er doch nicht herein, oder? Der Autarch? Unsere Mauern sind doch viel zu stark.«


  »Ja, die Mauern sind zu stark, aber er könnte uns belagern. Dann müssten wir alle hungern.« Sie stupste ihre Schwester in die Taille. »Du würdest es nicht lange aushalten, ohne Zuckerwerk und Johannisbrot.«


  »Hör auf, du Biest!«


  »Aber du würdest besser im Treppensteigen! Komm jetzt!« Der Witz klang selbst in Pelayas eigenen Ohren hohl. Es war schwer, ihre meistens so gutmütige und nette Schwester zu hänseln, während diese schrecklichen Glocken über den ganzen Zitadellenberg hallten.


  


  Sie fanden ihren Vater in einem Vorraum des Thronsaals, umgeben von ängstlichen Adligen und geduldigen Wachsoldaten. »Was wollt ihr Mädchen denn hier?«, fragte er, als er sie sah.


  »Mama wollte Kiril zu dir schicken, fragen, was los ist«, sagte Teloni schnell. »Aber Pelaya ist einfach davongeflitzt wie ein Kaninchen, und ich musste ihr hinterherrennen.«


  »Ihr gehört beide nicht hierher — ihr solltet bei eurer Mutter sein und ihr mit den Kleinen helfen.«


  »Was ist los, Papa?«, fragte Pelaya. »Ist es der Autarch ...?«


  Graf Perivos betrachtete sie düster, aber nicht wütend, eher so als wünschte er, sie hätte nicht gefragt. »Wahrscheinlich. Wir haben Signale von den westlichen Vorfestungen, dass sie angegriffen werden, und wir haben Meldungen, dass ein riesiges Heer die Küste herabzieht, in Richtung der nektarischen Mauer — der Mauer zum Land hin.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das kann auch alles übertrieben sein. Der Autarch weiß, dass er unsere Befestigungsanlagen niemals durch brechen kann, also will er uns vielleicht nur einschüchtern, damit wir ihm gestatten, unsere Gewässer zu passieren, um jemand anderen anzugreifen.«


  Pelaya glaubte das nicht und hatte das deutliche Gefühl, dass ihr Vater es auch nicht glaubte. »Na gut. Wir werden es Mama sagen.«


  »Sagt ihr, wir sollten die Familie in das Haus am Markt hinunterbringen. Hier oben in der Zitadelle könnte es gefährlich werden, obwohl der Autarch — selbst wenn er es irgendwie schafft, die westlichen Vorfestungen einzunehmen — uns hier mit seinen Kanonen doch niemals erreicht. Trotzdem, besser den letzten Delfin für ein sicheres Dach ausgeben, wie mein Vater immer zu sagen pflegte, nur für den Fall, dass es regnet. Sagt ihr, sie soll packen. Ich bin vor den Mittagsgebeten zurück.«


  Pelaya stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Noch vor wenigen Monaten war sie an sein Gesicht nur herangekommen, wenn er sich tief hinabbückte. Jetzt konnte sie seine breite Brust umschlingen und den Ambraduft seiner Gewänder riechen. »Geht jetzt«, sagte er sanft. »Alle beide. Eure Mutter wird eure Hilfe brauchen.«


  »Wir ziehen gleich um, hinunter in die Stadt«, sagte Teloni, als sie die Haupttreppe der Zitadelle wieder hinabtrotteten und sich zwischen aufgeregten und ängstlichen Menschen hindurchzwängen mussten, die so hektisch durcheinanderwimmelten, als riefen die Glocken sie vor das Gericht der Götter. »Selbst wenn der Autarch mit seinen Kanonen schießt, so weit reichen sie bestimmt nicht.«


  Pelaya fragte sich, was Teloni wohl glaubte, wozu Armeen schwere Kanonen mitschleppten, wenn nicht, um damit zu schießen. »Es sei denn, er führt sein Heer zum Salamandertor hinauf und feuert von dort auf die Stadt.« Sie kam sich fast schon grausam vor, als sie das sagte.


  Telonis Augen wurden weit vor Angst, und sie stolperte auf der letzten Treppenstufe. Pelaya musste sie am Ärmel festhalten. »Das tut er bestimmt nicht.«


  Pelaya begriff, dass sie mit Reden — auch wenn das, was sie sagte, stimmte — nichts weiter bewirkte, als ihrer Schwester und gleich auch ihrer Mutter und den Kleinen nur noch mehr Angst zu machen. Sie drückte Telonis Arm.


  »Bestimmt hast du recht. Geh und sag Mama Bescheid. Ich komme sofort — muss noch etwas erledigen.«


  Ihre große Schwester schaute ihr verblüfft hinterher, als Pelaya kehrtmachte und durch die Halle in Richtung Garten lief. »Was ... wo willst du denn hin?«


  »Geh zu Mama! Ich bin gleich da!«


  Sie nahm die Abkürzung durch den Hof der vier Schwestern und rannte beinah in einen Trupp Zitadellengarden hinein, die auf ihren himmelblauen Waffenröcken die Libelle trugen, das Wappenzeichen der alten Devonai-Könige, das auch jetzt noch, Jahrhunderte nach der Regierungszeit des letzten dieser Monarchen, den Ausweis der Legitimität darstellte. Die Garden, die unter normalen Umständen mit Sicherheit stehen geblieben wären, um sie vorbeizulassen, verlangsamten ihren Schritt kaum. Die gestiefelten Füße stampften auf den Boden, als sie stur weitermarschierten, und ihre Gesichter waren so verbissen und verschlossen, dass es Pelaya ganz eng um die Brust wurde.


  Aber Papa hat doch sicher recht — der Autarch wird doch nicht so dumm sein, Hierosol erobern zu wollen. Das ist seit tausend Jahren niemandem gelungen! Doch glaubte sie selbst nicht, dass es so einfach war. In der Luft lag eine seltsame Erregung, wie ein Wind, der Gerüche aus einem wilden, fernen Land herantrug. Auch dass die Glocken endlich verstummten, machte die Welt nicht normaler: Die Stille, die jetzt herrschte, schien genauso unheilvoll zu vibrieren wie die Luft während des Geläuts.


  Als sie den Garten erreichte, wurde Olin Eddon gerade von seinen Bewachern wieder ins Haus geführt. Nach kurzer Diskussion gestatteten sie ihm, doch noch einen Augenblick an der Mauer zurückzubleiben, von der man auf die tiefer gelegenen Dächer des westlichen Palasttraktes, die Seemauer, die Wasserstraße und das dahinter liegende weite, grüne Meer blickte. Trotz des kalten Windes, der durch den Garten wirbelte, wirkte das Wasser so glatt wie der bemalte Marmor einer Statue. Pelaya dachte an das, was ihr Vater über die westlichen Vorfestungen gesagt hatte, und schaute auf die Halbinsel hinaus, erkannte dort aber nichts außer einer Nebelbank. Das Wasser der Straße von Kulloan und der Morgenhimmel schienen zu einem einzigen, diffusen Grau zu verschwimmen.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch heute zu sehen, und schon gar nicht so früh.« Sein Lächeln war ein wenig traurig. Er schien dünner geworden. »Habt Ihr denn heute Morgen keinen Unterricht? Sor Lyris wird ungehalten sein.«


  »Macht keine Scherze. Ihr habt doch die Glocken gehört — die könnt Ihr ja wohl nicht überhört haben!«


  »Ach ja, da hat irgendetwas geläutet ...«


  Sie machte ein finsteres Gesicht. Sie konnte es gar nicht leiden, wenn er alberne Sachen sagte und dabei ganz ernst tat, so als wäre sie ein Kind, mit dem man Späßchen macht. Sie fragte sich, ob er das mit seiner Tochter auch gemacht hatte, der, von der er immer so traurig sprach und die er offenbar so sehr vermisste. (Von seinem Sohn sprach er dagegen ziemlich selten, war ihr aufgefallen.) »Genug. Ich muss schnell zurück zu meiner Familie. Was wird jetzt mit Euch, Majestät?«


  »So ein formeller Titel, jetzt bin ich wirklich beunruhigt.« Er senkte den Kopf — es hätte fast schon eine Verneigung sein können. »Mir wird schon nichts widerfahren, gutes Fräulein, aber danke für Eure Anteilnahme. Geht nur zu Eurer Familie. Ich habe ein nettes, stabiles Gemach mit einem Gitter vor dem Fenster und einer warmen Bettdecke.« Er hielt inne. »Oh, aber Ihr habt ja wirklich Angst. Verzeiht — es war gefühllos von mir, Scherze zu machen.«


  Sie wollte es gerade abstreiten, spürte aber plötzlich, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg. Sie wollte auf keinen Fall in Tränen ausbrechen, hier, vor diesem Mann, der trotz ihrer netten Unterhaltungen doch ein Fremder war, ein Ausländer. »Ein bisschen«, gestand sie. »Ihr nicht?«


  Für einen Augenblick lugte da etwas anderes unter seiner höflich-charmanten Maske hervor — tiefe, düstere Verzweiflung. »Mein Schicksal liegt ganz in der Hand der Götter.« Gleich darauf hatte er sich wieder gefasst, und es war, als wäre die Maske nie verrutscht.


  Natürlich, dachte sie. Meins doch auch. Was sollte daran so beängstigend sein, wenn wir uns so verhalten, wie es die Götter gebieten? Laut sagte sie: »Aber was glaubt Ihr denn, was der Autarch von uns will?«


  »Wer weiß das schon?«, sagte Olin achselzuckend. »Aber Hierosol steht schon so lange. Viele Herrscher haben es zu bezwingen versucht und sind gescheitert — auch viele Autarchen. Vor hundert Jahren hat Lepthis ...« Er hielt stirnrunzelnd inne. »Verzeiht, aber ich weiß nicht mehr, welcher Lepthis, der Dritte oder der Vierte. Jener hatte den Beinamen ›der Grausame‹, als ob das reichen würde, um einen Lepthis vom anderen zu unterscheiden oder überhaupt irgendeinen Autarchen vom Rest dieser blutrünstigen Horde. Jedenfalls schwor dieser Autarch, die Mauern Hierosols mit den mächtigsten Kanonen der Welt zu zertrümmern. Kennt Ihr diese Geschichte?«


  »Ein wenig.« Sie atmete zittrig ein. Olin hatte aufrichtig betroffen gewirkt, als er gemerkt hatte, dass er ihr Angst machte, und jetzt war ihr gar nicht mehr klar, wer hier wen aufzumuntern versuchte. »Er hat es nicht geschafft, oder?«


  Olin lachte. »Offensichtlich nicht, denn wir sprechen ja hierosolinisch, und Ihr seht doch hier auf dem Zitadellenhügel nirgends einen Tempel des feurigen Nushash oder der schwarzen Surigali, oder? Lepthis der Grausame schwor, die Tempel aller falschen Götter, wie er sie nannte, zu zerstören und sämtliche Bewohner Hierosols zu erschlagen. Er beschoss die Mauern ein ganzes Jahr lang mit Kanonen, vermochte ihnen aber nicht die kleinste Scharte zuzufügen. Die Fliegen und Stechmücken drunten im Tal vor den nördlichen Mauern setzten den Truppen zu, und die Xandier dort starben in Massen am Fieber und an Seuchen. Und Tausende weitere erlagen Brandgeschossen hier aus der Festung. Schließlich verlangten seine Männer, er solle sie wieder nach Xis zurückkehren lassen, aber von einer solchen Befleckung seiner Ehre wollte Lepthis nichts wissen. Also töteten ihn seine Männer und machten seinen Erben zum Autarchen. Und dann segelten sie alle wieder zu den Gestaden Xands zurück.«


  »Seine eigenen Männer töteten ihn?«


  »Seine eigenen Männer. Selbst die blutrünstigsten Soldaten wollen irgendwann nicht mehr weiterkämpfen, wenn sie hungrig und erschöpft sind oder begreifen, dass ihr Tod keinen anderen Sinn hat, als den Ruhm ihres Oberbefehlshabers zu mehren.«


  Sie starrte hinaus auf die blaugrüne Wasserfläche der Wasserstraße, richtete den Blick dann nach Süden, dorthin, wo irgendwo hinter dem Nebel die große Stadt Xis liegen musste, die endlosen Mauern so ausgedörrt und weiß wie bleiche Gebeine im Wüstensand. »Glaubt Ihr, dass das diesmal auch passiert? Dass wir ein Jahr Belagerung überstehen müssen — oder sogar noch mehr?«


  »Ich glaube nicht, dass es so schlimm kommen wird«, sagte Olin. »Ich vermute, dem gegenwärtigen Autarchen geht es nur darum, Hierosols Flotte und die Verteidiger der Stadt beschäftigt zu halten, damit er sich anderen, weniger gut geschützten Zielen zuwenden kann — vielleicht den sessischen Inseln, die sich ihm bis heute widersetzen.«


  Zum ersten Mal seit Beginn des Glockengeläuts war es Pelaya nicht mehr so eng um die Brust, dass sie kaum noch richtig atmen konnte. Ihr Vater und Olin sagten beide, dass alles gut gehen würde. Sie waren erwachsene, hochstehende und gebildete Männer: Sie kannten sich mit solchen Dingen aus. Zerstreut beschirmte sie die Augen mit der Hand und merkte dann erst, dass die Sonne ja in ihrem Rücken stand. Es war nur der tief hängende Nebel, der diese blendende Helligkeit auf dem Wasser hervorrief und es so schwer machte, den südlicheren Teil der Straße von Kulloan zu erkennen.


  »Pelaya? Was ist?«


  Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie ein Gebet zu den Dreien murmelte, Worte, die sie von klein auf kannte, aber noch nie mit solcher Inbrunst gesprochen hatte wie jetzt. »Seht doch«, sagte sie.


  König Olin trat an die Mauer heran und spähte angestrengt über die Wasserstraße in Richtung des befestigten »Fingers«. »Ich kann nichts sehen. Eure Augen sind jung und scharf ...«


  »Nein, nicht da. Zum Meer hin.«


  Er drehte den Kopf und folgte ihrem Zeigefinger, und plötzlich setzten die Glocken wieder ein, auf dem gesamten Zitadellenhügel, so laut, als schlügen die Götter mit ihren Speeren gegen ihre Kampfschilde.


  Die riesige, tief hängende Schicht von stachligem Dämmerdunkel, die da von Südosten heranrollte, erschien Pelaya zunächst wie ein einziges Dickicht aus Bäumen und Wolken — als ob sich ein ganzer Wald von der Küste losgerissen hätte, mitten auf der Straße von Kulloan schwamm und auf die Mauern von Hierosol zutrieb. Erst als sie die Formen genauer ausmachen konnte, erkannte sie, dass es Schiffe waren. Und es dauerte noch ein Weilchen, bis sie begriff, dass das die Flotte des Autarchen war — Hunderte, ja vielleicht Tausende Kriegsschiffe, ein Schneesturm aus weißem Segeltuch, der da aus dem Nebel über Hierosol hereinbrach.


  »Siveda vom Weißen Stern, bewahre uns«, sagte Pelaya leise. Ihr eigener Name war plötzlich eine grausame Ironie — jetzt war das Meer der schlimmste Feind der Stadt. »Große Drei, bewahrt uns. Zoria und alle Himmel, bewahrt uns.« So viele Schiffe füllten die Straße von Kulloan, dass nicht einmal die Götter selbst, wenn sie herabblickten, noch das Wasser dazwischen erkennen konnten. »Möge uns der Himmel erretten.«


  »Amen, Kind«, flüsterte Olin Eddon neben ihr. »Falls denn der Himmel noch zusieht.«
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  Die Straßen waren voller murmelnder Menschen, als Daikonas Vo sein Quartier erreichte, ein heruntergekommenes Gasthaus beim Theogontor, gleich innerhalb der alten Stadtmauer, am Fuß des armseligen Hügelfriedhofs, wo sich einst das Anwesen einer reichen Familie befunden hatte. Die enge Gasse hatte jetzt gar nichts Vornehmes mehr, aber das störte Vo nicht, und ein Haus voller durchreisender Logiergäste war für seine Zwecke genau das Richtige.


  Die meisten Leute strebten offenbar zum nächstgelegenen Trigonatstempel oder quer durch die Stadt zum Drei-Brüder-Tempel und zur Zitadelle. Als er auf dem Rückweg von der Festung über den Brunnenplatz gekommen war, hatten sich schon Hunderte von Bürgern vor dem Tor der Zitadelle geschart und ängstlich in den gerade erst grau werdenden Himmel geblickt, als erwarteten sie, dass ihnen dieser höchstselbst das Dröhnen der Glocken erklärte.


  Viele hatten den Grund für den Alarm erraten, und in die wütenden Rufe und Flüche gegen den Autarchen von Xis mengte sich auch das eine oder andere harte Wort über ihren eigenen so genannten Protektor, Ludis Drakava.


  Vo war natürlich erfreut. Er hatte geglaubt, dass es noch Monate dauern würde, bis die Invasion stattfände, und hatte Plan um Plan geschmiedet, wie er das Mädchen aus der Stadt schmuggeln könnte. Er hatte schlimme Momente durchlebt, als es so aussah, als zöge das junge Ding das Augenmerk eines der hochrangigen Gefangenen in der Zitadelle auf sich, dieses Olin Eddon, König von Südmark, aber zu Vos Erleichterung war das wie auch immer geartete Interesse des Nordländers offenbar schnell wieder erloschen. Die Vorstellung, der Markenländer könnte das Mädchen zu seiner Geliebten machen, hatte Vo entsetzt: Nichts hätte ihm seine Aufgabe mehr erschwert, als die Xandierin vor der Nase der Wachen aus dem Palast des Protektors hinaus schaffen zu müssen. Doch jetzt war sie immer noch im Kossope-Haus und, soweit er feststellen konnte, ungeschützt.


  In der Verwirrung, die der Angriff des Autarchen auslösen würde, konnte es nicht schwer sein, sie aus Hierosol hinauszubringen. Ja, wenn der Sieg der Invasoren schnell erfolgte, würde er sogar mit Sulepis' Schutzbrief in der Hand aus der Stadt marschieren und in Ehren vor den Lebenden Gott auf Erden selbst treten können, um ihm die Gefangene zu übergeben, seine Belohnung in Empfang zu nehmen — und, so hoffte er, von dem tödlichen Etwas in seinem Inneren befreit zu werden. Daikonas Vo war nicht so naiv, fest damit zu rechnen, dass das geschehen würde — warum sollte ihn der Autarch gerade dann von der Leine lassen, wenn er sich als nützlich erwiesen hatte? Aber der Goldene war bekannt für seine Launen, also würde er ja vielleicht, wenn Vo ihn zufriedenstellte, doch sein Versprechen halten.


  Im Moment konnte Daikonas Vo sich nichts Besseres vorstellen, als einem mächtigen Herrn wie dem Autarchen Sulepis zu dienen, aber er war kein Narr: Ihm war klar, dass der Zeitpunkt kommen konnte, da er sich wünschen würde, nicht mehr an diesen lebenden Gott gebunden zu sein. Wenn der Autarch diesen Eindringling nicht sofort aus seinem Inneren entfernen würde, befand Vo, würde er wohl selbst eine Möglichkeit finden müssen, sich der tödlichen Kontrolle durch seinen Herrn zu entziehen, einfach nur sicherheitshalber.


  Er erreichte das Gasthaus beim Theogontor. Die meisten Gäste schienen schon weg zu sein, da sie der Lärm der Glocken früher als sonst aus ihren von Flöhen besiedelten Betten gerissen hatte. Er erklomm die wacklige Stiege, ging in sein nunmehr leeres Zimmer, kroch unter die stinkende Decke und lauschte den Geräuschen der jäh vom Krieg geweckten Stadt. Alles würde jetzt anders werden. Der Tod würde mit seiner Knochenhand Tausende Menschenleben an sich reißen. Die Zerstörung würde alles um Vo herum verwandeln. Und er würde sich darin bewegen wie immer, stärker, schneller und schlauer als die anderen, ein Geschöpf, das sich in der Katastrophe einzurichten verstand und im Chaos erst richtig auflebte.


  Es war wirklich aufregend, sich vorzustellen, was jetzt kommen würde. Er schloss die Augen und lauschte seinem eigenen Blut, das im Einklang mit den Schwingungen der Glocken rauschte und sirrte.


  30

  

  Das Seekräuterweib


  
    Shoshem der Trickster, ihr Vetter, kam zu Suya und gab ihr einen Schlaftrank, damit er sie in den Wirren des Götterkampfes rauben könnte. Doch als er sie davontrug, wurde sie vom schmerzhaften Prickeln des Sandsturmes wach und entfloh Shoshem. Sie verirrte sich im Sturm, und sein hinterlistiger Plan war gescheitert.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Matt Kettelsmit stand eine ganze Weile auf der schlammigen Straße im pladdernden Regen, erstaunt über seine eigene Schüchternheit. Was ihn so einschüchterte, war nicht der Gedanke, wieder in den Wilden Sauschwanz zurückzukehren, ja nicht einmal die Aussicht, Brigid gegenübertreten zu müssen, obwohl er keineswegs vergessen hatte, wie sie ihm bei ihrer letzten Begegnung einen Hieb verpasst hatte, der ihn Sternchen hatte sehen lassen. Nein, was ihm Angst machte, war, dass er eine Grenze überschreiten würde. Elan M'Cory, Schwester der Gemahlin des Herzogs von Gronefeld — wer war er, dass er irgendetwas mit ihr zu tun haben könnte, geschweige denn, sich in eine so weitreichende und gefährliche Entscheidung einzumischen hätte?


  Courage, Mann, dachte er. Denk an Zosim, der nicht zögerte, Zoria, die Tochter des Himmelskönigs selbst, zu retten. Kettelsmit hatte in letzter Zeit ziemlich viel über den Gott der Dichter und der Betrunkenen nachgedacht — er erwog, ihn zum Erzähler der Versdichtung zu machen, die Hendon Tolly verlangte. Zosim hatte mutig gehandelt, und er war ja nur ein geringer Gott.


  Gott? Er musste lachen, während er da auf der Straße stand und kalter Regen von der Hutkrempe in seinen Nacken rann. Und was bin ich? Er war, nach Meinung der meisten, nicht einmal ein richtiger Mann. Er war nur ein Dichter.


  Trotzdem, sagte er sich, wenn wir nach nichts greifen, werden wir immer mit leeren Händen dastehen, wie mein Vater zu sagen pflegte. Allerdings hatte Kearn Kettelsmit wohl das Greifen nach dem nächsten Glas gemeint.


  


  »Sieh an, was der Wind da hereingeweht hat.« Brigids Lippen verzogen sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Haben sie in der Burg keinen Platz mehr? Oder hast du beim letzten Mal hier irgendwas vergessen?«


  »Wo ist Conry?«


  »Unten im Keller, um mit der Röstgabel Jagd auf Ratten zu machen; das war das Letzte, was ich gehört hab, aber das ist Stunden her. Er hält es nie für nötig, mir irgendwas zu sagen — genau wie du.« Jetzt verschwand auch noch das falsche Lächeln. »Oh, aber du kennst mich ja auch nicht mehr, hab ich recht? Das hast du deinem runzligen, alten Freund doch gesagt, während er auf meine Titten starrte, als hätte er so was noch nie gesehen.«


  So früh am Morgen waren da nur zwei, drei andere Gäste, die im schummrigen Lampenlicht vor sich hindösten — und gegen die königlichen Schankgesetze verstießen, die da besagten, dass niemand früher als eine Stunde vor Mittag eine Schenke betreten durfte. Kettelsmit nahm an, dass sie alle auf der Fußbodenstreu genächtigt hatten und erst vor kurzem wach geworden waren. Conry, der Wirt, wurde wohl ein bisschen nachlässig, wenn ihm das entgangen war, aber es war ja auch furchtbar dunkel hier drinnen, solange die Läden gegen die Winterkälte vorgelegt waren und das Feuer noch nicht wieder brannte.


  Kettelsmit starrte Brigid nach, die sich jetzt wieder der Aufgabe widmete, Trinkkrüge unter den bierfleckigen Bänken einzusammeln. Er wollte schon irgendeine Ausrede für das letzte Mal vorbringen — einen Moment lang schwirrten ihm jede Menge Erklärungen durch den Kopf, wenn auch keine davon wirklich überzeugend schien —, doch zu seinem eigenen Erstaunen sagte er achselzuckend: »Tut mir leid, Brigid. Es war schäbig von mir, so zu tun, als wüsste ich deinen Namen nicht mehr. Aber Puzzle kannst du nicht vorwerfen, dass er dich angestarrt hat — du bist ja wirklich ein prachtvoller Anblick.«


  Sie sah ihn mit hartem Blick an, aber ihre Hand fuhr verstohlen an ihr Gesicht und strich eine dunkle Locke zurück, als ob sie sich wieder an all die süßen Worte erinnerte, die er ihr noch im letzten Frühjahr ins Ohr geflüstert hatte. »Versuch nicht, mir Honig um's Maul zu schmieren, Matt Kettelsmit. Was willst du? Du willst doch was von mir, oder?« Immerhin schien sie nicht mehr ganz so ärgerlich. Vielleicht hatte eine schlichte, aufrichtige Entschuldigung ja doch etwas für sich. Aber Kettelsmit war sich nicht sicher, ob er sich das zur Gewohnheit machen würde. Es würde ihn eine Menge Zeit kosten.


  »Ja, ich möchte dich um etwas bitten, aber es ist nicht einfach nur ein Gefallen. Ich würde dich für deine Mühe bezahlen.«


  Jetzt war ihr Misstrauen wieder da. »Bei den Dreien, es gibt ja genug Männer, die hier hereinkommen und fragen, ob ich ihren Söhnen die Einführung gebe, aber ich könnte nicht sagen, dass schon mal jemand für seinen Urgroßvater gefragt hat. Ich werde deinen steinalten Freund nicht über mich lassen, Kettelsmit.«


  »Nein, nein, nichts dergleichen!« Diese Vorstellung war in der Tat schockierend. Leute in Puzzles Alter hatten ja wohl mit schwitzigen Liebesdingen abgeschlossen. Alles andere wäre doch unanständig. »Ich brauche jemanden. Eine ... ein Seekräuterweib.«


  »Ein Seekräuterweib? Wozu? Hast wohl einer Dienstmagd droben auf der Burg einen Braten in die Röhre geschoben?« Brigid lachte, schien jetzt aber wieder wütend. »Ich hätte wissen müssen, welche Art Anliegen dich wieder zu mir führt.«


  »Nein. Es ist nicht ... es geht nicht um ein Kind.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dann wohl um einen Liebestrank? Irgendwas, um eins von diesen hölzernen Frauenzimmern zu erweichen, denen du jetzt hinterherschleichst?«


  Er seufzte gequält. Warum musste sie alles so schwer machen? Aber sie war ja immer schon ein Weib mit einem eigenen Kopf gewesen. »Ich ... ich kann's dir nicht sagen, noch nicht. Aber es ist nicht, wie du denkst. Ich muss helfen ... jemandem großes Leid zu ersparen.« Die Ungeheuerlichkeit dessen, wovon er sprach, ließ sein Herz stocken. »Und da ist noch etwas, worum ich dich bitten möchte.« Er griff in den Ärmel seines Hemds und zog ein Silbermöwenstück hervor. Er hatte sich Geld von Puzzle leihen müssen, Geld, das er unmöglich zurückzahlen konnte, aber ausnahmsweise trieb ihn etwas noch Mächtigeres als die — in seinem Fall auch nicht gerade unterentwickelte — Bedachtheit auf das eigene Wohl. »Ich gebe dir das hier und noch eines hinterher, wenn du mir hilfst, Brigid — aber kein Wort zu Conry. Abgemacht?«


  Sie starrte die Münze verblüfft an. »Ich helfe dir nicht, jemanden zu ermorden«, hauchte sie, sah aber aus, als wäre sie sich da selbst nicht so sicher.


  »Es ist ... es ist kompliziert«, sagte er. »O Götter, es ist schrecklich kompliziert. Bring mir ein Bier, dann will ich versuchen, es dir zu erklären.«


  »Du brauchst aber noch einen Seestern«, sagte sie, »für die zwei Bier — eins natürlich für mich! — wenn diese ganze Möwe an mich gehen soll.«


  


  Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal bei Tag in der Gegend um die Skimmerlagune gewesen war — wobei es ihn ohnehin noch nicht oft hierher verschlagen hatte. Was eigentlich erstaunlich war, da der Sauschwanz, das Gasthaus, wo er gewohnt und den größten Teil seiner Zeit zugebracht hatte, nur ein paar Hundert Schritt vom Rand des Lagunenviertels entfernt lag. Aber es gab da eine ganz klare Grenze an der Barkstraße, die nach dem Wirtshaus Zur Roten Bark hieß, das am einen Ende lag: Außer den Ärmsten der Armen von Südmark, die ebenfalls mit der Feuchtigkeit und dem Fischgeruch des Lagunenviertels lebten, waren hier nur Skimmer anzutreffen. Anders war es erst nach Einbruch der Dunkelheit, wenn Gruppen junger Männer hier herunterkamen, um die diversen Schenken an der Lagune zu besuchen.


  Kettelsmit bog jetzt in die Barkstraße ein und folgte ihr bis zum Robbenfängerkai, der Hauptstraße des Viertels, die an der Lagune entlangführte, bis sie dann am Marktplatz im Schatten der neuen Mauer endete. Von Sonnenschein konnte man nicht gerade sprechen, aber immerhin bot der graue Vormittagshimmel überhaupt Licht, und Kettelsmit war froh darüber: Die Barkstraße war so schmal, dass er sich leicht einbilden konnte, dass sich aus den Haustüren Skimmerarme reckten, um nach ihm zu greifen. Tatsächlich sah er so gut wie niemanden, nur ein paar Frauen, die Unrateimer in die Rinnsteine entleerten, und Kinder, die im Spiel innehielten, um ihm mit großen, starren Augen nachzuschauen. Sie waren irgendwie so beunruhigend, diese starrenden Kinder, dass er merkte, wie er schneller ging, um den Robbenfängerkai zu erreichen, den er ziemlich gut kannte und wo er vielleicht ein paar Leute seiner eigenen Sorte treffen würde.


  Der Robbenfängerkai war vermutlich der einzige Teil der Skimmerlagune, den die meisten Burgbewohner überhaupt je aufsuchten, die Fischer und ihre Frauen, um Amulette zu kaufen — die Skimmer galten als Verfertiger besonders wirksamer Amulette, vor allem, wenn es um Schutz auf dem Wasser ging —, andere, um in den Wirtshäusern an der Lagune Fischsuppe zu essen oder jenen seltsam salzigen Schnaps namens »Wickeril« zu trinken. Viele Leute aber, vor allem solche, die von außerhalb kamen, wollten weiter nichts als einmal etwas anderes sehen, denn der Robbenfängerkai, die Lagune und die Skimmer selbst waren so ziemlich das Ausgefallenste, was irgendein Markenländer diesseits der Schattengrenze zu Gesicht bekommen konnte. Selbst Besucher aus Brenland, Fael und anderen Ländern kamen hierher an die Lagune, da die Skimmer von Südmark, abgesehen von dem Seevolk in Syan und ein paar Siedlungen auf den fernen, südlichen Inseln, wirklich etwas ganz Besonderes waren.


  Ihre Nahrung bezogen sie fast ausschließlich aus der Bucht und dem dahinter gelegenen Meer — sie aßen Seetang! —, und sogar der Wickeril schmeckte wie etwas, das man aus einem lecken Boot geschöpft hatte. Die langarmigen Skimmermänner waren selbst bei rauem Wetter von der Taille aufwärts kaum bekleidet, und wenn auch die Frauen bodenlange Kleider und Kopftücher trugen, hatte Kettelsmit doch gehört, das habe ausschließlich Schicklichkeitsgründe — sie seien genauso unempfindlich gegen Kälte wie ihre Männer. Unter anderen Umständen hätte ihn diese Rätselhaftigkeit ja — wie bei einigen weiblichen Reisenden, denen er begegnet war, darunter sogar die eine oder andere bis auf die Augen verhüllte Xandierin — ziemlich gereizt, aber bei den Skimmerfrauen war es irgendwie anders. Er hatte schon oft Männer mit ihren diesbezüglichen Eroberungen prahlen hören — wenn auch bezeichnenderweise nie vor Skimmermännern —, aber ihn hatten Skimmerfrauen noch nie sonderlich angezogen. Selbst in dem Freudenhaus hinterm Firmamenttheater, wo Kennit und Teodorus Stammgäste gewesen waren, hatte Matt Kettelsmit den Skimmermädchen nie sonderlich viel abgewinnen können. Zum einen war ihre Haut kalt, und selbst frisch gebadet und parfümiert hatten sie immer noch einen Geruch an sich, der ihn störte — nicht fischig, aber so ein gewisses, unignorierbares Meeresaroma. Und selbst die nackten Gesichter der Skimmermädchen irritierten ihn, wenn er auch nicht hätte sagen können, warum. Die Form ihrer Wangenknochen, die Größe und der schräge Schnitt ihrer Augen, das fast völlige Fehlen von Augenbrauen — irgendwie war das Kettelsmit immer unheimlich gewesen.


  Dennoch, der Robbenfängerkai war gar nicht so übel, ja Kettelsmit hatte sich sogar darauf gefreut, ihn wiederzusehen. Er hatte etwas Vitales wie kein anderer Ort in Südmark, nicht einmal der Marktplatz mit seinem geschäftigen Treiben. Morgens, kurz vor Tagesanbruch, wenn der Fang hereinkam, oder abends, wenn die weit hinausfahrenden Fischer zurückkehrten, war hier alles voller Leben, voller fremdartiger Gesänge und exotischer Bilder.


  Heute jedoch wirkte die Atmosphäre sehr gedämpft, selbst für die Vormittagsflaute. Die Leute waren still, und die Straße war leerer, als er gedacht hätte. Von den wenigen Männern, die er sah, waren die meisten an einer Stelle versammelt, wo es kürzlich gebrannt hatte und drei, vier aneinandergrenzende Häuser und Läden ein Raub der Flammen geworden waren. Ein halbes Dutzend Erwachsene und doppelt so viele Kinder suchten in den verkohlten Trümmern herum. Ein paar drehten sich nach ihm um, und einen Moment lang war er sich sicher, dass sie ihn wütend anstarrten — als ob er ihnen etwas angetan hätte —, ehe sie sich wieder der Brandstätte zuwandten.


  Als er an einer Fischhandlung vorbeikam, hielten zwei weitere Skimmer, die gerade mit langen Zackenschliffmessern Fische ausnahmen, in ihrem Tun inne und starrten ihn ebenfalls an. Sie drehten langsam die Köpfe, als er vorbeiging. Es fiel schwer, sich nicht einzubilden, dass da etwas Mordlustiges in ihren kalten Augen und gaffenden Mienen lag.


  Endlich kam er an die schmale Silberhakenstraße, die rechts abging. Er folgte ihr, wie ihn Brigid geheißen hatte, ein paar Hundert Schritt, bis er ein kleines Gässchen fand, das ihrer Beschreibung zu entsprechen schien. Rechts und links ragten die fensterlosen Rückseiten von Häusern auf und verengten den grauen Himmel zu einem schmalen Streifen, aber am Ende der kurzen, finsteren Gasse erhob sich die schmale Vorderfront eines weiteren Hauses. Ein paar Stufen führten zu der Eingangstür hinab.


  Kettelsmit wollte anklopfen, hielt aber inne, als er das klafterlange, gewundene Horn sah, das über der Tür hing. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. War das das Horn eines Einhorns? Oder stammte es von einer noch seltsameren und tödlicheren Kreatur?


  »Habt Ihr vor, es zu stehlen?«


  Die unerwartete Stimme ließ ihn zusammenschrecken, und als er sich umdrehte, sah er eine kleine, massige Gestalt den Eingang der Gasse versperren. Er dachte an die Skimmer mit den gezackten Messern, wich einen Schritt zurück und fiel beinah die Stufen hinunter. »Nein!«, sagte er, mit den Armen rudernd. »Nein, ich ... ich habe nur geschaut. Ich wollte zu Aislin, dem Seekräuterweib.«


  »Soso.« Die Gestalt kam ein paar Schritte auf ihn zu. Kettelsmit ballte die Fäuste, hielt sie aber hinterm Rücken. »Das bin ja dann wohl ich.«


  »Ihr?« Er konnte sein Erstaunen nicht verbergen — die Stimme war so tief und rau, dass er sie für die eines Mannes gehalten hatte.


  »Das hoffe ich doch, Trockenländer, sonst hätte ich die letzten hundert Jahre das Leben von jemand anderem gelebt.« Er erkannte immer noch nicht viel von dem Gesicht, das sich in den Tiefen einer Kapuze verbarg, aber er sah jetzt die Augen, weit und wässrig und dennoch selbst im Schummerlicht der Gasse ziemlich einschüchternd. »Geht aus dem Weg, Tölpel, damit ich die Tür aufmachen kann.«


  »Verzeihung.« Er sprang beiseite, und sie schlurfte an ihm vorbei. Er wollte nicht auf ihre altersfleckige Hand starren, die den Schlüssel zum Schloss führte, also sah er zu dem mächtigen Horn über der Tür empor. »Ist das von einem Einhorn?«


  »Was? Ach, das? Nein, das ist ein Stoßzahn von einem Alicornwal, der in der Vuttischen See erlegt wurde. Es sei denn, Ihr sucht Einhornhörner zu kaufen, in dem Fall würde ich mich vielleicht überreden lassen, die Geschichte noch mal zu überdenken.« Ihr Lachen war ein Mittelding zwischen Gurgeln und Husten, und sie unterstrich es damit, dass sie sich zu ihm neigte und ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. Wenn das wirklich Aislin war, dann stank das Seekräuterweib zum Himmel, aber irgendwie war ihm die Alte fast schon sympathisch.


  Als sie die Tür geöffnet hatte, ging sie vorsichtig die Stufen hinab. Kettelsmit folgte ihr und fand sich in einem so niederen Raum, dass er nicht aufrecht stehen konnte, zumal so viel pflanzliches Zeug von den Deckenbalken hing, dass man sich in einem Hohlraum unter dem Wurzelwerk eines Riesenbaums wähnen konnte. Büschel von getrockneten Meeresgewächsen und wohlriechenderen Pflanzen, lederartige Tangstängel und zu Sträußen gebündelte Blumen streiften sein Gesicht. Unzählige Talismane und Amulette aus Holz und gebranntem Ton baumelten zwischen den Pflanzen und schwangen und kreiselten, wenn er oder das Seekräuterweib sie berührte, sodass ihm schon vom Hinschauen ganz schwindlig wurde. Viele Talismane hatten die Form von Lebewesen, vor allem von Meeresgetier und Seevögeln, Robben, Möwen, Fischen und bandartig geschlängelten Aalen. Soweit sie nicht von der Decke hingen, nahmen sie sämtliche verfügbaren horizontalen Flächen ein, auch den Großteil des Fußbodens.


  Kettelsmit musste aufpassen, wohin er die Füße setzte, aber diese Fülle an Tierfiguren faszinierte ihn. Manche hatten sogar Augen aus Glas, die in den Ton gedrückt oder auf das Holz geklebt waren, und wirkten fast schon lebendig ...


  »Ah, da bist du, Kerlchen«, sagte Aislin plötzlich, ohne dass er jemanden entdecken konnte. »Da bist du ja, mein Liebling.«


  Die schwarzweiße Möwe, die ihn so gebannt angestarrt hatte, dass er sie auch nur für eine besonders gelungene Tierfigur gehalten hatte, stieß einen Laut aus und regte die Flügel. Kettelsmit fuhr erschrocken zurück und wäre beinah gestolpert. »Die ist ja lebendig!«


  »Mehr oder weniger«, keckerte die Alte. »Er hat nur ein Bein, mein Soso, und fliegen kann er auch nicht, aber der Flügel müsste wieder heilen. Trotzdem wird er wohl nicht wegfliegen — oder, mein Schatz?« Sie beugte sich mit gespitztem Mund zu der Möwe hin, die unwirsch nach ihren Lippen pickte. »Hier geht's dir viel zu gut, was, Kerlchen?«


  Aislin hatte die Kapuze zurückgestreift und löste jetzt ihr Kopftuch, wobei ein störrisches Gewirr von weißem Haar zum Vorschein kam. Ihr Gesicht wies die üblichen Skimmerzüge auf: weit auseinander liegende Augen, einen breiten Mund und bewegliche Lippen. Wie bei anderen alten Skimmern wirkte auch ihre Haut eigentümlich hart, als ob sie, statt wie bei normalen Menschen mit den Jahren zu erschlaffen, dicker und starrer geworden wäre. Selbst die tintigen, rankenartigen Tätowierungen auf dem Nasenrücken und beiden Wangen schienen in dem verhornten Fleisch zu verschwinden wie unbenutzte Straßen unter Gras und Unkraut.


  »Möchtet Ihr was trinken?«, fragte sie. »Zum Aufwärmen?«


  »Wickeril?«


  »Diesen Fusel?« Sie schüttelte den Kopf. »Würde ich nie trinken. Ist nur was für perikalesische Seeleute und sonstige Barbaren. Kelpblut, das ist das Richtige für Euch.« Sie schlüpfte zwischen den herabhängenden Pflanzen und Talismanen hindurch in den Winkel des Raums, wo an hölzernen Wandpflöcken Töpfe und Pfannen hingen — die Küche würde man es wohl nennen, dachte Kettelsmit. Die Alte hatte eine Figur wie ein Bierfass, doch ohne den schweren Mantel bewegte sie sich erstaunlich flink durch ihre vollgestopfte kleine Wohnhöhle.


  »Woraus ist das gemacht?«, fragte er — »Kelpblut« klang nicht gerade verlockend.


  »Woraus wohl? Wisst Ihr nicht, was Kelp ist? Seetang! Beim Urvater Egye-Var, Junge, was denkt Ihr denn? Ihr sucht doch ein Seekräuterweib — was glaubt Ihr, was ›Seekräuter‹ heißt? Tang natürlich.«


  Kettelsmit sagte nichts mehr. Das hatte er nicht gewusst — er hatte gedacht, das sei einfach nur die Bezeichnung für eine alte Frau, die Heilmittel herstellte und ... andere Sachen.


  »Wie nennt man dann eine wie Euch an einem Ort, wo es keinen Seetang gibt — und keine Skimmer?«


  Sie lachte belustigt, was klang wie eine Zimmermannsfeile. »Hexe natürlich. So, jetzt trinkt das hier. Das schmirgelt Euch die Kehle glatt wie einen Säuglingshintern.«


  


  Mit gerunzelter Stirn nahm Aislin den letzten Schluck aus ihrem Becher. Sie erwog offensichtlich, sich ein weiteres Mal nachzuschenken, lehnte sich dann aber seufzend auf dem einzigen Stuhl zurück. Kettelsmit hatte es weit schwerer, auf seinem Schemel die Balance zu halten. Er wusste nicht mehr genau, wie viel von dem rauchgrauen Wein er getrunken hatte, seit er darangegangen war, ihr sein heikles, beängstigendes Anliegen zu erklären, aber etliche Becher waren es schon gewesen. Der Wein war fast so salzig wie Blut, aber dennoch recht erquickend, und irgendwie schwebte Kettelsmit jetzt über den Dingen. Er starrte die Alte an und versuchte sich zu erinnern, wie er eigentlich an diesen seltsamen Ort gekommen war.


  »Es ist ja nicht so, dass ich irgendwelche Skrupel hätte, Junge«, sagte sie. »Und ich bin auch nicht gerade ängstlich, was man schon daran sieht, dass ich Euch überhaupt hier hereingelassen habe.«


  Kettelsmit schüttelte den Kopf. Soso, die Möwe, sah ihn drohend an und hackte nach seinem Ohr. Der Vogel schien dem Dichter weit weniger zugetan als der Alten, und am allerwenigsten mochte er es, wenn Kettelsmit sich bewegte — er hatte ihn schon ein paarmal schmerzhaft in die Hände und Fußknöchel gepickt. »Dass Ihr mich hereingelassen habt? Wieso? Ich tue Euch doch nichts.«


  »Ihr mir etwas tun? Wohl kaum — ich würde Euch zerquetschen wie eine Blase auf einem Stück Blasentang, Junge«, sagte sie mit einem boshaften, selbstgefälligen Lachen. »Nein, weil Ihr ein Trockenländer seid ... wie war doch gleich Euer Name?« Sie starrte ihn träge blinzelnd an. »Ach, egal. Weil Ihr ein Trockenländer seid und solche wie Ihr hier derzeit nicht sonderlich beliebt sind.«


  »Warum?« Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Aislin, das Seekräuterweib, aussah und klang wie ein riesiger, grauhaariger Frosch in einem formlosen Kleid. Das erschwerte die Unterhaltung. Und der letzte Becher Wein erwies sich auch nicht gerade als förderlich.


  »Warum? Beim triefenden Hosenbeutel des Urvaters, Junge, habt Ihr's denn nicht gesehen? Ein ganzes Stück vom Robbenfängerkai, einfach in Brand gesteckt? Was glaubt Ihr, wer das war?«


  Kettelsmit starrte das glubschäugige alte Skimmerweib entgeistert an. »Ich nicht!«


  »Nein, Jungchen, Ihr nicht, und da könnt Ihr froh sein, aber es waren Trockenländer von oben aus der Stadt, eine ganze Horde, jung und dumm und abscheulich. Drei von uns sind umgekommen, darunter ein Kind. Die Leute hier sind nicht gerade gut auf euch zu sprechen.«


  »Warum haben sie das getan?« Plötzlich war ihm klar, warum ihm einige Skimmer so nachgeblickt hatten, und ein Schauer überlief ihn. »Ich habe gar nichts von einem Brand mitgekriegt.«


  »Natürlich nicht. Wir leben für uns, und was hier unten passiert, interessiert die Leute auf der Burg nicht weiter — solange nicht das ganze Viertel in Flammen aufgeht und den Rest der Stadt bedroht.« Das Seekräuterweib lehnte sich wieder zurück und wedelte mit den Händen, wie um einen üblen Geruch zu verscheuchen. »Es ist schon die ganze Zeit schlimm, seit diese Qar über die Schattengrenze gekommen sind. Wir Skimmer sind anders — Nocks und Wassergeister haben sie uns früher genannt, wusstet Ihr das nicht? —, also geht es uns an den Kragen. Das war schon so, als sie das letzte Mal gekommen sind, zur Zeit meiner Urgroßmutter. Damals wurden am Ende alle aus Südmark vertrieben, aber unser Volk wurde zuerst verjagt — von unseren eigenen Nachbarn.«


  »Tut mir leid.« Der verdammte Wein hatte ihm das Gehirn vernebelt — wie waren sie auf dieses Thema gekommen? »Was ist ... was ist ein Kwar?«


  »Ihr sprecht es nicht ganz richtig aus, aber für einen Trockenländer ganz gut. Qar ist ein anderer Name der Alten, die jenseits der Schattengrenze leben — der Zwielichtler.« Sie starrte ihn einen Moment schweigend an. »Jetzt sitzt Ihr schon fast den ganzen Nachmittag hier herum, Junge. Steht lieber auf und geht, bevor es dunkel wird. Es wäre wohl kein guter Abend für eine Landratte wie Euch, um am Robbenfängerkai herumzuspazieren.«


  »Na gut.« Kettelsmit stand auf, machte die leicht missratene Andeutung einer Verbeugung und duckte sich, auf der Suche nach der Tür, unter den herabhängenden Talismanen hindurch, bemüht, die schwarzweiße Möwe zu ignorieren, die nach seinen Füßen hackte.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte Aislin. »Seid Ihr nicht hergekommen, um etwas zu kaufen?«


  Er blieb stehen, und ein Gedanke versuchte sich Zutritt zu seinem Bewusstsein zu verschaffen. »Ah ja. Doch.«


  »Ihr vertragt kein Kelpblut, Junge, soviel steht fest.« Mit einem Grunzen stemmte sie sich hoch. »Ich gehe nur schnell zu meinen Pülverchen und Tränken. Setzt Euch ja nicht hin, sonst schlaft Ihr ein.«


  Nach einer Weile (während der Kettelsmit und die Möwe wechselseitiges Desinteresse mimten) kam sie mit einem kleinen Stopfenfläschchen zurück, das nicht größer war als ein Kinderdaumen.


  »Dieses Gift stammt von einem Oktopus der südlichen Meere — einem kleinen Ding, dem man nie zutrauen würde, so tödlich zu sein. Taucht eine Nadel hinein und benutzt nur diesen einen Tropfen. Das reicht, dass ihre Reise schmerzlos sein wird. Aber Vorsicht, sonst bringt Ihr Euch selbst um. Das Gift hier kennt keinen Herrn und Meister.«


  Kettelsmit nahm das Fläschchen entgegen und starrte es an. Durch das blaue Glas war es nicht genau zu erkennen, aber die Flüssigkeit wirkte so klar und harmlos wie Wasser. »Vorsicht ...«, stammelte er. »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Das will ich Euch auch geraten haben.« Ihr Lachen war hart und rau. »Da ist genug drin, um ein Dutzend starker Männer zu töten. Ich selbst hantiere nicht gern damit. Mir ist einmal ein Missgeschick unterlaufen.« Sie ließ sich auf den Stuhl plumpsen. »Eins versteht sich wohl von selbst: Ihr kennt mich nicht, und ich kenne Euch nicht. Wie gesagt, Gewissensbisse sind nicht mein Problem, aber ich will keinen Ärger mit den Tollys. Also denkt dran, wenn hier jemand auftaucht und etwas über mich und über blaue Glasfläschchen wissen will, dann wird auch jemand nach Euch suchen. Verstanden?«


  »Ja.« Das Bild dieser Skimmermänner, die mit dem Daumen die Schärfe ihrer Fischmesser prüften, während sie ihm nachstarrten, würde er so bald nicht vergessen. Das Kelpblut in seinem Magen schien zu gären und Blasen zu werfen. Er zögerte kurz, ehe er das Fläschchen in seinen Hemdsärmel steckte.


  »Beim Urvater, Junge, packt es in irgendwas ein«, sagte sie entrüstet. »Hier, nehmt dieses Kelpblatt, das ist dick genug. Wenn Ihr hinfallt und das Fläschchen da so ungeschützt in Eurem Hemd steckt, steht Ihr nie wieder auf.«


  Kettelsmit war jetzt schon ganz schlecht. Er stand noch einen Moment schwankend da und starrte Aislin an, dann drehte er sich zur Tür.


  »Habt Ihr nicht was vergessen?«


  »Bitte?« Er drehte sich wieder um. »Ach ja. Danke. Vielen Dank.«


  »Nein, Tropf, mein Geld will ich. Eine Möwe und zwei Kupferstücke schuldet Ihr mir.« Sie grinste. »Und das ist schon der Sonderpreis für liebeskranke Dichter.«


  »Gewiss.« Er fummelte das Geld heraus und gab es ihr. Nach einer kurzen Prüfung, die hauptsächlich darin bestand, dass sie mit dem Daumen den Rand jeder Münze nachfuhr, versenkte sie die Geldstücke an ihrem speckig glänzenden, runzligen Busen, der am ehesten einem altgedienten Sattel ähnelte. »Jetzt macht Euch auf. Und vergesst nicht, was ich gesagt habe: Es wäre besser für Euch, das ganze Fläschchen auf der Stelle auszutrinken, als auch nur einen Mucks drüber verlauten zu lassen, wo Ihr es herhabt.«


  Kettelsmit war, als hätte ihm etwas von dem Gift bereits die Denk- und Sprechfähigkeit geraubt. Er nickte nur und wankte zur Tür und dann hinaus in das kalte Grau des Tages oder das, was noch davon übrig war.


  An der Silberhakenstraße drehte er sich noch einmal um und blickte die Gasse entlang. Aislin, das Seekräuterweib, stand in der Eingangstür unter dem langen, bleichen Horn und starrte ihm nach. Sie hob die Hand wie zu einem Abschiedswinken, doch ihr seltsames, glubschäugiges Gesicht war jetzt kalt und verschlossen. Sie drehte sich um und ging ins Haus.


  Matt Kettelsmit war sich der rasch hereinbrechenden Dämmerung ebenso überdeutlich bewusst wie des Fläschchens voll todbringenden Gifts in seinem Ärmel, während er sich beeilte, aus dem Lagunenviertel hinauszukommen.
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  Als Opalia vom Markt zurückkam, war ihre Tasche so gut wie leer und ihre Miene besorgt.


  »Du siehst ja schrecklich aus, mein alter Schatz«, sagte Chert. »Ich gehe doch nur für diesen einen Tag auf die Burg hinauf. Da wird mir schon nichts passieren.«


  »Um dich mache ich mir auch keine Sorgen«, knurrte sie und schüttelte dann ärgerlich den Kopf. »Doch, natürlich mache ich mir auch Sorgen um dich, weil du wieder mittendrin in diesem ganzen Großwüchsigenirrsinn steckst. Aber das ist es nicht, was mich quält. Wir haben nichts mehr zu essen im Haus, und auf dem Markt ist kaum was zu kriegen.«


  »Warum?«


  Sie schnaubte verächtlich. »Du bist wirklich ein Dummkopf, Chert! Was glaubst du denn? Die Burg ist von den Zwielichtlern umstellt, die Hälfte der Händler schickt keine Schiffe mehr hierher, und für die Funderlinge gibt es keine Arbeit. Das musst du doch wohl mitbekommen haben, wenn du dich die ganze Zeit in der Zunfthalle herumtreibst.«


  »Sicher.« Er kratzte sich am Kopf. Sie hatte ja Recht: Nicht, als gäbe es keine Alltagsprobleme. »Aber Berkan Hud, der neue Konnetabel, hat doch versprochen, zweihundert von uns bei der Instandsetzung der Festungsmauern zu beschäftigen, deshalb sagen Zinnober und die anderen, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen.«


  »Und womit will er sie bezahlen?« Sie hatte jetzt ihr Kopftuch abgenommen und wusch sich vehement die Hände in einer Waschschüssel. »Die Tollys geben doch mit vollen Händen Geld aus, um Kaufleute dazu zu verlocken, Lebensmittel und Getränke hierher nach Südmark zu schaffen, und dann noch die Schiffe, die sie kaufen, und die Söldnermatrosen, die sie dingen mussten, um den Hafen zu schützen.«


  »Das alles hast du auf dem Markt gehört?«


  »Meinst du, wir reden den ganzen Tag nur über Gemüse und Handarbeiten?« Sie trocknete sich die Hände an ihrem formlosen, oft geflickten alten Kleid ab, und Chert versetzte es einen Stich ins Herz, dass seine Frau nicht Hübscheres anzuziehen hatte. »Also wirklich! Männer! Du glaubst wohl, ihr macht alles ganz allein, was?«


  »Schon ewig nicht mehr, mein gutes, altes Weib.« Er lachte verlegen. »Nicht, seit du da bist, um mir den Kopf geradezurücken.«


  »Gut, dann geh jetzt und red mit dem Jungen, ehe du für den ganzen Tag verschwindest. Er hat eine schlimme Nacht hinter sich, und ich hab alle Hände voll zu tun, wenn ich aus diesen traurigen Resten hier etwas Essbares zaubern soll.«


  


  Flint saß aufrecht im Bett, das weißgoldene Haar zerzaust, das Gesicht traurig und verschlossen.


  »Wie geht's dir, Junge?«


  »Gut.« Aber er sah Chert nicht an.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich stimmt. Deine Mu ... Opalia sagt, du hast eine schlimme Nacht hinter dir.« Er setzte sich auf die Bettkante und tätschelte dem Jungen das Knie. »Nicht gut geschlafen?«


  »Ich hab gar nicht geschlafen.«


  »Warum nicht?« Er blickte in das blasse, fast schon durchscheinende Gesicht. Flint sah aus, als bräuchte er Sonne. Ein seltsamer Gedanke — Chert konnte sich nicht erinnern, das jemals vorher in Bezug auf irgendjemanden gedacht zu haben. Aber die meisten Leute, die er kannte, gingen ja auch nie an die Sonne, wenn sie es vermeiden konnten.


  »Zu laut«, sagte der Junge. »Zu viele Stimmen.«


  »Letzte Nacht?« Zwar waren Zinnober und ein paar andere Zunftmitglieder am früheren Abend vorbeigekommen, um mit Chert über sein heutiges Unternehmen zu reden, aber sie waren schon wieder weg gewesen, ehe die Nachtlampen angegangen waren. »Tatsächlich? Na gut, dann werden wir versuchen, leiser zu sein.«


  »Es sind zu viele da«, sagte Flint. Und ehe Chert nachfragen konnte, setzte er hinzu: »Ich träume schlimme Sachen. Ganz schlimme.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Flint schüttelte langsam den Kopf. »Weiß nicht. Augen, leuchtende Augen, und jemand hält mich fest.« Ein Schluchzen brach aus ihm hervor. »Es tut weh!«


  »Ganz ruhig, Junge. Hab keine Angst. Das wird schon wieder, du hast einfach nur Schlimmes durchgemacht.«


  »Aber ich will wieder schlafen! Keiner versteht mich. Sie lassen mich nicht schlafen! Sie rufen mich die ganze Zeit!«


  »Komm, leg dich wieder hin.« Er tat sein Bestes, das Kind freundlich, aber bestimmt dazu zu bewegen, sich wieder auszustrecken. Er zog ihm die Decke bis unters Kinn. »Sch-sch. Schlaf jetzt ein. Opalia ist gleich nebenan. Ich muss weg, zur Arbeit, aber danach komme ich wieder.«


  Mit unglücklicher Miene ließ sich Flint durch Streicheln und gutes Zureden so weit einlullen, dass er in einen leichten, unruhigen Schlaf sank. Chert stand so leise wie möglich auf, um ihn nur ja nicht wieder zu wecken.


  Was haben wir diesem Jungen angetan?, fragte er sich. Was hat er nur? Vorher war er zwar seltsam, aber doch immer lebhaft und aufgeweckt. Seit ich ihn dort unten in den Mysterien gefunden habe, scheint er nur noch halb am Leben.


  Er brachte es nicht über sich, mit Opalia darüber zu reden. Ihr machte das seltsam abwesende Verhalten des Jungen noch viel mehr zu schaffen als ihm. Er winkte ihr nur zu, während er im Hinausgehen seinen Werkzeuggürtel umschnallte.


  »Vermillona Zinnober hat mich gebeten, dir etwas von ihrem Mann auszurichten«, rief ihm Opalia nach.


  Chert blieb in der Haustür stehen. »Was denn?«


  »Ich soll dir sagen, dass Chaven dich noch mal sehen will, bevor du nach oben gehst.«


  Er seufzte. »Na gut.«


  


  Chaven stand mitten auf dem verspiegelten Fußbodenrund der Zunfthalle. Mehrere Funderlinge, die dabei waren, die Halle für die nächste Zunftversammlung vorzubereiten, umgingen den auf seine Füße starrenden Arzt höflich, so wie Kinder einen Bogen um ihren geistesabwesenden Vater machen. Zum ersten Mal erschienen Chert die eigenen Leute hier in ihrer mächtigen Halle klein.


  Der Arzt sah auch dann nicht auf, als Chert dezent hüstelte. »Chaven?«, sagte er schließlich. »Ihr wolltet mich sprechen?«


  Erschrocken fuhr Chaven herum. »Oh, Ihr seid es! Verzeiht, es tut mir wirklich leid, es ist nur ... dieser Ort. Ich finde ihn seltsam ... beruhigend ist nicht ganz das richtige Wort. Aber es ist einer der wenigen Orte, wo meine Sorgen einfach ... davonschweben ...«


  Chert hatte die Gegenwart des Herrn des Heißen Nassen Steins noch nie sonderlich beruhigend gefunden, noch nicht einmal in Statuenform. Er sah zu dem steinernen Abbild des Kernios empor, das tief in die Decke eingelassen war, dann hinab auf das Spiegelbild zu ihren Füßen. Gewissermaßen zwischen zwei Ausgaben des schwarzäugigen, düster dreinblickenden Erdgottes in der Luft zu hängen, erschien ihm erst recht nicht gerade tröstlich, zumal er und Chaven durch die Spiegelung zwei kleine, dicke Doppelwesen mit Füßen in der Mitte und einem Kopf an jedem Ende waren. »Man hat mir gesagt, Ihr wolltet mich noch sehen.«


  Chaven riss sich von dem Götterbildnis los. »Ah ja. Ich dachte nur, wir sollten noch mal besprechen, was Ihr sagen werdet.«


  »Felsriss und Firstenbruch, Mann«, schimpfte Chert. »Das haben wir doch schon ein Dutzend Mal durchgekaut! Was gibt's da noch zu besprechen?«


  »Tut mir leid, aber es ist wirklich wichtig.«


  Chert seufzte. »Es wäre ja etwas anderes, wenn ich so tun sollte, als ob ich Dinge wüsste, die ich nicht weiß, aber wenn er mir eine Frage stellt, die ich nicht beantworten kann, brumme ich einfach nur gewichtig vor mich hin und sage, ich muss mich zuerst mit meinen Funderlingskollegen besprechen.« Er sah Chaven mit leicht gequälter Miene an. »Und dann komme ich hierher zu Euch und erzähle Euch alles, und wir überlegen, was ich sagen soll.«


  »Gut, gut. Und woran erkennt Ihr, ob es mein Spiegel ist?«


  »Dunkler Rahmen aus Zypressenholz mit aufklappbaren Flügeln. Verziert mit geschnitzten Augen und Händen.«


  »Richtig, aber wenn nun kein Rahmen daran ist oder wenn er ihm einen neuen verpasst hat?«


  Chert atmete tief durch. Geduld, ermahnte er sich. Er hat eine Menge durchgemacht. Aber es war, als redete man mit einem Betrunkenen, der immer noch ein paar Tropfen Moosbier aus einem leeren Krug zu schütteln versucht. »Das Glas selbst ist leicht auswärts gewölbt.«


  »Ja. Sehr gut!«


  »Kann ich jetzt gehen? Ehe Okros beschließt, doch lieber jemand anderen damit zu beauftragen?«


  »Denkt Ihr auch daran, alles zu notieren, was Ihr nicht gleich versteht? Dann durchschaue ich vielleicht, was Okros vorhat. Versprecht Ihr mir's?«


  Chert sagte nichts, tippte aber auf die Schiefertafel, die an einer Schnur um seinen Hals hing. »Jetzt muss ich wirklich los.«


  Chaven wiederholte immer noch all die längst besprochenen Dinge, während er Chert zur Tür brachte, blieb dann aber zurück, als ob er sich nicht zu weit von der beruhigenden Gegenwart des Erdgottes und dem sicheren Hafen der großen Zunfthalle entfernen wollte.


  


  Chert war schon viele, viele Tage — fast einen Monat? — nicht mehr aus der Funderlingsstadt herausgekommen und staunte darüber, wie sehr sich alles verändert hatte, seit er das letzte Mal über der Erde gewesen war. Die raue Kumpanei, die sonst in der ganzen Burg geherrscht hatte, schien erloschen, erstickt von der zermürbenden Belagerungssituation, diesem seltsamen, anhaltenden Alarmzustand, der in mancherlei Hinsicht schlimmer war als ein unmittelbar drohender Angriff.


  Die halb von Schals und Kapuzen verhüllten Gesichter waren kalt und düster, auch dann noch, als er am Rabentor und in unmittelbarer Nähe des königlichen Palastes anlangte, wo die Leute zumindest keine Angst haben mussten zu verhungern. Selbst diese vergleichsweise wohlgenährten Höflinge hatten etwas Wölfisches, als ob auch die nettesten und fröhlichsten unter ihnen einen Großteil ihrer Gedanken darauf verwandten, wie sie sich wem gegenüber verhalten würden, wenn sich die Lage weiter verschärfte und sie ums Überleben kämpfen mussten.


  Auch die Burg selbst sah anders aus. Die Mauern um die Hauptburg waren mit Gerüsten versehen und wimmelten von Wachen, auf den Grünflächen tummelten sich Tiere (vor allem Schweine und Schafe), die Brunnen wurden von Soldaten bewacht, und auf den engen Straßen und öffentlichen Plätzen schienen doppelt so viele Menschen unterwegs wie sonst. Doch als er das Geleitschreiben von Okros vorzeigte, wurde er nur einer flüchtigen Musterung unterzogen, ehe man ihn durchs Rabentor ließ. Allerdings glaubte er einige der Torwachen wenig freundliche Dinge über Funderlinge brummen zu hören. Es war wahrhaftig nicht das erste Mal, dass Chert so etwas erlebte, aber die Vehemenz in den Stimmen überraschte ihn doch.


  Nun ja, schlechte Zeiten, schlechte Nachbarn, sagte er sich. Und es gab ja immer schon Gerüchte, dass der König uns durchfüttert — als ob wir Tiere in einer Menagerie wären und unser Brot nicht ehrlich verdienen würden, wie wir es immer getan haben. Genau die Sorte Gerede, die die Leute in harten Zeiten gegen uns aufwiegelt.


  Es bestürzte ihn, feststellen zu müssen, dass Okros sich ganz offen in Chavens Wohnräumen im Observatorium eingenistet hatte, aber andererseits war das wohl nur logisch. Und offiziell kannte er Chaven ja gar nicht, also würde er ganz bestimmt kein Wort darüber verlieren.


  Ein segelohriger, junger Gehilfe im Gewand der Ostmark-Akademie öffnete ihm die Tür und führte ihn schweigend ins eigentliche Observatorium, einen hohen Raum, dessen Dach sich teilweise öffnen ließ und wo es modrig roch. Okros, der an einem Tisch voller Bücher saß, erhob sich und klopfte sich die dunkelrote Robe ab. Er war ein schlanker Mann mit einem weißen Haarkranz und einem angenehmen, klugen Gesicht. Es fiel schwer zu glauben, dass er der Schurke sein sollte, für den ihn Chaven hielt, auch wenn Chert selbst ihn mit Hendon Tolly über Chavens Spiegel hatte reden hören.


  Auf jeden Fall würde er Zurückhaltung wahren. Er verbeugte sich. »Ich bin Chert Blauquarz. Die Steinhauerzunft schickt mich.«


  »Ja, Ihr wurdet bereits erwartet. Und Ihr versteht Euch auf Spiegel?«


  Chert wählte seine Worte vorsichtig. »Ich bin ein Blauquarz. Wir gehören zur Kristallsippe, und ein Spiegel ist auch nur ein aus Kristall oder Glas gefertigter Gegenstand. Deshalb stehen sämtliche Spiegelarbeiten der Funderlinge unter unserer Aufsicht. Ja, Herr, ich weiß einiges über Spiegel. Ob es für Euer Anliegen reicht, wird sich zeigen.«


  Okros taxierte ihn. »Nun gut. Ich werde Euch hinbringen.«


  Nachdem der Gelehrte eine Laterne vom Tisch genommen hatte, führte er Chert aus dem hohen Observatoriumsraum und durch eine Reihe von Gängen und Treppenschächten immer weiter abwärts. Chert war noch nicht so oft bei Chaven gewesen, dass er sich vorstellen konnte, wo sie sich befanden. Er fürchtete schon, Okros würde ihn zu der Geheimtür bringen, die er immer benutzt hatte, um Chaven zu besuchen, und war sich fast sicher, dass dieser Mann wusste, wer er war und was ihn hierher führte. Doch als sie mehrere Stockwerke hinabgestiegen waren, schloss der schmächtige Arzt eine Tür am Hauptflur auf und winkte Chert in den dahinterliegenden Raum. Auf einem ansonsten leeren Tisch befand sich etwas, das mit einem Tuch bedeckt war und aussah wie ein bizarr geformter Leichnam, der der Bestattung harrte — oder der Auferstehung.


  Vorsichtig nahm Okros das Tuch ab. Der Spiegel sah genauso aus, wie ihn Chaven beschrieben hatte, aber Chert gab sich alle Mühe, so zu tun, als hätte er noch nie von ihm gehört. Geschnitzte Hände mit verschiedenen Fingerhaltungen zierten den dunklen Rahmen im Wechsel mit grob vereinfachten, aber eindringlich blickenden Augen. Auch die Wölbung war da: Das Glas war gerade konvex genug, um das Spiegelbild für einen sich bewegenden Betrachter leicht instabil zu machen, wodurch es sehr irritierend war, länger hineinzuschauen.


  »Und was genau möchtet Ihr wissen, Herr?«, fragte Chert. »Er sieht aus wie ein ganz normaler ... ich meine, er wirkt ... unbeschädigt.«


  »Ja, ich weiß!« Zum ersten Mal registrierte Chert einen eigenartigen Unterton in der Stimme des Arztes. »Aber er ... es passiert nichts.«


  »Es passiert nichts? Verzeihung, was ...?«


  »Stellt Euch nicht dumm, Funderling.« Okros schüttelte ärgerlich den Kopf, beruhigte sich dann wieder. »Das ist ein Wahrsagespiegel. Ihr und Eure Leute glaubt doch wohl nicht, ich würde wegen eines gewöhnlichen Spiegels um Hilfe ersuchen? Das ist ein echter Wahrsagespiegel — eine ›Platte‹, wie man diese Objekte manchmal auch nennt —, aber er zeigt mir nichts, er ist tot. Wollt Ihr immer noch den Unbedarften spielen?«


  Chert hielt den Blick auf den Spiegel gerichtet. Dieser Mann war nicht nur ärgerlich, er war irgendwie ängstlich. Was mochte das zu bedeuten haben? »Ich spiele gar nichts, Herr, und ich bin auch nicht unbedarft. Ich wollte nur hören, was Ihr wünscht. Also, was könnt Ihr mir noch sagen?« Er versuchte sich an Chavens Worte zu erinnern. »Ist es ein Problem der Reflexion oder der Refraktion?«


  »Beides.« Der Arzt schien jetzt etwas besänftigt. »Das Material scheint, wie Ihr seht, intakt, aber er funktioniert nicht. Als Wahrsagespiegel ist er nicht zu gebrauchen. Ich kann nichts damit anfangen.«


  »Könnt Ihr mir sagen, wo er herstammt?«


  Okros sah ihn scharf an. »Nein, das kann ich nicht. Warum fragt Ihr?«


  »Weil die Literatur über Wahrsagespiegel und auch die nicht schriftlich niedergelegte Lehre auf das Bekannte angewandt werden muss, um das Unbekannte zu erschließen.« Er hoffte, dass das nicht zu sehr klang, als saugte er es sich aus den Fingern (was der Fall war): Chaven hatte ihm ein paar Namen und Fakten genannt, die er an gegebener Stelle einstreuen sollte, aber er hatte ja nicht vorher ahnen können, was genau Okros wissen wollen würde. »Vielleicht könnte ich ihn mitnehmen und ihn der Funderlingszunft zeigen ...«


  »Seid Ihr verrückt?« Okros umschlang den Spiegel, als gälte es, ein hilfloses, kleines Kind vor einem räuberischen Wolf zu beschützen. »Ihr werdet gar nichts mitnehmen! Dieses Objekt ist mehr wert als die gesamte Funderlingsstadt!« Er starrte Chert an, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen.


  »Verzeiht, Herr, ich dachte ja nur ...«


  »Euch ist doch wohl klar, welche Ehre es ist, überhaupt zu Rate gezogen zu werden. Ich bin der Leibarzt des Prinzregenten — der königliche Hofarzt! — und ich lasse nicht mit mir scherzen.«


  Chert überkam jetzt erstmals Angst, nicht vor Okros selbst — auch wenn dieser Mann jederzeit die Wachen rufen und ihn in den Kerker werfen lassen konnte —, sondern vor dessen seltsam fiebriger Erregung. Sie erinnerte ihn stark an das merkwürdige Verhalten, das Chaven an den Tag gelegt hatte. Was war an diesem Spiegel, dass er Männer in gierige Bestien verwandelte?


  »Allenfalls«, sagte Okros, »könnte ich zu Euch kommen und mich in der Bibliothek der Funderlingsstadt umsehen. Die Zunft wird sie mir ja wohl sicher zur Verfügung stellen.«


  Das war in vielerlei Hinsicht keine gute Idee, soviel war Chert klar. »Gewiss, Herr. Es wäre der Zunft eine Ehre. Aber das meiste Wissen über Dinge wie solche Spiegel findet sich nicht in Büchern, sondern nur in den Köpfen unserer ältesten Männer und Frauen. Sprecht Ihr die Funderlingssprache?«


  Okros sah ihn an, als machte er Witze. »Was soll das heißen, Funderlingssprache? Dort unten wird doch wohl nichts anderes gesprochen als gemeines Markenländisch?«


  »O nein, Bruder Okros, Herr. Viele unserer Alten haben die Funderlingsstadt schon lange nicht mehr verlassen und sprechen nur die alte Sprache unserer Vorfahren.« Was nicht ganz gelogen war, wenn es auch nur noch sehr wenige gab, die nichts anderes sprachen als Altfunderlingisch. »Ich könnte doch nach Hause gehen, der Zunft Eure Fragen — und natürlich auch meine Bobachtungen — vortragen und Euch dann in ein, zwei Tagen die Antwort überbringen. Für einen vielbeschäftigten Mann wie Euch wäre das doch sicher die beste Lösung.«


  »Nun ja, vielleicht ...«


  »Ich will mir nur noch ein paar Notizen machen.« Rasch skizzierte er Spiegel und Rahmen und kritzelte Anmerkungen an den Rand, so wie er es bei der Planung eines besonders komplizierten Gerüsts getan hätte. Als er dieses Tun so lange wie möglich ausgedehnt hatte, fiel ihm noch etwas ein, das ihm Chaven aufgetragen hatte, etwas, das er herausfinden sollte, auch wenn es für ihn keinen Sinn ergab. Chaven hatte die Frage irgendwie kunstvoll formuliert, aber er wusste nicht mehr, wie, also fragte er einfach nur geradeheraus: »Habt Ihr in dem Spiegel irgendetwas Ungewöhnliches gesehen? Vögel oder sonstige Tiere?«


  Okros sah ihn an, als wären Chert selbst plötzlich Flügel oder ein Schwanz gewachsen. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich sagte doch, er ist gänzlich tot.«


  »Ah ja, natürlich.« Chert verbeugte sich, hängte sich die Schiefertafel wieder um und entfernte sich rückwärts in Richtung Tür. Jetzt erschien ihm Okros schon nicht mehr so freundlich und harmlos wie vorher. »Habt Dank für die Ehre, Euch behilflich sein zu dürfen, Herr. Ich werde mich mit meinen Zunftgenossen beraten und bald wieder hier sein.«


  »Ja. Aber lasst Euch nicht zu viel Zeit.«


  


  Da Chert der Kälte wegen die Kapuze aufhatte, bemerkte er die Gestalt, die sich aus dem Schattendunkel beim Rabentor löste, erst in dem Augenblick, als er beinah mit ihr zusammenprallte — obwohl sie doppelt so groß war wie er. Erschrocken sah er auf, erkannte sie aber nicht gleich. Er hatte sie ja nur einmal gesehen, und das war schon über einen Monat her.


  »Ihr seid die, die bei mir zu Hause war«, sagte er. Sie wirkte noch genauso abwesend, wie eine Schlafwandlerin. »Ihr habt mir Euren Namen gar nicht genannt.«


  »Willow«, sagte die junge Frau. »Aber das ist unwichtig. So hieß eine, die jetzt weg ist oder eine andere geworden ist.« Sie rührte sich nicht von der Stelle. Offensichtlich wollte sie etwas von ihm, aber Chert hatte das Gefühl, dass sie nie damit herausrücken würde, wenn er nicht fragte — dass sie einfach nur beide hier stehen würden, bis es dunkel und dann wieder hell würde.


  »Möchtet Ihr irgendetwas?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, was Ihr mir geben könntet.«


  Cherts Geduld — ohnehin nicht seine größte Stärke — war in diesem Jahr schon reichlich strapaziert worden, und offensichtlich hatte es damit immer noch kein Ende. »Wenn Ihr mich dann bitte entschuldigen würdet — meine Frau wartet mit dem Abendessen.«


  »Ich wollte mit Euch über den reden, den sie Gil nennen«, sagte sie.


  Jetzt fiel es Chert wieder ein. »Ah ja, natürlich. Ihr standet ihm sehr nahe, stimmt's?« Sie sagte nichts, sah ihn nur erwartungsvoll an. »Tut mir leid, aber wir wurden beide von den Elbenkriegern gefangen genommen. Mich haben sie laufen lassen, aber ihre Königin oder Feldherrin, oder was sie auch war, hat Gil zum Tode verurteilt. Er ist tot. Tut mir schrecklich leid, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist nicht tot.«


  Er sah den Ausdruck in ihren Augen. »Natürlich, seine Seele lebt weiter, ganz ohne Zweifel. Aber jetzt muss ich los. Es tut mir wirklich sehr leid, dass es so gekommen ist.«


  Die junge Frau lächelte, beinah ein normales Lächeln, aber immer noch auf diese seltsame Art entrückt. »Nein, er ist nicht tot. Ich höre seine Stimme. Er spricht jeden Tag mit der Stachelschweinfrau. Was er sagt, gefällt ihr gar nicht, weil er nämlich mit der Stimme des Königs spricht.«


  »Wovon redet Ihr?«


  »Spielt keine Rolle. Ich wollte Euch nur sagen, dass ich Gil gestern von Euch habe sprechen hören, oder vielleicht war es auch heute.« Sie schüttelte den Kopf, als ob Chert doch wissen müsse, wie schwer es war, sich genau zu erinnern, wann man zuletzt etwas von Toten gehört hatte. »Er sagte, er wünschte, er könnte Euch und Eurem Volk sagen, dass ihr unter der Burg nicht sicher seid. Dass sich die Welt bald verändert, und dass die Tür unter der Funderlingsstadt aufgehen und die tote Zeit entweichen wird.« Sie nickte, als hätte sie ein kleines Kunststück ganz annehmbar vollbracht. »Jetzt gehe ich.«


  Sie drehte sich um und ging davon.


  Chert stand in den länger werdenden Schatten und spürte ein Frösteln, das selbst dieser kalte Tag nicht zu erklären vermochte.


  31

  

  Das dunkeläugige Mädchen


  
    Als die Götter hundert Jahre gekämpft hatten, war Bleiche Tochter so verzweifelt, dass sie beschloss, hinauszugehen und sich ihrem Vater zu ergeben, damit der Krieg ein Ende hätte, aber ihr Gemahl Silberglanz und seine Geschwister wollten sie nicht gehen lassen, weil sie um ihr Leben fürchteten. Doch ihr Vetter Trickster kam heimlich zu ihr, spielte ihr eine liebliche Weise auf seiner Flöte vor und erklärte, er werde ihr helfen, sich aus dem Haus ihres Gemahls zu schleichen. Trickster wollte sie für sich haben, und sein Plan wäre beinahe gelungen, doch dann erhob sich ein mächtiger Sturm, und er verlor sie in dem Geheul. Sie aber verirrte sich und wanderte lange Zeit dahin, ohne zu wissen, wo sie war.

    

    In der Schlacht tötete Weißfeuer Donners Sohn Stier, und in seiner Raserei erschlug Donner Silberglanz, den Gemahl von Bleicher Tochter und Vater von Krummling. Viele starben an jenem Tag, und die Musik aller Dinge war von da an viel düsterer und ist es bis zum heutigen Tag.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Er fiel schon so lange, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, wie es war, nicht zu fallen, und nicht mehr wusste, wo oben war, ja nicht einmal mehr, was oben und unten bedeutete. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er das Tor gesehen hatte, das Zeichen der Eule und der Tanne, und wie er dann — als ob sich dieses monströse Tor geöffnet und ein schwarzer Wind ihn erfasst und hindurchgetragen hätte — durch Dunkel gewirbelt war, so hilflos wie ein Spatz in einem Gewittersturm.


  Schwester, rief er oder versuchte er zu rufen, ich falle. Ich bin verloren ...I Aber sie kam nicht, nicht einmal als Erinnerungsschatten; sie beide trennte eine Kluft, die selbst Blutsbande nicht zu überbrücken vermochten.


  Schwester. Ich sterbe ... Er hätte sich nie vorstellen können, dass es einmal so kommen würde — dass es für sie nicht einmal mehr einen letzten Abschied geben würde. Aber sie musste ja wissen, wie sehr er sie liebte. Sie war das Einzige auf dieser verrotteten Welt, was ihm wichtig war. Daraus immerhin konnte er Trost ziehen ...


  Wer ... seid ...Ihr?


  Er vernahm es als ein Flüstern — nein, noch nicht einmal ein Flüstern, eher wie das Knistern einer Blume, die sich am anderen Ende einer Wiese entfaltet. Doch inmitten dieser absoluten Leere war es ein köstliches Geräusch, so fröhlich wie ein Trompetenstoß.


  Wer ist da? Seid Ihr das, Sturmlicht? Aber er wusste, die Worte des Elben würden sich in seinem Kopf niemals so anfühlen wie diese, jedes Einzelne so kühl, sanft und klar wie ein Wassertropfen, der nach dem Regen von einem Blatt fällt. Es war eine Frau, die da sprach, das fühlte er, aber irgendwie schien auch das nicht ganz zu stimmen: Selbst dafür war die Berührung zu leicht. Und dann wusste er es plötzlich. Es war das dunkelhaarige Mädchen, das über seine anderen Träume gewacht hatte.


  Wer bist du?, fragte er die Leere. Er fiel immer noch, aber jetzt schien die Bewegung anders, nicht mehr, als stürzte er auf etwas zu, sondern als flöge er immer weiter hinaus. Kennen wir uns?


  Wer ich bin? Sie schwieg einen Moment, als ob sie die Frage überraschte. Ich ... ich weiß nicht. Wer bist du?


  Eine alberne Frage, dachte er zuerst, merkte dann aber, dass er keine prompte Antwort zu geben vermochte. Ich habe einen Namen, insistierte er, er fällt mir nur gerade nicht ein.


  Ich habe auch einen, erklärte sie, noch immer nur eine geisterhaft leichte Stimme. Und meiner fällt mir auch nicht ein. Wie sonderbar ...!


  Weißt du, wo wir sind?


  Er fühlte die Verneinung, noch ehe die Wortgedanken ankamen. Nein. Verirrt, glaube ich. Wir haben uns verirrt. Zum ersten Mal erkannte er die Traurigkeit in ihrer Stimme, und er wusste jetzt, dass er nicht der Einzige war, der Angst hatte. Er wollte ihr helfen, obwohl er sich nicht einmal selbst helfen oder auch nur sagen konnte, was ihn plagte. Er wusste nur, dass er endlos durch Nichts dahinfiel, immer weiter hinaus, und dass es ein unschätzbares Glück war, das mit jemandem teilen zu können.


  Ich will dich sehen, sagte er plötzlich. So wie letztes Mal.


  Letztes Mal?


  Du hast mich beobachtet. Das warst doch du? Diese Wesen waren hinter mir her, und die Hallen standen in Flammen ...


  Das warst du. Es war keine Frage, sondern fast schon eine befriedigte Feststellung. Ich hatte Angst um dich.


  Ich will dich sehen.


  Aber wer bist du?, wollte sie wieder wissen.


  Ich weiß es nicht l Als er ärgerlich wurde, wurde ihre Präsenz schwächer, und das machte ihm Angst. Aber es war interessant, dass er überhaupt noch Ärger empfinden konnte. Während er allein dahingefallen war, hatte er fast nichts empfunden. Ich weiß nur, dass ich allein war, und dann warst du da. Ich habe ... Das zu erklären, wäre schon im Wachzustand so gut wie unmöglich gewesen, aber hier, an diesem Ort ohne Worte und ohne Richtungen, war es mehr als unmöglich. Ich habe niemanden mehr in meinem Herzen gefühlt, seit ich sie verloren habe. Er kam nicht auf den Namen, aber er kannte sie, seine Schwester, seine Zwillingsseele, seine andere Hälfte.


  Eine ganze Weile war es still. Du liebst sie.


  Ja. Aber da war ein Missverständnis zwischen ihnen, so etwas wie eine Wolke aus Verwirrung, und wieder entfernte sich die Präsenz des Mädchens. Geh nicht weg! Ich muss dich sehen. Ich will ... Da war kein Wort für das, was er wollte — da waren noch nicht mal Gedanken, die er hätte verketten können — aber er wollte einen Daseinsgrund. Er wollte einen Ort, wo er sein konnte, und das Gefühl, dass da jemand auf die Gedanken in seinem Kopf wartete, damit er wusste, das Universum, das die Götter geschaffen hatten, war mehr als nur ein Wispern in endlosem Dunkel. Ich will ...


  Da ist ein Ort um uns herum, sagte sie plötzlich.


  Was meinst du?


  Schau doch! Es ist groß, aber es hat Wände. Und da ist ... eine Straße?


  Jetzt sah er es auch, zumindest in schwachen Umrissen. Es war ein Raum, nur ein wenig kleiner als das endlose Dunkel, durch das sie gefallen waren, und nur unwesendich heller, aber er hatte Form, und er hatte Grenzen. In der Mitte sah er das, was sie als Straße bezeichnet hatte, einen geschwungenen Streifen Sicherheit über einem erstaunlichen, schrecklichen, dunklen Nichts — einem Nichts, das noch tiefer war als das Dunkel, durch das er gefallen war. Aber dieser schwarze Abgrund unter dem geschwungenen Streifen war nicht einfach nur nichts, er war ein Dunkel, das auch alles andere zu nichts machen wollte. Er existierte, aber seine Existenz war eine Bedrohung für alles andere. Er war das schiere Nichtsein.


  Nein, das ist keine Straße, sagte er, als der eine Streifen von etwas sich langsam zu klaren Formen verfestigte. Es ist eine Brücke.


  Und dann standen sie sich auf dem festen Bogen gegenüber, der Junge und das Mädchen, flimmernd und verschwommen wie etwas, das man unter Wasser sieht. Beide waren sie nicht wirklich Kinder, aber sie waren auch nicht einmal annähernd erwachsen. Sie waren schutzlos, ängstlich, aufgeregt, und immer noch neu genug auf der Welt, dass so etwas wie das hier genauso logisch schien wie irgendetwas anderes.


  Es waren ihre Augen, die ihn festhielten, obwohl er seinen Blick nicht länger als einen Moment lang auf sie fokussieren konnte — alles hier war unstet, flimmernd und verschwommen, als hätte er sein Sehvermögen durch stundenlanges Lesen erschöpft und es nicht eben erst wiedererlangt.


  Was ihn faszinierte, waren nicht die Augen selbst, obwohl sie groß und freundlich waren, braun wie die Augen eines Tiers, das vorsichtig aus der Tiefe des Waldes hervorspäht. Es war vielmehr die Art und Weise, wie ihn ihre Augen festhielten und sahen. Selbst in diesem Strudel von Wahnsinn (oder was auch immer ihn verschlungen hatte) sah das braunäugige Mädchen ihn, nicht das, was er sagte, was er vorgab oder wofür andere ihn hielten. Vielleicht lag es ja nur daran, dass sie hier an diesem Ort waren, wo es keine Namen gab — vielleicht konnte sie ihn hier ja gar nicht anders sehen —, aber die Art, wie sie ihn ansah, fühlte sich an wie ein gastliches Lagerfeuer, das einen durchgefrorenen, erschöpften Wanderer ruft. Es fühlte sich an wie etwas, das ihn retten konnte.


  Wer bist du?, fragte er wieder.


  Ich habe doch gesagt, ich weiß es nicht. Dann lächelte sie, ein überraschendes Aufscheinen von Belustigung, das ihr ernstes Gesicht in etwas ganz und gar Verblüffendes verwandelte. Ich bin eine Träumerin, nehme ich an, oder vielleicht auch ein Traum. Einer von uns träumt das hier doch, oder? Aber das war ein Scherz, das wusste er. Sie war nicht nur eine ätherische Ausgeburt seiner oder ihrer Phantasie — sie war handfest und praktisch. Das spürte er. Und wer bist du?


  Ein Gefangener, erklärte er ihr und wusste, dass es stimmte. Ein Heimatloser. Ein Opfer.


  Jetzt fühlte er erstmals etwas anderes als Freundlichkeit von ihrer Seite, etwas Säuerliches, das in ihrer Antwort lag. Ein Opfer? Wer wäre das nicht? Das ist nicht das, was du bist, nur das, was dir widerfährt.


  Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, wieder ihre freundliche Sanftheit zu spüren, und dem Drang, ihr zu erklären, wie übel ihm das Leben und die Götter mitgespielt hatten. Die Götter? Sie wollten ihn töten!


  Du verstehst das nicht, sagte er. Bei mir ist es etwas anderes. Aber er merkte, dass er hier, auf dieser Brücke über das Nichtsein, diesem gewölbten Streifen, der sich nach beiden Seiten zu unerkennbaren Enden hin spannte, nicht erklären konnte, warum das so war. Ich bin ... nicht richtig. Verkrüppelt. Verrückt.


  Falls du erwartest, dass ich dich bemitleide, weil du von unmöglichen Orten und von Leuten ohne Namen träumst, sagte sie mit einem neuen Anflug von verschmitztem Humor, musst du's wohl bei jemand anderem probieren.


  Er wollte sie einfach genießen, konnte es aber nicht. Wenn er es tat — wenn er sein eigenes Unglück leichter nahm —, wie konnte er dann weiterexistieren? Das Einzige, was sein Leid erträglich machte, war das Wissen, dass es ihn zu etwas Besonderem machte — dass er irgendwie für dieses Leiden auserkoren war. Aber ich habe es mir nicht ausgesucht, so zu sein! Seine Verzweiflung machte sich in einem Wutgebrüll Luft. Ich wollte das alles nicht! Ich kann es nicht mehr ertragen!


  Was meinst du? Ihre Belustigung war verflogen — sie sah ihn jetzt wieder an, sah ihn wirklich an. Er würde diese verschwommene Phantomgestalt nicht wiedererkennen, selbst wenn sie direkt vor ihm stünde, aber die Art von Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte, würde er immer und überall erkennen, in jedweder Verkleidung.


  Es ist einfach zu viel. Ein Horror nach dem anderen. Die Götter selbst ... Die Monstrosität des Ganzen ließ sich einfach nicht erklären. Ich bin verflucht, das ist es. Ich habe nicht die Kraft, noch länger damit zu leben. Ich dachte, ich könnte es — ich habe es versucht — aber es geht nicht.


  Das meinst du nicht ernst. Das ist so eine Art ... Angeberei.


  Ich meine es ernst! Lieber will ich tot sein. Wenn er tot wäre, würde er seine geliebte Zwillingsseele vielleicht nie wieder sehen — und auch sie nicht, diese neue Freundin im Dunkel —, aber im Moment kümmerte ihn das nicht. Er war dieser Bürde einfach müde.


  Das darfst du nicht sagen! Ihre Gedanken waren nicht vorwurfsvoll, sondern wieder ärgerlich. Wir müssen alle sterben. Was ist, wenn wir nur einmal die Chance erhalten zu leben?


  Was ist, wenn das Leben nichts als Leiden ist?


  Wehr dich dagegen. Schüttle es ab. Ändere es.


  Das ist leicht gesagt. Er war empört und wütend, hatte aber plötzlich schreckliche Angst, sie könnte ihn alleinlassen, hier auf dieser knochenbleichen Brücke über dem Nichts — nein, über etwas Schlimmerem.


  Nein, ist es nicht. Und ich weiß, es zu tun, ist noch schwerer. Aber es ist alles, was du hast.


  Was?


  Das hier. Genau das. Du musst kämpfen.


  Wirst du ... wirst du wiederkommen, wenn ich es tue?


  Ich weiß nicht. Ein Aufscheinen von Lieblichkeit im Nichts, ein Lächeln wie Vogelsang im Dunkel vor Sonnenaufgang. Ich weiß nicht, wie ich dich gefunden habe, deshalb weiß ich auch nicht, ob ich dich wiederfinden werde, teurer Freund. Wer bist du?


  Das kann ich nicht sagen — ich weiß es nicht genau. Aber komm wieder — bitte!


  Ich werde es versuchen ... aber du musst leben!


  Und dann waren die Brücke, der Abgrund, das Mädchen und alles verschwunden, und Barrick Eddon schwamm langsam wieder durch die gewöhnlichen Tiefen des Traums und des Schlafes empor.
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  Erleichtert nahm Ferras Vansen zur Kenntnis, dass sich der Zustand des Prinzen ein wenig gebessert zu haben schien. Barrick gab nicht mehr diese schrecklichen pfeifenden Atemgeräusche von sich, und wenn er auch immer noch auf dem Boden ihrer Zelle lag, schien er jetzt doch eher zu schlafen als sich zu quälen. Vansen, der den Prinzen einmal hatte beruhigen wollen und dafür eine wild umherschlagende Hand ins Gesicht bekommen hatte, atmete auf. Offenbar würde es der Junge überleben, wenn Vansen auch immer noch nicht genau wusste, was ihn in diesen Zustand versetzt hatte. Es musste irgendetwas mit ...


  Was war das?, fragte er Gyir. Dieses ... Tor. Seit wir wieder in unseren eigenen Köpfen sind, habt Ihr nichts mehr gesagt außer »Haltet die Beine des Jungen fest«, als er so wild um sich getreten hat. Warum hüllt Ihr Euch in Schweigen?


  Weil ich es zu verstehen versuche. Gyirs Gedanken drifteten so langsam heran wie Sommerwolken. Für das, was wir gesehen haben, scheint es nur eine Erklärung zu geben, und ich traue solchen auf der Hand liegenden Antworten nicht. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto eindeutiger komme ich immer wieder zum selben Schluss.


  Welchem Schluss? Vansen sah zu dem Prinzen hinüber, der jetzt saß, sich aber krümmte wie ein Kind mit Bauchschmerzen. Ich bin nur ein Soldat — ich weiß nichts von Göttern, übernatürlichen Wesen und Magie. Was geht hier vor?


  Ihr habt doch die Tanne und die Eule gesehen, sagte Gyir. Das sind Schwarzgrunds Symbole. Was könnten wir anderes gesehen haben als das schreckliche Tor des Immon, wie Ihr ihn nennen würdet — den Eingang zum Palast von Immons Herrn, dem finsteren Kernios selbst?


  Es war nicht der vertraute Trigonatsgott, der in Vansens Kopf erschien, und auch keine Statue und kein Wandgemälde in einem Tempel, sondern eine Erinnerung aus seiner Kindheit in den Hügeltälern — Geraune über den dunklen Mann mit der Maske und den schweren Handschuhen, der ungezogene Kinder (oder auch brave, wenn er sie allein erwischte) packte und unter die Erde zog.


  Kernios ... der Totengott? Wollt Ihr sagen, dass wir hier über dem Eingang zu seinem Palast stehen? Es war eine Sache, einem schrecklichen Riesen zu begegnen und zu erfahren, dass er ein Halbgott war, aber es war etwas ganz anderes, erklärt zu bekommen, dass hier unter ihren Füßen einer der Götter des mächtigen Trigons wohnte, der dunkle Bruder, dessen finsteren Blick Ferras Vansen auf sich spürte, seit er den ersten Atemzug getan hatte, jener Schatten, der ihn in seinen Träumen verfolgte, solange er denken konnte. Aber wie kann das sein! Warum sollte der Palast gerade hier sein?


  Er könnte überall sein. Er ist einfach zufällig hier. Oder jedenfalls ein Eingang dorthin. Wo die anderen Eingänge sind — wer könnte das sagen ...?


  Aber was bedeutet das? Wenn das Tor hier ist, muss doch wohl auch der ganze Palast hier sein? Dort unten im Fels?


  Gyir schüttelte den Kopf. Zwischen seinen Augen war eine kleine Furche, das einzige sichtbare Zeichen einer Gefühlsregung auf dieser glatten Gesichtsfläche. Die Wege der Götter, ihre Wohnungen und Gewohnheiten, sind nicht wie die unseren. Sie gehen andere Pfade. Sie leben in anderen Gefilden, die wir zum Teil nicht einmal betreten können. Was auf einer Seite eines Tors ist, befindet sich manchmal nicht am selben Ort und nicht einmal in derselben Zeit wie das, was auf der anderen Seite ist. Der Elbe hob beide Hände und machte eine Geste, die zuerst Verbindung und dann Trennung anzeigte. Es ist verwirrend, gab er zu.


  Vansen dachte an seine eigenen Versuche, sich hinter der Schattengrenze zurechtzufinden, und versuchte sich dann etwas vorzustellen, was selbst ein Wesen wie Gyir zu verwirren vermochte, das doch in diesen sich ewig wandelnden und verschiebenden Landen geboren und aufgewachsen war. Aber warum graben sie danach, fragte er. Der Riese und dieser graue Mann — warum sollten sie sich auch nur in die Nähe dieses Tors begeben wollen? Plötzlich kam Vansen ein erschreckender Gedanke. Ist ... Kernios auf der anderen Seite des Tors? Wartet er dort?


  Nein, er ist weg, sagte Gyir. Alle Götter sind weg, Perin Schmetterhand und Kernios und Immon das schwarze Schwein — jedenfalls all die Götter, deren Namen ich kenne. Sie sind ins Land des Schlafes verbannt.


  »Aber warum graben sie dann?« In seiner Erregung sprach Vansen laut. Nach so langer Zeit irritierte ihn der krächzende Klang seiner eigenen Stimme. »Nach Schätzen?«


  »Weil sie verrückt sind«, knurrte Barrick und rutschte näher heran. »Die Qar sind verrückt, aber die Götter und Halbgötter sind noch verrückter. Dieses ganze Land ist übergeschnappt und mörderisch.« Der Prinz konnte noch immer nicht aufrecht sitzen, gab sich aber alle Mühe, seinen angeschlagenen Zustand zu verbergen, und Vansen konnte nicht umhin, ihn dafür zu bewundern.


  Gyir musste etwas zu Barrick gesagt haben, denn nach einer kurzen Schweigepause sagte der Prinz laut: »Weil ich nicht kann. Es schmerzt mich zu sehr im Kopf. Ich werde wohl einfach aufpassen müssen, was ich sage. Könnt Ihr zu uns beiden gleichzeitig sprechen?«


  Ich werde es versuchen, sagte Gyir. Ihr haltet uns alle für verrückt, Menschenknabe? Ich wollte, es wäre nur das, dann wären unsere Probleme vielleicht nicht ganz so groß,. Es ist der Schmerz, der aus Euch spricht, weil Euch die Essenz der Götter peinigt, selbst wenn sie nicht anwesend sind. In gewisser Weise scheint Ihr mir ähnlich. Wir haben beide die Macht dieses Ortes gespürt, nur auf verschiedene Art.


  »Wovon redet Ihr?«, fragte Barrick.


  Ihr seid offenbar empfänglich, so wie ich es bin und wie es jeder Verhüllte wäre — empfänglich für Kituyiks Stimme, für das Tor des Schweins und für Schwarzgrunds Thronsaal dahinter. Aber es ist ein wenig sonderbar, fast als ... als ... Gyir schloss einen Moment die Augen und dachte nach. Das ist unwichtig. Aber jetzt hört zu, ich werde Euch ein paar Dinge erklären, die wichtig sind. Der Zwielichtler setzte sich auf dem Steinboden der Zelle zurecht und schloss wieder für einen Moment die roten Augen.


  Als Kernios vertrieben wurde, erklärte er schließlich, ließ er alles zurück, was materiell war, alles, was fleischlich oder weltlich war ...


  Vansen war perplex und fragte sich, ob er Gyir richtig verstanden hatte. Vertrieben?


  »Erklärt es«, sagte Barrick. »Ich bin das Rätselraten leid.«


  Ja, vertrieben. Er und die anderen Götter wurden aus diesen Landen verbannt und ins Reich des Schlafs und des Vergessens gestoßen.


  »Von wem?«


  Ich will es Euch ja alles erklären, aber Ihr dürft mich nicht dauernd mit Fragen unterbrechen — vor allem Ihr nicht, Prinz Kann-nicht-warten, da Ihr so laut sprecht, dass es jeder hört. Gyirs Ärger zuckte wie Wetterleuchten durch seine Gedanken. Wir haben Glück — ich spüre, dass niemand in der Nähe ist, der hören kann, was ich in Euren Köpfen sage, oder die Sprache der Sterblichen versteht — aber Ihr dürft das Glück nicht überstrapazieren. Wir sind in schlimmer Gefahr — noch schlimmer, als ich befürchtete. Der Elbe legte die Finger an die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Bitte, lasst mich da beginnen, wo ich beginnen muss. Selbst für Vansen, der sich immer noch nicht ganz an diese Form des Gesprächs gewöhnt hatte, war die Verzweiflung in Gyirs Gedanken unverkennbar.


  Prinz Barrick hob kapitulierend die Hand, oder vielleicht war es auch eine Geste des Gewährens.


  Zuerst müsst Ihr etwas über mich und meine Geschichte wissen. Ich bin nicht einfach nur ein Krieger. Ja, das ist sogar das Unwahrscheinlichste, was ich werden konnte. Diejenigen aus meinem Volk, die Euresgleichen von der Gestalt her am ähnlichsten sind — da uns diese Gestalt einst allen gemeinsam war —, werden die »Hohen« genannt, nicht weil die Ähnlichkeit mit den Sonnländern als besonders schön gälte, sondern weil dies die älteste Form der äußeren Erscheinung ist. Doch selbst unter den Hohen gibt es einige, die sich so stark von Euresgleichen unterscheiden, dass Ihr Euch in ihnen kaum wiedererkennen würdet, sei es, weil sie so andersartig geboren wurden oder weil sie ihre äußere Gestalt zu verändern vermögen. Manche von ihnen sind für Euer Volk seit Jahrtausenden Schreckgestalten. Andere wie etwa die Garde der Elementargeister nehmen überhaupt nur dann irdische Gestalt an, wenn es ihnen beliebt, genau wie die Götter.


  Und dann gibt es solche, die zwar aus den mächtigen Familien stammen, wo sich die alte Form der äußeren Erscheinung weitgehend erhalten hat, die selbst aber von Geburt an anders sind — Abnormitäten sogar innerhalb unseres vielgestaltigen Volkes. Ich bin einer von diesen — den Verhüllten, wie man sie nennt. Wir sind mit diesem Gewebe über dem Gesicht geboren und müssen es unser Leben lang tragen, aber dafür haben wir andere Gaben mitbekommen — überdurchschnittlich feine Sinne, ein Gespür, das es uns erlaubt, auch dann noch unseren Weg zu finden, wenn sich selbst die Mächtigen bereits verirrt haben. Innerhalb des Volkes werden wir oft geistige Führer, Suchende, die neue Wege erkunden. Manche von uns dienen in der Tiefen Bibliothek im Haus des Volkes, das unsere große Hauptstadt ist. Die Bibliothek ist der Ort, wo wir mit den Geistern derer sprechen, die ihren fleischlichen Körper verlassen haben, aber auch mit einigen, die gar nie Fleisch getragen haben. Der Dienst in der Bibliothek ist eine anspruchsvolle und noble Aufgabe.


  Das wäre wahrscheinlich auch meine Berufung gewesen, aber meine Eltern endeten bei Rivalitäten am Hof auf der Verliererseite, und mein Vater wurde umgebracht. Meine Mutter wurde aus dem Haus des Volkes vertrieben, von Gefolgsleuten König Ynnirs — wenn man auch gerechtigkeitshalber sagen muss, dass sie nicht immer nach dem Wunsch des Königs handelten und er sie nicht immer zu kontrollieren vermochte. Meine Mutter und ich zogen jahrelang umher und traten schließlich in die Dienste von Yasammez — der Fürstin Stachelschwein, der großen Bilderstürmerin, der Frau, die niemandem gehört als sich selbst. In ihrem Haus in den Wanderwindbergen wuchs ich auf, und als meine Mutter schließlieh der vielen Niederlagen und Enttäuschungen des Lebens müde war und sich dem Tod ergab, kam ich in Yasammez' Heeresdienste, und meine Gaben wurden nicht zu kontemplativen Zwecken genutzt, sondern für kriegerische Belange der Fürstin, die mich aufgenommen und fast wie ihren eigenen Sohn aufgezogen hatte.


  Deswegen ist Kituyik nicht der erste Halbgott, dem ich begegnet bin. Als ich kaum alt genug war, ein Schwert zu tragen, kämpfte ich mit meiner Herrin bei Mornwald gegen Barumbanogatir, einen fürchterlichen Bastardsohn des alten Zwielicht — desjenigen, den ihr Sonnländer Sveros Abendhimmel nennt. Der Riese Barumbanogatir tötete dreihundert der besten Krieger meiner Herrin, ehe sie ihn schließlich fällte, indem sie ihm ihren Speer durch den mächtigen Schild in die Kehle jagte. Danach bestritten wir noch weitere Kämpfe für das Volk, gegen die Traumlosen und die verräterischen Gebirgsdrags. Wir kämpften und riskierten unser Leben, um unser Volk zu schützen, auch wenn es nichts mit uns zu tun haben wollte — ja, auch dann noch, als uns alle außer Königin Saqri wie grimmige Tiere behandelten, die man am äußersten Rand des Lagers anpflockt, aber niemals in seine Mitte lässt.


  Ihr müsst wissen, nur Saqri vom Alten Gesang erkannte uns als das an, was wir waren — das scharfe Schwert in der Scheide des Volkes, die Waffe, die, auch wenn sie nicht gezogen wird, andere vorsichtig macht, sie dazu bringt, ihre Gelüste gegen ihre Furcht abzuwägen. Yasammez stammt aus der Familie der Königin, und Saqri würdigte sie als eine der ältesten und reinsten Hohen, die noch am Leben sind. Königin Saqri wusste, dass meiner Herrin an Langlebigkeit und Mut gegeben war, was der König, die


  Königin und ihre Vorfahren gegen die Gabe der Feuerblume eingetauscht hatten, jenes Geschenk des letzten Gottes an unsere Herrscherfamilie,


  Ein Geschenk, das sich jetzt als ein Fluch erweist ...


  Unmittelbar unter den Worten des Elben fühlte Ferras Vansen einen wilden Strudel — Jahrtausende grimmiger geschichtlicher Wirren, wirbelnd wie tiefe, schwarze Wasser. Er wollte fragen, was die Feuerblume war, aber Gyir redete sonst nie so offen, und er scheute sich, ihn zu unterbrechen.


  Meine Herrin Yasammez hatte schon viele Jahrhunderte für das Volk gekämpft, ehe ich auch nur geboren wurde. Bei der berüchtigten, schrecklichen Schlacht der Zitternden Ebene, in einem der letzten Götterkriege, vernichtete sie die irdische Gestalt des Urekh, der kein Götterbastard war, sondern ein echter Gott, und der durch den Pelz eines magischen Wolfes, den er als Panzer trug, für unverwundbar galt. Schon dafür wird man sie im Gedächtnis behalten und preisen, bis die Kerze der Zeit erlischt, aber nicht deshalb erwähne ich diese Schlacht. Es war eben jener Tag, von dem ich Euch bereits erzählte, der Tag, an dem Kituyik die Seinen zurückhielt, in der Hoffnung, so den Verlauf des Kampfes zu seinem eigenen Vorteil zu beeinflussen, worauf er jedoch von Kernios selbst getroffen, geblendet und beinah getötet wurde.


  Vansen erinnerte sich an die Geschichte, wie Kituyik mit seinen Witwenmachern verspätet auf dem Schlachtfeld erschienen war und dann hatte erkennen müssen, dass er sich verkalkuliert hatte, da Perin, Kernios und diejenigen Götter, welche sich Surazemai nannten, kurz vor dem Sieg standen und die übrigen Götter und Qar bereits in wilder Flucht davonstürzten. Kernios verwundete ihn, sagt Ihr?


  Ja. Schwarzgrund traf Kituyik mit solcher Macht, dass seine Wunde nie mehr richtig verheilte. Doch jetzt ist der Halbgott aus irgendeinem Grund dabei, sich zum Thronsaal Schwarzgrunds hinabzugraben — jenes Gottes, den Ihr Kernios nennt.


  Aber was hat Kituyik vor?


  Sich irgendwie für das zu entschädigen, was ihm angetan wurde. Vielleicht liegt ja Erdstern, der mächtige Speer des Gottes, hinter jenem Tor, oder aber Kituyik ist auf etwas Subtileres aus. Doch in jedem Fall fühle ich, dass er, wenn es ihm gelingt, dieses Tor zu öffnen, Macht gewinnen wird — unermessliche Macht. Die Niederlage von damals hat ihn in einen Zustand der Schwäche gestürzt — was Ihr vor Euch saht, ist nur noch ein schwacher Schatten dessen, was er an jenem Tag war, als er schließlich doch noch auf die Zitternde Ebene zog. Aber er ist einer der letzten lebenden Bastardsöhne der wahren Götter. Wenn er seine alte Stärke wiedererlangt, wird er das mächtigste Wesen sein, das auf der grünen Erde wandelt.


  Aber wir können doch nichts tun, um ihn aufzuhalten, sagte Vansen. Oder?


  Ich fürchte, wir müssen, sagte Gyir.


  Wollt Ihr sagen, es ist an uns, die ganze Welt zu retten? Vansen sah Barrick an, weil er wissen wollte, ob der Junge Gyirs rätselhafte Worte verstand, doch der Prinz starrte nur düster vor sich hin und rang immer noch um Atem.


  Natürlich — aber auch unser eigenes Leben zu retten. Große Magie — Magie der ältesten und mächtigsten Art — erfordert Blut und Essenzen — das, was Euer Volk die Seelen von Lebewesen nennt —, wenn sie gelingen soll. Sie erfordert Blutopfer. Das letzte Wort kam wie eine Dolchspitze, kalt und scharf und im ersten Moment fast schmerzlos. Vor allem die Opferung solcher Wesen, die selbst irgendeine Art von Macht besitzen.


  Wovon redet Ihr? Aber Vansen ahnte es bereits.


  Ich vermute, dass wir deshalb nicht wie all die anderen armen Kreaturen zu Tode geschunden, nicht der Vergiftung durch die Arbeit am Tor zum Reich der Götter ausgesetzt wurden, weil Kituyik einen von uns — höchstwahrscheinlich mich, da ich ein Verhüllter bin — oder vielleicht auch uns alle benötigt, um sich den Zugang zu Kernios' Thronsaal aufzuschließen. Er braucht unser Blut. Er braucht unsere Seelen.


  Eins musste man Ferras Vansen lassen, befand Barrick: Der Gardehauptmann war ... nicht kleinzukriegen. Wenn seine dickfellige Normalität und seine unverschämt robuste Gesundheit nicht schon Grund genug gewesen wären, ihn zu hassen, dann hätte seine unermüdliche Bereitschaft zu rackern und zu kämpfen — als ob das Leben ein Wettspiel wäre und es am Ende irgendeine Art Gesamtwertung gäbe — allemal gereicht. Für Barrick war Optimismus immer schon ein anderes Wort für Dummheit gewesen.


  Aber das dunkeläugige Mädchen würde ihn bewundern, dachte er plötzlich und spürte einen Eifersuchtsstich.


  »Was also sollen wir tun?«, fragte Vansen Gyir leise, aber in gesprochenen Worten, damit es der Prinz verstehen konnte. Umsichtig war der Kerl auch noch. Barrick hätte ihn am liebsten mit irgendetwas geschlagen. »Wir können doch wohl nicht einfach darauf warten, dass sie ... dass sie uns auf irgendeinem barbarischen Altar verbrennen.«


  »Vielleicht solltet Ihr die unwesentliche Kleinigkeit berücksichtigen, dass wir es mit einem verrückten Halbgott zu tun haben und mit all diesen Dämonen und Ungeheuern, die ihm dienen und uns nur zu gern in Stücke reißen würden«, erklärte Barrick genüsslicher, als man es von jemandem erwarten würde, der einen solchen Satz sagt. Er war versucht, Gyir und dem Soldaten dennoch zu helfen, nur damit sie einsahen, wie vergeblich alle derartigen Überlegungen waren. Außerdem war es ja wohl auch nicht allein ihre Schuld, dass sie so naiv waren. Sie hatten ja nicht wie er die ganze Macht dieses Ortes gespürt, diese schreckliche, überwältigende Kraft, die Große Tiefen immer noch innewohnte, auch wenn der Gott längst weg war — wenn er denn weg war. Was es auch immer sein mochte, das Barrick für all diese Dinge empfänglich machte, es machte ihn ganz offensichtlich auch weise: Er schien als Einziger um die Sinnlosigkeit dieses ganzen Geredes zu wissen.


  Aber würde sie es auch sinnlos finden? Barrick wusste, dass die Antwort nein hieß, und er schämte sich wieder. Scham oder der sichere Tod, dachte er — was bleiben mir doch immer für großartige Alternativen.


  Gewiss, sagte Gyir. Wir wären Narren, wenn wir nicht sähen, wie gering unsere Chancen sind. Aber wir haben keine Wahl. Ich trage, wie ich schon sagte, etwas bei mir, das um jeden Preis zum Haus des Volkes gelangen muss, also müssen wir uns Kituyik und seinen Plänen widersetzen.


  »Das ist ja alles gut und schön«, sagte Barrick. »Aber was können wir denn wirklich tun? Welche Hoffnung bleibt uns denn noch?«


  Das laute Sprechen muss jetzt ein Ende haben, erklärte ihm Gyir, auch wenn Euch das Schmerzen bereitet. Ich werde zwischen Euch beiden dolmetschen. Das wird langsamer gehen, aber auch wenn ich keinen Lauscher fühle, kann ich das Risiko, dass ich mich täusche, nicht länger eingehen, sobald wir darüber sprechen, was wir tun können.


  Wie Ihr meint, sagte Barrick. Aber was soll es denn nützen, überhaupt irgendwelche Pläne gegen Kituyik zu schmieden? Er ist doch ein Riese — eine Art Gott!


  Gyir nickte bedächtig. Ihr meint, es sei sinnlos? Mag sein. Es wird genaue Vorbereitung und Glück erfordern, und selbst dann wird es uns wahrscheinlich nichts weiter bringen als den gewaltsamen Tod — aber zumindest wird es ein selbstgewählter Tod sein, und das allein ist schon einiges wert. Nun, jedenfalls — zuerst muss ich das Schlangenfeuer finden und mir eine Möglichkeit einfallen lassen, wie ich darankomme.


  Das was? Barrick verstand nicht, was das schlangenartige Gedankenbild besagen sollte — eine gewundene Feuerspur, dann ein Bersten wie von einer zu prall mit Luft gefüllten Schweinsblase. Was meint Ihr?


  Gyir schwieg einen Moment, als lauschte er. Ich sprach bereits davon. Ich meine den brennenden schwarzen Sand, das Feuer Kupilas'. Ah, Ferras Vansen erinnert mich daran, dass Euer Volk »Schießmehl« dazu sagt.


  Schießmehl? Wie sollten wir an so etwas kommen, während wir hier in dieser Zelle sitzen?, fragte Barrick. Warum legen wir's nicht gleich auf eine Bombarde an oder auf einen Trupp Musketiere — das ist doch alles völlig unmöglich.


  Sie benutzen das schnell brennende Schlangenpulver hier jeden Tag, im Stein unter uns, erklärte Gyir. Sie stopfen es in die Spalten und Risse und beschleunigen die Grabarbeiten, indem sie den Stein zersprengen. Es lagert irgendwo hier in Große Tiefen. Wir müssen es nur finden und etwas davon an uns bringen.


  Und dann davonfliegen wie Vögel, sagte Barrick. Wie sollen wir denn irgendetwas Derartiges schaffen? Wir sind doch Gefangene, habt Ihr das vergessen? Gefangene!


  Gyir schüttelte den Kopf. Nein, Junge. Ein Gefangener ist man nur, wenn man sich ergibt.
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  Simmilein


  
    Die abtrünnigen Götter Zmeos der Gehörnte und Zuriyal die Gnadenlose (seine Schwester und Gemahlin) wurden ins selbe Nichtsein verbannt, das auch Sveros, den Vater aller Göttergeschwister, verschluckt hatte, und eine Zeitlang herrschte Frieden auf dem Hohen Xandos. Mesiya verließ ihren Gemahl Kernios, um anstelle des getöteten Khors den Mond zu hüten, und Kernios nahm großmütig Zoria zur Frau, ungeachtet des Schändlichen, das ihr getan worden war.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Seltsam, dachte Briony, wie sehr das Umherziehen mit einer Schauspieltruppe einer königlichen Rundreise glich. In jeder größeren Ortschaft blieb man eine Nacht und unterhielt die Einheimischen, um sie sich gewogen zu machen. Man tat, als wäre man noch nie an einem entzückenderen Ort gewesen, bis man sie alle fest auf seiner Seite hatte, um sich dann hinterher über die kärglichen Einnahmen, das schlechte Essen und die armselige Unterkunft zu beklagen.


  Der Hauptunterschied zwischen dieser Reise und den gelegentlichen Rundritten ihres Vaters durch die Markenlande bestand darin, dass man als Mitglied der königlichen Reisegesellschaft weit weniger Gefahr lief, mit welkem Gemüse beworfen zu werden, wenn den Einheimischen nicht gefiel, wie man seinen Text sprach. Und dass der königliche Zug so viele bewaffnete Wachen mitführte, dass niemand allzu offen betrogen wurde.


  Dieser Gedanke drängte sich ihr heute besonders auf. Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, folgten sie, statt sich einen gemütlichen Heuboden oder gar ein freies Gasthauszimmer zu teilen, im strömenden Regen einem holprigen Fahrweg durchs südliche Kertewall. Der Wirt des größten Gasthauses von Halliasmarkt, wo sie gerade herkamen, hatte sich leider als Bruder des Dorfschulzen erwiesen, und als er sich beschwert hatte, die Makswell-Truppe habe ihn beim Teilen der Abendeinnahmen betrogen — obwohl Pedder Makswells Schwester Estir schwor, dass es umgekehrt war —, waren ihnen die Dorfwachen nicht nur nicht beigesprungen, sondern hatten ihnen sogar ein noch größeres Häuflein Münzen abgenommen, als der Wirt ursprünglich für sich reklamiert hatte. Also waren sie jetzt hier auf dieser Straße, bettelarm und hungrig trotz der harten Arbeit eines ganzen Abends, und trotteten völlig durchnässt dahin, auf der Suche nach einem Ort, wo man mehr für die Schauspielkunst übrig hätte.


  Briony stapfte zu Fuß durch den kalten Regen, weil es dem Riesen Dowan Birk nicht gut ging und sie ihm ihren Platz im Wagen überlassen hatte. Das machte ihr nichts aus — er war ein netter Kerl, und selbst wenn er nicht krank war, schmerzten seine überdimensionalen Füße beim Gehen —, aber sie wünschte, dieses Abenteuer hätte zu einer freundlicheren Jahreszeit begonnen, im Heptamene oder Oktamene, wenn die Nächte lind und lau waren.


  »Zoria, gib mir Kraft«, murmelte sie vor sich hin.


  Finn Teodorus öffnete den Fensterladen und streckte den Kopf aus dem winzigen Wagenfenster. »Wie geht's, wie steht's, Jung-Tim?« Es amüsierte den Dichter, sie bei ihrem Jungennamen zu nennen, und er tat es, sooft es ging.


  »Scheußlich. Und nass.«


  »Ach ja. Das ist der Preis für die Gaben, die uns die Götter gewährt haben.«


  »Welche Gaben?«


  »Kunst. Freiheit. Wahre Mannestugenden. Und dergleichen.« Selbstzufrieden grinsend, schloss der dicke Stückeschreiber den Fensterladen, ehe sie ihn mit einem Matschklumpen treffen konnte.


  


  In diesen höchst anormalen Zeiten kam Briony das Umherziehen mit den Schauspielern fast schon normal vor. Es war jetzt etwa einen halben Monat her, dass sie sie getroffen hatte, vielleicht auch schon länger — ohne die mechanisierten Abläufe des Hoflebens war es schwer, den Überblick zu behalten, welcher Tag gerade war. Eimene, der erste Monat des Jahres, war in Dimene übergegangen, obwohl sich da kaum ein Unterschied ausmachen ließ: In diesem düsteren, matschigen Winter hatte es wenig geschneit, was immerhin ein Glück war, aber es regnete nach wie vor, und der Wind blies unvermindert kalt und rau. Trotz der Geschehnisse seit dem Jahreswechsel hatte sich Briony immer noch nicht an das Leben im Freien gewöhnt und glaubte auch nicht, dass das je passieren würde.


  Sie waren grob in südlicher Richtung gezogen, auf der Großen Kertischen Straße, immer hin und her über die Grenze zwischen Silverhalden und Kertewall, und hatten in jeder Ortschaft Station gemacht, die groß genug war, um eine geeignete Auftrittsstätte zu besitzen und Bewohner, die immerhin so viel Geld in den Taschen hatten, dass sich die Mühe lohnte. Dennoch bezahlten bei jeder Aufführung einige Leute mit Gemüse und anderen Lebensmitteln, und in vielen kleineren Dörfern waren am Ende des Abends gar keine Münzen in der Schatulle, dafür aber lagen auf Estirs hölzernem Reisekoffer (der der Truppe als Einlasstisch diente) ein paar kleine Brotlaibe und genügend Trockenerbsen und Rüben, dass die Schauspieler nach der Vorstellung zu einer warmen Suppe mit Brot kamen. Obwohl das religiöse Lehrstück Der Waisenknabe im Himmel beliebt war und Szenen der Theomachie (des Krieges Perins und seiner Brüder gegen die bösen, alten Götter) immer gut ankamen, mochten die Dörfler doch die blutrünstigen Historiendramen am liebsten, vor allem den Räuberherrscher von Torvio und Kennits berüchtigten Xarpedon, in dem Pedder Makswell den Titelhelden auf so schrecklich ergreifende Art sein Leben aushauchen ließ. Briony, die in letzter Zeit zu viel des echten Lebenssaftes hatte fließen sehen, konnte es immer noch nicht so gut ertragen, wenn Makswell oder Nevin Kennit auf der Bühne umherwankten und Schweineblut aus einer versteckten Schweinsblase verströmten, aber die Zuschauer bekamen gar nicht genug davon. Wenngleich sie auf den Tod eines Helden oder eines Unschuldigen — besonders, wenn er gut inszeniert war — mit Zorn und Empörung reagierten, johlten sie vor Schadenfreude, wenn der boshafte, gehörnte Gott Zmeos von Kernios' Speer durchbohrt wurde, und lachten schallend, wenn Milios, der Räuberherrscher, nachdem ihn ein Bär grässlich zugerichtet hatte, keuchend seine letzten wankenden Schritte tat und dabei stöhnte: »Welch Untier! Welch niederträchtige Pranken!«


  Auf den regengepeitschten Straßen Kertewalls und Südsilverhaldens war erstaunlich viel los: Hökerkarren holperten die tiefen Fahrspuren entlang, und Landlose zogen in ganzen Familien oder auch kleinen Trupps nach Süden, um sich im Frühjahr als Lohnknechte zu verdingen. Die Wunden und Verletzungen, die sich Briony bei dem Brand in dan-Mozans Haus zugezogen hatte, waren längst verheilt, die Folgen der schlimmen Hungertage im Wald überwunden, und sie fühlte sich so kräftig und gesund wie schon lange nicht mehr. Was auch daran lag, dass es ihr immer noch ein unvermindertes Vergnügen war, allmorgendlich in Jungenkleider zu schlüpfen, wenn sie sich diese auch etwas sauberer und weniger verlaust gewünscht hätte. Sie fand diese Kleider weder besonders schön, noch wollte sie lieber ein Junge sein, aber sie liebte die Freiheit, die es ihr schenkte, nichts Beengenderes tragen zu müssen als eine lose Tunika und grobwollene Beinkleider. Sie konnte aufstehen, sich hinsetzen oder bücken und sogar, wenn es ihr — selten genug — einmal gestattet wurde, das schwergeprüfte Karrenpferd der Truppe reiten, ohne an Schicklichkeit und Anstand denken oder mit praktischen Hemmnissen kämpfen zu müssen. Warum hatte das zu Hause auf der Südmarksburg niemand verstanden?


  Beim Gedanken an ihr altes Leben auf der Südmarksburg und die nahezu täglichen Kämpfe mit Rose und Moina um die Auswahl ihrer Kleidung überfiel sie Heimweh. Doch obwohl sie die beiden Mädchen — und natürlich auch Merolanna, Chaven und viele andere — schrecklich vermisste, war das nichts im Vergleich zu der schmerzlichen Sehnsucht nach Barrick.


  Hatte sie ihn wirklich in Idites Spiegel gesehen, oder hatte ihr gepeinigtes Herz ihr nur etwas vorgegaukelt? Was hatte die Halbgöttin Lisiya gemeint, als sie gesagt hatte: »Bei dir und deinem Bruder sind seltsamere Dinge im Gange, als selbst ich mir erklären kann«? Dass es nicht nur ein Traum oder eine Ausgeburt ihrer fiebrigen Phantasie gewesen war, sondern irgendwie tatsächlich wahr? Aber Briony wusste, sie war keine Onirai — ihre Orakel erwählten die Götter schon in frühesten Jahren. Jedenfalls war der Barrick, den sie gesehen hatte, ein Gefangener gewesen — in Handeisen geschlagen und elend. Auch wenn er in dieser Vision noch gelebt hatte, war es doch fast besser zu glauben, dass sie nicht wirklich ihn gesehen hatte, als ihn sich so elend denken zu müssen und so ... allein.


  Das war natürlich das Allerschlimmste: Sie waren beide allein, so allein, wie es nur Zwillinge sein konnten, die zuvor kaum je getrennt gewesen waren, und schon gar nicht unter so schrecklichen Bedingungen. Wenn es eine echte Vision gewesen war, hatte er sie dann auch gesehen? Litt er genauso unter ihrem Verlust wie sie unter seinem, oder war er immer noch so gefangen in Zorn und Düsternis, dass er kaum einen Gedanken auf seine Schwester verwandte?


  Und was, dachte sie plötzlich, ist aus Ferras Vansen geworden, der für die Sicherheit meines Bruders sorgen sollte? Beim Gedanken, dass er die Gefangennahme ihres armen, verkrüppelten Bruders zugelassen hatte, musste sie eine Aufwallung von Zorn niederkämpfen: Wer wusste denn, ob der Gardehauptmann Barrick nicht vor Schlimmerem bewahrt hatte? Ob er nicht gar sein eigenes Leben hingegeben hatte, um den Prinzen zu schützen?


  Bei diesem letzten Gedanken überschwemmte sie eine erschreckend heftige Welle von Reue, ja sogar Angst: Vansen tot, und ihr Bruder allein? Sie hätte in diesem Moment nicht sagen können, was das Schlimmere wäre.


  Ich muss für sie beide beten, sagte sie sich. Sie sah Vansen vor sich, groß, aber nicht einschüchternd, das Haar von der Farbe einer Walnussschale, das Gesicht entweder bemüht ausdruckslos oder aber so offen und verletzlich wie das eines verwirrten Kindes. Wer war er, dass sie auf diese Art an ihn dachte? Weit wichtigere Menschen waren ebenfalls verschollen — ihr Bruder, ihr Vater —, und Shaso und Kendrick waren tot. Warum sollte sie gerade an Vansen denken? Er war ein Gardehauptmann, ein Niemand — ein Versager, um genau zu sein, da er gleich bei seiner ersten verantwortlichen Mission mindestens die Hälfte seiner Männer verloren hatte. Welcher Anfall von weiblicher Schwäche, von irrationalem Mitleid oder gar — mochten die Drei sie vor ihrer Torheit bewahren — Verlangen hatte sie dazu getrieben, ihm eine zweite Chance zu geben und ihm sogar den Schutz des Wertvollsten, was sie hatte, anzuvertrauen?


  Sie verbannte alle Gedanken an Vansen aus ihrem Kopf und versuchte, sich auf ihren Bruder zu konzentrieren, eine Erklärung für diese mysteriöse Spiegelvision zu finden. Wie war das geschehen? Wenn Lisiya noch lebte, wachte dann vielleicht noch ein anderer Gott über sie? Hatte Erivor, der Schutzpatron des Hauses Eddon, ihr diese Vision aus irgendeinem Grund geschickt, den sie in ihrer Blindheit nicht verstand?


  Mächtiger Herr des Meeres, hilf deiner törichten Tochter! Zoria, borge mir nur für ein Weilchen deine Weisheit!


  Ihr wurde wieder ganz elend, als sie sich ihren Bruder hilflos irgendwo in der Fremde vorstellte. Er war doch immer wie ein Einsiedlerkrebs gewesen. Nur sein Seeschneckenhaus schützte ihn, da er zu weich war, um ohne diesen Panzer leben zu können, zu schüchtern, um es mit der Welt aufzunehmen. Selbst die Scheren seines Zorns waren für niemanden je eine echte Gefahr gewesen.


  Einmal — wie alt waren sie da gewesen, neun oder zehn? — hatte ihr Vater dem Meuteführer gestattet, ihnen einen Welpen zu schenken, einen wunderhübschen, schwarzen Hund. Barrick hatte ihn Immon nennen wollen, aber Briony hatte sich gesträubt. Sie war damals sehr gläubig gewesen und hatte nicht den harmlosesten Fluch benutzt, nicht einmal im Stillen. Barrick hatte immer gelacht und sie »die heilige Briony« genannt, aber sie war fest geblieben. Keinesfalls sollte der Welpe nach dem mächtigen Begräbnisgott heißen, dem Torhüter des Erdvaters selbst — das wäre Gotteslästerung. Vielmehr hatte sie das Hündchen Simargil genannt, nach dem treuen Hund des Volios (wenn sie auch selbst mit der Blasphemie gespielt hatte, indem sie es immer nur »Simmilein« rief), und bis auf den normalen Übermut und das spielerische Knurren und Kneifen eines jungen Hundes war er ein außergewöhnlich liebes Tier gewesen. Briony hatte an ihm gehangen wie an einem kleinen Brüderchen. Umso schockierter war sie gewesen, als Barrick sich weigerte, mit Simargil zu spielen, weil er böse und gemein sei.


  Aber da Briony nun einmal Briony war, hatte sie keine Ruhe gegeben, bis sie ihn dazu gebracht hatte, sich doch an ihrem Spiel mit dem Hund zu beteiligen — oder sich zumindest mit dem Tier in einem Raum aufzuhalten, da er zunächst immer in der Tür stehen geblieben war, wenn Briony Simargil den Bauch kraulte und ihn in spielerische Balgereien verwickelte, bei denen der Hund sich verzückt knurrend von einer Seite auf die andere warf, um zärtlich nach Brionys hin- und herwandernder Hand zu schnappen.


  Als sie Barrick endlich überredet hatte, sich heranzuwagen, war ihr das Problem auf der Stelle klar gewesen: Er näherte sich dem Hund wie einer Wolfshöhle. Simargil war sofort auf der Hut und beäugte Barrick nicht so, wie er Briony anzusehen pflegte, mit den leuchtenden Augen eines Spielkameraden, der wartet, welch neuer Spaß sich gleich bieten wird, sondern mit dem misstrauischen Blick dessen, der mit irgendeiner Täuschung rechnet.


  »Du musst ihn einfach nur sachte streicheln«, sagte sie. »Kraul ihm den Kopf — das mag er. Stimmt's, Simmilein? Das magst du doch, Simmilein?«


  Der Hund sah Briony an, Weiß in den Augenwinkeln, weil er gleichzeitig Barrick im Auge zu behalten suchte. Hätte er sprechen können, hätte er ihr erklärt, dass ihn dieser plötzliche Verhaltensumschwung irritierte. Klarer hätte ihr das Tier gar nicht zeigen können, was es fühlte.


  Barricks Hand näherte sich dem Kopf des Hundes wie einem Hornissennest. Als Simargil knurrte, riss Barrick die Hand weg, und der Hund versuchte, nach ihm zu schnappen. Briony packte ihn am Halsband.


  »Siehst du?«, sagte Barrick.


  Es lag an ihrem Bruder, nicht an dem Hund. Irgendetwas an Barrick, vielleicht nur sein Misstrauen, vielleicht aber auch der Geruch von Angst, machte, dass sich bei dem Hund das Nackenfell sträubte. Dennoch, Briony konnte nicht glauben, dass ihr geliebtes Simnmilein irgendetwas Böses tun könnte — nicht, wenn sie direkt neben ihm am Boden saß. »Streichle ihn noch mal. Ich halte seinen Kopf. Er muss dich nur kennenlernen.«


  »Er kennt mich, seit er auf der Welt ist, und hasst mich jeden Tag mehr.«


  »Sch-sch! Das ist nicht wahr, Rotschopf. Lass ihn einfach an deiner Hand schnuppern, und zieh sie nicht weg, nur weil er knurrt.«


  »Ach, ich soll sie mir abbeißen lassen?« Er sah sie finster an. »Ich habe schließlich nicht noch eine in Reserve wie die meisten Leute.«


  Briony verdrehte die Augen. Natürlich tat er ihr wegen seiner schlimmen Armverletzung leid, und sie hätte alles getan, um ihm die Schmerzen zu ersparen, die er tagtäglich litt, aber sie war nicht bereit, ihn deshalb zu behandeln, als wäre er nur halb so alt. »Hör auf zu jammern. Streck die Hand aus.«


  Er guckte noch finsterer, tat aber, wie ihm geheißen. Simargil knurrte, aber nur einen Moment, und Barrick schaffte es tatsächlich, den Kopf des Hundes zu berühren. Briony hätte wissen müssen, dass das Verstummen des Tiers kein gutes Zeichen war, aber sie war viel zu zufrieden mit ihren Vermittlungsbemühungen zwischen ihrem Lieblingstier und ihrem geliebten Zwillingsbruder, um richtig aufzupassen. Als Barrick zaghaft über den Hundekopf strich und seine Finger dann zu Simargils Kehle hinabglitten, ließ sie das Halsband los, um dem Hund die Brust zu streicheln. Das Tier legte die Ohren an, gab einen hohen, kehligen Laut von sich, fast wie ein Angstjappen, schnappte nach Barricks rechter Hand und grub ihm die spitzen Zähne in den Handrücken. Barrick schrie auf und riss die Hand weg. Der Hund hielt fest — da schlug Barrick ihn so fest auf die Schnauze, dass er jaulend losließ.


  Der Hund hatte die Ohren immer noch angelegt, und Barrick starrte ihn an, als hätte er noch nie etwas Schrecklicheres gesehen: kreideweiß, die Augen weit vor Entsetzen. Dann floss das Blut in sein Gesicht zurück wie Wellen, die über einen Strand branden. Das Gesicht war jetzt eine rote Dämonenmaske, die fast mit dem Haaransatz verschwamm, als stünde sein ganzer Kopf in Flammen. Er schnappte sich einen von Brionys Bogen, der an der Wand lehnte, und schlug so schnell zu, dass sie nicht einmal mehr reagieren konnte, als das Holz an ihrem Gesicht vorbeischwirrte. Er hieb auf den Kopf des Hundes ein, bis der Bogen brach und das Tier winselnd unter Brionys Bett zu krauchen versuchte. Es schnappte nach den blutigen Striemen auf seinem Rücken, während Barrick noch immer auf Simargils Hinterteil einprügelte. Schreiend fiel sie ihrem Bruder in den Arm und war plötzlich selbst voll Blut, Blut von seiner Hand oder vom zerschundenen Rücken des Hundes oder beidem.


  Als der Hund sich schließlich so weit unters Bett gezwängt hatte, dass nur noch die Hinterpfoten hervorschauten, warf Barrick den zersplitterten Bogen weg und rannte schluchzend und fluchend hinaus.


  Wäre es jemand anders als ihr Bruder gewesen, der so etwas getan hatte, hätte Briony niemals verstehen können, warum sie ihn jetzt so schmerzlich vermisste. Simargil würde es ganz bestimmt nicht verstehen. Der Hund hinkte seither und presste sich jedes Mal flach auf den Boden, sobald er eine laute Stimme hörte. Obwohl ihn ihr Bruder nie wieder angerührt hatte, rannte er doch immer schon einige Zeit, bevor Barrick auftauchte, aus dem Raum, was es manchmal erleichterte, den Prinzen zu finden: Wann immer man den schwarzen Hund panisch davonjagen sah, brauchte man nur in die Richtung zu gehen, aus der er kam, um auf Barrick zu stoßen.


  Jeden anderen, der so etwas getan hätte, hätte Briony einen Schinder und Feigling geschimpft und für immer als ihren Feind betrachtet. Kein anderer, der eine solche Untat begangen hätte, hätte je auf eine Milderung ihres Urteils hoffen können — ihre ewige Verachtung wäre ihm sicher gewesen. Doch ihren Zwillingsbruder kannte sie zu gut, schon damals hatte sie gewusst, dass sein Jähzorn eine Ausgeburt seiner Ängste war, jener nächtlichen Horrorqualen, die ihn verfolgten, so wie Simargil, als er noch nicht hinkte, ihr überallhin gefolgt war.


  Barrick war manchmal monströs, ja, aber sie vermisste ihn schrecklich. Niemand außer Briony wusste um die Sanftheit und Empfindsamkeit hinter der mürrischen, bisweilen sogar grausamen Maske, die er der Welt zeigte. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte nur sie ihn nachts in den Armen gehalten, wenn er weinend aufgewacht war und nicht mehr gewusst hatte, wo er war — ja manchmal nicht einmal, wer er war. Nur sie hatte ihn sagen hören, sie sei sein Herz, ohne sie müsse er sterben. Und dass er Angst habe, wenn er sterbe, werde seine Seele auf ewig heimatlos umherirren, wegen seiner gotteslästerlichen Gedanken und seines Sturnackens, den er, wie Vater Timoid sagte, nicht einmal vor dem Himmel zu beugen bereit war.


  »Mein schwarzer Dornbusch«, hatte ihr Vater Barrick oft genannt, eine Anspielung auf die düsteren Farben, die der Junge trug, seit er alt genug war, sich seine Kleidung selbst auszusuchen. »Tauglich, um selbst den schlimmsten Sünder zu geißeln«, hatte Olin sanft gespottet.


  Hatte ihr Vater immer schon um den Fluch gewusst, den er an seinen jüngeren Sohn weitergegeben hatte? Welch schmerzlicher Gedanke — nicht ihrer beider Leiden selbst, sondern der Umstand, dass ihr Zwillingsbruder und ihr geliebter Vater alles getan hatten, um es vor ihr zu verbergen. Dadurch erschienen ihr all ihre übrigen Erinnerungen unverlässlich, wenn nicht gar schlichtweg falsch. Bestenfalls fühlten sie sich jetzt oberflächlich an, so als wäre ihre gesamte Kindheit, ihr Leben, nichts gewesen als ein idyllischer Schein, den ihre Familie erzeugt hatte, um sie beschäftigt zu halten und abzulenken, während die wahrhaft wichtigen Dinge entschieden wurden.


  Jeder Gedanke an ihren verschollenen Bruder und ihren verschwundenen Vater war mit so viel Schmerz verbunden, dass ihr die Götter gewiss verziehen hätten, wenn sie an beide nie mehr gedacht hätte. Aber natürlich dachte sie trotzdem an sie und litt jedes Mal aufs Neue, mindestens einmal stündlich, fast jede Stunde eines jeden Tages.


  [image: ]


  Als sie in das Seengebiet nahe der syanesischen Grenze kamen, wand sich die Straße durch die Moore und über die Hügel des kleinen Fürstentums Tyrosbruk, und Makswells Mimen zogen mehrere Tage dahin, ohne auf eine Stadt oder auch nur ein Dorf von lohnender Größe zu stoßen. Essen und Trinken wurden allmählich knapp, sodass sie auf einem großen Gutshof gleich jenseits der Grenze haltmachten, um sich ein paar Mahlzeiten und ein paar trockene Nächte zu verdienen, indem sie halfen, den alten Lämmerpferch instand zu setzen, einen neuen Unterstand für die Mutterschafe zu bauen und ein paar neue Mauern um die Schafswiesen zu errichten. Die Steine zu schleppen und aufeinanderzuschichten, war schwere Arbeit, und es war nass und kalt, aber alle packten gemeinsam an, und zu ihrer eigenen Überraschung war Briony fast schon glücklich.


  Aber was ist das für ein Leben, wenn uns der Eddon-Thron geraubt wurde? Bis zu den Knien im Schlamm wie ein Tagelöhner, mit roten, aufgesprungenen Händen im strömenden Regen eine Steinmauer zu bauen und nichts zu tun, um meine Familie zu retten oder Rache an den Tollys zu üben. Dennoch, sie hatten Syan, ihr erstes Ziel, erreicht, und sie musste zugeben, dass es ungeheuer erleichternd war, sich nur mit der unmittelbaren Aufgabe zu befassen, an nichts zu denken als die Anforderungen des Augenblicks. Die meisten Menschen in ihrem Königreich arbeiteten jeden Tag so schwer, ging ihr auf. Kein Wunder, dass sie in Scharen herbeiströmten, um die Schauspieler zu sehen. Und auch kein Wunder, dass sie in harten Zeiten unruhig wurden, wenn ihr Leben ohnehin schon so schwer war! Wenn sie ihren Thron je wiedererlangte, würde sie ihren gesamten Hofstaat zwingen, auf den feuchtesten und kältesten Schafsweiden, die sie finden konnte, mit ihr Pferche zu bauen.


  Sie lachte laut auf, und der gutmütige Riese Dowan Birk fuhr erschrocken zusammen.


  »Beim Blute der Drei, Jungel«, fluchte er. »Mach so was nicht — ich dachte, ich hätte einen Stein fallen lassen und dich erschlagen.«


  »Ich werde versuchen, anders zu lachen, wenn ich erschlagen worden bin, damit Ihr's merkt«, sagte sie.


  »Hör dir den an«, rief Birk dem jungen Feival zu. »Hat genauso eine spitze Zunge wie Meister Kennit, unser Tim.«


  »Hoffen wir für ihn, dass sich seine Zunge nicht an so vielen verderbten Orten herumgetrieben hat wie die von Kennit«, sagte Feival schnippisch. »Und nicht halb so viele gotteslästerliche Sachen gesagt hat.«


  »Und wenn der Junge sechs Leben hätte«, rief Kennit, »könnte er in allen zusammen nicht so viel fluchen, wie ich es jeden Morgen tue, wenn ich aufwache und mir Kopf und Blase vom Bier des letzten Abends schier platzen und ich merke, ich bin immer noch Teil dieser elenden Bande von Dieben, Dummköpfen und männlichen Huren.«


  »Was höre ich da?« Finn Teodorus, der unter Berufung auf sein Alter und seine Leibesfülle mehr Zeit mit Ruhepausen als mit Arbeit zuzubringen schien, stieß sich von der Mauer ab. »Ist das unser geliebter Kennit, der wieder mal mit den Hufen gegen sein hübsches Stallabteil donnert wie ein Esel? Aber wenn wir die Tür aufreißen würden, würde er dann weglaufen? Oder würde er sich uns zu Füßen werfen und betteln, ihm wieder Halfter und Arbeitsgeschirr anzulegen?«


  »Das ist eine schiefe Metapher«, knurrte Kennit. »Keiner hält einen Esel in einem hübschen Stallabteil, es sei denn, er wäre so reich, dass er sich selbst wie ein Esel aufführen kann.«


  »Außerdem«, sagte Feival, »wird es niemand je schaffen, Kennit für irgendetwas Nützliches einzuspannen.«


  »Es sei denn, eines Tages wird irgendwo jemand gesucht, der einen Fluss von Bier austrinken kann, um eine Stadt zu retten, so wie Hiliometes die Flut ausgetrocknet hat«, sagte Pedder Makswell.


  »Ihr redet zu viel und arbeitet nicht genug«, beschwerte sich seine Schwester. »Je schneller wir fertig sind, desto eher kriegen wir unsere Mahlzeit und ein trockenes Plätzchen zum Schlafen.«


  »Einen Stall nämlich«, sagte Feival. »Was keinem gefallen wird außer unserem Ersten Esel, Meister Langohr Kennit.«


  »Ruhe, oder ihr werdet spüren, was ein rechter Huftritt ist«, sagte Kennit finster.


  Briony arbeitete weiter, belustigt und für den Moment zwar durchgefroren, aber glücklich.


  


  »Also«, sagte sie zu dem rotgesichtigen jungen Schauspieler Pilney. »Versuch's noch mal. Denk dran, das hier ist jetzt kein Stock mehr, sondern ein Schwert. Damit prügelt man nicht auf den Gegner ein, man benutzt es als verlängerten Arm.« Sie scharrte ein Stück Fußboden vom Stroh frei, damit sie einen besseren Stand hatten, und hob dann ihren eigenen Stock. »Und wenn du so auf jemanden einhackst, dann macht der andere das.« Sie schlug seine Waffe zur Seite, führte ihren Stock unter seinem plumpen Ausfall hindurch und bohrte ihn ihm in die Rippen.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte er staunend.


  »Mein ... mein früherer Herr. Er war ein guter Schwertfechter.«


  »Setzt euch zu mir, Kinder«, rief Finn Teodorus. »Ihr könnt euch später gegenseitig totschlagen.«


  Die meisten Mitglieder der Truppe saßen schon im komfortablen Stroh des großen Stalls, gern bereit, den Geruch der Kühe und Pferde zu ignorieren, da die Leiber so vieler Tiere ebensoviel Wärme spendeten wie ein großes Feuer.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Teodorus. »Keine zehn Tage mehr, und wir sind in Tessis, und wenn wir die Syanesen in dieser altehrwürdigen Stadt beeindrucken wollen, müssen wir ihnen etwas Neues zeigen. Sie haben dort schließlich genügend eigene Schauspieltruppen, und die Zuschauer sind abgebrüht. Tessis hat allein auf der Ostseite des Flusses mehr Theater als ganz Nordeion zusammengenommen. Also müssen wir ihnen etwas Spektakuläres bieten.«


  »Mein Karal ist spektakulär genug«, knurrte Kennit. »Selbst Makswell kann darin nicht anders, als mächtigen Eindruck zu machen.«


  »Nie hat ein Betrunkener wahrer gesprochen«, sagte Makswell. »Ich meine natürlich, was mein Spiel in Kennits Werk angeht. Aber er hat recht — die Tessier lieben den Tod des Karal, da es darin um ihren eigenen geliebten König geht. Und wir haben ja noch weitere Historiendramen und eine Komödie, die wir für sie spielen können.«


  »Ja, der Karal hat sie begeistert, als wir ihn vor vier Jahren dort gegeben haben«, gab Teodorus zu. »Und er hatte danach einen so guten Ruf, dass ihn mehrere tessische Truppen ebenfalls aufgeführt haben. Aber das heißt noch lange nicht, dass die Gründlinge wiederkommen werden, um ihn zu sehen.«


  »Nicht mal, wenn der Verfasser selbst auf der Bühne steht?« Vor Empörung kippte sich Kennit Bier auf den Ärmel. Er hob den Ärmel an den Mund und saugte daran.


  »Was wollt Ihr damit sagen, Finn?«, fragte Estir Makswell ungehalten. »Dass wir ein tessisches Hoftheaterstück kaufen müssen, so eine aufgeblasene Nichtigkeit, die für die Hofspiele zusammengekleckst wurde? Das können wir uns nicht leisten. Wir werden es kaum schaffen, uns bis Tessis durchzubringen, nicht mal mit dem Geld von ...« Sie verstummte, als Teodorus sie warnend ansah.


  »Weniger reden, besser zuhören«, knurrte er. Irgendetwas war da gerade eben vor sich gegangen, wenn Briony auch nicht wusste, was. »Eine lose Zunge gereicht keinem zur Zierde, schon gar nicht einer Frau. Ich habe nichts davon gesagt, dass wir etwas kaufen sollten. Ich habe ein Stück geschrieben — ihr habt es ja alle schon gehört. Zoria, Tragödie einer jungfräulichen Göttin heißt es.«


  »Gehört?« Makswell legte die Hand auf Feival Ulians Knie, aber der Jüngling schob sie weg. »Wir proben es schon fast ein Jahr und haben es sogar in Silverhalden mehrmals aufgeführt. Was soll daran neu sein?«


  »Den Tessiern wäre es in jedem Fall neu«, sagte Teodorus im Gestus großer Geduld. »Aber ich habe es geändert — habe weite Teile des Stücks umgeschrieben. Und ich habe Euch, Pedder, darin eine größere Rolle gegeben, als der mächtige Perin, und Euch, Kennit, ebenfalls, als der furchterregende, dunkle Zmeos, Räuber der Unschuld zahlloser Maiden.« Er grinste. »Ich weiß, es wird eine große Herausforderung für Euch sein, so gegen den eigenen Typus zu spielen, aber ich bin sicher, Ihr werdet Euer Bestes tun.«


  »Klingt nach Schund«, sagte Kennit. »Aber wenn es guter Schund ist, soll's mich nicht kratzen, es in Tessis aufzuführen.«


  »Und vermutlich geht Ihr davon aus, dass ich mir als verfolgte Unschuld einen Zentner neue Monologe aufbrummen lasse?«, sagte der junge Feival. »Kommt nicht in Frage, Finn. Ich habe ohnehin schon doppelt so viel Text wie alle anderen.«


  »Ah, jetzt kommt ja meine Idee«, sagte Teodorus. »Ich habe Verständnis für deine Belastung, Feival, deshalb habe ich dir eine andere Rolle geschrieben — kürzer, aber mit viel Verve und Biss, sodass die Augen der Zuschauer an dir hängen werden, sooft du die Bühne betrittst.«


  »Was heißt das? Was für eine Rolle?«


  »Ich habe in dem neuen Stück der Göttin Zuriyal einen wichtigen Part gegeben — der Gemahlin des Zmeos und Schwägerin des Khors. Obwohl von dunkler Schönheit, ist Zuriyal eifersüchtig, hitzig und gefährlich, und ihre Grausamkeiten sind für die reine Zoria die größte Bedrohung.«


  »Dunkle Schönheit liegt mir«, sagte Feival lässig, »aber in einem Stück, das nach der jungfräulichen Göttin Zoria benannt ist, muss doch wohl jemand auch die Jungfrau selbst spielen? Ich hätte ja wahrhaftig nichts dagegen, eine geringere Last zu übernehmen, aber ist unser guter Waterman nicht ein bisschen zu stämmig und zu bärtig, um die göttliche Verkörperung der Reinheit und Tugend zu spielen?«


  »Zweifellos — also warum nicht Tim die Rolle geben?« Teodorus deutete mit beiden Armen auf Briony wie ein Gesandter, der einem übersättigten Herrscher ein Geschenk präsentiert. »Er ist noch jünger als du und auf seine Art durchaus hübsch genug, um ein Mädchen abgeben zu können, wenn man nicht zu genau hinschaut.« Er betrachtete Briony mit einem wohlgefälligen Lächeln, für das sie ihm am liebsten einen Stock übergezogen hätte.


  »Seid Ihr verrückt?«, fuhr ihn Makswell an. »Der Junge hat doch keinerlei Ausbildung, keinerlei Fertigkeiten. Kennt er vielleicht die sieben Posen der Weiblichkeit? Nur weil er schon einen Speer gehalten hat, wenn wir in irgendwelchen Kuhdörfern den Xarpedon gegeben haben, kann er noch lange nicht vor den Tessiern als Frau bestehen — und noch dazu als Göttin! Seid Ihr wirklich so versessen darauf, einen weiteren Anteil zu kassieren, Teodorus, dass Ihr diesen Jungen als billige Strohpuppe vorschieben wollt?«


  »Unter anderen Umständen würdet Ihr mir das büßen, Makswell«, sagte der Stückeschreiber kalt. »Doch mir ist klar, dass das für Euch etwas überraschend kommt.«


  »Ich glaube, er könnte es«, sagte Birk. »Er ist ein fixer Junge, unser Tim.«


  »Danke, Dowan«, sagte Briony. »Aber ich will gar kein Schauspieler sein und schon gar nicht auf die Bühne gehen und meine geliebte heilige Zoria spielen, die mir das nie vergeben würde.«


  »Wie? Unser Handwerk ist dir wohl zu gering?«, sagte Kennit. »Wurden wir getäuscht? Haben wir schon die ganze Zeit eine Herzogin unter uns, die unerkannt zu reisen wünscht?«


  Briony konnte ihn nur anstarren. Natürlich machte er sich nur über sie lustig, aber er kam der Wahrheit beunruhigend nahe.


  »Schau nicht so verschreckt«, sagte Feival lachend. »Inzwischen weiß doch jeder hier, dass du ein Mädchen bist.«


  »Was?« Dowan Birk schüttelte den Kopf. »Wer ist ein Mädchen?«


  Feival Ulian flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Augen des Riesen wurden kullerrund.


  »Dass er kein Junge sein kann, war mir klar, als er freiwillig bei Euch im Wagen wohnen wollte, Teodorus«, sagte Pedder Makswell schnippisch. »Kein hübscher Jüngling würde sich dem aussetzen.«


  »Und Euren Reizen habe ich bisher nur beschränkte Bauernburschen erliegen sehen, werter Pedder«, gab Teodorus zurück. »Aber das führt vom Thema ab.«


  »Ihr wisst es alle?« Briony konnte es nicht fassen. Und sie hatte sich für so clever gehalten!


  »Du reist schließlich schon über zwei Tagzehnte mit uns«, erklärte Teodorus sanft.


  »Ich wusste es nicht«, sagte Birk, noch immer verdutzt. »Seid ihr sicher?«


  »Genug geschwatzt«, sagte Feival. »Wenn jemand etwas dagegen haben könnte, dass unser Tim — sollen wir dich weiter so nennen? — die Göttin Zoria spielt, dann wäre ich es, weil es meine vertragliche Aufgabe ist, die weibliche Hauptrolle zu spielen. Aber wenn mir dieses Biest von Zuriyal gefällt, das Finn mir zugedacht hat, erhebe ich keine Einwände.« Er lächelte. »Ich bin ganz Dowans Meinung. Ich glaube, du hast viele verborgene Talente.«


  »Überleg's dir, Tim«, sagte Teodorus. »Und ja, wir werden sie ... ihn weiter so nennen, weil ihr euch vielleicht erinnert, dass Frauen auf der Bühne verboten sind. Wenn du einverstanden bist, Tim, haben wir ein neues Stück für die Tessier, und zwar eins, das ich in aller Bescheidenheit als mein bestes bezeichnen möchte. Die Inspiration dazu habe ich großenteils aus unseren Gesprächen gezogen.«


  »Gesprächen, ja?« Makswell schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Heißt das, in diesem neuen Werk gibt es jede Menge Szenen, in denen ein fetter alter Stückeschreiber unzüchtige Dinge mit einem verkleideten jungen Ding treibt? Ich dachte, Euer Wind weht nur in eine Richtung, Finn.«


  »Nur keinen Neid, Pedder«, sagte Teodorus gelassen. »Ich versichre Euch, mein Verhältnis zu Jung-Tim ist so keusch, als wäre er Zoria in Person. Aber, Tim, Meister Makswells Vulgaritäten einmal beiseite gelassen, was sagst du? Du könntest uns eine große Hilfe sein und dir einen Schauspieleranteil verdienen, der in Tessis wahrhaft üppig ausfallen kann, weil die Syanesen das Theater lieben wie die Hierosoliner fromme Umzüge.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Briony vorsichtig — sie würde noch Tage, vielleicht sogar Monate mit diesen Leuten unterwegs sein und wollte sie nicht kränken. »Aber die Antwort lautet nein. Auf gar keinen Fall. Nicht in dieser Welt und auch in keiner anderen. Ihr müsst Euch etwas anderes einfallen lassen.«


  


  Sie hatte nur ein Tagzehnt, um den Text zu lernen. Es waren Dutzende und Aberdutzende von Zeilen, in unsteten Doch-nicht-ganz-Reimversen. Geprobt wurde abends, nach der jeweiligen Aufführung, mit der sie sich ihr Nachtmahl verdienten, sodass die Arbeit hauptsächlich bei Kerzenschein in irgendwelchen Gasthaushöfen und Scheunen stattfand, während es draußen kalt blies und schneite oder regnete, aber Text vor sich hinsprechen und über die Gänge — das bedeutete, wie sie inzwischen gelernt hatte, wie sich die Schauspieler auf der Bühne bewegten und wie die Auftritte und Abgänge erfolgten — diskutieren konnten sie auch, während sie die Große Keltische Straße in Richtung Syan hinab zogen.


  Ein tiefer Fall, dachte sie. Von der Prinzessin auf der Burg zur obdachlosen falschen Göttin mit Stroh in den Haaren und Flöhen in den wollenen Strumpfhosen.


  Aber dieser Absturz hatte auch eine nie gekannte Freiheit mit sich gebracht. Briony war zwar nicht glücklich, aber sie war auch nicht betrübt, und sie musste zugeben: Bei aller Einsamkeit und Mühsal, allem Heimweh und aller Sehnsucht nach ihrer Familie erlebte sie doch etwas, das man nur als Abenteuer bezeichnen konnte.


  33

  

  Das Brüllen des Krokodils


  
    Argal und seine Brüder stürmten gegen die Festung Mondzahn an, und viele Götter wurden erschlagen, o meine Kinder, tausend mal tausend.

    

    Verrat aus der eigenen Familie verhinderte schließlich, dass Nushash seine Halbbrüder zu besiegen vermochte, also zog er sich mit seiner Schwester-Gemahlin Surigali, der Herrin der Gerechtigkeit, zur Sonne zurück. Sein wahrer Bruder blieb im Mond und nahm sich als Kriegsbeute Nenizu, die Gemahlin des Xergal, zur Frau.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Über der Straße von Kulloan lag bereits Rauch wie dichter Nebel, mächtige Vorhänge von Grau und Schwarz, vom Wind zerrissen. Die xixischen Schiffe stampften vor den Mauern von Hierosol auf und nieder, die langen Reihen von Rudern wie Insektenbeine, die Kanonen Feuer speiend. Die Verteidiger feuerten zurück: Weiße Fontänen zeigten an, worauf sich die hierosolinischen Kanonen einschossen, und manch xixisches Segel hing in Fetzen, das Wappen mit dem brennenden Auge von Flammen lodernd, aber noch war keines der Belagererschiffe versenkt worden. Immerhin war es für Pelaya ein kleiner Trost, dass die Kanonenkugeln, selbst wenn sie die Mauern von Hierosol erreichten, fast keinen Schaden anrichteten.


  »Schau, Papa«, sagte sie und zog am Arm ihres Vaters. »Sie prallen ab wie Kieselsteine.«


  Er lächelte knapp. »Unsere Mauern sind stark und dick. Aber deshalb will ich noch lange nicht, dass du hier herumstehst und zuschaust. Die Nachricht deiner Mutter und mein Mittagessen hast du mir ja überbracht.« Er wandte sich an den bewaffneten Diener, einen hochgewachsenen Mann mit der duldsamen Miene von jemandem, der zwar leichte, aber nahezu ständige Schmerzen leidet. »Begleite sie jetzt zurück, Eril. Und sag meiner Frau, dass sie und die Kinder nicht mehr zum Palast kommen sollen, es sei denn, ich erlaube es ausdrücklich.«


  Der Diener verneigte sich. »Ja, Kurs Pervios. Und ich werde es der Kura ausrichten.«


  Pelaya stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Vater zu umarmen, und störte sich weder an Erils missbilligender Miene noch an der zerstreuten Art, wie ihr Vater die Zärtlichkeitsgeste erwiderte.


  »Ihr solltet Euch nicht so benehmen, Kuraion«, tadelte sie der Diener, während sie durch den Vorraum zur Treppe gingen. Er hatte angefangen, sie ›Kleine Herrin‹ zu nennen, als sie noch klein genug gewesen war, um sich darüber zu freuen — vor ewigen Zeiten. »Nicht vor Fremden.«


  »Welchen Fremden, Eril?« Sie war umso verärgerter, als sie doch immer ihr Bestes tat, die Ehre ihres Hauses zu wahren — und es war ja auch ein Haus von hoher Ehre: die Akuanai waren vom Blut der Devonai, jener Dynastie, die noch vor wenigen Jahrhunderten über ganz Hierosol geherrscht hatte und deren Totenmasken die Eingangshalle des Familiensitzes in Siris säumten wie eine Versammlung von geduldigen, friedlichen Geistern. Sie mochte ja weniger schüchtern sein als Teloni, wenn es darum ging, in der Öffentlichkeit den Mund aufzumachen, aber sie tollte weder umher wie ein Kind, noch kicherte sie wie ein kleines Mädchen: Wer sie sah, sah doch ganz gewiss eine junge Frau, die so würdevoll und ernsthaft war, wie es ihrer Erziehung und ihrer edlen Herkunft entsprach.


  »Es waren Soldaten dabei«, sagte er. »Die Männer Eures Vaters.«


  »Theo und Damian? Und Spiridon? Die waren doch alle schon oft bei uns zu Hause«, erklärte sie ihm. »Sie sind keine Fremden, sie sind so etwas wie Onkel.« Sie dachte an Damian, der wirklich sehr gut aussah. »Junge Onkel vielleicht. Aber sie sind für mich keine Fremden, und es ist keine Schande, meinen Vater vor ihnen zu umarmen ...«


  Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, weil draußen etwas wie Donner krachte und die Perinstatue im Wandschrein über dem Treppenabsatz ins Wanken geriet. Unwillkürlich stieß Pelaya einen spitzen Schrei aus und rannte ans Fenster.


  »Was tut Ihr, Kind?« Der Diener hätte beinahe nach ihrem Arm gegriffen, um sie zurückzuziehen, besann sich dann aber eines Besseren. »Kommt da weg. Sonst tötet Euch noch eine Kanonenkugel!«


  »Sei nicht albern, Eril.« Was auch immer sie sonst sein mochte, sie war die Tochter ihres Vaters. »Ihre Kanonen reichen nicht so weit, nicht bis hier herauf zur Zitadelle, außer sie sind schon innerhalb unserer Mauern. Aber da — gütige Mutter Siveda, schau!«


  Eine dicke, grauschwarze Rauchfahne stieg gleich hinter den alten Mauern auf — eines der Gebäude an den Kais im Nektarioshafen.


  »Es muss das Pulvermagazin sein, das von einer verirrten Kugel getroffen wurde. Oh, schau doch, wie es brennt!« Hätte ihr vorausblickender Vater nicht einen Großteil des Pulvers, das aus Bequemlichkeitsgründen in dem riesigen Hafenmagazin gelagert worden war, fortschaffen und auf mindestens ein Dutzend verschiedene Lagerhäuser in der ganzen Stadt verteilen lassen, wäre jetzt die Hälfte des Schwarzpulvers der Stadt verloren gewesen, ganz zu schweigen vom Hafen selbst, der höchstwahrscheinlich zerstört worden wäre. So aber schien nur ein Gebäude, das Magazin selbst, verwüstet, und wenn das Feuer schnell gelöscht werden konnte, war der Verlust zu verkraften.


  »Ich muss es meinem Vater sagen«, erklärte sie und überließ es Eril, ihr, so gut er konnte, auf den Fersen zu bleiben, während sie die Treppe wieder hinaufhastete.


  »Was machst du hier?«, schrie ihr Vater, als sie hereinkam. Er sah wütend aus, richtig wütend, und zum ersten Mal wurde ihr klar, dass die Stadt fallen könnte — dass sie alle sterben könnten. Diese jähe Erkenntnis war so erschreckend, dass sie zuerst kein Wort herausbrachte.


  »Das Magazin ...«, sagte sie schließlich. »Das im Hafen von Nektarios. Es wurde getroffen ... es ist explodiert.«


  Sein Gesicht wurde etwas weicher. »Ich weiß. Vergiss nicht, nebenan gibt es ein Fenster. Jetzt geh und lauf schnell zu deiner Mutter, tu, was ich gesagt habe. Sie wird Angst haben — dieses Krachen war bestimmt bis zum Landmannsmarkt zu hören.«


  Er verteidigt die ganze Stadt, dachte sie und starrte ihn an. Ihr Vater hatte sich bereits zum Tisch umgewandt und studierte wieder seine Karten und Pläne. Seine großen Hände spreizten sich auf den widerspenstigen Pergamenten wie Baumwurzeln. Einen Moment konnte sie kaum atmen.
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  Pinnimon Vash, Oberster Minister des Goldenen, Sulepis, Autarch von Xis, konnte Schiffsreisen nicht leiden. Die Seeluft, die seine Vorfahren so entzückt hatte, als sie aus den Wüsten Xands gekommen waren und sich an der Nordküste des Kontinents niedergelassen hatten, roch für ihn nach Verwesung. Von der wiegenden Bewegung der Wellen fühlte er sich wieder wie damals in seiner Kindheit, als er am Gallfieber erkrankt und tagelang dem Tod nahe gewesen war, zitternd, schwitzend und unfähig, irgendetwas im Magen zu behalten. Man hatte so wenig mit seinem Überleben gerechnet, dass sein Vater der Göttin Sawamat einen ganzen Widder opfern ließ (was Vash gegenüber dem Autarchen, der die Existenz anderer Götter neben Nushash kaum anzuerkennen bereit war, nie erwähnt hatte).


  Als er jetzt die Rampe hinunterwankte, war er so froh, wieder auf festem Boden zu sein, dass er Sawamat und Efiyal, dem Herrn der Meere, ein stilles Dankgebet schickte.


  Die lang gestreckte Landzunge, die der ›Finger‹ hieß und parallel zur Westküste Hierosols in die Straße von Kulloan ragte, war von dem Fleckchen an ihrer südlichsten Spitze, wo Vash jetzt stand, kaum zu erkennen. Schwaden stinkenden, graugelben Qualms hingen dicht über dem Boden, sodass die wenigen Stellen der gemauerten Befestigungsanlagen, die man überhaupt sah, auf Wolken zu schweben schienen wie die Paläste der Götter. Der Kampf, der gegen Mitternacht mit einer Invasion der Seesoldaten des Autarchen sowohl auf der landwärts gelegenen Seite des Fingers als auch hier an Vashs Landestelle begonnen hatte, war so gut wie beendet. Die hierosolinischen Verteidigungsbastionen, die unterbemannt waren, weil Drakava (entgegen den Empfehlungen seiner obersten Ratgeber) in Vorbereitung auf die Belagerung so viele Männer abgezogen hatte, hatten tapfer Widerstand geleistet, aber die kleinen Vorfestungen erwiesen sich als anfällig für die Geschosse aus brennendem Schwefel und Stroh, die die Katapulte des Autarchen zu Hunderten über die Mauern schleuderten, noch ehe die Morgensonne über den Horizont stieg. Die Verteidiger, hustend und geblendet — viele erstickten auch an dem giftigen Qualm —, schafften es nicht, die Seesoldaten des Autarchen zurückzuschlagen, die, von Masken aus feuchter sanischer Baumwolle geschützt, ihre Sturmleitern aufrichten und nahezu ungehindert über die Mauern klettern konnten, als sich der schlimmste Rauch erst einmal verzogen hatte. Die Verteidiger hatten ihr Letztes gegeben, waren aber, am Ende ihrer Kräfte, vor den Seesoldaten gefallen wie tapfere Kinder im Kampf mit erwachsenen Männern.


  Wenn wir diese Taktik auch auf Hierosol selbst anwenden könnten, dachte Vash, wäre der Krieg in ein paar Tagen vorbei. Doch dafür gab es in ganz Xand nicht genug Schwefel, geschweige denn genügend Katapulte, um ihn zu schleudern, nicht einmal in der gewaltigen Armee des Autarchen. Dennoch konnte er nicht umhin, Ikelis Johar und die anderen Polemarchen dafür zu bewundern, wie gut sie die Belagerung geplant hatten. Die Kanonen, die aus den Befestigungsmauern entlang des Fingers ragten, mochten zwar nicht bis zu den Mauern Hierosols reichen, wären aber für die Hierosoliner eine unschätzbare Verteidigungshilfe gewesen, da sie jedes Schiff auf der Wasserstraße unter Beschuss nehmen oder aber den größeren Geschützen auf den Stadtmauern zutreiben konnten.


  Das Zelt des Autarchen stand bereits auf der Uferhöhe neben dem Landungssteg seines Flaggschiffs, der Flamme des Nushash, einer gewaltigen Viermastbark, die (jeder Tarnung ihres halbgöttlichen Passagiers spottend) in grellen Feuerrot-, Gold- und Purpurtönen bemalt war, mit dem großen, flammenden Gottesauge zu beiden Seiten des Bugs und dem goldenen Falken des Autarchen auf den roten Segeln. Das eben erst errichtete Zelt war auch nicht dezenter, ein gestreifter Kegel, fast fünfzig Schritt im Durchmesser und geschmückt mit zwei Dutzend Falkenbannern. Vash humpelte darauf zu, wobei er die Hilfsangebote seiner Wachen ärgerlich zurückwies. Der Goldene hatte bereits deutlich zu erkennen gegeben, dass er an der Loyalität seines Obersten Ministers zweifelte: Das Letzte, was Vash jetzt brauchen konnte, war, dass ihn der jugendliche Autarch am Arm von Soldaten hereinwanken sah. Da hätte er ebenso gut gleich verkünden können, er sei alt und nutzlos.


  Der Autarch saß, in seiner phantastischen Kampfaufmachung aus goldener Rüstung und flammenzüngiger Schlachtenkrone, auf seinem erhöhten Kriegsthron in der Mitte des Zelts und sprach mit Johar, dem obersten Heerführer. Natürlich umgaben ihn Dutzende von Sklaven und Priestern sowie ein ganzer Trupp seiner Leopardenwachen in voller Rüstung, mit Musketen und Augen, so erbarmungslos glimmend wie die ihrer Namenspatrone.


  »Vash, seid willkommen!« Der Autarch spreizte die Finger wie Klauen und kratzte sich dann mit der ziselierten Fingerspitze seines goldenen Panzerhandschuhs unterm Kinn. »Ihr hättet noch ein wenig auf dem Schiff bleiben und Euch erholen sollen, da wir ohnehin gleich zur Landestelle zurückkehren.«


  »Verzeihung, o Goldener?«


  Der Autarch lächelte und sah Ikelis Johar an, der nickte, aber seine übliche steinerne Miene beibehielt. »Die Königlichen Krokodile kommen an Land.«


  Einen Augenblick war Vash völlig verwirrt und fragte sich, welch bizarren neuen Plan sein impulsiver Herr ersonnen hatte. Wollte er einige der gewaltigen Reptilien aus den Kanälen von Xis in der Straße von Kulloan aussetzen oder gar irgendwie in die Wasserwege hinter den hierosolinischen Mauern schleusen? Die großen Bestien waren ja zweifellos furchterregend, schon die kaum erwachsenen Exemplare länger als ein Fischerboot und gepanzert wie Belagerungsmaschinen, aber wer könnte sie dazu bringen, irgendetwas Nützliches zu tun?


  Es war ein Beweis dafür, wie seltsam und sprunghaft der Autarch und wie unvorhersagbar das Leben in seinen Diensten war, dass Vash immer noch zu ergründen versuchte, wie man wohl Krokodile im Kriegswesen einsetzen könnte, als er, Ikelis Johar und eine Schar von Dienern und Soldaten bereits der Sänfte des Autarchen zu den Schiffen folgten. Erst als er sah, wie das riesige Etwas aus dem Laderaum eines der sechs größten Frachtschiffe gehievt wurde, ging Pinnimon Vash ein Licht auf.


  »Ah ja, o Goldener, natürlich! Die Geschütze!«


  »Die größten und schönsten in der Geschichte der Menschheit«, sagte der Autarch glücklich. »Jedes so kunstvoll gefertigt wie prächtiger Schmuck. Welch ein Gebrüll werden sie veranstalten, meine Krokodile! Welch teuflisches, fürchterregendes Gebrüll!«


  Das gewaltige Bronzerohr maß sechs bis sieben Manneslängen, und auch ohne das Fahrgestell war sein Gewicht offensichtlich immens — mehrere Fünfzigschaften Seeleute zogen an den Seilen und versuchten das Kanonenrohr zu stabilisieren, während sie es über die Bordwand schwangen, wobei die wuchtigen Winden und Flaschenzüge unter der Strapaze ächzten. Die Waffe war tatsächlich so gegossen, dass sie einem riesigen Flussreptil ähnelte, mit eingelegten Topasaugen, zahnbewehrten Kiefern, die, weit aufgerissen, die Mündung bildeten, und Schuppenplatten auf dem gerundeten Rücken. Dieses Ungeheuer und seine Brüder würden riesige Steinkugeln speien, jede zehnmal so schwer wie ein Mann, und falls die Kriegstechniker des Autarchen recht behielten (sie waren davon in Kenntnis gesetzt worden, dass sie andernfalls qualvoll sterben würden), würden diese Kugeln mit Leichtigkeit von den Festungen des Fingers aus die andere Seite der Wasserstraße erreichen.


  »Kommt«, sagte der Autarch, nachdem sie verfolgt hatten, wie die schwitzenden Seeleute das Geschützrohr auf einen gigantischen Rollwagen hinabließen. »Welch ein Glück für uns, dass die alten Herrscher von Hierosol diese prächtige Pflasterstraße für ihre Versorgungswagen gebaut haben, sonst müssten wir die Kanonen durch den Sand schleifen, und das Warten wäre noch ermüdender. Ich werde jetzt meine Morgenmahlzeit einnehmen, und um die Mittagszeit werden wir dann vielleicht schon unser erstes hübsches Krokodil sprechen hören. Kommt, Vash! Um alle anderen Angelegenheiten kümmern wir uns, während ich esse.«


  Von einer Morgenmahlzeit für seinen Obersten Minister hatte der Autarch ganz betont nicht gesprochen. Eine Stunde auf festem Boden hatte Vashs Magen beruhigt, und er war jetzt ungemein hungrig, unterdrückte aber mühelos einen Seufzer: Sämtliche Gefolgsleute des Autarchen beherrschten die Kunst, ihre Gefühle zu verbergen und ihre Bedürfnisse abzutöten, ansonsten würden ihre erkaltenden Körper auf den Geierschreinen bis auf die Knochen vertilgt.


  Vash verneigte sich. »Gewiss, o Goldener. Wie Ihr befehlt.«
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  »Verzeiht die Störung, König Olin«, sagte Graf Perivos.


  Der bärtige Mann lächelte. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht so bewirten, wie ich es in meinem alten Zuhause vermocht hätte, aber seid mir willkommen, Graf. Bitte, tretet ein.« Er winkte dem Pagen, der sie ängstlich beobachtete: Olin war nur ein fremder König, aber jeder wusste, dass sein Besucher einer wichtigen, alten hierosolinischen Familie angehörte. »Sei so gut, Junge, und schenke uns etwas Wein ein«, sagte Olin. »Vielleicht etwas von dem torvischen.«


  Perivos Akuanis sah sich in der Zelle des Königs um, die zwar einigermaßen komfortabel eingerichtet, aber nicht gerade übergroß war. »Es tut mir leid, dass Ihr so leben müsst, Hoheit. Meine Entscheidung wäre es nicht gewesen.«


  »Aber Ludis wünschte es so. Er muss über verborgene Qualitäten verfügen, der Protektor, dass er einen so berühmten Mann wie Euch in seinen Diensten hat.«


  Perivos hob an, etwas zu sagen, und blickte dann zu den Wachen hinüber, die zu beiden Seiten der Tür standen. »Ihr beide könnt draußen warten. Mir droht keine Gefahr.«


  Sie beäugten ihn erstaunt, ehe sie hinausgingen. Graf Perivos räusperte sich.


  »Ich will aufrichtig zu Euch sein, Olin Eddon, weil ich Euch für einen ehrenhaften Mann halte. Es ist nicht so sehr Loyalität Ludis gegenüber, die mich hier hält, obwohl dieser Mann dem Land nach einem langen Bürgerkrieg wieder Stabilität gegeben hat. Es ist vielmehr Loyalität meiner Stadt und meinem Land gegenüber. Ich bin durch und durch Hierosoliner.«


  »Aber Ihr seid doch selbst von edlem Blut. Wie kommt es, dass Ihr nicht versucht habt, Euch auf den Thron zu schwingen oder jemanden zu unterstützen, der Euch lieber wäre?«


  »Weil ich wusste, dass ich nach Lage der Dinge auf diese Weise mehr Nützliches tun konnte. Ich bin kein König und nicht einmal ein Ratgeber. Ich bin Soldat, und obendrein eine sehr spezielle Sorte. Mein Gebiet ist der Belagerungskrieg, den ich bei Petris Kopayis, dem Besten seiner Zeit, studiert habe. Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als dieses Wissen zu nutzen, um meine Stadt und ihre Einwohner nach besten Kräften vor dem blutrünstigen Autarchen von Xis zu schützen. Daher konnte ich es mir nicht leisten, in den letzten Wirren des Bürgerkriegs Partei zu ergreifen.«


  »Ich erinnere mich an Kopayis — ich bin ihm begegnet, als wir hier vor zwanzig Jahren gegen den Xandischen Bund kämpften. Bei den Göttern, das war wirklich ein kluger Mann!« Olin lächelte leise. »Und nach allem, was ich gehört habe, seid Ihr sein würdiger Nachfolger. Ihr hegt also keinen Groll gegen Ludis, sagt Ihr — und er auch keinen gegen Euch?«


  Perivos runzelte die Stirn. »Unterschätzt ihn nicht, König Olin. Er ist ein ungehobelter Mensch, und seine privaten Gewohnheiten sind ... beunruhigend. Aber er ist kein Narr. Er wird jeden Mann beschäftigen, der ihm nützen kann, ganz gleich, ob ihn dieser Mann bewundert oder nicht, ob er für ihn gekämpft hat oder nicht. Er hat Diener jedweder Herkunft, Religion und Vergangenheit. Zwei seiner Ratgeber kämpften im Bürgerkrieg gegen ihn und kamen direkt aus den Galgenzellen in ihr neues Amt, und einer seiner obersten Gesandten ist ein schwarzer Mann aus Xand — aus Tuan, um genau zu sein.«


  Olin hob amüsiert eine Augenbraue. »Eine ungewöhnliche Wahl, aber so etwas soll schon vorgekommen sein.«


  »Ach ja, richtig — Ihr hattet ebenfalls einen tuanischen Edelmann an Eurem Hof, nicht wahr? Aber wie ich höre, hat er sich nicht so gut bewährt.«


  Das Gesicht des markenländischen Königs zuckte vor Schmerz — bei einem so beherrschten Mann fast schon erschreckend. »Erinnert mich nicht daran, ich bitte Euch. Mir wurde gesagt, er habe meinen Sohn umgebracht, obwohl ich das kaum glauben kann, und jetzt heißt es, dass er auch noch meine Tochter entführt haben soll. Es ist ... eine Qual, solche Dinge zu hören und nichts tun zu können — Ihr seid selbst Vater, Akuanis, Ihr könnt es nachempfinden! Eine unsägliche Qual.« Olin erhob sich, ging ein paarmal auf und ab und kehrte dann zurück, um einen großen Schluck von seinem Wein zu nehmen. Als er den Becher senkte, war sein Gesicht wieder ausdruckslos. »Nun gut«, sagte er schließlich, »wir wissen uns offensichtlich gegenseitig einzuschätzen, Graf Perivos. Wenn schon aus keinem anderen Grund, würde ich Euch deshalb jede Unterstützung leisten, die ich Euch ehrenhafterweise leisten kann, weil Eure Tochter so freundlich zu mir war. Was also wünscht Ihr?«


  Akuanis nickte. »Es geht um Sulepis von Xis. Ihr habt bereits gegen einen der Autarchen gekämpft, und Ihr warnt schon lange vor der xixischen Bedrohung. Eure Vorschläge waren klug, und ich bin erfahren genug in meinem Metier, dass ich mich nicht schäme, andere um Hilfe zu bitten. Was habt Ihr noch vorzuschlagen, was mir helfen könnte, diese Stadt zu retten? Ihr müsst wissen, dass die Wasserstraße voll von seinen Kriegsschiffen ist und dass seine Truppen bereits an zwei verschiedenen Stellen auf hierosolinischem Boden gelandet sind.«


  »An zweien?« Olin schien verblüfft. »Ich habe von seinem Angriff auf die Fingerfestungen gehört — die Wachen hatten heute Morgen kein anderes Gesprächsthema. Und wo noch?«


  Graf Perivos blickte zur Tür, dann wieder auf Olin, und sein schmales Gesicht mit den Bartstoppeln zweier Tage war blass und besorgt. »Ihr dürft mit niemandem darüber sprechen, König Olin. Obwohl nur die Kriegsgötter wissen mögen wie, hat es der Autarch geschafft, eine beträchtliche Streitmacht am Nordende der Wasserstraße, in der Nähe des Strivothos-Sees, zu landen. König Enander von Syan entsandte zwanzig Fünfzigschaften unter der Führung seines Sohnes Eneas, um die Garnison auf der Festung der Tempelinsel nördlich der Stadt zu verstärken, und unterwegs trafen sie auf der krakischen Seite der Wasserstraße auf eine xixische Armee. Die Xixier beschossen sie, aber die Syanesen hatten das Glück, dass die Männer des Autarchen ihre Kanonen noch nicht aufgestellt und nur Musketen zur Verfügung hatten. Einige der Syanesen entkamen und konnten uns benachrichtigen.«


  »Schlimme Nachrichten fürwahr«, sagte Olin. »Wie konnten die Xixier dort hingelangen? Haben sie sich unbemerkt die Wasserstraße hinaufgeschlichen?«


  »Ich will verflucht sein, wenn ich es weiß.« Akuanis sah finster drein. »Aber Ihr erkennt meine verzweifelte Lage. Wenn sie unsere Festungen auf dem Finger einnehmen, können wir nicht verhindern, dass noch mehr ihrer Schiffe auf der Westseite hinaufsegeln und den großen See erreichen. Dort können sie uns von unseren Verbündeten abriegeln, insbesondere von den Syanesen. Wir werden diesen Belagerern ganz allein gegenüberstehen.«


  Olin schüttelte den Kopf. »Ich würde es nie wagen, Euch Euer Handwerk lehren zu wollen, Graf Perivos. Euer Ruf ist selbst dorthin gedrungen, wo Ihr nie wart, und ich kannte Euren Namen schon vor meiner ... meinem Gastaufenthalt hier in Hierosol. Ich habe diesen Autarchen ein wenig studiert, aber natürlich nie gegen ihn gekämpft — die Südländer, mit denen wir es hier vor zwanzig Jahren zu tun hatten, waren ein lockerer Zusammenschluss von Tuani und anderen, und obwohl Parnads Truppen auf ihrer Seite kämpften, war es doch eine ganz andere Art von Schlacht.« Er hob die Hände. »Ihr seht also ...«


  »Aber Ihr habt ihn lange studiert — gibt es irgendetwas, das Ihr mir über diesen Sulepis erzählen könnt, irgendeine Schwäche, die meinen Spionen entgangen ist und die ich ausnutzen könnte? Selbstredend werde ich meinen Teil des Handels erfüllen, indem ich Euch alles an Neuigkeiten über Eure Familie und Eure Heimat zukommen lasse, was ich ausfindig machen kann.«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe nur mit Euch gefeilscht, weil ich Euch noch nicht kannte und befürchtete, dass Ihr mir sonst nicht trauen würdet — ich würde niemals wissentlich den Autarchen unterstützen und werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich bin mir sicher, dass ein Mann wie Ihr längst jeden Aspekt erkundet hat.« Dennoch legte ihm Olin fast eine Stunde lang dar, was er über die Kriegführung der Xixier wusste und was er über diesen jungen Autarchen Sulepis gehört hatte.


  Als er fertig war, saß der Graf eine ganze Weile schweigend da, dann stellte er seinen Weinbecher hin und schlug sich ärgerlich auf die Oberschenkel. »Was mich am meisten erschreckt, ist die Nachricht von diesen xixischen Seesoldaten in Krace. Er hat zehn- bis zwanzigmal so viele Männer wie wir, und wenn wir keine Verstärkung bekommen können außer auf dem Landweg, über diese fürchterlich steilen Hügelstraßen, fürchte ich, dass Hierosol schließlich fallen wird, und sei es nur durch Aushungerung.«


  »Das wird Monate dauern«, sagte Olin. »In dieser Zeit kann sich vieles ändern, Graf Perivos. Neue Ideen, sogar neue Verbündete.« Er sah ihn scharf an. »Wenn ich frei wäre, könnte ich möglicherweise eine Streitmacht aus dem Norden hierher fuhren, um den Belagerungsring durchbrechen zu helfen.«


  Perivos Akuanis lachte ohne jede Verärgerung. »Und wenn ich Ludis Drakava zu etwas überreden könnte, was ihm dermaßen widerstrebt, wäre ich ein Gott und könnte die Stadt ganz allein retten.« Er griff nach seinem Becher und leerte ihn in einem Schluck. »Es tut mir leid, König Olin. Selbst jetzt, da wir ringsum von Feinden umstellt sind, hegt der Protektor noch immer die Hoffnung, Euch für irgendein gewinnbringendes Tauschgeschäft nutzen zu können — wenn nicht gegen Eure Tochter, die Götter mögen sie bewahren, dann eben gegen etwas anderes. Ich kann mir allerdings keinen Handel mit dem Autarchen vorstellen, auf den Drakava eingehen würde, trotz dieses seltsamen Angebots, Eure Person betreffend. Aber wie auch immer, unser Protektor ist noch nicht fertig mit Euch. Es tut mir leid, Hoheit, und ich danke Euch für Eure Zeit. Jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«


  Noch ehe der Graf die Tür erreichen konnte, sprang Olin von seiner Bank auf und packte ihn am Arm. »Halt! Halt, verdammt!«


  Akuanis hatte im Nu sein Messer gezogen und presste es Olin an die Kehle. »Ich werde nicht nach den Wachen rufen, da ich Euch immer noch für einen Ehrenmann halte, aber Ihr missbraucht unsere Gastfreundschaft, König Olin.«


  »Es ... es tut mir leid ...« Olin ließ ihn los und trat verlegen einen Schritt zurück. »Wirklich. Es ist nur ... Ihr sagtet, dass der Autarch etwas angeboten habe ... im Tausch gegen mich?«


  »Ach!« Graf Perivos musterte ihn. »Ich nahm an, Eure Quellen hätten Euch bereits davon unterrichtet. Sulepis bot dem Protektor ein paar lumpige Versprechungen im Tausch gegen Euch. Drakava war daran nicht interessiert.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn!« Olin hob die Fäuste, nicht wie jemand, der sie zu benutzen gedenkt, sondern als suchte er etwas, woran er sich festhalten könnte, um nicht hinzufallen. »Warum sollte sich der Autarch für den König eines kleinen nördlichen Länderbundes interessieren, einen Mann, dem er noch nie begegnet ist? Ich bin doch keine Bedrohung für ihn.«


  Der Graf starrte ihn eine Weile an, steckte dann das Messer weg. »Vielleicht ist er da anderer Meinung. Habt Ihr denn gar keine Ahnung, warum? Vielleicht gibt es ja etwas, was Ihr vergessen habt — etwas, das ich nutzen kann.« Die Müdigkeit und Verzweiflung des Grafen waren jetzt erstmals offensichtlich. »Andernfalls erwarten uns Belagerung, Feuer und Hungertod, wenn nicht Schlimmeres.«


  Olin sank wieder auf seine Bank. »Verzeiht mein Benehmen, aber es scheint, als müsste ich einen Schock nach dem anderen erleiden. Ich verstehe das nicht. Ich bin doch ohne jede Bedeutung für ihn.«


  »Denkt darüber nach. Ich werde Euch zukommen lassen, was ich über Eure Familie herausfinden kann. Was Euer Königreich anbelangt, so habe ich gehört, dass es trotz all dieser verrückten Gerüchte über Elbenheere sicher ist. Eure Verwandten, die Tollys, haben als Beschützer Eures neugeborenen Kindes die Regentschaft übernommen, jedenfalls wurde mir das berichtet.« Jetzt sah er sein Gegenüber betroffen an. »Ihr wusstet doch, dass Ihr einen kleinen Sohn habt, König Olin?«


  »Ja.« Olin nickte so schwerfällig wie jemand, der sich nach einem harten Arbeitstag kaum noch wach halten kann. »Ja, ich bekam einen Brief von meiner Frau. Olin Alessandros wird er heißen. Ein gesunder Knabe, heißt es.«


  »Nun, das ist immerhin ein kleiner Segen.« Perivos Akuanis neigte den Kopf. »Lebt wohl, Olin. Mögen die Götter gewähren, dass wir ein andermal wieder miteinander reden können.«


  Olin lachte bitter. »Die Götter? Habt Ihr Angst, dass Drakava mich doch an den Autarchen verkauft?«


  »Nein, ich habe Angst, dass der Autarch einen Weg über die Mauern findet und uns alle umbringt.« Er schlug das Zeichen der Drei, deutete dann sarkastisch einen militärischen Gruß an. »In diesem Fall werde ich zu Hause in Siris sein, um gemeinsam mit meiner Familie den Tod zu erwarten, und Ihr werdet Eurem Schicksal gegenübertreten. Wenn es denn so weit kommt, mögen uns die Götter einen erträglichen Tod gewähren.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn die Götter Euch und Eure Familie beschützten, Graf Perivos. Und die meine ebenfalls.«


  Die beiden Männer drückten sich die Hand, ehe der Hierosoliner hinausging.
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  Tatsächlich wurde es mittlerer Nachmittag, ehe das erste der großen Geschütze zusammengebaut und auf seinem gewaltigen Fahrgestell hinter der Mauer der eingenommenen Bastion auf dem Finger postiert war. In der Luft hing immer noch der schweflige Gestank nach verfaulten Eiern, und Vash war froh, dass er es lediglich geschafft hatte, hie und da etwas zu knabbern — ein wenig Fladenbrot, ein paar Oliven, eine einzelne Mandarine.


  »Beeindruckend, Ikelis, was?« Mit dem vernarrten Lächeln eines Vaters blickte der Autarch zu der riesigen Kanone hinüber.


  »Nie hatte die Kriegskunst ein besseres Werkzeug«, sagte der Oberbefehlshaber und sah Vash so streng an, als könnte es der Oberste Minister wagen zu widersprechen. »Damit werden wir die eigentliche Zitadelle erreichen. Dieser Hund Drakava wird mit eingekniffenem Schwanz davonrennen.«


  »Oh, ich werde diese wunderschöne Maschine nicht darauf verschwenden, Drakava mit Steinen zu bewerfen«, sagte Sulepis. »Mein göttlicher Vater selbst möge Ludis Drakava beschützen — ich will nicht, dass er umkommt! Das würde dieses ganze Unternehmen in einem verhängnisvollen Maße verlangsamen.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, o Goldener.« Jetzt war der Blick, den Johar Vash zuwarf, deutlich demütiger. Er hatte offensichtlich nicht so viel Erfahrung mit den bizarren, jähen und mitunter verrückt wirkenden Planänderungen des Autarchen wie der Oberste Minister. »Ihr wünscht doch sicher, dass Hierosol fällt.«


  »O ja, wir werden die Mauern einreißen«, sagte der Autarch. »Wir werden sie einreißen, damit wir keine Zeit auf eine Belagerung vergeuden müssen.«


  »Aber, o Goldener, selbst Geschosse wie diese hier« — Johar zeigte auf den riesigen, kugelförmigen Stein, der von einem Dutzend schwitzender Sklaven auf einer Rampe zur Mündung der Kanone gerollt wurde — »werden die Mauern Hierosols nicht durchschlagen können. Diese Mauern sind zwei Dutzend Klafter dick und einwandfrei gebaut!«


  Zum ersten Mal verschwand das Lächeln des Autarchen. »Glaubt Ihr etwa, ich wäre mir dessen nicht bewusst, Hoher Polemarch?«


  Wie ein Mann, der mit einem Fuß über den Rand eines bodenlosen Abgrunds getreten ist, bemerkte Johar, in welcher Gefahr er schwebte, und machte einen abrupten Rückzieher. »Gewiss nicht, o Goldener. Ihr seid der Lebende Gott auf Erden. Ich bin nur ein Sterblicher und ein Dummkopf. Belehrt mich.«


  »Irgendjemand sollte es wohl tun. Wir werden die Kanonen so lange auf eine einzige Stelle der Mauer schießen lassen, bis sie einbricht. Dann werden wir unsere Truppen landen und hineinschicken.«


  »Aber ... uns alle miteinander durch eine einzige Bresche in diesen gewaltigen Mauern zwängen? Sie werden Feuer, Pfeile und siedendes Öl auf unsere Soldaten regnen lassen. Bei einem solchen Angriff werden wir Tausende Männer verlieren!« Johar war so verblüfft, dass er für einen Moment seine eigene riskante Lage vergaß. »Tausende und Abertausende!«


  »Mein Schicksal — das Schicksal der Welt — ruht auf meinen Schultern.« Sulepis' blasse Augen glitzerten unmenschlich wach, unmenschlich lebendig. »Diese Männer sind glücklich, für ihren Autarchen leben zu dürfen, warum sollten sie nicht auch glücklich sein, für ihn sterben zu dürfen? Sie werden schließlich die Ewigkeit im goldenen Glanze meines Vaters Nushash zubringen.« Der Autarch lachte — das gurrende Lachen eines Mannes, der gleichgültig-amüsiert über die Ermordung Tausender nachsinnt. »Jetzt lasst uns mal sehen, was uns unser erstes Königliches Krokodil zu bieten hat, ja?«


  Johar, dessen braunes Gesicht einen Hauch blasser wirkte als sonst, verbeugte sich mehrmals, während er rückwärts von der goldenen Sänfte mit dem Stuhl des Autarchen stieg, gab dann mit den Armen ein Zeichen und brüllte seinen Generälen einen Befehl zu. Das Kommando lief rasch durch die Befehlskette, bis sich der Geschützmeister hinabbeugte und noch einmal an den quietschenden Rädern drehte, die das wütende Reptilienmaul in der Höhe justierten. Als er zufrieden war, richtete sich der Geschützmeister kerzengerade auf und wischte sich den Schweiß ab, der an diesem kalten Tag sein Gesicht überzog.


  »Auf Befehl des Herrn des Großen Zeltes!«, bellte er. »Zum Ruhme des Himmels und des ewigen Xis!«


  Der Gott auf Erden wedelte lässig mit der linken Hand. »Ihr dürft feuern.«


  »Feuer!«, rief der Geschützmeister. Ein Mann ohne Hemd senkte den Kopf einer brennenden Fackel in das Zündloch der Kanone.


  Einen Augenblick war es so still, dass es schien, als hätte das Geschütz alle Geräusche aus der Welt herausgesaugt. Erst als Vash gerade bemerkte, dass die Wellen der Wasserstraße immer noch murmelten und die Möwen über ihnen immer noch schrien, ging die Kanone los.


  Einige Atemzüge später rappelte sich der Oberste Minister von Xis auf die Knie empor; er war sich sicher, dass er nie wieder etwas hören würde: Sein Kopf brummte wie die Stöcke mit den heiligen Bienen des Feuergottes. In der Luft ringsum hing eine Rauchwolke, die langsam vom Wind verweht wurde. Die Kanone war mehrere Schritt zurückgerollt und hatte zwei unglückliche Soldaten zermalmt. Der Geschützmeister blickte finster auf die blutigen Überreste unter den Rädern. »Wir müssen Sand drunterschütten oder sie anketten«, sagte er. »Sonst müssen wir sie jedes Mal wieder in Stellung bringen, und das Abfeuern dauert noch länger.« In Vashs pochenden Ohren klang es, als würden die Worte in etlichen Meilen Entfernung geflüstert.


  »Das macht nichts«, meinte der Autarch, und seine Stimme klang kaum minder gedämpft. »Ach, war das ein herrlicher Anblick. Und seht, dort!« Er zeigte mit der behandschuhten Hand.


  Auf der anderen Seite der Wasserstraße war ein Stück hellen Steins von der Größe eines Palasttors aus der mächtigen Seemauer Hierosols geschmettert worden, und an seiner Stelle war da jetzt ein dunklerer Fleck wie eine Wunde. Auf der Mauer rannten winzige Soldaten herum wie aufgeschreckte Ameisen, außerstande, so etwas für möglich zu halten, nicht willens zu glauben, dass irgendetwas ein Geschoss so weit zu schleudern, geschweige denn den mächtigen, alten Verteidigungsanlagen tatsächlich eine Scharte zuzufügen vermochte.


  »Ah, sie hören uns anklopfen«, sagte der Autarch und klatschte verzückt in die Hände; das Klatschen selbst konnte Vash kaum hören. »Bald werden wir eintreten und uns ganz zu Hause fühlen!«


  Kurz darauf begannen die Glocken von Hierosol erstmals seit dem Vortag wieder zu läuten.


  34

  

  Immons Tor


  
    Mit dem Tod von Silberglanz fiel auch sein Haus. Weißfeuer und Urteil wurden ins selbe Nichtsein verbannt wie schon der alte Zwielicht, und die meisten ihrer Diener wurden niedergemetzelt. Nur Krummling ließ man am Leben, weil Feuchtes Kinder die Erzeugnisse seiner Kunstfertigkeit begehrten. Sie folterten ihn und schnitten ihm seine Männlichkeit ab, damit er niemals den Samen der Kinder Brises verbreiten könnte, und machten ihn dann zu ihrem Sklaven.

    

    Nicht einmal die Sieger sangen von diesen Taten, sondern ersannen vielmehr falsche Geschichten, um ihre Scham und ihren Schmerz zu verheimlichen. Die Wahrheit hatte darin keinen Platz. Die wahre Geschichte wird ›Reich der Tränen‹ genannt.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Das geheimnisvolle dunkelhaarige Mädchen war ihm seit Tagen nicht mehr erschienen, die Stunden in der Zelle waren lang und öde, er war noch immer wütend auf Vansen, und Gyir ließ nicht erkennen, dass ihm eine Fluchtidee gekommen wäre (ja schien überhaupt nicht mehr zu tun, als dazusitzen und sich in Schweigen zu hüllen). Um sich irgendwie von seinem Elend und seiner Furcht abzulenken, grübelte Barrick über das Mädchen nach.


  Er fragte sich sogar, ob sie nicht eine Vorbotin des Todes gewesen sein könnte — ob trotz ihres Geredes von Mut und Widerstand ihr Erscheinen in Wirklichkeit bedeutete, dass sein Ende unmittelbar bevorstand. Vielleicht war sie ja eine Tochter des Kernios, die durch die Gegenwart des ungeheuren Tors geweckt oder herbeigerufen worden war. Barrick wusste nicht, ob Kernios überhaupt eine Tochter hatte — obwohl sich die Eddons selbst auf einen göttlichen Ahnherrn beriefen, hatte er doch nie richtig zuhören können, wenn Vater Timoid die endlosen Abstammungslinien der Götter herunterleierte —, aber möglich schien es immerhin.


  Doch selbst wenn das dunkelhaarige Mädchen eine Abgesandte des Letzten war, fürchtete er sich viel weniger vor dem Sterben, als er immer gedacht hatte. Diese Todesbotin hatte ein freundliches, kluges Antlitz. Aber sie war so jung! Mit Sicherheit jünger als er. Andererseits, wenn sie eine Göttin war, hatte ihr Aussehen wohl nicht viel zu bedeuten — schließlich konnten die Götter jedwede Gestalt annehmen, auch die eines Baums, Sterns oder Tiers.


  Aber was nützte es dann, überhaupt über irgendetwas nachzudenken? Tag um Tag dieser pochende Schmerz in seinem Kopf, der die Gedanken verschwimmen ließ, Nacht um Nacht diese schrecklichen Wahnsinnsvisionen — Barrick war sich nicht einmal mehr ganz sicher, was wirklich war und was nicht. Warum war gerade er für diese Qual auserwählt worden? Das war ungerecht. Ungerecht.


  Wehr dich dagegen. Er hörte ihre Stimme wieder, aber nur in der Erinnerung. Schüttle es ab. Ändere es.


  Was hatte Gyir gesagt? Ein Gefangener ist man nur, wenn man sich ergibt. Selbst der dickfellige, unerschütterliche Vansen schien jetzt vorwurfsvoll auf Barricks Schwäche zu reagieren — alle waren sich so verflucht sicher in Dingen, die sie nicht ertragen mussten.


  Barrick öffnete die Augen einen Spalt. Vansen schlief neben ihm; sein hageres Gesicht war jetzt durch einen Bart abgemildert, der die hohlen Wangen immerhin einigermaßen kaschierte. Obwohl sie die Schweinepampe, die ihnen Kituyiks Wächter vorsetzten, bis auf den letzten Tropfen vertilgten, schwanden sie alle langsam dahin. Barrick war immer schon schlank gewesen, aber jetzt konnte er die Bewegung jedes einzelnen Knochens unter seiner Haut verfolgen und die Deformation seines Arms sehr viel genauer erkennen, als er je gewollt hätte.


  Und während er so mit halbgeöffneten Augen dasaß, erschienen ihm für einen Moment anstelle von Vansens Gesicht König Olins Züge und schwebten vor ihm in der Luft.


  Ich hoffe, du bist froh, Vater. Du hast dich für das, was du mir angetan hast, so sehr geschämt, dass du nicht einmal darüber sprechen konntest. Bald werde ich tot sein, und du wirst mich nie wieder sehen müssen.


  Aber war es wirklich alles nur die Schuld seines Vaters? Es war schließlich ein Fluch, ein Gift im Eddon-Blut, das in ihrer beider Adern floss, und nicht einmal das Blut seines Vaters war so verseucht wie seines. Das bewiesen schon diese letzten Tage und Nächte: Sobald Olin der Burg entronnen war, hatte sein Leiden nachgelassen — so stand es zumindest in seinen Briefen. Barrick dagegen war in den Klauen eines schlimmeren Wahnfiebers, als er es zu Hause jemals erlebt hatte.


  Er schloss die Lider fest, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Ein leises Schlurfen ließ ihn die Augen wieder aufreißen. Die letzte Schicht Arbeitssklaven war gerade in den Hauptkerker zurückgekehrt, und eines der affenartigen Wächterwesen kam direkt auf ihre Zelle zu. Gyir, der, das Kinn auf der Brust, in einer Ecke gelehnt hatte, blickte langsam auf. Barricks Herz raste — was konnte der Wächter wollen? Stand jetzt das Blutopfer bevor, das Gyir befürchtete?


  Die Kreatur blieb vor dem Gitterfenster stehen und sperrte fast alles Licht aus. Gyir ging zur Tür, jetzt plötzlich mit einer flinken, anmutigen Leichtigkeit, die Barricks Angst ein wenig besänftigte: Er hatte die Bewegungen des Elfen einigermaßen lesen gelernt, und jetzt sagten sie nicht Gefahr, sondern nur Vorsicht.


  Der tierähnliche Wächter stand schweigend da, das Gesicht gegen die Gitterstäbe gepresst. Nichts Sichtbares geschah zwischen der Kreatur und Gyir, doch etwa ein Dutzend Herzschläge später schüttelte sich das zottige Wesen und wandte sich dann, einen verwirrten, vielleicht sogar erschrockenen Ausdruck im nichtmenschlichen Gesicht, wieder zum Gehen.


  


  In den nächsten Stunden und Tagen wiederholte sich dieses Ritual an vielen weiteren Wächtern und etlichen zurückkehrenden Gefangenen, während Barrick fasziniert zusah. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was das mit Gyirs Andeutungen wegen des Schießmehls zu tun hatte, da von dem schwarzen Pulver nichts zu entdecken war. Es war vielmehr, als verfolgte man die Bronze-Zeremonie am Hof von Südmark, bei der die obersten Adligen der Markenlande erschienen und ihre Waffen dem auf dem Wolfsstuhl thronenden König zu Füßen legten, wobei ihre Namen auf einer Bronzetafel vermerkt wurden, die der Mantis dann anschließend segnete und in der Gruft im großen Trigonatstempel deponierte. Aber die Bestien von Große Tiefen brachten, soweit Barrick sehen konnte, dem Elben weder etwas, noch nahmen sie etwas mit.


  Ihm wurde klar, dass schon fast ein Jahr vergangen war, seit König Olin die Bronze-Zeremonie durchgeführt hatte, ehe er zu seiner verhängnisvollen Reise aufgebrochen war. Er fragte sich, ob dieses Jahr Briony den Hütern der Marken den Lehnseid abnehmen würde, und plötzlich überkam ihn so gewaltiges Heimweh, dass er beinah in Tränen ausgebrochen wäre, gefolgt von einer Welle von Selbsthass ob seiner eigenen Hilf- und Nutzlosigkeit.


  Schaut mich doch an! Ich liege hier herum wie ein Kind, tue nichts und warte nur auf den Tod. Und was für ein Tod wird das sein? Der Tod eines Kriegers? Der Tod eines Königs oder wenigstens eines Prinzen? Nein, er trägt die Gestalt eines Mädchens, eines rehäugigen Mädchens voller Mitgefühl, und ich warte auf sie wie ein verliebter Barde, ein alberner ... Poet. Dann, der Gedanke wie Feuer in seinen Eingeweiden: Und selbst sie denkt, dass ich aufgegeben habe — dass ich ein Feigling bin.


  Barrick mühte sich in den Stand und ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Arm, der immer dann am schlimmsten war, wenn er Hand und Arm nach dem Aufwachen zum ersten Mal bewegte. Er ging zu Gyir hinüber und setzte sich neben ihn. Der Elbe, der, seit der letzte Besucher oder Vasall davongeschlurft war, mit geschlossenen Augen dagesessen hatte, als schliefe er, öffnete jetzt die Lider und fixierte Barrick mit seinem glimmenden Blick.


  Ihr braucht nicht neben mir zu sitzen, um mit mir zu reden. Ich könnte schon fast vom Haus des Volkes aus mit Euch sprechen. Ihr werdet mit jedem Tag stärker.


  Warum kommen diese Wärter und anderen Wesen zu Euch?, fragte Barrick.


  Ich unterweise sie in dem, was ich brauche, sagte Gyir. Mehr will ich nicht sagen, da wir mit diesem Versuch alles riskieren.


  Barrick saß eine Weile still da und dachte nach. Warum geschieht das alles gerade jetzt?, fragte er schließlich. Nicht das, wonach ich eben gefragt habe, sondern ... alles.


  Präzisiert Eure Frage, bitte.


  All das, was vorher nie geschehen ist oder jedenfalls schon Hunderte von Jahren nicht mehr — dass die Schattengrenze sich verschiebt, dass Eure Leute Südmark angreifen und Krieg gegen mein Volk führen. Und dass dieser Kettenjack, dieser Halbgott, oder was er auch immer sein mag, Kernios' Palast ausgräbt. Ihr könnt doch nicht so tun, als geschähe so etwas immerzu.


  Von Gyir kam jener Schwall bitterer Belustigung, den Barrick inzwischen als Lachen zu deuten gelernt hatte. Dass sich Euer Volk und mein Volk gegenseitig an die Kehle gehen, ist nicht so ungewöhnlich. Ihr habt uns über Jahre abgeschlachtet. Und wir haben euch, um gerecht zu sein, seither zweimal angegriffen.


  Ihr wisst, was ich meine.


  Gyir musterte ihn und nickte dann. Ja, das stimmt. Es gibt Dinge, die ich Euch nicht erzählen kann, auch wenn uns die Umstände zu Verbündeten machen — Versprechen, die ich gegeben, Eide, die ich geschworen habe. Aber einiges kann und sollte ich Euch erzählen. Euer Gefährte muss es ebenfalls hören. Der Elbe hielt inne. Barrick drehte sich um und sah, wie Ferras Vansen sich langsam in eine sitzende Position emporstemmte, geweckt vom lautlosen Ruf des Sturmlichts.


  Die Zeit ist knapp, sagte Gyir. Ihr müsst beide gut zuhören. Er spreizte die blassen Finger. Außer der Erfahrung gibt es zwei Wege, wie das Volk zu Weisheit gelangt. Der eine ist die Gabe der Feuerblume — hier erstand ein Gedankenbild in Barricks Kopf, das er kaum erfassen konnte, etwas, das größer und komplizierter war als alles, was Gyir je gesagt hatte — und der andere ist die Tiefe Bibliothek.


  An den verborgensten Stellen im Haus des Volkes überdauert die Weisheit unserer frühesten Zeiten in Gestalt der Bewahrten und ihrer Stimmen — das ist die Tiefe Bibliothek. Diese Stimmen sprechen die Weisheit der Bewahrten aus, und so wird das Volk unterwiesen und erinnert. Gyirs Gedanken waren rhythmisch, fast ein Singsang, als ob er eine Geschichte weitergäbe, die er als Kind gelernt hatte. Diese Stimmen sind — zusammen mit der Weisheit der Feuerblume, die manchmal die Gabe genannt wird — das, was die Hohen über den Rest des Volkes erhebt und uns die Herrschaft über unsere Länder und Gesänge gebracht hat.


  Ihr habt gehört, dass die Götter aus dieser Welt ins Reich des Schlafes verbannt wurden. Das war das Werk des Gottes, den wir Krummling nennen, und über dieses Geheimnis kann ich wenig sagen, aber es ist die Grundlage all dessen, was danach kommt. Der Ort, wo dieses Geschehen am hellsten loderte und wo es noch Jahrtausende später schwelt, ist der Ort, den wir Götterfall nennen — und der bei Eurem Volk Südmark heißt. Ja, Prinz Barrick, Eure Heimat.


  Barrick starrte ihn verwirrt an. Wollte der Elbe sagen, dass die Götter in Südmark gelebt hatten? Oder dort gestorben waren? Das war ein derart bizarrer Gedanke, dass er schon befürchtete, wieder zu träumen.


  Vor wenigen Jahren erst, fuhr Gyir fort, begannen uns die Stimmen zu warnen, dass der Schlummer der Götter in ihrem Exil sehr flach und fragil geworden sei. So wie der Mond auf die irdischen Gezeiten einwirkt, wenn er uns nahe kommt, und dabei das Blut der Empfänglichsten in Unruhe versetzt, sind uns die Götter jetzt selbst im Schlafe näher, als sie es jemals waren, seit sie aus dem Land des Wachens vertrieben wurden. Gyir hielt inne, um einer Frage von Vansen zu lauschen. Nein, mehr kann ich jetzt nicht darüber sagen. Es genügt zu wissen, dass die Götter aus dem Land des Wachens vertrieben wurden und dass sie lange Zeit verschwunden waren, fast so, als wären sie tot.


  Jetzt aber rücken die Götter nahe und drängen sich in die Gedanken und Träume sowohl Eures als auch meines Volkes und machen sich noch in vielerlei anderen Dingen bemerkbar. Das wäre schon erschreckend genug — und auch gefährlich, weil die Götter selbst in ihrem ewigen Schlaf noch kleines wie großes Unheil zu stiften vermögen und sich danach sehnen, zurückzuerlangen, was ihnen gehörte. Doch durch einen schlimmen Zufall ist diese unheilvolle Stunde just zu dem Zeitpunkt gekommen, da den Hohen meines Volkes bereits etwas anderes Schreckliches widerfuhr, etwas, das das gesamte Haus des Volkes in Trauer und Entsetzen stürzte. Unsere Königin Saqri, die Herrin des alten Gesangs, liegt im Sterben.


  Barrick hatte den Elben noch nie heftigere Gefühle zeigen sehen, doch jetzt bekundete der Schmerz in Gyirs Gedanken ganz deutlich, dass ihn das, was er sagte, bis ins Mark traf.


  Die Hohen, fuhr Gyir schließlich fort, zumindest jene in der Linie der Feuerblume, sterben nicht so, wie Sterbliche sterben. Wir können alle ein gewaltsames Ende finden, und wir werden Opfer von Krankheiten und Unfällen genau wie Ihr Sonnländer, aber jene aus unserem höchsten Haus wie Saqri und Ynnir sind nicht wie die übrigen Wesen, weder in ihrer Sterblichkeit noch in ihrer Unsterblichkeit. Das ist alles, was ich darüber sagen kann. Nein, ich höre Eure Fragen, aber dieses Geheimnis kann ich Euch nicht offenbaren. Es steht mir nicht zu.


  Doch so viel kann ich Euch sagen. Königin Saqri liegt im Sterben, und das, was sie am dringendsten braucht, war nur an jenem alten heiligen Ort unseres Volkes zu finden — in der Festung Eures Volkes, jener Burg, die Südmark genannt wird. Die Verzweiflung trieb uns vor zweihundert Jahren, sie zurückzuerobern, aber wir wurden wieder verjagt. Jetzt hat uns die Verzweiflung noch einmal dorthin zurückgetrieben.


  Diesmal aber galt es, das Problem des unruhigen Schlafs der Götter zu berücksichtigen. Eure Südmarksburg ist ein Ort, der dicht an das Reich der Götter heranreicht. Selbst die Stimmen der Tiefen Bibliothek waren sich einig: Es bestand die schreckliche Gefahr, dass der Versuch, den heiligen Ort zurückzuerobern und seine Eigenschaften zur Rettung von Königin Saqri zu nutzen, die Götter aus ihrem Schlummer wecken und ein Zeitalter des Blutes und der Finsternis über die Erde bringen könnte.


  Aber warum? Barrick musste einfach fragen. Warum würde das geschehen, wenn die Götter geweckt würden? Er sah zu Vansen hinüber, doch selbst im Dämmerlicht der Zelle konnte er erkennen, dass der Soldat so blass geworden war, als hätte man ihm gerade mitgeteilt, die Stunde seines Todes sei angebrochen.


  »Blut und Finsternis ...?«, flüsterte Vansen. Er sah aus, als hätte ihn eine Klinge ins Herz getroffen.


  Die Götter könnten es nicht vermeiden, erklärte Gyir, so wenig wie ein Wolf hungers sterben würde, während vor ihm ein Stück blutiges Fleisch liegt. Das ist nun mal die Natur ihrer Göttlichkeit — sie sind seit Jahrhunderten und Aberjahrhunderten im Schlaf gefangen, ohnmächtig wie große Tiere in den Netzen von Jägern. Eine der schrecklichsten Eigenschaften der Götter ist die Gewalt ihres Zorns. Doch selbst im Angesicht solchen Schreckens würden die Menschen ihre Herrschaft nicht so einfach aufgeben. Als die Götter in ferner Vergangenheit auf Erden lebten, waren die Sterblichen ihre Diener, schwach an Zahl und noch schwächer an Selbstachtung, doch sowohl ihre Zahl als auch ihr Wissen ist gewachsen. Falls die Götter erwachen, wird es einen Krieg geben, um allen Kriegen ein Ende zu setzen. Zuletzt jedoch werden die Götter triumphieren, und die bedauernswerten Überlebenden werden die Ruinen ihrer Städte durchsieben, um ihren gierigen, siegreichen, unsterblichen Herren neue Tempel zu bauen.


  Barrick war sich nicht sicher, ob er alles verstanden hatte, aber die grimmige Gewissheit in Gyirs Gedanken ließ sich nicht ignorieren.


  In unserer Furcht, dass die Götter geweckt werden könnten, teilte sich das Haus des Volkes in jene, die die Königin um jeden Preis gerettet sehen wollten, mit meiner Herrin Yasammez als ihrer geistigen Führerin; und solche, die irgendeinen anderen Weg suchten. Letztere Seite war die, auf der König Ynnir stand, und obwohl ich befürchte, dass es das Unvermeidbare lediglich hinauszögern, wenn nicht gar noch verschlimmem wird, hatte das, was er wollte, genügend Unterstützung, dass ein Kompromiss geschlossen wurde.


  Wir nennen diesen Kompromiss den Pakt des Spiegelglases, und im Moment ist er alles, was zwischen Eurem Volk und der Vernichtung steht, denn wir, die wir auf Yasammez' Seite sind, halten das Ziel, dem wir dienen, für so wichtig, dass es jede Gnade ausschließt und jedes Risiko lohnt.


  Barrick war jetzt wieder schwindelig. Und ... und Ihr denkt immer noch so, Gyir? Dass der Tod aller Männer, Frauen und Kinder in Südmark ein annehmbarer Preis für das Erreichen Eures Zieles wäre?


  Ihr werdet es nie verstehen, wenn Ihr nicht wisst, was wirklich auf dem Spiel steht. Die Gedanken des Elben kamen jetzt wie Eiswasser, das auf Stein tropft. Und ich kann Euch nicht alles erzählen — ich stehe nicht auf der Stufe, Sterblichen solche Geheimnisse offenbaren zu können.


  Aber was wollt Ihr denn sagen? Dass Euer König und Eure Königin im Krieg miteinander liegen? Dass sie aber eine Art Waffenstillstand geschlossen haben?


  Krieg ist ein zu simples Wort, erklärte ihm Gyir. Wenn Ihr wisst, dass sie nicht nur unser Gebieter und unsere Gebieterin, nicht nur Gemahl und Gemahlin, sondern auch Bruder und Schwester sind, dann könnt vielleicht gerade Ihr unter allen Menschen etwas von der Vielschichtigkeit des Ganzen erahnen.


  Sie sind Bruder und Schwester ...?


  Ja. Genug. Ich habe nicht die Zeit, Euch die ganze Geschichte meines Volkes zu erläutern, und auch kein großes Bedürfnis, die Linie der Feuerblume gegen die Unwissenheit der Sonnländer zu verteidigen. Seid still und hört zu! Gyirs Verärgerung war so deutlich fühlbar, dass seine Worte jetzt fast wie Schläge kamen. Der Pakt des Spiegelglases ist äußerst zerbrechlich, aber im Augenblick hält er. Wir haben Eure Armee besiegt, aber wir haben Eure Festung nicht angegriffen. Doch wenn wir müssen, werden wir es tun, und ich verspreche Euch ohne jede Freude, dass dann das Blut in Strömen fließen wird.


  Jetzt war auch Barrick zornig. Tut Euch nur keinen Zwang an, Sturmlicht.


  Ich will nicht Eure Liebe, Menschenknabe, ich will nur, dass Ihr es versteht. Es tut mir leid, wenn Ihr dachtet, Freundschaft zwischen uns könnte etwas an den Tatsachen ändern, aber nicht einmal die Götter könnten verhindern, was kommt, selbst wenn sie es wollten.


  Warum erzählt Ihr uns dann all diese Dinge, verdammt? Wenn wir ohnehin alle dem Untergang geweiht sind, was ändert das dann noch?


  Weil, wie ich bereits sagte, das Ganze noch auf Messers Schneide steht. Wir müssen tun, was wir können, um zu verhindern, dass das Gleichgewicht kippt. Hier. Er griff in sein zerfetztes Hemd, zog etwas hervor, das in schmutzige Lumpen gewickelt war, und hielt es ihm auf der flachen Hand hin. Dies ist der Gegenstand, von dem ich Euch erzählt habe, den ich Euch aber nicht zeigen wollte. Jetzt muss ich alle Vorsicht fahren lassen, in der Hoffnung, dass Ihr begreift, welch schrecklicher Gefahr wir gegenüberstehen und wie wichtig das hier ist. Dies ist das kostbare Objekt, das ich im Auftrag meiner Herrin Yasammez zu König Ynnir bringen muss. An diesem kleinen Ding hängt das Schicksal aller.


  Was ist es? Es war kleiner als Barricks Handfläche und von rundlicher Form. Er starrte es verwirrt an.


  Es ist ebenjener Wahrsagespiegel, auf dem der Pakt des Spiegelglases beruht. Wenn er nicht bald zum König gelangt, wird Fürstin Yasammez Südmark erneut angreifen, und diesmal ohne Erbarmen.


  Er gab den Gegenstand Barrick, der so überrascht war, dass er ihn beinahe fallen ließ. Warum gebt Ihr ihn mir?


  Weil ich fürchte, dass Kituyik mich auf irgendeine Art zu benutzen gedenkt, um Immons Tor zum Palast des Erdvaters zu öffnen. Falls das passiert, falls ich verloren gehe, während ich das Spiegelglas noch bei mir trage, dann ist mit mir alles verloren.


  Aber warum ich? Barrick schüttelte den Kopf. Ich kann mich doch kaum auf den Beinen halten! Ich bin voller wahnsinniger Gedanken — ich bin krank! Gebt ihn Vansen. Er wird ihn dorthin bringen, wo er hinmuss. Er ist Soldat. Er ist ... ehrenhaft. Er sah zu dem Gardehauptmann hinüber, und ihm wurde bewusst, dass er es ernst meinte — trotz allem, was er über den Hauptmann gesagt hatte, trotz all seiner kleinlichen Krittelei bewunderte er diesen Mann und beneidete ihn um seine Stärke und Entschlossenheit. In einer anderen Welt hätte ein anderer Barrick viel darum gegeben, einen solchen Mann zum Freund zu haben.


  Das wollte ich zuerst auch tun, sagte Gyir, aber ich habe noch einmal nachgedacht. Kurz herrschte Stille in Barricks Kopf, während der Elbe nur mit Vansen sprach, dann wandte er den scharlachroten Blick wieder Barrick zu.


  Ferras Vansen ist tapfer, aber er trägt nicht die Berührung der Fürstin Stachelschwein. Meine Herrin wählte Euch aus, Barrick Eddon, und schickte Euch in einem eigenen Auftrag zum Haus des Volkes — einem Auftrag, den nicht einmal ich kenne. Ihr Befehl wird Euch weitertreiben, wenn alles andere versagen würde. Aber er wird Euch nicht am Leben erhalten, wenn das Schicksal etwas anderes vorhat, konnte der Elbe sich nicht verkneifen hinzuzufügen, also seid nicht tollkühn! Ferras Vansen kann Euch begleiten, aber Ihr müsst derjenige sein, der den Gegenstand trägt.


  Ihr verlangt also, dass ich der Frau einen Gefallen tue, die mein gesamtes Volk umbringen will?


  Muss ich denn mit jedem Sonnländer, der atmen kann, darüber diskutieren? Gyir schüttelte den Kopf. Habt Ihr denn nicht zugehört? Falls das hier nicht zu König Ynnir gelangt, wird Yasammez alles zerstören, was ihr dabei im Wege steht, Götterfall — Eure Burg — für unser Volk zurückzuerobern. Wenn der Pakt des Spiegelglases erfüllt wird, gibt es wenigstens einen Hauch von Hoffnung, dass sie sich zurückhalten wird, aber nur dann, wenn das Spiegelglas in die Hand des Königs gelangt.


  Barrick schluckte. Er hatte den größten Teil seines jungen Lebens damit verbracht, ebendieser Situation aus dem Weg zu gehen — der Möglichkeit zu scheitern, zu bestätigen, dass er weniger taugte als die anderen um ihn herum, die mit gesunden Gliedmaßen und unverdüstertem Herzen. Aber was blieb ihm jetzt anderes übrig?


  Nun ja, wenn es sein muss. Er dachte an das braunäugige Mädchen, daran, was sie von ihm halten würde. Also gut! Gebt ihn mir.


  Schaut nicht hinein, warnte ihn Gyir. Ihr seid nicht stark genug. Dies ist ein mächtiger, gefährlicher Gegenstand.


  Ich will gar nicht hineinschauen. Barrick stopfte das Lumpenbündel in sein Hemd und versuchte sicherzustellen, dass es in der einen Tasche landete, die kein Loch hatte.


  Ah, Segen sei mit Euch. Möge Rothirsch Euch auf Eurem Weg beschützen. Die Erleichterung in Gyirs Gedanken war deutlich zu fühlen, und Barrick ging erstmals auf, dass womöglich auch Gyir eine quälende, ungewollte Last getragen hatte. Plötzlich fuhr Gyir zusammen und verharrte so still wie ein kleines Tier unter der Silhouette eines Falken. Schnell, sagte er, welcher Tag ist heute? Er ließ die glühendroten Augen von Barrick zu Ferras Vansen wandern, aber beide starrten nur hilflos zurück. Natürlich, wie solltet Ihr das wissen? Lasst mich nachdenken. Gyir legte die Hände ineinander und dann auf seine Augen, und etwa zwei Dutzend Herzschläge lang saß er so da, stumm und blind für die Welt. Wir haben noch einen Tag, vielleicht zwei, sagte er plötzlich und ließ die Hände wieder sinken.


  Einen Tag bis was?, fragte Barrick. Warum?


  Bis die Zeremonie des Erdvaters beginnt, sagte Gyir. Die Opfertage für den, den Ihr Kernios nennt. Ihr begeht sie doch sicher noch.


  Barrick brauchte einen Augenblick, doch als es ihm dämmerte, wandte er sich an Vansen, der ebenfalls begriffen hatte. »Kerneia«, sagte er laut. »Natürlich. Bei allen Göttern, ist denn schon Dimene? Wie lange sind wir schon an diesem stinkenden Ort eingesperrt?«


  Lang genug, um das Ende Eurer und meiner Welt zu erleben, falls ich mich im Tag irre, sagte Gyir. Sie werden uns holen, wenn die Opfertage beginnen, und ich bin noch nicht bereit.


  Er wollte nicht mehr sagen und versank wieder in Schweigen, womit er seine beiden Mitgefangenen so gründlich ausschloss, als hätte er eine schwere Tür zugeschlagen.


  [image: ]


  Es war schon schlimm genug, davon auszugehen zu müssen, dass Kerneia den Tag des eigenen Endes bedeuten würde, dachte Ferras Vansen immer wieder, aber es wurde noch viel schlimmer, wenn man tief unter der Erde gefangen saß und nicht genau wusste, welcher Tag draußen in der Welt war. So musste es sich angefühlt haben, an einen Baum gebunden und den Wölfen überlassen zu werden, wie es angeblich einige der alten Stämme in den Markenlanden mit ihren Gefangenen gemacht hatten; man hatte den Todgeweihten die Ohren mit Lehm verstopft und die Augen verbunden, so dass sie im Dunkeln vor sich hin leiden mussten, ohne zu wissen, wann das Ende kommen würde.


  Vansen schlief nach Gyirs Ankündigung nur noch sehr unruhig und schrak jedes Mal auf, wenn Prinz Barrick im Schlaf zuckte oder irgendein anderer Gefangener draußen im überfüllten Hauptkerker knurrte oder wimmerte.


  Kerneia. Schon während seiner Kindheit in Dalerstroy waren das grausige Festtage gewesen. Ein kleiner Totenschädel musste für das Grab eines jeden Familienmitgliedes geschnitzt werden, wo er im ersten Morgengrauen in einem Nest von Blumen aufgestellt wurde, als Huldigung an den Erdvater, der sie alle eines Tages zu sich holen würde.


  Vansens Vater hatte nie aufgehört, sich über die Faulheit der Leute in seiner Wahlheimat Dalerstroy zu beklagen, die ihre Schädel aus weichem Holz schnitzten. Zu Hause auf den Vüttischen Inseln, hatte er mindestens einmal im Jahr verkündet, gelte nur Stein als akzeptabel für den Herrn des Schwarzen Grundes. Doch Ferras Vansen war sich sicher, dass Pedar Vansen, mit drei verstorbenen Kindern und den Ruhestätten der Eltern und Großeltern seiner Frau, die es ebenfalls zu schmücken galt, insgeheim dankbar dafür gewesen sein musste, dass er seine Todessymbole aus nachgiebiger Kiefer statt aus dem harten Granit der Hügeltäler fertigen konnte.


  Schädel, Schädel. Vansen konnte sie nicht aus seinen Gedanken verscheuchen. Als er in die Stadt gekommen war, hatte er festgestellt, dass die Südmärker hier ihre Festtagsschädel in der Straße der Schnitzer kauften, vorgefertigte Exemplare aus Stein oder Holz, je nachdem, wie viel sie dafür ausgeben wollten. In den Wochen vor Kerneia konnte man auf dem Marktplatz sogar Schädel erstehen, die aus einem besonderen Weißbrot gebacken waren, mit dunkelbraun glasierten Augenhöhlen. Vansen hatte nie gewusst, was er davon halten sollte: Opfergaben zu essen, die eigentlich für Kernios bestimmt waren, war ihm vorgekommen, wie leichtfertig mit etwas zu spielen, das man respektieren, nein, fürchten sollte.


  Aber sie haben ja immer gesagt, ich sei ein Bauerntölpel. Collum hat den anderen Männern gern erzählt, ich dächte, Donner bedeute das Ende der Welt — nur um sie zu amüsieren. Als ob ein Junge vom Land nichts über Donner wüsste!


  Während er an den armen, toten Collum Saddler dachte und an Kerneia, an die schwarzen Kerzen im Tempel, die Priester mit ihren Eulenmasken und die Menschenmenge, die die Geschichte vom Gott des Todes und der tiefen Orte sang, driftete Vansen immer wieder kurz in einen Zustand hinüber, der kein richtiger Schlaf und mit Sicherheit nicht erholsam war, bis er schließlich vom Getrampel vieler Füße draußen im Gang geweckt wurde.


  


  Der graue Mann Ueni'ssoh glitt über den Boden, als ritte er auf einem Dunstteppich. Seine Augen glühten in der dumpfen, steinernen Reglosigkeit seines Gesichts, und selbst die Gefangenen im Hauptkerker wichen an die Wände zurück. Vansen ertrug seinen Anblick kaum — er war ein lebender Alptraum mit dem Gesicht einer Leiche.


  »Es ist Zeit«, sagte er, und seine Worte waren wie spitze Stöcke. Die bestialischen Wächter in ihren schlecht sitzenden Rüstungen verteilten sich rechts und links von Vansen und seinen beiden Gefährten.


  »Wofür, verflucht?« Vansen mühte sich in eine Kauerstellung empor, obwohl ihm klar war, dass ihm jedwede Bewegung in Richtung des grauen Mannes nichts weiter einbringen würde als den Tod durch die spitzen Piken der Wachen.


  »Eure letzte Stunde gehört Kituyik — es ist nicht an mir, Euch zu instruieren.« Ueni'ssoh nickte. Ein halbes Dutzend Wächter stürzten vor, um Gyir zu fesseln und ihm einen Strick um den Hals zu schlingen wie die Leine eines Eberjagdhunds. Als Barrick und Vansen ebenfalls gefesselt waren, musterte sie der graue Mann einen Augenblick, drehte sich dann wortlos um und ging aus der Zelle. Die Wächterwesen trieben Vansen und seine beiden Gefährten mit ihren Piken hinter ihm her, und die Gefangenen im Hauptkerker wandten sich ab, als ob sie alle drei bereits tot wären.


  Verzweifelt nicht — noch besteht Hoffnung. Gyirs Gedanken erschienen Ferras Vansen so schwach wie eine Stimme von der Kuppe eines windigen Hügels. Beobachtet mich. Lasst Euch von nichts den Verstand oder den Mut rauben. Und wenn Ueni'ssoh mit Euch spricht, hört nicht zu!


  Hoffnung? Vansen wusste, wohin es ging, und dort war Hoffnung kein sehr wahrscheinlicher Gast.


  Die tierartigen Wächter trieben sie tief unter die Erde hinab, durch Stollen und über Treppen. Über weite Teile des Weges waren die Schritte der ledrigen Füße der Wächter das einzige Geräusch, so laut wie Trommeln, die den Gang eines Verurteilten zum Galgen begleiten. Da Vansen diese Stollen nur durch die Augen der Wesen gesehen hatte, die Gyir mit seinem Bann belegt hatte, fühlte es sich jetzt seltsam und wie ein Traum an, sie im eigenen Körper entlangzugehen. Es waren nicht die gesichtslosen Felsgänge, für die er sie gehalten hatte. Vielmehr waren da komplizierte Muster eingemeißelt, Wirbel und konzentrische Kreise und Umrisse, die Menschen oder Tiere darstellen mochten. Manche der Gestalten an den Tunnelwänden konnte er erkennen, und einige waren nur schwer zu ertragen — große, bedrohliche Eulen mit Augen wie Sterne und menschenähnliche Kreaturen, zerlegt in Kopf, Gliedmaßen und Rumpf und wie eine Art Tribut vor den Vögeln aufgehäuft. Und noch weitere unheilvolle Gestalten und Symbole säumten die Stollen, Schädel und augenlose Schildkröten, beides Symbole des Erdvaters, die Vansen vertraut waren, sowie einiges, was er nicht kannte, geknotete Seile und eine gedrungene Kelchform mit kurzen Beinen, die vielleicht eine Schüssel oder ein Kessel sein sollte. Und natürlich waren da Darstellungen von Schweinen, den heiligen Tieren des Immon, Kernios' finsterem Diener.


  »Das Schwarze Schwein hat ihn geholt!« Ein verzweifelter Schrei gellte durch seinen Kopf, eine Erinnerung aus seiner Kindheit — eine alte Kätnersfrau, die den frühen Tod ihres Sohnes beklagte. »Verflucht sei das Schwein und verflucht sei sein kaltherziger Herr!«, hatte sie geschrien. »Nie wieder werde ich zu Kerneia eine Kerze anzünden!«


  Kerneia. In einem weit entfernten Land, in dem noch immer die Sonne auf- und unterging, versammelten sich jetzt wohl die Menschen in den Straßen der Südmarksburg, um die Statue des maskierten Gottes zu sehen, die auf einer Sänfte vorbeigetragen wurde. Sie waren natürlich betrunken, schon am frühen Morgen — die Sänftenträger, die Menge und selbst die Priester des Erdvaters, ein lachend-trauriger Trunkenheitszustand, an den Vansen sich genau erinnerte, die ganze Stadt wie eine Begräbnisfeier, die schon zu lange dauerte. Doch jetzt war er stattdessen hier, im Herzen des Reiches Kernios', und wurde zur Tür des Gottes selbst geschleppt!


  Ein fiebriges Frösteln überkam ihn, und Vansen hatte große Mühe, nicht zu stolpern. Er wünschte, er könnte den Prinzen berühren, ihn daran erinnern, dass er nicht allein an diesem schrecklichen Ort war, aber seine Hände waren gefesselt.


  Plötzlich öffnete sich der Stollen vor ihnen zu dem weiten Hohlraum, der das Tor des Gottes enthielt. Die gewaltige Kaverne wurde gerade mal von einem Dutzend Fackeln beleuchtet. Auf den Obsidianwänden lagen nur zarte Lichtstreifen, und die Decke verlor sich gänzlich im Dunkel, doch nach dem langen Weg durch die stockfinsteren Stollen wirkte dieser Ort auf Ferras Vansen so überwältigend wie der Trigonatstempel in Südmark an einem strahlendhellen Mittag, wenn farbiges Licht durch die hohen Fenster herabströmte. Das Tor selbst war noch gewaltiger, als es durch die Augen von Gyirs Spion erschienen war, ein rechteckiger Block von Dunkel, so hoch wie eine Kliffwand und einem gewöhnlichen Portal so ähnlich wie der berühmte Bronzekoloss des Perin einem normalen Sterblichen.


  Die Wachen stießen Vansen und die anderen auf die Fläche am Fuß der freigelegten Gesteinswand. Dort versammelten sich bereits die Sklaven, eine erbärmliche, hohläugige und teilnahmslose Schar, von etwa ebenso vielen Wärtern bewacht. Unterwürfig schlurften sie vor dem Trupp mit den drei Gefangenen beiseite, sodass vor dem ungeheuren Tor ein größerer freier Platz entstand.


  Die Wächter stießen die Gefangenen auf die Knie. Vansen landete in Verwehungen von Steinstaub und musste niesen, als um ihn rauchartige Schwaden aufstiegen, und Barrick brach neben ihm zusammen wie von einem Pfeil getroffen und rührte sich nicht mehr. Vansen stieß ihn sachte an, um festzustellen, ob der Junge irgendwie verletzt war, doch mit den schweren hölzernen Handschellen konnte er sich kaum bewegen, ohne vornüber zu kippen.


  Vergesst nicht, was ich gesagt habe ...


  Noch während Gyirs Worte in Ferras Vansens Kopf erklangen, ging ein Ruck durch die Wachen und Arbeiter im ganzen Raum — im ersten Moment dachte er, sie hätten die Gedanken des Elben ebenfalls gehört. Dann war da ein unregelmäßiges Bummern wie von einer mächtigen Trommel. Als ihm klar wurde, dass es Schritte waren, wusste er, warum die Wächter — selbst jene, die die Natur so unrettbar krumm geformt hatte — sich plötzlich zu straffen versuchten und die knienden Sklaven allesamt zu stöhnen begannen und die Gesichter auf den rauen Boden der großen Kaverne pressten.


  Der Halbgott kam langsam herein, wobei sich die Ketten mit den Köpfen, die ihn schmückten, wie Seetang in einem Gezeitenbecken bewegten. So furchterregend Kituyik auch war, trat jetzt doch für Vansen erstmals sein ungeheures Alter zutage: Das Monster humpelte und stützte sich auf einen Stock, der nichts weiter war als ein entasteter junger Baum, und sein großer Kopf rollte auf dem Hals, als ob er zu schwer wäre, um ihn gerade halten zu können. Doch als der uralte Riese in der Kaverne umherblickte und ein Grinsen grimmiger Befriedigung seine mächtigen, zerstörten Zähne enthüllte, spürte Vansen, wie seine Blase nachgab und seine Muskeln erschlafften. Das Ende war da, ganz gleich, was Gyir sagte. Niemand konnte einem solchen Ungeheuer in die Hände fallen und lebend davonkommen.


  Die übrigen Gefangenen, die zum Teil von der Plackerei blutig zerschunden waren, schlugen die Köpfe auf den Boden und heulten, als sich der Halbgott näherte. Die schreckliche, riesige Höhlenkammer, die Horden kreischender Kreaturen mit blutigen Händen und dreckigen, verzweifelten Gesichtern, die allesamt vor ihrem riesenhaften Herrn im Staub lagen — im ersten Moment konnte Vansen schlicht nicht glauben, was er da sah: Er war verrückt geworden, das musste es sein. Sein Gedächtnis spie die schlimmsten Geschichten aus, die der Priester in Littelstell erzählt hatte, um ihm und den anderen Dorfkindern Angst einzujagen, damit sie den Göttern gehorsam waren.


  
    »Perin Himmelsherr, in Lichtes Pracht«,

  


   murmelte Vansen vor sich hin,


  
    »Beschütze uns in finstrer Nacht

    Erivor in silberner Wehr

    Glätte für uns das wilde Meer

    Kernios aus des Todes dunklem Land

    Bewahre uns in Deiner Hand ...«

  


  Aber es war sinnlos zu versuchen, sich an die Gebete seiner Kindheit zu erinnern — was konnte das jetzt helfen? Was konnte irgendetwas helfen? Die riesige Gestalt Kituyiks — so gewaltig, dass sie unter ihren Füßen Steine zu Pulver zermalmte, die ein kräftiger Mann nicht hätte heben können — humpelte auf sie zu, und ihre knirschenden Schritte klangen wie etwas, das so groß war wie die Welt und kaute, kaute, kaute ...


  Verzagt nicht! Die Worte kamen so heftig wie eine Ohrfeige.


  Vansen drehte sich um und sah, dass Gyir immer noch aufrecht stand, obwohl sich seine Wachen zu Boden geworfen hatten. Im glatten Gesicht des Sturmlichts zeigte sich alles nur in den Augen, die von Aufregung und Angst geweitet waren, aber auch vor Wut lohten. Unmittelbar hinter Gyir schwankte Prinz Barrick wie von einem Sturmwind, selbst auf den Knien kaum fähig, das Gleichgewicht zu halten, das Gesicht im flackernden Fackellicht eine bleiche, verzerrte Maske. Ganz kurz sah Vansen die hübschen Züge der Schwester in denen des Bruders, und sein fast schon vergessenes Versprechen traf ihn wie ein Dolchstoß. Er durfte nicht aufgeben, solange noch Atem in ihm war — er hatte eine Verpflichtung zu erfüllen. Verzweiflung war Luxus.


  Gebete an die Trigonbrüder schienen sinnlos an der Schwelle zum Haus des Erdvaters selbst. Plötzlich driftete ein anderes Gebet in sein Denken wie eine Aschenflocke in einem warmen Luftwirbel, ein sanfteres Gebet an eine sanftere Gottheit — eine Anrufung Zoriens, der Herrin der Tauben. Doch obwohl sich seine Lippen bewegten, ließ seine zusammengeschnürte Kehle die Worte nicht heraus. Zoria, jungfräuliche Tochter, gib mir ... gib mir ...


  Im nächsten Augenblick wurde alles, das Zoriengebet, Zoria selbst, sogar sein eigener Name, aus Ferras Vansens Kopf geblasen wie Blätter von einem eisigen Wind, als Kituyik vor ihnen stehen blieb und sich herabbeugte. Sein Gesicht war so groß, dass es schien, als wäre der von Kratern entstellte Mond vom Himmel gefallen.


  »Ein Geschenk für euch.« Die Stimme des Halbgottes erschütterte Vansens Knochen; sein Atem roch wie die Dämpfe aus einem Schmelzofen, heiß und metallisch. »Ihr werdet Zeugen meines größten Augenblicks sein — und sogar daran beteiligt.« Der Vorhang aus baumelnden Köpfen schwang, die Augenhöhlen blind starrend, die geschrumpften Lippen hilflos grinsend.


  Ich werde bald zu ihnen stoßen, dachte Vansen. Wie würden die Götter über ihn richten? Er hatte sein Bestes getan, aber dennoch versagt.


  Kituyiks mächtiger, bärtiger Kopf drehte sich, um Vansen und seine Gefährten zu inspizieren, und Vansen musste wegschauen — das gerötete Auge des Gottes war so groß wie eine Kanonenkugel, die Kraft dieses musternden Blicks nicht zu ertragen. »Euer Blut wird das Tor des Immon öffnen«, polterte Kituyik, »den Weg zum Thronsaal des Herrn des Drecks persönlich, dieses pissesaufenden Königs der Würmer, der mir mein Auge genommen hat. Und wenn sein Speer Erdstern mein ist, wenn sein mächtiger Thron mein ist, wenn ich seine Maske aus vergilbten Knochen trage, dann werde ich, selbst wenn die Götter einen Weg zurück finden, unter ihnen allen der Größte sein!«


  Du bist wahnsinnig, sagte Gyir verwundert. Viele im Raum hörten ihn: Angstgestöhn erhob sich, als ob die Sklaven, die die stummen Worte des Elben zu verstehen vermochten, damit rechneten, seine Strafe zu teilen.


  »Unter Göttern gibt es keinen Wahnsinn!« Kituyik lachte. »Wie könnte mich jemand wahnsinnig nennen, wenn ich alles nach meinen Gedanken zu formen vermag? Bald wird das Tor aufgehen, das Blut wird fließen, und dann wird das, was ich sage ... sein.«


  Mein Blut wird zu Staub vertrocknen, ehe ich zulasse, dass du um dieses Wahnsinns willen auch nur einen Tropfen davon vergießt.


  Kituyik streckte eine riesige Hand aus, die Finger gespreizt, als wollte er Gyir zu Mus zerquetschen. Aber er versetzte ihm nur einen wedelnden Schlag und schleuderte den Qar-Krieger damit in einen Haufen kreischender Gefangener. Als diejenigen, die sich befreien konnten, davongekrochen waren, lag der Elbe reglos dort, wo er hingefallen war, das glatte Gesicht im Staub.


  »Wer sagt denn, dass es dein Blut ist, das ich will, du kleiner Welpe Brises?« Kituyik lachte wieder, ein tiefes, dröhnendes Lachen der Genugtuung, das die Höhlendecke zum Einsturz zu bringen drohte. Seine Hand fuhr wieder hervor und warf Vansen zu Boden, schloss sich dann um Barrick, der einen dünnen Schreckensschrei ausstieß, bis ihm alle Luft aus der Lunge gequetscht war. Kituyik ließ den erschlafften Prinzen zwischen die Wächter fallen. »Der da — das Sterblichenkind. Ich rieche die Feuerblume in ihm. Sein Blut wird hervorragend geeignet sein.«


  Während die Wachen Barrick zu dem dräuenden Tor schleiften, kämpfte Vansen erbittert gegen die Holzfesseln an, aber sie waren zu eng, um herauszuschlüpfen, und zu massiv, um sie zu sprengen. Ferras Vansen heulte gepeinigt auf. Was auch immer geschah, er würde mit Sicherheit ebenfalls sterben, doch der drohende Tod des Prinzen schien das schlimmere Scheitern, von noch schrecklicherer Endgültigkeit.


  Etwas packte ihn am Arm. Vansen trat um sich, und einer der stinkenden, zottigen Wächter fiel rückwärts, stand aber sofort wieder auf und kam erneut auf ihn zu. Gegen das Unausweichliche ankämpfend, schaffte es Vansen, einen weiteren Tritt (von noch geringerer Wirkung) zu landen, bevor er merkte, dass irgendetwas am Gesichtsausdruck der Kreatur seltsam war. Die affenartigen Züge waren schlaff, und der Blick wanderte träge umher, auf nichts fokussiert, so als wäre der Wächter blind. Außerdem hielt er einen Schlüssel in der plumpen, krallenbewehrten Hand.


  Wenn sie meine Fesseln lösen wollen, bevor sie mich töten, bedeutet das nur, dass ich einige von ihnen mitnehmen werde. Aber warum sollten sie dieses Risiko eingehen? Als das Wesen grob an seinen Handschellen herumhantierte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er diesen benebelten Gesichtsausdruck schon gesehen hatte: an den Kreaturen, die Gyir sich zu Willen gemacht hatte. Vansen sah den Elben an. Das Sturmlicht starrte ins Nichts, die Augen vor Konzentration so verengt, dass sie kaum mehr als Hautfalten waren. Ein weiterer Wächter stand hinter Gyir und machte sich an dessen Fesseln zu schaffen, doch selbst wenn der Elbe beide steuerte, wurde die Zeit knapp.


  Die Wächter hatten Prinz Barrick direkt vor das mächtige Tor geschleppt, das höher und breiter über ihnen aufragte als die Fassade des großen Tempels in Südmark. Ueni'ssoh, der leichenhafte graue Mann, ging langsam auf Barrick und die Wächter zu, bis er neben ihnen stand, und hob dann die skelettartigen Hände.


  
    »O Feueräugiger, Weißgeflügelter, höre uns durch die leeren Orte!«,

  


  intonierte er mit seiner harten, gefühllosen Stimme,


  
    »O Blasse Frage, schenke uns Gehör!«

  


  Vansen verstand jedes Wort, aber es war eine Sprache, die er nie zuvor gehört hatte, so wenig menschlich wie das Zirpen einer Grille: Die Worte des grauen Mannes waren für Vansens Ohren nur eine verschwommene Abfolge von Lauten, aber in seinem Kopf war die Bedeutung klar.


  
    »O Herrscher der Würmer, geleite uns durch alles Dunkel!«,

  


  sang Ueni'ssoh,


  
    »O leerer Kasten, schenke uns Gehör!«

  


  Die Stimme des grauen Mannes wurde jetzt lauter oder gewann anderswie an Kraft, denn sie schien Ferras Vansens Kopf anzufüllen wie Wasser, das sich spritzend in eine Schüssel ergoss, immer lauter und lauter, bis er kaum noch denken konnte, obwohl die tatsächlichen Laute so gemessen und gemächlich dahinzufließen schienen wie zuvor. Dies war ein Kerneia-Gesang, wie er ihn nie zuvor gehört hatte, wenn Vansen auch glaubte, hie und da ein paar Worte wiederzuerkennen, die alten Worte der Trauer, die sein Großvater am Grab seiner Großmutter in den Hügeln gesungen hatte. Doch die schreckliche, monotone Stimme des grauen Mannes ließ in Vansens Kopf Bilder erstehen, die nichts mit den Gräbern seiner verstorbenen Familienmitglieder zu tun hatten. Eine grellrot erleuchtete Welt voller huschender Schatten nahm sein ganzes Denken ein, ein Ende aller Dinge, so unwiederbringlich und schrecklich, dass es auf seinem Herzen lastete wie ein ungeheures Gewicht.


  Der im Bann des Elben stehende Wächter mühte sich noch immer mit den Handschellen ab. Noch war Vansen nicht frei — er durfte sich von der Stimme nicht überwältigen lassen. Er durfte nicht versagen.


  
    »Sieh, wie sich das Dunkel in uns windet wie ein Fluss

    Es ist Zeit aufzustehen

    und ins Land des Roten Sonnenlichts zu gehen

    Dem Land, wo die Sonne versinkt und nimmer emporsteigt.

    O Rußfüßiger, lass uns Schutz suchen in Deinem harten Schattenschoß

    Wo wir die sterbende Sonne noch sehen bis zum letzten Tag.

    Krähenvater

    Träger der Eisernen Handschuhe

    Hüter des unlösbaren Knotens

    Wir sind voll Furcht, o König. Öffne das Tor!«

  


  In seiner Angst und Verwirrung dachte Vansen zunächst, das gewaltige Steinportal begänne zu verschwinden oder wie Eis dahinzuschmelzen. Aber nein, wurde ihm gleich darauf klar, etwas noch viel Seltsameres geschah: Das mächtige Tor schwang nach innen auf, und das Dunkel dahinter war so absolut, dass es selbst die Sterne hätte ersticken können. Vansens Herz zitterte. Sein Körper fühlte sich plötzlich knochenlos an, so schlaff wie ein leerer Sack.


  Ferras Vansen, verzagt nicht! Die Worte kamen wie ein Flüstern von der anderen Seite der Welt, aber sie gaben ihm wieder etwas von ihm selbst zurück. Es war Gyir, der sprach, Gyir in seinem Kopf, aber nur schwach. Er fühlte, dass die Kräfte des Elben aufs Äußerste gedehnt waren, als sie ihn erreichten. Nein, nicht nur ihn, auch Barrick, die Wächter, die sich an ihren Fesseln zu schaffen machten, und noch viele weitere, die Vansen nicht einmal identifizieren konnte. Gyirs Wille verbreitete sich unter ihnen allen, spann ein unsichtbares Spinnennetz von Einfluss, auch wenn dieses Netz jetzt zitterte und kurz vor dem Zerreißen war. Die Stärke des Sturmlichts war erstaunlich — nie hätte Vansen sich so etwas träumen lassen. Kämpft!, forderte Gyir. Kämpft für den Jungen — kämpft für Eure Heimat! Ich brauche mehr Zeit.


  Zeit? Wofür? Auch die heldenhaften Bemühungen des Elben würden wohl nicht viel ändern. Ob sie nun gefesselt waren oder nicht, die Welt fand in diesem Augenblick ihr Ende, hier im Dunkel unter der Erde. Was auch immer hinter dieser Tür sein mochte, es würde sie alle verschlingen ...


  Doch selbst jetzt, da alles gleichgültig war, konnte Ferras Vansen den Schwur nicht vergessen, den er Barricks Schwester geleistet hatte. Es war so ziemlich das Einzige, woran er sich überhaupt erinnern konnte: Sein eigener Name, seine eigene Geschichte, alles, was ihm vor diesem Zeitpunkt widerfahren war, verblasste rasch, verschluckt von den sonoren Worten des grauen Mannes.


  
    »O Silberschnabel, schick deine Fliegenden vor uns her
 O Fürst der Raben, mach einen Pfad am Himmel

    Zeig uns den Weg zum Tor, dem Tor deines Dieners.«

  


  Die Beschwörung des grauen Mannes erfüllte jetzt die Höhle wie ein aufkommendes Unwetter, rau und grollend, aber sie war auch so intim, als ob sie in Vansens Ohr flüsterte. So etwas konnte doch keine menschliche Kehle hervorbringen ...!



  
    »Der Ozean von Schlamm, wo die Atemlosen schlafen — Er sei umgangen!

    Der träumende Baum, der Berge anhebt mit seinen mächtigen Wurzeln — Er sei umgangen!

    Der Wald des schlagenden Herzens,

    Wo die Flöten der Verlorenen in den Schatten am Wegrand ertönen — Er sei umgangen!

    Der Sturm von Tränen,

    Dessen Regen die Gesichter der Pilger wie Pfeile verwundet — Er sei umgangen!«

  


  Das Tor war jetzt vollständig geöffnet, ein Loch zu absoluter Schwärze, einer Schwärze jedoch, die irgendwie, auf unerklärliche Weise, lebendig war — Vansen hörte sie förmlich atmen, und das Herz schien ihm in der Brust zu schwellen, bis er dachte, es würde sich in seine Kehle emporschieben und ihm die letzte Luft nehmen.


  
    »Schädelesser, vernichte unsere Feinde, die sich am Weg verstecken;

    Wurzeln der Unsterblichen Tanne, füllt unsere Nasen, damit wir keine Dämonen riechen!

    Hirte der Mumien, führe uns sicher zwischen den unruhigen Toten;

    Schwarze Knochen, haltet uns fest in den eisigen Winden!

    Mantel des Singenden Staubs, enthülle uns nur den Sternen!«

  


  Der graue Mann machte eine Handbewegung. Zwei riesige, haarige Wächter zogen Barrick vor Ueni'ssoh, der immer noch sang, auf die Knie empor. Dann riss einer von ihnen Barricks Kopf zurück, sodass das Kinn des Jungen auf Vansen und die anderen Zuschauer wies.


  Der andere Wächter zog ein schreckliches Messer mit einer gezackten Klinge, die halb so breit wie lang war, und setzte es fast zärtlich an das weiße Fleisch über der Kehle des Prinzen. Panisch versuchte Vansen, auf die Beine zu kommen, und in diesem Augenblick spürte er, wie die Kreatur hinter ihm ein letztes Mal an den Handschellen zerrte und sie von ihm abfielen. Messer von Schmerz bohrten sich in seine Gelenke, als er die Arme hob und auf Barrick und die Wächter zuwankte.


  
    »O Sich Verengender Weg, öffne das Tor!«

  


  Die singenden Worte des Traumlosen erfüllten jeden Winkel der Welt, jeden Winkel von Vansens Denken. Sie waren so schwer wie Steine, fielen auf ihn, zerschmetterten ihn — oder war das Kituyiks donnerndes Lachen? Der Prinz, die Wächter und der graue Mann waren mit Fackelschein übergossen, aber von absoluter Dunkelheit umrahmt, so als hätten die Götter vergessen, eine Welt bereitzustellen, in der sie leben konnten.


  Ueni'ssohs Stimme erhob sich triumphierend.


  
    »O Spiralmuschel, führe uns zum Mittelpunkt!
 O Herr des Kessels, gib uns unsere Namen zurück!

    Oberhaupt des Grases, öffne das Tor!

    Herr der Erde, öffne das Tor!

    Schwarzgrund! Schwarzgrund! Öffne das Tor zwischen dem Warum und dem Warum Nicht ...!«

  


  Irgendetwas war jetzt in dem schwarzen Nichts der Öffnung, etwas, das unsichtbar war, aber so alldurchdringend und lebensvernichtend, dass Vansen vor Angst aufschrie wie ein Kind, während er sich auf den zottigen Wächter warf, der Barrick das Messer an die Kehle hielt. Eine schemenhafte Erinnerung an das, was ihn Donal Murroy gelehrt hatte, erreichte ihn wie aus dem Leben eines anderen: Er packte den Arm des Wesens und drückte den Ellbogen gegen die Gelenkrichtung durch, dass die Kreatur vor Schmerz aufheulte und die seltsame Klinge fallen ließ. Vansen schnappte sie sich und wirbelte herum, auf der Suche nach Ueni'ssoh, aber der graue Mann schien in einer Art Trance, also stürzte sich Vansen auf den anderen Wächter. Die Wucht des Anpralls befreite Prinz Barrick aus dem Griff der Kreatur und ließ das zottige Biest bäuchlings über den Felsenboden schlittern. Vansen hob einen Stein vom Boden auf und hämmerte damit auf das Schloss der Handschellen um Barricks Handgelenke ein, so erpicht darauf, den Prinzen zu befreien, dass er dessen Schmerzensschreie, als der verkrüppelte Arm durchgerüttelt wurde, gar nicht beachtete.


  Noch einen Augenblick, flüsterte etwas in seinem Kopf. Ferras Vansens eigenes Denken war so wirr und langsam, dass er zunächst nicht begriff, wer mit ihm sprach, und dann nicht verstand, was es bedeuten sollte. Kämpft noch einen Augenblick weiter ...!


  Das Schloss barst, und die Handschellen des Prinzen fielen gerade in dem Moment ab, als der andere Wächter angriff. Alles, was Vansen tun konnte, war, Barrick beiseite zu stoßen und dann zu versuchen, dem stinkenden, haarigen Wächter mit dem Messer beizukommen. Einen sich ewig dehnenden Moment hielten sich Vansen und der Wächter gegenseitig umklammert und keuchten einander ins Gesicht, während jeder mit der freien Hand die Waffe des anderen festhielt und jede der beiden Waffen zitternd vor dem geweiteten Auge des Gegners schwebte. Über die Schulter des Wächters hinweg sah Vansen das monströse offene Tor; die Schwärze wirbelte und brodelte von unsichtbaren Kräften, die Vansen Knochen und Eingeweide zusammenpresste, bis er dachte, sein Herz müsse jeden Moment stehen bleiben.


  Vansen konnte sich gerade noch fragen, ob Gyir wirklich einen Plan gehabt hatte und nur alles, was nach dem Lösen der Fesseln geschehen sollte, fehlgeschlagen war, ehe ihm der zweite Wächter einen solchen Hieb in den Rücken verpasste, dass er die Waffenhand der anderen Kreatur loslassen musste. Er warf sich herum und duckte sich gleichzeitig weg, um dem Dolchstoß ins Gesicht auszuweichen, und er und die beiden Wächter verklammerten sich ineinander. Als kämpfendes, keuchendes Knäuel taumelten die drei ein paar Schritte, stolperten dann gemeinsam über die Schwelle des Gottestors und fielen ins Dunkel.


  Schwarz.


  Eisesstarre.


  Nichts.


  Die affenartigen Wächter trudelten davon, als sie alle drei abwärts stürzten, und verschwanden im Leeren; binnen eines Herzschlags waren ihre unartikulierten Schreie verklungen. Seine eigene Stimme war weg. Er spürte, wie seine Lunge einen Schrei höchsten Entsetzens hervorpresste, hörte aber nichts außer dem leisen Sausen seines eigenen Fallens.


  Ferras Vansen fiel und fiel. Im Nu war er weit jenseits des Punktes, da er den Aufprall noch hätte überleben können, aber er fiel immer weiter. Schließlich rissen die Leere und der Wind seinen Verstand davon.
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  Zeremonien


  
    Von den aufständischen Göttern, die die Schlacht gegen das Trigon überlebt hatten, wurden nur wenige verschont. Einer von ihnen war Kupilas, der Sohn des Zmeos, weil der Kunstfertige seinen Oheimen Treue schwor und versprach, den drei göttlichen Brüdern und ihrer himmlischen Stadt viel Nützliches zu schenken. Und so geschah es denn auch. Er lehrte sie die Heilkunst und andere Fertigkeiten und sogar die Herstellung von Wein, so dass die Sterblichen den Göttern neben Fleisch und Blut auch Trankopfer darbringen konnten.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Utta starrte ihr Spiegelbild an. Überhaupt in einen Spiegel zu schauen, war schon ein außerwöhnliches Erlebnis, denn das eigene Spiegelbild zu betrachten, war unter Zorienschwestern verpönt. »Ich kann mir nicht helfen«, sagte sie. »Ich sehe aus wie jemand auf einer Schauspielbühne.«


  »Das tut Ihr nicht«, sagte Merolanna, die für einen Moment hinter einer Puderwolke verschwand, als ihre kleine Jungfer Eilis Uttas Gesicht energisch mit der Quaste bearbeitete. »Ihr seht ausgesprochen gut aus — wie ein hochgeborener Edelmann.«


  »Ich soll aber doch kein Edelmann sein, nicht einmal in dieser lächerlichen Kostümposse, sondern ein gewöhnlicher Diener. In Wahrheit bin ich doch keins von beidem, Euer Gnaden, sondern eine alte Frau. Warum also dieser Mummenschanz?«


  »Ihr müsst mir vertrauen«, entgegnete die Herzogin und wedelte den letzten Puder weg. Die kleine Dienerin fing an zu husten, weshalb Merolanna sie aus dem Zimmer schickte. »Ich kann nun mal nicht tun, was getan werden muss«, sagte sie, als sie allein in dem Schlafgemach waren, »weil ich bei der Segnungszeremonie anwesend sein muss, zumal jetzt auch noch Herzog Caradon nach Südmark kommt. Die Tollys machen sich hier immer breiter, also müssen wir Eddons uns zeigen. Ich muss hin. Und deshalb müsst Ihr Euren Teil beitragen, meine Liebe.«


  Aber ich bin keine Eddon. Utta sah die Herzogin an und bemühte sich, eine gewisse Strenge in ihren Blick zu legen. Sie fand, dass Merolannna über dieser ganzen Sache mit ihrem verschwundenen Sohn ein wenig leichtsinnig geworden war; ihre Pläne wurden immer bizarrer und abenteuerlicher, und sie tat, als ob das, was sie jetzt vorhatten, wirklich nicht gefährlicher wäre als ein kleines Kostümspiel. Und Utta hatte zudem das deutliche Gefühl, dass sie selbst bei dem Ganzen zu einer Art Fußsoldat geworden war, der jedem Befehl zu gehorchen hatte.


  »Ich kann ja verstehen, wie Euch wegen des Kindes zumute ist ...«, begann sie.


  »Nein, das könnt Ihr nicht, Schwester«, sagte die Herzogin mit wenig überzeugender Munterkeit. »Nur eine Mutter kann das. Also lasst uns einfach weitermachen, ja?«


  Utta seufzte.


  Als sie fertig war und all die ungewohnten Bändel geschnürt, alle Schnallen geschlossen waren, warf Utta noch einen letzten Blick auf das mürrische Wesen im Spiegel — ein älterer, etwas weibischer Diener, angetan mit bräunlichgrauen Kleidern und einem formlosen Hut. Es fühlte sich skandalös an, so viel bestrumpftes Bein zu zeigen, aber Männer machten das jeden Tag. Sie kniff kritisch die Augen zusammen.


  »Alle Männerkleider der Welt schaffen es nicht, dass eine Frau wirklich so aussieht. Wie ein Mann, meine ich. Unsere Gesichter haben einfach nicht die richtige Form.« Sie fuhr mit ihrem Finger ihre viel zu zarte Kinnpartie nach.


  »Deshalb werden wir Euch ja auch das hier umwickeln«, sagte Merolanna forsch und schlang die Bänder des Hutes wie einen Schal um Uttas Kinn und Hals. »Es ist kalt heute — das wird niemandem auffallen. Schon gar nicht an einem solchen Tag.«


  »Aber ist das Ganze denn wirklich klug?« Sie glaubte ziemlich sicher zu wissen, dass es das nicht war, war aber hin- und hergerissen zwischen ihrem gesunden Menschenverstand und ihrer Loyalität Merolanna gegenüber.


  »Um ehrlich zu sein, Utta, das ist mir egal.« Die Herzogin klatschte in die Hände, was die kleine Dienerin wieder herbeirief. »Hilf mir mit meinen Juwelen, Eilis, sei so gut.« Merolanna wandte sich an Utta. »Jetzt solltet Ihr Euch auf den Weg machen. Wir haben nur noch ein paar Stunden — es ist immer noch Winter und wird schon so früh dunkel.«


  Utta war sich noch nicht einmal sicher, ob der Plan überhaupt etwas taugte, daher fragte sie sich, ob es wirklich nötig war, sich wegen der vagen Aussicht auf eine eventuell in den kommenden Stunden wachsende Gefahr so zu beeilen, aber sie hatte schon vor langem gelernt, dass man Merolanna nur mit äußerster Kraft und Geduld von etwas abbringen konnte.


  »Nun gut«, sagte sie. »Wir treffen uns dann hinterher wie vereinbart.«


  »Danke, meine Liebe«, sagte Merolanna und stand so still wie eine Statue, während sich ihre Dienerin abmühte, den Verschluss eines Halsschmucks einzuhaken, der so schwer wirkte wie eine silberne Ankerkette. »Sehr nett von Euch.«


  [image: ]


  Sooft er sie ansah, musste Matthias Kettelsmit gleich wieder wegschauen. Er war sich sicher, dass ihm das Schuldgefühl und das Verlangen aus dem Gesicht leuchten mussten wie die Glut der brennenden Kohlenpfanne auf dem Altar. Nur einmal hatte Elan M'Cory den Kopf gehoben, um seinen Blick über die ganze Weite des Trigonatstempels zu erwidern, doch selbst aus fünfzig Schritt Entfernung hatte ihn diese immaterielle Berührung mit solcher Wucht getroffen, dass er beinah laut nach Luft geschnappt hätte. Auch bei diesem offiziell doch festlichen Anlass trug sie schwarze Kleider und einen Halbschleier, so als wäre sie der einzige Mensch auf der Südmarksburg, der noch um Gailon Tolly trauerte — was sie wahrscheinlich auch war. Kettelsmit hatte nie herausbekommen, was Gailon für Elan gewesen war, ob heimlicher Liebhaber, Hoffnung auf eine gute Partie oder etwas noch schwerer zu Verstehendes, aber es bestätigte ihn in seiner Überzeugung, dass nichts unergründlicher war als das Herz einer Frau.


  Hendon, der jüngste Bruder des toten Herzogs, stand neben Elan, in elegantem Taubengrau mit schwarzen Besätzen und so üppig geschlitzten Ärmeln, dass seine Arme dicker wirkten als seine Beine. Elan M'Cory mochte ja für Matt Kettelsmit die wichtigste Person im Raum sein, aber für Hendon Tolly war es offenkundig die Frau an seiner anderen Seite. Der Reichshüter sah Elan nicht einmal an, geschweige denn, dass er mit ihr gesprochen hätte. Er verbrachte vielmehr den größten Teil der Segnungszeremonie damit, mit Königin Anissa zu flüstern. Es war das erste Mal seit der Geburt des Kindes, dass sich die Königin in der Öffentlichkeit zeigte. Sie wirkte blass, aber glücklich und durchaus geneigt, sich vom gegenwärtigen Herrscher Südmarks den Hof machen zu lassen.


  Die Amme neben ihr hielt den kleinen Prinzen, und als Kettelsmit das kleine rote Gesicht betrachtete, konnte er nicht umhin, sich zu wundern, in was für ein seltsames Leben dieses Kind hineingeboren worden war. Noch vor wenigen Monaten wäre der kleine Olin Alessandros der jüngste Spross einer ansehnlichen Familie gewesen, das glückliche Kind eines gesunden Monarchen in Friedenszeiten, mit nichts Belastenderem vor sich, als Teil der mächtigsten Familie der Markenlande zu sein. Jetzt war er fast allein auf dieser Welt: ein Bruder tot, einer verschollen, die Schwester ebenso, und der Vater in Gefangenschaft. Wenn Matthias Kettelsmit etwas so Unfertiges wie einen Säugling hätte bemitleiden können (und es fühlte sich schon fast an, als könnte er es) — ja, dann wäre der kleine Prinz Olin ein guter Kandidat dafür, auch wenn er von Geburt an alles hatte, wonach sich der Dichter so sehnte.


  Nun ja, fast alles. Es gab eines, was ihm auch königliches Geblüt nicht verschafft hätte, und gerade jetzt brannte dieses unerfüllte Sehnen so heftig in Kettelsmits Herzen, dass er kaum stillstehen konnte. Und heute Abend ... das Schreckliche, das er heute Abend tun musste ...!


  Er blickte wieder in Elans blasses Gesicht, aber sie hatte die Augen niedergeschlagen. Wenn sie es doch nur verstehen könntel Aber sie konnte es nicht, wie sich nur zu deutlich gezeigt hatte. Sie hatte ihr Herz dem Tod geöffnet. Sie wollte keinen anderen Verehrer.


  Hierarch Sisel beendete die Anrufung der Madi Surazem, indem er der Göttin dafür dankte, dass sie Kind und Mutter während der Geburt beschützt hatte. Kettelsmit dachte, dass der Hierarch abgespannt und besorgt aussah — aber für wen galt das nicht? Der Schatten der Zwielichtler lag über der Burg wie ein Leichentuch und ließ selbst die Herzen derer frösteln, die so taten, als spürten sie nichts. Und er machte sich auch noch anderweitig bemerkbar: Im Hafen landeten weniger Schiffe, und wegen der ganzen Flüchdinge aus der Stadt und den Festlandsdörfern gab es viel mehr Mäuler zu stopfen, während gleichzeitig viele Bauernhöfe verlassen waren. So wenig er auch von solchen Dingen verstand, konnte sich doch selbst Matt Kettelsmit an allen fünf Fingern abzählen, dass ein Frühjahr, in dem keine Saat ausgebracht wurde, für Südmark der Anfang vom Ende sein konnte.


  Hierarch Sisel stand hinter einem kleinen Altar, der eigens für die Zeremonie errichtet worden war, damit das Zeremonialfeuer auf dem großen Steinaltar platziert werden konnte. Hinter ihm loderten die Flammen, da kalte Luft in den oberen Regionen des Tempels einen Luftzug erzeugte. »Wer bringt das Kind den Göttern dar?«, fragte er.


  »Ich«, sagte Anissa leise.


  Sisel nickte. »Dann bringt ihn herbei.«


  Zur Kettelsmits Überraschung trug die Königin das Kind nicht selbst zum Altar, sondern winkte der Amme, die den Säugling hielt, ihr zu folgen. Als beide vor dem Altar standen, schlug Sisel die Decke des Kindes zurück.


  »Mit der lebendigen Erde des Kernios«, verkündete er und rieb die Fußsohlen des Kindes mit dunklem Staub ein. »Mit dem starken Arm des Perin« — er hob das Henkelkreuz, das der Hammer genannt wurde, und hielt es kurz über den Kopf des Kindes, ehe er es wieder absetzte — »und mit den singenden Wassern des Erivor, Schutzherr deiner Vorväter und Hüter des Hauses deiner Familie ...« Er tauchte die Finger in eine Schüssel und besprengte den Kopf des Kindes. Der Säugling fing an zu weinen. Sisel verzog kaum merklich das Gesicht und schlug dann das Zeichen der Drei. »Im Angesicht des Trigon und aller Götter des Himmels und im Hellen um den weisen Schutz all ihrer Orakel, denen dieser Tag geweiht ist, verleihe ich dir den Namen Olin Alessandros Benediktus Eddon. Möge der Segen des Himmels auf dir ruhen.« Der Hierarch sah auf. »Wer nimmt die Stelle des Vaters ein?«


  »Ich, Eminenz«, sagte Hendon Tolly. Anissa sah ihn so freudig und dankbar an, als wäre er wirklich der Vater des Kindes, und in diesem Augenblick hatte Kettelsmit das Gefühl, alles zu durchschauen: Natürlich wollte Tolly Elan nicht — er hatte Größeres vor. Falls Olin nicht zurückkäme, würden seine Frau und sein Sohn einen anderen Mann in ihrem Leben brauchen. Und wer wäre dafür besser geeignet als der gut aussehende junge Edelmann, der ja bereits der Beschützer des kleinen Prinzen war?


  Hendon Tolly nahm das Kind aus den Armen der Amme, ging langsam um den Altar herum und stellte den kleinen Olin damit symbolisch dem ganzen Haushalt vor. Jede andere Familie, und sei sie noch so reich, hätte diese Zeremonie in ihrem eigenen Haus durchgeführt, und bis zu diesem Tag hatten selbst die Eddons ihre neugeborenen Kinder in der gemütlichen Enge der Erivor-Kapelle segnen lassen und nicht in dieser riesigen Scheune von Trigonatstempel. Kettelsmit fragte sich unwillkürlich, wessen Idee es gewesen war, die Segnung vor so vielen Leuten vorzunehmen. Er war davon ausgegangen, dass sie die Darbringungszeremonie deshalb noch vor Herzog Caradons Eintreffen abhielten, weil es Unglück gebracht hätte, noch einen Tag zu warten und sie am Beginn von Kerneia zu feiern. Jetzt kam er zu dem Schluss, dass Hendon seinen älteren Bruder schlicht nicht dabeihaben wollte, damit er ihm nichts von der Aufmerksamkeit stahl, die ihm als dem Reichshüter zuteilwurde.


  Nachdem Hendon ein zweites Mal um den Altar gegangen war, hob er den Säugling hoch in die Luft. Die Menge, die respektvoll geschwiegen hatte, begann jetzt zu klatschen und zu jubeln, wobei Durstin Krey und die übrigen engsten Tolly-Gefolgsleute den größten Lärm machten, während Kettelsmit auf den Gesichtern einiger älterer Adliger — von denen überhaupt nur wenige anwesend waren — mangelhaft verhohlenen Abscheu erkennen konnte. Er fragte sich, womit Avin Brone und die anderen ihr Fernbleiben entschuldigt haben mochten. Selbst wenn er, Kettelsmit, ein Mann mit Macht wäre, würde er es doch niemals riskieren, Hendon Tolly zu beleidigen.


  Gleich darauf, als Hierarch Sisel die letzte Segnung beendete, erkannte Matthias Kettelsmit seinen eigenen Wahnsinn: Er hatte Angst, eine Einladung Tollys zu einer Kindssegnung abzulehnen, beschaffte dessen Geliebter aber heimlich Gift.


  Es ist wie eine Krankheit, dachte er, als die Menge sich zu zerstreuen begann, indem einige nach vorn zu Anissa und dem hohen Adel drängten, während andere auf den kalten, windigen Marktplatz hinauseilten. Es wirkte alles wie eine ganz normale feierliche Veranstaltung, aber Kettelsmit und jeder hier wusste, dass gleich auf der anderen Seite der Bucht ein furchtbarer, stiller Feind lauerte. Ein Fieber geistiger Verwirrung herrscht an diesem Ort, und mich hat es genauso schlimm erwischt wie alle anderen. Wir sind keine Stadt mehr, wir sind ein Pestkrankenhaus.


  


  Zu seinem Entsetzen bemerkte ihn Hendon Tolly prompt, als er an ihm vorbeizuschlüpfen suchte. »Ah, der Poet.« Der Reichshüter fixierte ihn mit einem amüsierten Blick um Tirnan Fretup herum, mit dem er sich gerade unterhielt. Elan, die neben Hendon stand, tat ihr Möglichstes, Kettelsmit nicht anzusehen. »Ihr versucht Euch unauffällig davonzuschleichen, junger Mann«, beschuldigte ihn Tolly. »Bedeutet das etwa, dass Ihr Euer Gedicht zum morgigen Festmahl nicht fertig haben werdet? Oder ist es nur die Qualität, die Euch Sorgen macht?«


  »Es wird fertig sein, Herr.« Er war fast ein Tagzehnt jeden Abend bis lange nach Mitternacht aufgeblieben und hatte dabei ungeheure Mengen von Öl und Kerzen verbraucht (sehr zu Puzzles Empörung, da dieser die Altmännergewohnheiten hatte, gleich nach Sonnenuntergang zu Bett zu gehen und jede Kupfermünze dreimal umzudrehen, ehe er sich von ihr trennte). »Ich hoffe nur, es gefällt Euch.«


  »Ja, das hoffe ich auch, Kettelsmit.« Tolly grinste wie ein Fuchs, der ein unbewachtes Vogelnest gefunden hat. »Das hoffe ich allerdings.«


  Der Reichshüter sagte noch ein paar leise Worte zu Fretup, wandte sich dann zum Gehen und schleppte Elan M'Cory hinter sich her, als ob sie ein Hund oder ein Mantel wäre. Als sie ihm nicht schnell genug folgte, drehte er sich um und wollte sie am Oberarm packen, was jedoch damit endete, dass er sie ins blasse Fleisch ihres Busens kniff. Sie zuckte zusammen und stöhnte leise auf.


  »Wenn ich sage, beweg dich«, sagte er in ruhigem Ton, »dann hast du zu springen, Schlampe, und zwar schnell. Wenn du dich vor meinem Bruder so anstellst, werde ich dich zum Tanzen bringen, wie du noch nie getanzt hast. Jetzt komm.«


  Fretup und die anderen, die in der Nähe standen, schienen überhaupt nichts bemerkt zu haben, und einen verrückten Moment lang konnte Kettelsmit fast schon glauben, dass er es sich nur eingebildet hatte. Elan folgte Hendon schweigend hinaus, und ein Fleck von zornigem Rot erblühte auf dem Weiß ihrer Brust.


  [image: ]


  Es war seltsam, so frei auszuschreiten. Tatsächlich fühlte sich Utta beunruhigend nackt — die Form ihrer Beine war etwas, das sie normalerweise nur sah, wenn sie badete oder sich bettfertig machte, nicht aber, wenn sie eine Straße entlangging und nichts zwischen ihren unteren Gliedmaßen und der Welt war als eine dünne Schicht groben wollenen Strumpfgewirks.


  Sie hatte sich alle Mühe gegeben, nicht an Prinzessin Briony herumzunörgeln, als das Mädchen sich darauf kaprizierte, Jungenkleidung zu tragen, obwohl Utta es tief in ihrem Herzen als ein Zeichen dafür gewertet hatte, dass bei dem Kind etwas aus dem Lot geraten war — vielleicht eine Reaktion auf all die traurigen Geschehnisse in Brionys Umgebung. Doch jetzt konnte sie plötzlich ein bisschen verstehen, was Briony gemeint hatte, als sie von den »Freiheiten, die Männer für selbstverständlich nehmen«, gesprochen hatte. Waren es wirklich die Götter selbst, die die Frauen zum schwächeren Geschlecht gemacht hatten, oder war es etwas so Simples wie unterschiedliche Kleidungs und Anstandsregeln?


  Aber sie sind stärker als wir, dachte Utta. Jede Frau, der je von einem Mann, der nicht größer war als sie, Gewalt angetan wurde, weiß das nur zu gut.


  Trotzdem, Kraft allein macht noch keine Überlegenheit aus, dachte sie, sonst würden Ochsen und grollende Löwen Weltreiche regieren. Stattdessen fesselten Männer Ochsen die Beine, sodass die Tiere nur noch langsam gehen konnten. Hatte Briony recht, wenn sie sich beklagte, dass die Männer ihren Frauen ebenfalls die Beine fesselten.


  Oder fesseln wir uns selbst? Aber wenn ja, warum? Natürlich wären Frauen weder die ersten noch die einzigen Sklaven, die ihren Sklavenhaltern behilflich waren. Hört euch an, was ich da rede — Sklaven! Sklavenhalter! Das sind die Zeiten, in denen wir leben — sie stellen alles auf den Kopf und machen uns an allem zweifeln. Aber wenn ich über alldem nicht aufpasse, was ich tue, werde ich noch in die Lagune fallen und ertrinken!


  Utta sah auf. Sie war noch gar nicht an der Lagune, sondern erst auf der Hälfte der Blechschlägergasse, in der Nähe des Onir-Kyma-Tempels — noch außerhalb des Skimmerviertels. Sie war froh über den Tempelturm und die wenigen anderen markanten Punkte, die sie erkannte: Noch nie hatte sie sich so weit von der Hauptburg entfernt, außer auf der Hauptstraße zum Dammweg, wenn sie und ihre Mitschwestern zum Frühjahrsmarkt aufs Festland gingen.


  Ein paar Männer lungerten vor ihr auf der Gasse herum und versperrten den engen Durchgang fast völlig. Im Näherkommen erkannte sie, dass es normale Männer und keine Skimmer waren — gewöhnliche Arbeiter dem Aussehen nach, unrasiert und in schmutziger Arbeitskleidung. Zu ihrem Erstaunen machten sie ihr nicht Platz, sondern blieben einfach stehen und musterten sie mit finsterem Interesse.


  Ich bin es gewohnt, eine Frau zu sein, dachte sie — und eine Priesterin dazu. Die Leute treten vor mir zur Seite oder bitten sogar um einen Segen. Ist es für Männer immer so? Oder versperren sie mir aus einem bestimmten Grund den Weg?


  »Was haben wir denn da?«, sagte einer der Kleinsten. Er hatte einen trägen, selbstgefälligen Tonfall, der darauf schließen ließ, dass er ungeachtet seiner Körpergröße der Anführer war. Er stieß sich von der Mauer ab und blieb direkt vor ihr stehen. »Was willst du, Wicht?«


  Utta konnte sich einen empörten Widerspruch nur mit Mühe verkneifen: Unter Frauen galt sie als groß, und sie war fast auf Augenhöhe mit diesem Kerl, wenngleich deutlich schmächtiger. »Ich habe etwas zu erledigen«, sagte sie in ihrem barschesten Ton. »Lasst mich bitte durch.«


  »Oh, Erledigungen im Skimmerviertel?« Er hob die Stimme, als ob sie etwas Anstößiges gesagt hätte und er es jeden wissen lassen wollte.


  »Hältst Ausschau nach einem kleinen, fischgesichtigen Mädchen, was, Wicht?«


  Einen Augenblick konnte ihn Utta nur anstarren. »Nichts dergleichen. Geschäfte«, sagte sie und merkte dann, dass es vielleicht zu überheblich geklungen hatte. »Geschäfte meines Herrn.«


  »Aha«, sagte der, der sie angesprochen hatte. »Dein Herr also? Und was hat der im dreckigen Skimmerviertel für Geschäfte zu erledigen? Billige Fischer anheuern, möchte ich wetten, die anständigen Leuten die Arbeit wegnehmen. — Oh, jetzt guckt euch mal seine Visage an, Jungs!« Der kleine Mann wieherte. »Ertappt, was?« Er trat einen Schritt auf Utta zu und musterte sie von oben bis unten. »Schau dich doch an, weich wie Gallert. Hast du's vielleicht nicht so mit Mädchen? Bist du so einer?«


  »Lasst mich los.« Sie versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, konnte aber ein gewisses Beben nicht verhindern.


  »Ach ja? Sollen wir das wirklich tun?« Der Mann beugte sich näher heran. Er stank nach Wein. »Sollen wir?«


  »Ja«, sagte eine neue Stimme. »Lass ihn los.«


  Utta und ihr Peiniger blickten überrascht auf. Ein haarloser Mann war aus einem seitlichen Durchgang getreten — ein Skimmer, ging Utta auf, mit einer Narbe, die sich übers ganze Gesicht zog und ein Augenlid verunstaltete. Von der Männerhorde, die die Gasse versperrte, ging jetzt ein animalischer Hass aus, den Utta fühlen konnte. »He, Fischgesicht«, sagte ihr Widersacher. »Was tust du hier außerhalb deines Tümpels? Dieser Teil der Stadt gehört reinblütigen Leuten.«


  Der Skimmer starrte zurück, das Gesicht so unbewegt wie das einer Wachsfigur. Er war nicht klein und für einen Skimmer kräftig gebaut, aber er hatte es mit einer deutlichen Übermacht zu tun. Einige der Männer postierten sich so, dass er mehr oder minder umstellt war. Er lächelte — was sein entstelltes Auge zu einem schmalen Schlitz verzog —, hob dann den Kopf und machte ein froschartig schnalzendes Geräusch. Gleich darauf strömte ein halbes Dutzend junger Skimmer in die Gasse, einer mit einem Fischhaken in der Hand, während ein anderer mit einem Holzknüppel an seine Beine klopfte und dabei zahnlos grinste.


  »Barmherzige Zoria«, hauchte Utta. Sie werden sich gegenseitig umbringen.


  »Ihr Kerle solltet nicht über die Barkstraße rausgehen«, sagte der Mann, der sie angepöbelt hatte. Er grinste ebenfalls, und er und der erste Skimmer umkreisten sich jetzt, einen trägen Schritt nach dem anderen. »Ihr habt hier nichts zu suchen. Das hier ist unser Gebiet, ist es.« Er sprach langsam wie bei einer religiösen Zeremonie — er rief das mächtige Mysterium der Gewalt an, erkannte Utta, genauso ritualisiert, wie ein Priester die Aufmerksamkeit der Götter zu erlangen suchte. Sie konnte nicht anders, als dieses sich umkreisende Paar anzustarren, während ihr kalte Schauer über die Haut jagten.


  »Verschwinde«, sagte jemand direkt hinter ihr — einer der anderen Skimmer. Sie spürte, wie kräftige Hände sie packten und wegzogen, dann stieß sie eine andere Hand ins Kreuz. Sie tat ein paar stolpernde Schritte weg aus dem Zentrum der Männerschar, rutschte aus und fiel in den Dreck. Sie blickte zurück, darauf gefasst, dass einer von denen, die sich ihr in den Weg gestellt hatten, sie aufzuhalten versuchte, oder dass einer der Skimmer brüllen würde, sie solle sich wegscheren, aber sie war jetzt außerhalb des Zeremonialkreises der Gewalt und hätte ebenso gut gar nicht da sein können. Die beiden Hauptkontrahenten vollführten mit Messern, die Utta zuvor gar nicht gesehen hatte, einen sachten, fast schon liebevollen Tanz aus Scheinangriffen und angedeuteten Paraden. Ihre Kameraden starrten das jeweils andere Lager stumm an, bereit, sich auf ihr Gegenüber zu werfen, sobald der erste Stich traf.


  Auf der glitschigen Straße so unbeholfen wie ein neugeborenes Kalb, mühte sich Utta wieder auf die Beine und rannte gerade in dem Moment los, als hinter ihr jemand einen Schmerzens- und Wutschrei ausstieß. Vielstimmiges Gebrüll erhob sich, und Leute traten aus den kleinen, dicht gedrängten Häusern, um nachzusehen, was da los war.


  


  Das Kind, das die ovale Tür öffnete, war so klein und großäugig, dass Schwester Utta im ersten Moment die Skimmer tatsächlich für eine gänzlich andere Art von Lebewesen hätte halten können. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib, und das nicht nur wegen ihrer Begegnung mit den Straßenhalunken. Alles war so fremdartig hier, die Gerüche, die ganze Szenerie, selbst die Form der Türen und Fenster. Jetzt stand sie hier auf einer wackligen Landeplanke am Rand der größten Lagune der Burg und wartete darauf, auf ein schwimmendes Hausboot gelassen zu werden. Wie bizarr war ihr Leben doch geworden!


  In Utta Fornsdodirs Kindheit hatte es auf den Vüttischen Inseln keine Skimmer mehr gegeben, aber in den Geschichten dort hatten sie immer noch eine große Rolle gespielt, wenn auch die Skimmer in den Geschichten um einiges magischer waren als die hier an der Lagune. In jedem Fall sahen sie sehr befremdlich aus, und Utta wurde klar, dass sie fast zwanzig Jahre in der Südmarksburg verbracht hatte, ohne jemals richtig mit einem von ihnen zu sprechen, geschweige denn, sie als Nachbarn oder Freunde zu kennen. »H-hallo«, sagte sie zu dem Kind. »Ich möchte zu Rafe.«


  Das Kind erwiderte ihren Blick. Weil es keine Augenbrauen hatte und die Haare (wie bei männlichen und weiblichen Skimmern üblich) zurückgebunden waren, und weil das Gesicht noch die androgyne Rundheit der Kindheit besaß, konnte Utta nicht erahnen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Schließlich drehte sich das kleine Wesen um und flitzte wieder nach drinnen, ließ aber die Tür offen. Utta konnte nur vermuten, dass das eine Art Einladung war, also trat sie auf das Deck hinüber und in die Wohnhütte des Bootes.


  Die Decken waren so niedrig, dass sie sich bücken musste. Als sie dem Kind die Trittstufen hinauf folgte, schätzte sie, dass das Häuschen mindestens drei Stockwerke hatte. Es wirkte von innen entschieden größer als von außen, voller Winkel und enger Gänge, mit winzigen Stiegen, die kaum so breit waren wie ihre Schultern und vom Eingangsabsatz sowohl nach oben als auch nach unten führten. Das Kind war auch nicht das einzige an Bord — sie traf auf mindestens ein halbes Dutzend weitere, die sie ohne jedes Anzeichen von Angst oder Freundlichkeit ansahen. Sie hatten alle nicht viel an, und das Jüngste war nackt, obwohl es draußen selbst für Dimene kalt war und das Hausboot nicht beheizt zu sein schien. Das kleinste Kind zog eine Lumpenpuppe am Fußgelenk hinter sich her, ein Spielzeug, das offensichtlich einmal einem ganz anderen Kind gehört hatte, da es lange, goldene Zöpfe hatte. Einen blonden Skimmer hatte Utta noch nie gesehen, obwohl die Haut dieser Leute manchmal so hell war wie bei ihrer eigenen Familie droben auf den nördlichen Inseln.


  Das Kind von vorhin führte sie eine weitere schmale Stiege hinauf und dann eine andere hinunter, ehe sie auf der Lagunenseite des Hausboots aufs Deck hinaustraten. Utta ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie auf dem umständlichsten Weg, der irgend möglich war, hierher gelangt waren.


  Der junge Skimmer sah von der Leine auf, die er gerade spliss. Das Kind, jetzt offenbar seiner Verantwortung entbunden, hüpfte in die roh zusammengezimmerte Bootshütte zurück. Der Jüngling sah sie kurz an und wandte sich dann wieder der Leine zu. »Wer seid Ihr?«, fragte er in der kehligen Sprechweise seines Volkes.


  »Utta — Schwester Utta. Ich habe Euch eine Botschaft zu überbringen. Seid Ihr Rafe?«


  Er nickte, den Blick immer noch auf sein Spleißwerk gerichtet. »Schwester Utta? Ich dachte doch, dass Ihr ein bisschen unmännlich riecht, selbst für dort.« Er meinte wohl die Hauptburg, nahm sie an, aber er sagte es so, als spräche er von einem Gefängnis oder einem Wald voller unangenehmer wilder Tiere. »Hat Euch denn keiner gesagt, dass wir hinter jeder Frau her sind, ganz gleich wie alt?«


  Ich bin alt, ermahnte sie sich. Ich darf mich wohl kaum beleidigt fühlen. Sie sah ihn an; er sah beflissen weg. Er war so jung wie die Skimmer vorhin in der Gasse, wenn nicht jünger, und seine Arme schienen selbst nach den Maßstäben seines Volkes lang. Er hatte schlanke, gewandte Finger und ein angenehm kräftiges Kinn.


  »Ich komme von Herzogin Merolanna von Südmark«, sagte sie. »Ihr wurdet mir als jemand empfohlen, der uns vielleicht helfen könnte. Wir brauchen jemanden mit einem Boot.«


  »Empfohlen?« Er hob eine haarlose Augenbraue. »Da war aber jemand großzügig. Wer war das denn?«


  »Turley Langfinger.«


  Er schnaubte. »Hätte ich mir denken können. Wär ihm ein Freudenfest, dem alten Turley, wenn ich bei irgendeinem Dienst für die Trockenländer umkomme. Er weiß, dass Ena und ich im Frühjahr die Netze aushängen werden und dass er nichts mehr dagegen machen kann, weil sie dann alt genug ist.« Er sah Schwester Utta jetzt geradezu neugierig an. »Wird er denn gut bezahlt, dieser Dienst?«


  »Ich denke schon. Die Herzogin ist nicht knauserig.«


  »Dann sagt mir, was sie will und was sie zahlt, Vuttländerin.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Dass Ihr Vuttin seid?« Er lachte. »Ihr riecht vuttisch, oder vielleicht nicht? Trotzdem, Ihr seid besser als die meisten. Verglichen mit einem Syanesen oder einem Jellonier seid Ihr wie Frühlingsgischt und rosa Strandnelken. Die Jellonier essen keinen Fisch, nur massenhaft Schwein, stimmt's? Man riecht sie schon auf eine Meile. Aber wenn wir jetzt genug drüber geredet haben, wie Leute riechen, lasst uns von Silber sprechen.«
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  Das falsche Frauenzimmer


  
    Suya wanderte lange durch die Wildnis und musste viel Mühsal und Not ertragen, ehe sie endlich das Drachentor von Xergals Palast erreichte. Dem Tode nahe, sank sie hin. Doch Xergal, der Herr des Erdengrunds, war von ihrer Schönheit bezaubert, und statt sie in sein Totenreich einzulassen, zwang er sie, als Königin an seiner Seite zu herrschen. Fortan sprach sie kein Wort mehr.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  In ganz Syan gab es auf allen Märkten Schädel zu kaufen, manche aus süßem Brot mit Honigglasur, andere mühevoll aus Kiefernzweigen geschnitzt, und ein paar sogar aus feinem, poliertem Marmor gearbeitet, für die Tische und Familienaltäre der Reichen und Adligen. An anderen Ständen wurden Stängel von weißem Affodill feilgeboten, die man sich an Kragen oder Mieder stecken konnte. Kerneia stand vor der Tür.


  Briony wurde bewusst, dass sie schon einen ganzen Monat mit den Schauspielern unterwegs war, was sie fast so seltsam fand wie das, womit sie seit kurzem ihre Zeit verbrachte: die Rolle der Göttin Zoria, der Perinstochter, zu spielen. Es war sogar noch verrückter: Als die Figur in Pinns Stück war Briony ein Mädchen, das vorgab, ein Junge zu sein, der vorgab, eine Göttin zu sein, die wiederum vorgab, ein Junge zu sein — eine so verschachtelte und verwirrende Angelegenheit, dass sie gar nicht so lange darüber nachzudenken vermochte, um viel Zeit damit zu vergeuden.


  Makswells Truppe hatte Teodorus' überarbeitetes Stück über den Raub der Zoria noch nie komplett aufgeführt, aber bereits die wichtigsten Szenen erarbeitet, und probierte sie jetzt an der Landbevölkerung des nördlichen Syan aus. Für Briony war es schon seltsam genug gewesen, im verdreckten Innenhof eines Dorfgasthauses die Worte der Göttin zu sprechen (oder zumindest die, die ihr Finn Teodorus in den Mund gelegt hatte). Jetzt aber folgte die Truppe dem grünen Lauf des Esteros, und die Ortschaften — und mit ihnen die Zahl der Zuschauer — wurden immer größer, je weiter es nach Süden ging.


  »Aber es ist so viel Text«, beschwerte sich Briony eines frühen Abends bei Teodorus, als die anderen gerade von ihrem nachmittäglichen Stadtrundgang zurückkehrten. »Ich kann erst die Hälfte des Stückes auswendig!«


  »Du schlägst dich sehr gut«, lobte sie der Verfasser. »Du bist ein aufgewecktes Ding und würdest dich in den meisten Berufen prächtig machen, da bin ich überzeugt. Außerdem hast du den meisten Text in den Szenen, die wir schon aufgeführt haben. Du brauchst also gar nicht mehr viel zu lernen.«


  »Aber es erscheint mir trotzdem so viel. Und wenn ich nun meinen Text vergesse? Gestern Abend wäre das fast passiert, aber Feival hat ihn mir zugeflüstert.«


  »Das wird er, wenn nötig, auch wieder tun. Aber du kennst doch die Geschichte, mein Mädel — äh, ich wollte sagen, mein Junge.« Er grinste. »Wenn du einen Aussetzer hast, dann versuch, einfach irgendetwas Passendes zu sagen. Kennit und Makswell und die anderen sind alte Hasen und werden schon dafür sorgen, dass du den Faden wiederfindest.«


  So ähnlich hatte ihr der alte Steffans Nynor auch immer zugeredet, wenn es um höfische Abläufe ging, und wie beim komplizierten Protokoll der Rauchzeremonie, das sie für das Kerzenfest der Demia hatte büffeln müssen, fürchtete sie auch jetzt, dass es keineswegs so leicht sein würde, wie alle sagten.


  


  Das Esterostal war vermutlich das fruchtbarste Gebiet von ganz Eion: ein schmaler Streifen schwarzer Erde zwischen sanften Hügeln, der sich vom Nordende des Strivothos-Sees — wo sich die Stadt Tessis ausgebreitet hatte — bis zu den Bergen nordösdich des Herzwalds erstreckte; alles in allem war das Flusstal vielleicht hundert Meilen lang. Briony erinnerte sich, dass ihr Vater gesagt hatte, auf diesem schmalen Streifen Land dränge sich bestimmt ein Viertel aller Einwohner Eions, und jetzt, da sie sah, dass fast jedes Fleckchen Erde an den Berghängen von Bauernhöfen besetzt war und die Städte (die gutenteils fast so groß waren wie die der Markenlande, Südmarkstadt selbst einmal ausgenommen) entlang der breiten, gepflasterten Straße und auch am Ostufer des Flusses regelrecht aneinanderstießen, fiel es ihr leicht, das zu glauben.


  Ugenion, die einstmals stolze Handelsstadt, die inzwischen einiges von ihrem Glanz eingebüßt hatte, Onir Diotrodos mit seinem berühmten Wassertempel, Doros Kallida — alle diese Orte passierte die kleine Karawane der Schauspieler. Manchmal folgten sie der Königlichen Fernstraße (die teilweise noch König-Karal-Straße hieß) nur wenige Stunden, ehe sie im nächsten wohlhabenden Städtchen oder Dorf haltmachten. Syan war dem, was Briony bisher gekannt hatte, so ähnlich und doch so anders, dass sie noch mehr Heimweh hatte als sonst. Die Menschen sprachen die gemeinsame Sprache mit einem Akzent, der alles so verschliff, dass Briony manchmal kaum etwas verstand (wobei Finn Teodorus sie genüsslich belehrte, dass diese Sprache hier zuerst gesprochen worden war und streng genommen Briony diejenige war, die einen Akzent hatte). Tatsächlich machten sich manche Zuschauer darüber lustig, wie Makswell und die anderen sprachen, und äfften sie laut nach: Für ihr Ohr klang die markenländische Sprechweise offenbar hart und abgehackt. Dennoch schienen die Syanesen die Zerstreuung zu genießen, und Nevin Kennit erklärte ihr eines Tages, dass die Leute hier solche Dinge eher gewohnt seien als die Dörfler der Markenlande und selbst die Bewohner der Südmarksburg.


  »Hier ist die Wiege des Theaters«, erklärte Kennit und wies dabei mit einer ausholenden Armbewegung auf das ganze Tal, das ausgerechnet an dieser Stelle ungewöhnlich leer wirkte, so als könnte es weit und breit nicht einmal ein kleines Bauernhaus, geschweige denn ein Theater geben. Wie immer, wenn er einiges getrunken hatte, hörte sich der berühmt-berüchtigte Stückeschreiber gern reden. Als er bemerkte, dass Briony ihn verdutzt ansah, zog er ein gequältes Gesicht. »Nein, nicht hier neben dieser Eiche, sondern im Lande Syan. Die Festspielstücke von Hierosol — fast alles trockene Geschichten, in denen es nicht um die Götter ging, sondern um fromme Sterbliche, die Onirai und sonstige Märtyrer — wurden hier zu den Maskenspielen der Großen und der Kleinen Zosimia und den Sangesnachtkomödien.


  Hier haben sie schon seit tausend Jahren Stückeschreiber und Schauspieler.«


  »Und noch keinem je bezahlt, was er wert ist«, knurrte Pedder Makswell.


  »Das liegt nur daran, dass es zu viele gibt«, erklärte Feival. »Wie jeder weiß, verderben zu viele Schuster die Schuhpreise.«


  »Aber wieso sind wir dann ... seid Ihr dann hierher gekommen?«, fragte Briony. »Gibt es denn keine Gegenden, wo Schauspieler als seltenere, aber um so geschätztere Gäste gelten?«


  Kennit fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Drückt sich ziemlich gewählt aus für ein Dienstmädchen, unser Tim. Wo hast du gelernt, solche Sätze zu drechseln?«


  Finn Teodorus räusperte sich vernehmlich. »Langweilst du das Kind wieder mal mit deinen Vorträgen über die Geschichte der Bühnenkunst, Nevin? Es genügt doch wohl, dass die Syanesen unsere Kunst lieben und dass es hier genügend Leute gibt, die uns gern sehen wollen. Und jetzt haben wir ihnen auch noch etwas Neues zu bieten!«


  Sie runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Dich. Unsere liebreizende kleine Göttin. Die Leute auf den billigen Plätzen werden kaum noch zu halten sein, wenn sie dich sehen!«


  »Ihr seid ein Schwein, Finn!« Feival Ulian lachte, schien aber auch ein wenig gekränkt — schließlich war er hier die Bühnenschönheit. »Macht Euch nicht über sie lustig.«


  »Oh, aber unser Tim hier ist wirklich etwas Besonderes«, versicherte Teodorus. »Glaubt mir.«


  Die Hälfte der Zeit verstehe ich nicht, was diese Leute reden, dachte Briony. Und die andere Hälfte der Zeit bin zu müde, um mich dafür zu interessieren.


  


  Die Stadt Ardos Perinous lag auf einer Hügelkuppe. Einst war sie die Festung eines Edelmanns gewesen, doch jetzt residierte hier nur noch ein minderer Halb-Hierarch der Kirche, ein entfernter Verwandter des syanesischen Königs Enander. Briony horchte auf, als dieser Name fiel — Enander war ja derjenige, von dem Shaso geglaubt hatte, er würde ihr vielleicht helfen, wenn auch für eine Gegenleistung.


  »Was ist er denn für ein Mann, der König von Syan?«, fragte Briony


  Teodorus, der ausnahmsweise einmal neben dem Wagen herging, um dem Pferd auf der steilen Straße sein Gewicht zu ersparen. Sie war König Enander nie begegnet und auch niemandem aus seiner Familie außer ein paar entfernten Neffen und Nichten — der Herrscher von Syan würde natürlich niemals seine Kinder an einen so abgelegenen und rückständigen Ort wie die Südmarksburg schicken. Aber sie kannte seinen Ruf. Ihr Vater sprach von Enander mit widerwilligem Respekt, und die vielen heldenhaften Taten des syanesischen Königs waren unbestritten, aber die meisten dieser Geschichten gingen auf Enanders junge Jahre zurück. Jetzt musste er schon über sechzig Winter zählen.


  Der Dichter zuckte die Achseln. »Er ist ein beliebter Herrscher, denke ich. Ein Krieger, aber kein Kriegstreiber. Und er hat es auch nicht so mit den Göttern, dass er sein Volk für den Bau neuer Tempel an den Bettelstab bringen würde. Aber jetzt, da er alt ist, gibt es Gerüchte, dass er an gar nichts mehr interessiert sei außer an seiner Mätresse, einer ... nun ja, ziemlich berüchtigten jellonischen Baronin namens Ananka, angeblich eine abgelegte Geliebte König Hespers, die sich auf diese Weise nicht gerade verschlechtert hat.« Seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Daraus könnte man ein Theaterstück machen, wenn man nur die Aufführung überleben würde — die Kuckucksbraut vielleicht ...«


  Briony musste sich sehr bemühen, um Finn zuzuhören — bei der Erwähnung König Hespers von Jellon waren ihre Gedanken an diesem blaublütigen Verräter hängengeblieben, der ihren Vater an Ludis Drakava verkauft hatte. Das war noch so einer, dem sie gern das Schwert auf die Brust gesetzt hätte, damit er um Gnade winselte.


  »Und dann gibt es da noch den Kronprinzen, Eneas, ein ziemlich appetitlicher junger Mann, wenn auch ein wenig zu reif und herzhaft für meinen Geschmack.« Teodorus zeigte sein boshaftestes Grinsen. »Er wartet geduldig, bis er an der Reihe ist. Er soll ein braver Mann sein, fromm und mutig. Natürlich heißt es das über jeden Prinzen, selbst wenn er sich als blutrünstiges Monster entpuppt, sobald sein Hintern den Thron berührt.«


  Eneas war Briony ein Begriff. Er war einer der jungen Männer, für die sie mit sieben, acht Jahren auf mädchenhaft-unschuldige Art geschwärmt hatte. Sie hatte ihn zwar noch nie gesehen, noch nicht mal auf einem Portrait, aber eins ihrer Kindermädchen war Syanesin gewesen (eine wenig beachtete Nichte Enanders) und hatte ihr in den leuchtendsten Farben ausgemalt, welch netter und hübscher Jüngling Eneas sei. Monatelang hatte Briony davon geträumt, dass er irgendwann ihren Vater besuchen, sie erblicken und im selben Moment ausrufen würde, dass er niemals eine andere heiraten werde. Briony war sich ziemlich sicher, dass sie ihn jetzt nicht mehr so sehen würde.


  Sie näherten sich der Hügelkuppe. Die Festungsmauern über ihnen waren wie das Gerippe eines riesigen urzeitlichen Geschöpfs, das die ablaufende Flut dort zurückgelassen hatte. Es war ein seltsamer Tag: Trotz der winterlichen Kälte stand die Sonne hell und strahlend am Himmel, aber direkt über dem Flusstal lag ein dicker Wolkenschleier.


  »Wann sind wir in Tessis?«


  Teodorus wedelte mit der Hand. Er schnaufte schwer, weil er solch körperliche Betätigung nicht gewöhnt war. »Dort«, keuchte er.


  »Was meint Ihr?«, fragte Briony und starrte zu den Mauern hinauf, die sie für einen Teil von Ardos Perinous gehalten hatte. »Wollt Ihr sagen, das hier ist Tessis?« Es schien unmöglich — was sie vor sich sah, war kleiner als die Südmarksburg, deren stetig wachsende Bewohnerschaft schon vor Jahrhunderten aufs Festland hinübergeschwappt war.


  »Nein«, japste der Stückeschreiber, der noch immer nach Atem rang. »Dreh dich um, närrisches Ding. Schau da ... hinter dir.«


  Sie tat es — und ihr blieb der Mund offen stehen. Sie waren jetzt über der Baumgrenze, und sie konnte sehen, was vorher noch hinter der Biegung des Flusses versteckt gewesen war. Nur wenige Meilen vor ihnen öffnete sich das Tal zu einem so weiten Becken, dass sie das andere Ende nicht ausmachen konnte. Wo sie auch hinsah, waren Häuser und andere Gebilde — Mauern, Zinnen, Kirchtürme, und Tausende von Schornsteinen, die allesamt Rauchfahnen in den Himmel spien, so dass über dem gesamten Tal ein grauer Schleier lag, wie Nebel, der erst in ein paar Hundert Fuß Höhe begann. Kanäle gingen vom Esteros in alle Richtungen ab und überzogen den Talgrund wie Gitterwerk. Das Wasser glitzerte so, dass es aussah, als wäre die Stadt unter einem silbernen Netz gefangen.


  »Barmherzige Zoria«, sagte sie leise. »Das ist ja riesig!«


  »Manche Leute behaupten, Hierosol sei größer«, erwiderte Teodorus und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von Stirn und Wangen. »Aber ich glaube, das stimmt nicht mehr.« Er lächelte. »Ich vergaß, dass du Tessis noch nie gesehen hast — hast du doch nicht, oder?«


  Briony schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sagen. Sie fühlte Sich so klein und unbedeutend. Wie hatte sie je glauben können, dass Südmark wichtig wäre — Ländern wie Syan ebenbürtig? Die Vorstellung, sich zu erkennen zu geben und die Syanesen um Hilfe zu bitten, schien plötzlich absurd. Man würde sie auslachen oder gar nicht beachten.


  »Tessis ist unvergleichlich«, erklärte Teodorus. »Stolze weiße Mauern, von gütigen Göttern beschirmt, und Türme, welche die Wolken spalten, wie es der Dichter Vanderin ausgedrückt hat. Einst hat ihnen die ganze Welt gehört.«


  »Es sieht aus, als gehörte ihnen immer noch ein ganz ordentlicher Teil«, sagte Briony.


  


  Bei allen Göttern, dachte sie, als sie die breite Hauptstraße entlangrollten, bedrängt von Dutzenden anderer Wagen und Hunderten von Fußgängern. Finn sagt, das hier ist noch nicht mal die größte Straße in Tessis — die Laternenstraße ist doppelt so groß — aber sie ist trotzdem breiter als unser Marktplatz!


  Noch nie hatte sie sich so unbedarft gefühlt, wie ein — wie hatte Finn sie am ersten Tag genannt? »Ein Bauerntölpel mit Stroh in den Haaren, der gerade erst von der Fähre aus Connord gestiegen ist.« Damals mochte sie ja beleidigt gewesen sein, aber wie sich jetzt zeigte, war es eine durchaus treffende Beschreibung, denn hier stand sie und gaffte wie der hinterwäldlerischste Bauer auf dem Jahrmarkt. Sie waren immer noch mindestens eine Meile vom Stadttor entfernt — sie sah die zinnengekrönten Wachtürme aufragen wie gepanzerte Riesen aus einer Sage —, aber schon mitten in einer blühenden Metropole, so viel größer und lebhafter als das Zentrum von Südmarkstadt.


  »Wo werden wir übernachten?«, fragte sie Teodorus, der es sich inzwischen wieder im Wagen bequem gemacht hatte und gelassen das bunte Treiben beobachtete.


  »In einem netten kleinen Gasthaus direkt neben dem östlichen Stadttor«, rief er herab. »Dort haben wir schon einmal gewohnt. Ich habe uns für zehn Tage einquartiert, das sollte genügen, um unsere Zoria zurechtzufeilen, ehe wir uns ein Plätzchen näher zur Stadtmitte suchen.«


  Feival Ulian ließ sich zu ihnen zurückfallen. »Wisst Ihr, Finn, ich kenne den Mann, der das Zosimion-Theater neben der Brücke beim Hierarchen-Kolleg gebaut hat. Ich habe läuten hören, dass er Schwierigkeiten hat, dort Stücke auf die Bühne zu bringen — Rivalitäten mit dem Königlichen Festspielmeister oder dergleichen. Ich wette, da ist Platz für uns.«


  »Gut. Eventuell machen wir das nach dem Gasthof.«


  »Aber vielleicht ist es ja jetzt schon frei ...«


  »Nein!« Teodorus schien zu merken, dass er zu heftig reagiert hatte. »Nein, ich meinte nur ... ich habe schon alles arrangiert, guter Feival. Im Gasthof in Chakkisloch. Wir würden das Geld nicht zurückbekommen.«


  Feival zuckte die Achseln. »Wie Ihr meint. Aber soll ich schon mal vorfühlen, für danach ...?«


  »Unbedingt.« Teodorus lächelte und nickte Feival zu, als wollte er seine barsche Zurückweisung von eben wiedergutmachen.


  Briony war etwas verdutzt über Finns Heftigkeit, war aber mit anderen Gedanken beschäftigt. Sie ließ sich einfach nur dahintreiben, dachte sie — driftete diese Straße entlang und durch dieses fremde Land wie ein Blatt in einem Fluss. Ja, so war es jetzt schon seit ihrer Begegnung mit der Halbgöttin Lisiya, die zwar erst drei Dutzend Tage zurücklag, ihr aber bereits vorkam wie eine vage Erinnerung aus ferner Kindheit. Sie fasste in ihren Kragen und berührte die Halskette, die ihr Lisiya geschenkt hatte, streichelte den kleinen, glatten Vogelschädel. Was sollte sie jetzt tun? Die Halbgöttin hatte ihr nur den Weg zu den Schauspielern gewiesen, aber nicht gesagt, was sie als nächstes tun oder wo sie hingehen sollte. Vermutlich wollte Lisiya, dass Briony diese Entscheidungen selbst traf, und es war so eine Art Prüfung — das war es doch, was die Götter mit Sterblichen machten?


  Aber warum? Niemand hatte je eine Erklärung für diese seltsame Grille der Götter geben können. Was sollte es die Götter interessieren, ob Sterbliche etwas taugen? Es war ein bisschen so, als ob ein Bauer durch seinen Stall ginge und alle seine Tiere einer Prüfung unterzöge, um herauszufinden, welche reinen Herzens oder besonders schlau waren, damit er diese belohnen und die anderen bestrafen konnte. Na ja, vielleicht war so etwas ja sinnvoll, um herauszufinden, welche Tiere am gehorsamsten waren — war es das, was sich die Götter von solchen Prüfungen versprachen? Ich schweife schon wieder ab, tadelte sie sich. Was soll Briony Eddon jetzt tun, das ist hier die Frage. Wie weiter? Bevor er in den Flammen gestorben war, hatte Shaso davon gesprochen, eine Streitmacht aufzustellen oder wenigstens genügend Männer, um sie zu schützen, wenn sie sich zu erkennen gäbe, und sie vor der Niedertracht der Tollys zu bewahren. Er hatte die Idee gehabt, den syanesischen König um Männer zu bitten, und wo war sie jetzt? In Syan. Am liebsten wollte sie nach Hierosol, wo ihr Vater gefangen gehalten wurde — sie sehnte sich so danach, sein Gesicht zu sehen und seine Stimme zu hören —, aber sie wusste selbst, dass das blanke Torheit wäre, denn im besten Fall würde sie in der Zelle neben seiner landen. Shaso würde ihr raten, ihr Glück hier zu versuchen, bei alten Verbündeten.


  Aber wäre das wirklich ein guter Vorschlag, oder wäre es einfach nur typisch Shaso, der alte Krieger, der so dachte wie alle alten Krieger — dass man ein Königreich nur mit Waffengewalt zurückgewinnen konnte?


  Der Gedanke an den alten Mann sengte ihr ein Loch ins Herz. Welch schreckliches Unrecht hatten sie und ihr Bruder ihm angetan, indem sie ihn monatelang wie ein Tier eingesperrt hatten! Und jetzt ist er tot. Meinetwegen. Wegen meiner Dummheit, meiner eigensinnigen Fehler, meiner ... meiner ...


  »Tim? Tim, was ist los?« Es war Feival, Besorgnis im hübschen Gesicht. »Warum weinst du denn, Herzchen?«


  Briony wischte sich ärgerlich die Tränen von den Wangen. Konnte man sich noch mädchenhafter benehmen? Nur gut, dass alle Schauspieler ihr Geheimnis bereits kannten. »Ich ... ich musste nur an etwas denken. An jemanden.«


  Feival nickte wissend und wandte sich ab.


  


  Das Gasthaus Zum falschen Frauenzimmer — kein sehr aufmunternder Name, dachte Briony angesichts ihres eigenen verworrenen Rollenspiels — lag an der Ecke eines alten, heruntergekommenen Marktplatzes im nordöstlichen Teil der Stadt, einem Viertel namens Chakkisloch, so genannt nach dem Chakkai-Volk aus den südperikalesischen Bergen. Die Chakkai waren einst in die Stadt gekommen, um sich hier als Tagelöhner zu verdingen, und hatten sich in diesem Labyrinth von dunklen Gassen niedergelassen. Das Loch, wie seine Bewohner einfach sagten, lag so nah an der hohen Stadtmauer, dass es selbst zur Mittagszeit an diesem klaren Wintertag gänzlich im Schatten lag. Einer der vielen Kanäle der Stadt trennte es säuberlich vom Rest des Perikalesenbezirks.


  Auf dem Schild über der Tür des Gasthauses prangte eine Frau mit zwei Gesichtern, einem hübschen und einem hässlichen, und einem spitzen Hut, wie ihn seit über hundert Jahren niemand mehr trug. Der Wirt, ein stämmiger Bursche mit Schnauzbart, hieß Bedoyas. Er führte sie in den Hof des Hauses und machte dabei ein Gesicht, als zwänge man ihn, jemandes Vieh in seinem eigenen Schlafzimmer unterzubringen. »Da. Für die Pferde schicke ich den Jungen her. Ihr werdet keinen einzigen Nagel ohne meine Erlaubnis in mein Holz schlagen, ist das klar?«


  »Absolut, Herr Wirt«, versicherte Finn. »Und wenn jemand nach uns fragt, schickt ihn zu mir. Ich heiße Teodorus.«


  Als Bedoyas davongestapft war, um sich um andere Gäste zu kümmern (obwohl es nicht gerade so aussah, als würde ihm die Kundschaft in diesem Winter das Haus einrennen), half Briony den anderen, eine Bühne aufzubauen — die stabilste, die sie je errichtet hatten, seit sie zu der Truppe gestoßen war, denn sie wollten ja mindestens zehn Tage hier bleiben. Einige der Männer waren in Wirklichkeit weniger Schauspieler als Zimmerleute, und von den Teilhabern der Truppe hatten mindestens drei, nämlich Dowan Birk, Feival und Pedder Makswell selbst, früher auf dem Bau gearbeitet. Kennit behauptete dies von sich auch, aber Finn Teodorus bestritt es lautstark.


  »Was redet Ihr denn da für einen Unsinn, Dickwanst?« Kennit half Feival und zwei anderen Männern gerade, die Fässer zusammenzubinden, die als Stützen für die Bühne dienen sollten. Sie führten keine eigenen Fässer mit sich, da in den meisten Gasthäusern ein paar leere herumstanden, so auch im Falschen Frauenzimmer. »Ich habe schon mehr Häuser gebaut, als Ihr warme Mahlzeiten verschlungen habt!«


  »Dann müsst Ihr Tessis ganz allein erbaut haben«, gab Pedder Makswell zurück. »Schaut euch doch unseren wohlbeleibten Finn an!«


  »Euer Spott wäre treffender, werter Meister Makswell«, erwiderte Teodorus leicht pikiert, »wenn nicht Euer eigener Wanst über Euren Gürtel fiele. Wie es scheint, schimpft hier ein Abtrittleerer den Salpeterer einen stinkenden Kerl!«


  Briony wusste nicht, wieso sie das so komisch fand, aber so war es. Sie konnte sich kaum halten vor Lachen, obwohl (oder auch weil) sie Estir Makswells sauertöpfischer Blick traf. Briony und Makswells Schwester waren damit beschäftigt, Sand in die Fässer zu schaufeln, die später die Bühnenmitte besonders gut abstützen sollten. Estir hatte immer noch eine Abneigung gegenüber der Person, die sie als »Tim« kennengelernt hatte — es ging ihr einfach gegen den Strich, wenn ein zusätzliches hungriges Maul zur Truppe stieß und die Einkünfte der Teilhaber noch weiter schmälerte —, aber in letzter Zeit war sie Briony gegenüber ein wenig milder geworden.


  »Es braucht schon ein Kind, einen so lahmen Witz lustig zu finden«, brummte Estir und verdrehte die Augen. Dann sah sie die anderen finster an. »Und ihr Männer seid genauso schlimm! Man könnte meinen, ihr wärt Kleinkinder, die noch in die Hose machen, wenn man sieht, welchen Spaß ihr aus Sabbern, Furzen und Abtrittdung ziehen könnt.«


  Das löste bei Briony einen neuen Lachanfall aus — Ähnliches hatte ihr penibler Bruder Barrick ihr auch schon oft vorgeworfen, wenn er es auch als ihr Zwilling natürlich nie darauf geschoben hatte, dass sie noch ein Kleinkind war.


  Im Freien war es kalt, und ihre Hände waren aufgesprungen und schmerzten bereits von dem rauen Schaufelstiel, aber Briony fühlte sich seltsam wohl, fast schon glücklich. Der Kummer, der jetzt schon so lange auf ihr lastete, war zwar nicht verschwunden, aber im Moment konnte sie damit leben; es war, als wären sie alte Feinde und zu müde geworden, um sich weiter zu bekämpfen.


  Die Männer brachten die Einzelteile der Bühne herbei und fügten sie zu einem großen Rechteck zusammen, legten dieses dann auf die vorbereiteten Fässer und zurrten alles fest. Briony als eine der Leichtesten wurde hinaufgeschickt, um die Konstruktion auf ihre Festigkeit hin zu prüfen. Nachdem sie ein paarmal so kräftig auf- und abgehüpft war, dass alle beruhigt waren, bauten sie den Rest ihres behelfsmäßigen Theaters auf. Der kleinere der beiden Wagen wurde hinter die Bühne gerollt, wo er als Garderobe für schnelle Kostümwechsel zwischen den Szenen, als Zugang für die Auftritte und Abgänge und als Bühnenrückwand zum Aufhängen der Kulissen dienen sollte. Das aufklappbare Dach des Wagens wurde hochgestellt, damit man es als Mauer oder Turm benutzen konnte, von wo aus Schauspieler ihre Texte deklamierten oder als Götter von hoher Warte in das Leben der gemeinen Sterblichen eingriffen. Briony sah das dattelpflaumenfarbene Sonnenlicht des schwindenden Tages auf den Bergspitzen südöstlich von Tessis und fragte sich, ob die Götter wirklich dort oben weilten und auf sie und alle anderen Sterblichen herabblickten, so wie sie es gelernt hatte.


  Aber Lisiya hat doch gesagt, sie ... schlafen? Sie könnten uns hören, hat sie behauptet — aber können sie uns dann auch immer noch sehen?


  Es war seltsam, sich vorzustellen, dass die Götter blind waren und nur ahnungsweise von der Existenz der Menschen wussten, fast wie uralte Großeltern, die in ihren Ohrensesseln vor sich hin schnarchten und sich den ganzen Tag kaum bewegten.


  Kein Wunder, dass sie sich danach sehnen, wieder in die Welt zurückzukehren, wie Lisiya sagte. Sie erschauerte plötzlich, hätte aber nicht sagen können, warum. Sie bückte sich und führ fort, die Wagenräder mit Steinen zu verkeilen.


  


  Die Morgenmahlzeit, ein erstaunlich herzhafter Fischeintopf, den ihnen der Wirt Bedoyas in einem großen eisernen Kessel serviert hatte, lag Briony schwer im Magen. Finn hatte ihr erklärt, der unangenehm scharfe Beigeschmack komme von etwas namens Marashi. Den Koch traf jedoch keine Schuld; Briony war einfach nur nervös. Der Hof des Gasthauses füllte sich bereits, obwohl das Stück nicht vor dem Glockenläuten im Tempel der Heiligen Herrin der Nacht beginnen würde, das das Ende der Nachmittagsgebete anzeigte — noch mindestens eine Stunde bis dahin. In den Dörfern und Städten an ihrem Weg war sie noch nie vor mehr als ein paar Dutzend Menschen aufgetreten, aber hier waren jetzt schon doppelt so viele versammelt, und der Hof war immer noch erst zur Hälfte gefüllt.


  Wovor hast du Angst, Mädchen?, fragte sie sich. Du hast schon gegen einen Dämon gekämpft, mal ganz davon abgesehen, dass du einem Thronräuber entkommen bist. Und du hast schon vor viel mehr Menschen gestanden und die Königin — na ja, die Prinzregentin — gespielt, was eine viel schwierigere Rolle war. Schauspieler kostet es nämlich nicht den Kopf, wenn sie nicht überzeugend sind, so wie es mich fast meinen gekostet hätte. Sie musste an Hendon Tolly denken, und eine Welle von Wut überschwemmte sie. Oh, was gäbe ich darum, seinen Kopf auf dem Richtklotz zu sehen! Ich würde selbst zum Beil greifen! Briony war zwar, wie ihre Zofen und ihre Familie ihr immer wieder vorgehalten hatten, in manchem ungestüm und jungenhaft, aber doch keineswegs hartherzig oder blutdürstig. Wenn sie jedoch an Hendon Tolly dachte, überkam sie der grimmige Wunsch, ihn gedemütigt und aufs Grässlichste bestraft zu sehen.


  Das schulde ich allein schon Shasos Andenken, sagte sie sich. Ich kann nicht wiedergutmachen, dass wir ihn eingekerkert haben, aber rächen kann ich ihn sehr wohl.


  Shaso hatte keine Schuld an der Ermordung ihres Bruders gehabt, aber sie wusste immer noch nicht, wer dahintersteckte. Wer war die lenkende Hand bei diesem Mord durch finstere Magie gewesen? Hendon Tolly hatte, so schwarz sein Herz auch sein und so viel Blut auch an seinen Händen kleben mochte, doch aufrichtig verblüfft über die schreckliche Verwandlung der Zofe Selia gewirkt — aber wenn nicht die Tollys den Mord an ihrem Bruder veranlasst hatten, wer dann? Es war doch wohl nicht vorstellbar, dass dieses Hexenmädchen einen so teuflischen Plan ganz allein ausgeheckt und durchgeführt haben sollte. Konnte es einer von Olins königlichen Rivalen gewesen sein? Oder der ferne Autarch? Vielleicht sogar die Zwielichtler, die irgendwie von ihrem Schattenland aus zugeschlagen hatten, um damit ihren großen Angriff einzuleiten? Tatsächlich war das gesamte Leben der Eddons binnen weniger Monate durch Magie und Monster zerstört worden. Warum waren all diese schrecklichen Dinge geschehen?


  »Na, Tim?« Feival zog sich bereits das Hemd über den Kopf, während er sich in den engen Wagen quetschte. »Du siehst etwas ratlos aus — brauchst du Hilfe mit deinem Kostüm?« Als Erster Jüngling der Truppe kannte er sich mit Frauenkleidern besser aus als Briony, die immer von Zofen angekleidet worden war.


  Sie schüttelte erleichtert den Kopf. Der Arbeitsalltag verdrängte jetzt wieder alles andere, auch wenn es noch so wichtig sein mochte. »Nein, danke. Ich war nur in Gedanken.«


  »Volles Haus heute«, sagte er und stieg mit der Abgebrühtheit des altgedienten Schauspielers aus seiner Hose. Briony wandte sich ab, denn sie war den Anblick nackter Männer immer noch nicht gewohnt, obwohl das in ihrer Zeit bei der Truppe kein seltenes Erlebnis gewesen war. Gerade Feival war auffallend geschmeidig und muskulös, und sie fand es erstaunlich, dass sie seinen Anblick genießen konnte, ohne mehr zu wollen.


  Vielleicht bin ich wirklich so ein halber Junge, wie Barrick immer gesagt hat. Vielleicht wollen sich mein Herz und mein Auge ja nicht festlegen lassen, genau wie bei einem Mann. Auf jeden Fall wollte sie mehr vom Leben als nur einen gut aussehenden Mann an ihrer Seite. In manchen Nächten spürte sie etwas, das ganz anders war als das Sehnen nach ihren verlorenen Brüdern und ihrem Vater: Sie wollte keine bestimmte Person, sie wollte einfach jemanden, einen Mann, der sie nur dann umarmen würde, wenn sie es wünschte, einen Mann, der warm und stark war.


  Aber manchmal, wenn ihr solche Gedanken kamen, sah sie ein Gesicht vor sich, das sie überraschte — den gemeinen kleinen Gardehauptmann, den Versager Ferras Vansen. Es war zum Verzweifeln. Auf einen Unpassenderen hätten sich ihre Gedanken doch wohl kaum richten können. Wer wusste denn, ob er überhaupt noch am Leben war?


  Nein, versicherte sie sich rasch, er muss noch am Leben sein. Er muss wohlauf und bei Kräften sein und meinen Bruder beschützen.


  Dennoch war es seltsam, dass dieses keineswegs besonders hübsche Gesicht immer wieder vor ihrem inneren Auge erschien — die Nase mit dem sichtlich schon einmal gebrochenen Nasenbein, die Augen, die sie kaum je ansahen, sondern sich meist hinter halbgesenkten Lidern versteckten, während der Soldat zu Boden oder in den Himmel starrte, als wäre ihr Blick ein Feuer, das ihn verbrennen würde ...


  Sie schnappte nach Luft. Konnte es sein?


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein — ich meine, doch, Feival, mir geht es gut. Ich habe ... mich nur gerade an etwas gestochen.«


  Es war Wahnsinn, so etwas zu denken. Schlimmer noch, es war vergeblicher Wahnsinn: Wenn Vansen noch lebte, war er verschollen — zusammen mit ihrem Bruder. Dieses gesamte Leben war vorbei und verschwunden, als ob es von einem anderen Menschen gelebt worden wäre — und wenn sie es nicht schaffte, Hilfe für sich und für Südmark aufzutreiben, dann würde auch nie wieder etwas Ähnliches kommen. Jetzt war es ihre Aufgabe, Schauspielerin zu sein, zumindest für heute. Sie war noch nicht einmal eines der anteilberechtigten Mitglieder der Truppe, sondern die Gehilfin des Ersten Jünglings, und sie verdiente sich nichts als ihr Essen in einem Gasthaus in Tessis. So sah es aus. Sie wusste, dass sie sich damit abfinden musste.


  


  »Wir sind nicht mehr in den Markenlanden, also sprecht euren Text laut und kräftig«, forderte Pedder Makswell, als ob das nicht alle längst wüssten. »Wo ist Pilney?«


  Die Schauspieler drängten sich in einem engen Gässchen hinter dem Gasthaus, weil nicht alle in die kleine Garderobe passten und der Hof von Zuschauern gefüllt war, einer Menge Städtern, die ihr Tagwerk beendet hatten und freudig dem Beginn der Kerneia-Festlichkeiten entgegensahen. Das eine Ende des Gässchens war vermauert, das andere durch herumhegenden Bauschutt versperrt, so dass sie ein ziemlich abgeschiedenes Plätzchen für sich hatten, aber einige Bewohner der Häuser, deren Rückseite auf das Gässchen hinausging, lehnten aus den Fenstern, um die Schauspieler in ihren bunten Kostümen zu begaffen. »Wo ist Pilney?«, rief Makswell noch einmal.


  Pilney, noch jünger als Feival Ulian, aber wesentlich schüchterner und nicht halb so hübsch, meldete sich mit erhobener Hand. Der stämmige, rotgesichtige Junge spielte den Mondgott Khors, und obwohl er deshalb bei den Proben ständig mit Briony zusammen gewesen war, hatte er kaum je ein Wort an sie gerichtet, das nicht aus Teodorus' Feder stammte.


  »Also«, erklärte ihm Makswell streng. »Du hast mich bei den letzten beiden Vorstellungen so großzügig mit Blut bespritzt, Junge, dass jedes Mal mein Kostüm ruiniert war — von meiner Schlussverbeugung ganz zu schweigen. Wenn du heute stirbst, dann sei so freundlich und dreh dich ein wenig von mir weg, ehe du die Blase zum Platzen bringst, sonst erliegst du das nächste Mal einer echten Keule und nicht ein paar Klapsen mit einer Gummiattrappe.«


  Die Augen weit aufgerissen, nickte Pilney beflissen.


  »Wenn Ihr damit fertig seid, den Burschen hier einzuschüchtern, Pedder«, mischte sich Finn Teodorus ein, »dürfte ich dann vielleicht ein paar wirklich wichtige Dinge ansprechen?«


  »Es ist ein teures Kostüm«, sprang Estir Makswell ihrem Bruder bei.


  »Ja, das haben wir in unseren Lumpen sehr wohl bemerkt.«


  »Wer steht denn mit seinem Namen für die Truppe ein?«, herrschte ihn Pedder an. »Wen wollen denn all diese Leute sehen?«


  »Oh, Euch natürlich.« Finn zog ein Gesicht, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Und Ihr habt ja ganz recht, den Jungen zu vergattern. Sonst würde bald in ganz Syan umgehen, dass Pedder Makswell im Stück über den Tod der Götter, nachdem er seinen Erzwidersacher gerade aufs Grausigste erschlagen hatte, mit Blut bespritzt warl Wer würde auch nur ein Kupferstück dafür bezahlen, eine so lächerliche Farce zu sehen?«


  »Ihr wollt mich verspotten. Nun gut. Dann werdet Ihr in Zukunft Perins stolze Rüstung putzen.«


  »Noch besser, Makswell«, rief Nevin Kennit, »wir stecken Euch in einen Metzgerskittel, das würde Eurer Fecht- und Eurer Schauspielkunst gerecht!«


  »Ruhe!«, überschrie Teodorus die Empörung und Erheiterung. »Ich würde gerne mit den Ansagen fortfahren. Es gibt ein paar Änderungen: Feival, im ersten Akt, wenn Zosim zu Perin kommt, um ihm die Befestigungsanlagen von Khors' Burg zu erklären, sagst du da bitte ›Gehüllt in glänzend Kristalle von Eis‹ statt ›In glänzende Kristalle von Eis gehüllt‹? Das kommt mit dem Versmaß besser hin. Ja, und für unseren edlen Perin, das Wort heißt ›Plenilunium‹, nicht ›Publikum‹ — ›Zu spalten mit dem Hieb das Plenilunium‹ — das heißt Vollmond, und ich brauche wohl nicht zu betonen, dass dadurch ein ganz anderer Sinn entsteht.« Über das Gelächter hinweg deklamierte Makswell, jetzt schon wieder besser gelaunt: »Plenilunium, Plenilunium — ich glaube, das Wort hat er nur erfunden, um mich zu ärgern. Dieser dicke Tintenkleckser hat schon manchen Schauspieler in den Wahnsinn getrieben.«


  »Gut, gut«, murmelte Teodorus und blickte auf den Zettel mit seinen Notizen. »Weiter: Alle drei Brüder müssen sich der Mondfestung zuwenden, wenn die Trompeten erschallen, das haben wir wahrlich schon besprochen.« Er drehte den Zettel um. »Ah ja, im zweiten Akt muss Khors Zoria richtig packen, wenn sie ihn fliehen will. Pilney, du hast sie da bereits gefangen genommen und in deine Festung geschleppt. Jetzt musst du sie auch wirklich festhalten, als wolltest du sie nicht mehr loslassen — nicht als ob sie nur kurz auf der Straße etwas fallen gelassen hat, das du ihr höflicherweise wieder aufhebst.« Während Pilney rot anlief und vor sich hin murmelte, wandte sich Teodorus an Briony. »Und du, guter Tim: Schüttle ihn nicht ab, wenn er dich ergreift, auch wenn er noch so zaghaft zufasst. Du bist eine jungfräuliche Göttin, kein Gassenheld.«


  Jetzt war es an ihr, rot anzulaufen. Shaso hatte sie zu gut trainiert: Sobald eine Hand nach ihrem Arm griff, wehrte sie sie instinktiv ab. Als sie die Szene zum ersten Mal geprobt hatten, hatte sie Pilneys Handgelenk so fest gequetscht, dass er aufjaulte. Sie vermutete, dass das einer der Gründe war, warum er sich von ihr fernhielt.


  »Und wo ist Meister Birk? Dowan, ich weiß, dass Euch Eure Knie plagen, aber wenn Volios von Zmeos erschlagen wird, dann bebt die Erde — so heißt es in den Göttergeschichten. Da könnt Ihr Euch nicht so vorsichtig zu Boden lassen.«


  Der Riese verzog das Gesicht, nickte aber. Er tat Briony leid. Vielleicht konnte sie irgendwo ein paar Stoffreste auftreiben und ihm daraus Polster für seine großen, knochigen Knie machen.


  Teodorus fuhr mit seinen Änderungen fort: In der Szene zu Beginn der Belagerung sollten die Gänge der Beteiligten anders sein, um zu kaschieren, dass Feival und Kennit hastig aus den Kostümen Zmeos' und Zuriyals in Rüstungen schlüpfen und von der Garderobe aus wieder erscheinen mussten, um unter Perins Führung die Mondfestung anzugreifen. Er änderte auch ein paar Textzeilen von Feival im vierten Akt, wo er als Zuriyal auftrat, die Göttin, die Zoria bewachte, während ihre Brüder Zmeos und Khors gegen Perin und die Belagerer kämpften.


  Teodorus wollte ferner in Khors' Sterbeszene durch eine kleine Umgewichtung die Aufmerksamkeit von Pilney ablenken, der die Eigenschaft hatte, immer dann besonders leise zu werden, wenn er besonders laut und dröhnend spielen sollte. Er übertrug gerade den Hauptteil des Texts Kennit (der ihn, wie Teodorus sich ausdrückte, »melken würde wie eine Marrinswalker Kuh«), als Bedoyas in dem Gässchen erschien und von Teodorus wissen wollte, ob sie jetzt dieses elende Stück endlich aufrühren würden, oder ob das Ganze nur ein neuer und besonders abgefeimter Trick sei, ihn zu bestehlen.


  »Mögen Zosim, Kupilas und Devona mit der Harfe die Herzen derer erfreuen, die uns zusehen«, sagte Teodorus wie vor jeder Vorstellung feierlich, die Hand auf der Brust. »Und jetzt los!«


  


  Während der ersten drei Akte ging alles glatt. Der Hof war dicht gefüllt, aber es war ein wolkenverhangener, kalter Abend, und die blendenden Fackeln zu beiden Seiten der Bühne machten es Briony schwer, mehr als nur schemenhafte Gesichter unter den Kapuzen und Hüten im Publikum zu erkennen. Das Zuschauervölkchen schien zwar etwas wohlhabender als sonst, bestand aber dennoch hauptsächlich aus einfachen Leuten. Mehrere Horden junger Männer (Lehrburschen, die sich einen feuchtfröhlichen Nachmittag machen wollten) standen ganz vorn und fielen durch rüpelhafte Zwischenrufe und lautes Pfeifen auf, sooft Feival, Briony oder irgendein als Frau verkleideter Schauspieler auftrat. Dass es heilige Göttinnen waren, die sie so lüstern begafften, schien sie nicht weiter zu stören.


  Bei Briony selbst lief es viel besser, als sie befürchtet hatte. Es war gar nicht so schwer, den Text zu behalten — dadurch, dass man ihn immer wieder sprach, Tag für Tag, wurde er einem bald so vertraut wie die Namen von den Menschen, die man ständig um sich hatte. Und wenn sie doch mal einen Aussetzer hatte, war das Spiel der anderen wie ein Gerüst, an dem sie sich darüber hinweghangeln konnte. Die Geschichte selbst war spannend — das konnte sie an den Reaktionen des Publikums ablesen, an den ängstlichen Aufschreien und den freudigen Juchzern, wenn die Handlung diese oder jene Wendung nahm. Als Perin seine Streitmacht zum Angriff auf die mächtige Feste des Khors führte — wobei der Wagen nicht nur als Umkleide diente, sondern auch als belagerte Mondburg, auf der Pilney den anstürmenden Kriegern trotzte —, johlten die Leute begeistert, und einige schienen schon beinah die Bühne stürmen zu wollen, um sich ins Kampfgetümmel zu stürzen. Als Perins Sohn Volios von Khors getötet wurde und Dowan Birk fiel wie der Baum, nach dem er benannt war, und dabei das Blut zwischen seinen in den Leib gekrallten Händen hervorströmte, meinte Briony, tatsächlich ein paar Schluchzer zu hören.


  Es war im vierten Akt — die jungfräuliche Göttin schlich der abgelenkten Zuriyal davon und floh aus der Festung, nur um in einen rasenden Schneesturm zu geraten (mit flatternden Tüchern auf Stöcken und dem Ächzen des Windrads in der Rolle der Natur) —, als plötzlich alles schiefging.


  
    »Der Schnee! Er sticht wie Zmeos' rohe Bienen

    Und schrumpft zu Pockenleder meine bloße Haut!

    Die Kleider dieses Dienerknaben will ich überwerfen.

    Entwürd'gen auch mein Maidentum sie, meiner Qualen Quell,

    so werden sie doch vor dem Kältetod mich schützen ...«
  


  Im nächsten Moment sah sie vor sich nur noch einen sich rasch verengenden Tunnel von Licht: Die Fackeln und der bewölkte Himmel verwirbelten miteinander, während von allen Seiten das Schwarz hereinstürzte. Sie wankte, fing sich aber wieder und schaffte es, ihren Text zu beenden, obwohl die Welt immer noch ein seltsamer Funkentanz war, als umschwebten sie Glühwürmchen.


  
    » ... Wenngleich gewärmt, so bin ich doch verloren,

    und ohne Nahrung ist, ob warm, ob kalt, mein Tod gewiss.«
  


  Kurz darauf, als sie sanft auf die Knie hätte sinken sollen, tat sie es Dowan Birk nach und krachte auf die Bretter. Und wieder wurde es dunkel um sie. Sie hörte nichts mehr, nicht einmal die mit Sackleinen bespannte Drehtrommel, die das Windgeräusch hervorbrachte, und sie fühlte nichts außer einer überwältigenden Nähe zu Barrick — etwas, das intensiver war als jeder Duft oder Klang, das Gefühl, in den angstvollen, wirren Gedanken ihres Bruders zu sein.


  Aus dem Dunkel kam ein grässliches Etwas auf sie zu, ein klapperdürrer Schatten mit leichenhaft grauem Gesicht. Zuerst glaubte sie in ihrer erschrockenen Verwirrung, es wäre der Tod, der sie holen wollte. Dann merkte sie, dass es offenbar etwas war, das sie durch die Augen ihres Zwillingsbruders sah — eine ausdruckslose Maske mit glimmenden Mondsteinaugen, die immer näher heranglitt. Es war nicht der Tod, aber sie wusste, es war etwas ebenso Endgültiges und weit weniger Gnädiges.


  Sie wollte den Namen ihres Bruders rufen, brachte aber — wie in so vielen Alpträumen — keinen Ton heraus. Das gespenstische graue Gesicht kam immer noch näher, so grauenerregend, dass die Schwärze wieder über sie hereinbrach.


  »Zoria!«, rief eine laute Stimme in ihr Ohr. »Da liegt sie, meine tugendhafte Base! Lebt Ihr noch, liebliche Tochter des Himmelsvaters? Wer hat Euch so Schreckliches angetan?« Es war Feival, der sich über sie beugte und nach besten Kräften improvisierte, um ihr Zeit zu verschaffen, wieder aufzustehen. Sie öffnete die Augen und sah in das besorgte Gesicht des jungen Schauspielers. Was war passiert? Dieses grausige, alptraumhafte Gesicht ...!


  »Könnt Ihr gehen, Base?«, fragte Feival und versuchte, den Arm unter sie zu schieben, um sie hochzuheben. »Soll ich Euch helfen?« Er brachte den Mund nah an ihr Ohr und flüsterte: »Was soll das, Mädchen?«


  Sie schüttelte seine Hand ab und rappelte sich mühsam auf. Sie spürte die Anspannung, die über Schauspieler wie Zuschauer gekommen war. Letztere waren sich zwar nicht ganz sicher, was da vor sich ging, aber es dämmerte ihnen, dass etwas nicht stimmte. Sie durfte nicht an Barrick denken. Nicht jetzt. Das hier war wie zu Hause bei Hofe, etwas, das sie kannte: Sie musste ihre Maske aufsetzen.


  »Oh, edler ...« Sie wankte und schnappte nach Luft. »Oh, edler Vetter, guter Zosim«, begann sie noch einmal. »Ja, ich vermag zu gehen, jetzt ... jetzt da Ihr hier seid, mich aus diesem garst'gen Wind zu führen.« Sie hörte Finn Teodorus hinter der Bühne erleichtert aufatmen, obwohl er mindestens ein halbes Dutzend Schritte von ihr entfernt stand.


  


  Die letzten Zuschauer standen noch im Hof herum, beendeten ihre Mahlzeiten und tranken aus. Ein paar betrunkene Lehrburschen diskutierten überlaut, welche der Göttinnen sie am liebsten küssen würden. Estir und Pedder Makswell hatten sich mit Bedoyas, dem Wirt, nach drinnen zurückgezogen, um die Einnahmen des Nachmittags aufzuteilen, während Teodorus, Kennit und der Rest der Truppe die gelungene Aufführung mit etlichen Krügen Bier feierten.


  Briony fühlte sich immer noch wacklig. Sie saß allein auf der Bühnenkante, einen Krug in der Hand, ohne zu trinken, und starrte auf ihre Schuhspitzen. Was war mit ihr passiert? So etwas hatte sie noch nie erlebt — nicht einmal an dem Tag, als sie Barricks Gesicht im Spiegel gesehen hatte, denn diesmal war sie Barrick gewesen! Und wer oder was war dieses grässliche, graue ... Etwas? Sie fühlte Galle ihre Speiseröhre emporsteigen. Was konnte sie denn tun? Nichts! Sie wusste ja nicht einmal, wo er war. Es war wie ein Fluch — sie konnte nichts tun, um ihrem eigenen Bruder zu helfen! Nichts, nichts, nichts ...


  »Wie ich sehe, edles Fräulein, habt Ihr meinen Rat doch noch befolgt.«


  Einen Augenblick konnte sie den Mann nur verdutzt anstarren — die Stimme kam ihr bekannt vor, und auch das dunkelhäutige Gesicht hatte sie schon gesehen, aber sie konnte sich nicht erinnern ...


  »Dawet!« Sie rutschte von der Bühne und verschüttete fast ihr Bier. Im ersten Augenblick war es eine so freudige Überraschung, einen Bekannten zu treffen, dass sie ihm fast um den Hals gefallen wäre. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich nur deshalb kennengelernt hatten, weil Dawet dan-Faar als Ludis' Gesandter nach Südmark gekommen war, um im Auftrag des Entführers ihres Vaters zu verhandeln.


  Er lächelte, wohl wegen ihrer offensichtlichen Verwirrung. »Ihr erinnert Euch also an mich. Dann werdet Ihr vielleicht auch noch wissen, dass ich damals sagte, Ihr solltet etwas von der Welt sehen, edles Fräulein. Ich dachte nicht, dass Ihr Euch meinen Rat so zu Herzen nehmen würdet. Ihr seid jetzt also Schauspielerin?«


  Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Leute herübersahen — nicht nur Mitglieder der Truppe. »Leise«, flüsterte sie. »Ich bin hier kein Mädchen und schon gar keine Prinzessin.«


  »Ihr gebt Euch als Junge aus?«, murmelte er leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Euch das irgendjemand abnimmt. Aber was tut Ihr hier, in so abwegiger Aufmachung und Gesellschaft?«


  Sie fixierte ihn misstrauisch. »Das Gleiche frage ich Euch. Warum seid Ihr nicht in Hierosol? Seid Ihr aus Ludis Drakavas Diensten geschieden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, edles Fräulein, obgleich viele, die klüger sind als ich, es bereits getan haben ...« Er sah auf und spähte mit zusammengekniffenen Augen an ihr vorbei. »Was ist das?«


  Bedoyas, der Wirt, und die beiden Makswells kamen über den Hof auf sie zu, aber es war ihr Geleit — ein Dutzend Bewaffnete, die das Wappen des Stadtvogtes trugen —, das Dawets Aufmerksamkeit erregt hatte. Einen Augenblick starrte Briony nur verwundert hin, dann erst wurde ihr klar, dass sie diejenige war, die am meisten zu verlieren hatte, wenn sie aus irgendeinem Grund verhaftet oder eingesperrt würden. Sie sah sich nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit um, aber es war hoffnungslos. Die Ordnungshüter hatten sie bereits umzingelt.


  Einer mit dicklichem Gesicht und einer Offiziersschärpe über dem Waffenrock trat vor. »Ihr Mitglieder der Schauspieltruppe namens ›Makswells Mimen‹ seid hiermit im Namen Seiner Majestät des Königs festgenommen.« Der Hauptmann entdeckte Dawet und blickte ihn finster an. »Ah, auch du, Bursche. Mir wurde befohlen, nach einem dunklen Südländer Ausschau zu halten, und jetzt hab ich dich.«


  »Ihr wärt gut beraten, Eure Zunge zu hüten, Hauptmann«, sagte Dawet mit untergründiger Schärfe, machte aber keinen Versuch, sich zu widersetzen.


  »Festgenommen?« Finn Teodorus' Stimme schnappte über. »Aber was wird uns denn vorgeworfen?«


  »Spionage, das weißt du sehr gut«, entgegnete der Hauptmann. »Jetzt werdet Ihr die Gastfreundschaft Seiner Majestät genießen, die Euch wahrscheinlich weniger zusagen wird als die des guten Bedoyas. Und ich rate Euch, keinen Gedanken an eine waghalsige Flucht zu verschwenden — das hier ist kein Theaterstück. Dort draußen steht noch eine halbe Fünfzigschaft.«


  »Spionage?« Briony wandte sich an Dawet. »Wovon spricht er?«, flüsterte sie.


  »Sagt nichts«, zischte er Briony leise zu. »Was auch passiert und was auch immer sie Euch erzählen. Sie wollen Euch nur hereinlegen.«


  Sie senkte den Kopf und ließ sich mit den anderen zu einem Häuflein zusammentreiben. Estir Makswell und der junge Pilney weinten, andere vielleicht auch, aber das war schwer zu sagen, weil es angefangen hatte zu regnen.


  »Ich fürchte, ich kann nicht mitkommen«, sagte Dawet laut.


  Briony drehte sich zu ihm, weil sie dachte, er spräche mit ihr. Er war ein Stück von den anderen zurückgetreten, stand jetzt mit dem Rücken zu einer der Hofmauem, und in seiner behandschuhten Hand blitzte plötzlich ein Messer. »Was tut Ihr da?«, rief sie, aber Dawet sah sie nicht einmal an.


  »Lass den Unsinn, schwarzer Mann«, schnarrte der Hauptmann. »Selbst wenn du Hiliometes persönlich wärst, könntest du's nicht mit so vielen gleichzeitig aufnehmen.«


  »Ich schwöre beim feurigen Haupte des Zosim Salamandros, Ihr habt den Falschen ergriffen«, sagte Dawet. Einer der Bewaffneten trat auf ihn zu, aber der Tuani hatte das Messer so schnell erhoben und zum Wurf ausgeholt, dass der Soldat erstarrte wie von einer Schlange gebannt.


  Der Hauptmann seufzte. »Du schwörst also beim heiligen Salamander, ja?« Er musterte Dawet wie eine Hausfrau, die entscheiden muss, ob sie ein teures Stück Fleisch kaufen soll, das doch nur in den Eintopf wandern wird. »Ihr beiden, ihr habt ja gehört, was er sagt.« Er winkte zwei Bewaffnete herbei, die mit angriffsbereit gesenkten Piken in der Nähe standen. »Übernehmt ihr das. Ich habe Besseres zu tun als hier meine Zeit zu verschwenden.«


  Die beiden schwer gepanzerten Männer stürzten vor, und Briony entfuhr ein halberstickter Schreckensschrei. Dawet, der mit seinem Messer gegen die Piken der Wachsoldaten eindeutig im Nachteil war, täuschte einen Wurf an, drehte sich um, sprang hoch und schaffte es irgendwie über die Hofmauer. Die beiden Soldaten zögerten nur einen Augenblick und rannten dann durch den Hinterausgang des Hofs. Weitere Wachsoldaten setzten zur Verfolgung an, aber der Hauptmann hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


  »Die beiden sind schlaue Kerle«, erklärte er seinen Leuten. »Keine Sorge, die werden mit diesem xandischen Dummkopf schon fertig.«


  »Wenn der Galgenvogel nicht gerade fliegen kann wie Strivos persönlich, dann habt Ihr recht, wenn Ihr ihn einen Dummkopf nennt«, gluckste der Wirt Bedoyas vergnügt. »Das da draußen ist nämlich eine Sackgasse.« Briony wollte ihn ins feiste Gesicht schlagen.


  Doch zu ihrer Überraschung tauchten die beiden Soldaten kurz darauf wieder auf — ohne Dawet. Sie lächelten nervös, als ob sie ihr eigenes Versagen amüsierte. »Er ist weg, Hauptmann. Einfach weg.«


  »Entkommen also?« Der Hauptmann nickte grimmig. »Darüber unterhalten wir uns später.« Die übrigen Bewaffneten stießen Briony und die anderen Schauspieler in die Kolonne zurück und führten die Gefangenen aus dem Hof und in Richtung des Kerkers im großen Palast mitten in der Stadt. Als ob es noch nicht reichte, dass sie den Thron verloren hatte, lag jetzt auch noch ihr bescheidenes zweites Leben als Schauspielerin in Trümmern. Tränen trübten ihr die Sicht, obwohl sie sich alle Mühe gab, sie wegzuwischen. Als sie die erste Brücke überquerten, hatte sie das Gefühl, an einem noch viel seltsameren Ort zu sein als nur in der Hauptstadt eines fremden Landes.
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  Stille


  
    Donner und seine Brüder fanden schließlich Bleiche Tochter, die in der Wildnis umherirrte und sich weder an ihren Namen erinnerte noch an irgendetwas anderes. Donner war es zufrieden, dass seine Ehre wiederhergestellt war, und dachte hinfort nicht mehr an seine Tochter. Sein Bruder Schwarzgrund indessen war nicht mehr glücklich mit seiner Gemahlin Abendlicht, denn die Musik ihrer Herzen war nicht mehr im Gleichklang. Er schickte sie fort und nahm statt ihrer Bleiche Tochter zur Frau. Er gab ihr einen neuen Namen, Morgenröte, damit sie ihre Vergangenheit endgültig hinter sich ließe. Von da an saß sie nur stumm neben ihm in den dunklen, unterirdischen Kammern, und wenn sie sich je wieder an ihr Kind Krummling oder ihren Gemahl Silberglanz erinnerte, gab sie es nicht zu erkennen.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Während Matthias Kettelsmit verschnaufte und sich den Schweiß von der Stirn wischte, spielte Puzzle einen Refrain auf der Laute. Die Melodie war etwas munterer ausgefallen, als es Kettelsmit angesichts des ernsten Themas seiner Verse lieb war, aber er war erst so spät fertig geworden, dass sie beide nicht viel Zeit für gemeinsame Proben gefunden hatten.


  Er nickte dem alten Hofnarren zu, um ihm zu bedeuten, dass er wieder bereit war. Die meisten Höflinge, wenn auch nicht alle, dämpften wieder höflich die Stimmen.


  
    »Surazem, die Edle, im Kindbett schwitzt ...«

  


  deklamierte Kettelsmit in einem Singsang nach syanesischer Art, wie es bei höfischen Festlichkeiten inzwischen Mode war,


  
    »Vier Winde zur Kühlung der Tapfren bereit.

    Am Bette die Schwester — ihr Ebenbild — sitzt,

    Onyena die Dunkle, durch den heiligen Schwur gebunden

    wie der Ochs vor des Pfluges Spur.

    Zu Sarissa liegt tot ihr eigenes Kind,

    fahl und kalt, nur den Schnee zum ersten Kleid,

    denn Sveros, der beiden roher Gemahl,

    zur Hebamm' der Schwester sie befahl ...«
  


  Eine ganze Weile konnte Kettelsmit fast schon vergessen, was wirklich vor sich ging — dass fast niemand seinen Worten Gehör schenkte, dass der Radau von lauten Gesprächen und betrunkenem Gelächter es den wenigen Gästen, die zuhören wollten, nahezu unmöglich machte, ihn zu verstehen, und dass es derzeit ohnehin viel ernstere Dinge gab als selbst den Sturz der Götter —, und darin schwelgen, dass er im Moment zumindest vor dem versammelten Hofstaat von Südmark seine Verse zum Besten gab. Sein Werk!


  
    »Doch als Perin, der Säugling, das Licht erblickt,

    Sieht ihre Stund die Dunkle der beiden:

    Aus dem Leibe der Schwester holt sie geschickt

    Die Essenz des Gotts, der der Quell ihrer Leiden,

    Damit zu empfangen der Kinder drei,

    Zu rächen des einen erzwungnen Verrat,

    Doch Schicksalhaftes beschwört sie herbei,

    Denn mit der heimlichen Rachetat

    Sät sie des schrecklichen Krieges Saat ...«.
  


  Einer der wenigen Menschen, die ihm zuhörten, war der Mann, der das Werk in Auftrag gegeben hatte, kein Geringerer als Hendon Tolly selbst, der ihm so viel Angst einflößte, wie Kettelsmit es nie für möglich gehalten hätte. Ein weiterer war Elan M'Cory, die junge Frau, der Kettelsmits schmerzliche Sehnsucht galt und der er versprochen hatte, ihr bis heute Abend Gift zu beschaffen.


  Schon ein seltsames Publikum, musste er sich eingestehen.


  Zu jenen, die ihm ganz offensichtlich nicht zuhörten, zählte Hendons Bruder, der neue Herzog von Gronefeld. Mit dem vorspringenden Kinn und den breiten Schultern ähnelte Caradon eher dem toten Tolly-Bruder Gailon als Hendon. Sein kantiges Gesicht zeigte wenig von dem, was in ihm vorging — für Kettelsmit sah er eher aus wie eine Statue —, aber er war bekannt für seine Rohheit und Skrupellosigkeit, wenn er auch vielleicht nicht den gleichen Hang zur Grausamkeit hatte wie sein jüngerer Bruder. Gerade musterte Herzog Caradon den versammelten Hofadel von Südmark so unverhohlen, als stellte er im Kopf eine Liste auf, wer den Tollys wohl nützlich sein würde und wer nicht. Die Objekte seiner Aufmerksamkeit wirkten fast ausnahmslos nervös.


  Als Matt Kettelsmit diesen kalten, mächtigen Mann betrachtete, wurde ihm ganz flau. Was denke ich mir dabei, mich in die Angelegenheiten der Tollys einzumischen? Diesen Leuten bin ich nicht gewachsen — sie könnten mich im Handumdrehen töten lassen! Als er daran denken musste, wie er sich erst vor wenigen Tagen seiner bevorstehenden Hinrichtung sicher gewesen war, hätte er um ein Haar den Faden verloren. Er musste sich zwingen, die Angst herunterzuschlucken und sich wieder auf seinen Text zu konzentrieren. Er breitete die Arme und deklamierte:


  
    » ... Doch die drei Brüder, aus Diebstahl gezeugt,

    Lauern schon auf ihres Planes Gelingen,

    Wenn sich Sveros', des Vaters, Leben geneigt,

    das Erbe des Perin an sich zu bringen.

    Doch fromm sie zunächst sich allem fügen,

    Verbergen hinter lächelnder Miene die Lügen,

    Um die rechtmäß'gen Kinder des Sveros zu trügen ...«
  


  Ein paar Höflinge rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Matt Kettelsmit, der zwischen der Angst vor dem Tod und der fast ebenso großen Furcht vor einer Blamage schwankte, fragte sich unwillkürlich, ob der Anfang seines Werkes vielleicht etwas zu lang geraten war. Immerhin kannte jedes Kind, das im Trigonatsglauben erzogen wurde, die Geschichte von den drei Brüdern und ihren berüchtigten Stiefgeschwistern nahezu auswendig, da sie bei jeder religiösen Feierlichkeit von neuem dargebracht wurde. Aber Hendon Tolly wollte jeden Zweifel an der Rechtmäßigkeit seiner Macht beseitigen, und so hatte er verlangt, dass in dem Gedicht so viel wie möglich von der selbstlosen Reinheit der Madi Surazem und der Niedertracht des alten Sveros', Herr des Zwielichts, die Rede sein solle — um auch gleich noch die Tugendhaftigkeit seiner Familie zu demonstrieren, vermutete Kettelsmit.


  Er schämte sich ein wenig, den selbstverliebten Blödsinn einer solchen Schlange wie Hendon Tolly herauszuposaunen, tröstete sich aber damit, dass kein Mensch in ganz Südmark so etwas wirklich glauben würde. Olin Eddon war einer der beliebtesten Regenten überhaupt gewesen, in seiner Jugend ein kühner Krieger und im Alter gerecht und weise. Er war alles andere als ein Sveros.


  Außerdem war Kettelsmit Dichter, und er sagte sich, dass Dichter sich nicht gegen die Mächtigen dieser Welt stellen konnten, jedenfalls nicht nur mit der Waffe des Wortes — aber selbst mit Worten mussten sie vorsichtig sein. Wir Gefolgsleute des Schönen sind leicht zu töten, dachte er. Der Pöbel mag uns vielleicht hinterherweinen, wenn er begreift, was er mit uns verloren hat, aber das hilft uns auch nicht mehr, wenn wir schon tot sind.


  Hendon Tolly schien jedenfalls der Einzige zu sein, der den Versen mehr als allenfalls höfliches Interesse entgegenbrachte. Jetzt, da sein Bruder Caradon aufgehört hatte, die Versammelten zu mustern, und gelangweilt die Wandbehänge im Bankettsaal studierte, konnten die übrigen Höflinge endlich den Herzog beobachten und hinter vorgehaltener Hand über ihn tuscheln. Sie hatten fast alle an diesem Morgen in der Kälte ausgeharrt, als Caradon Tolly mit seinem Gefolge von Bord seines Schiffes gegangen und an der Spitze von vier Fünfzigschaften schwer bewaffneter Männer, deren Schilde das Eber-und-Speere-Wappen der Tollys trugen, in die Südmarksburg eingezogen war. Etwas in den grimmigen Gesichtern der Soldaten hatte selbst den unaufmerksamsten Burgbewohnern gesagt, dass die Tollys hier nicht nur ein Schaugepränge veranstalteten, sondern einen ganz realen Anspruch erhoben.


  Während Kettelsmit die Verse rezitierte, in denen es darum ging, wie die Trigonbrüder schließlich ihren grausamen Vater besiegten, trommelte Caradon unablässig mit den Fingern auf den Tisch und starrte ins Leere, doch sein Bruder Hendon beugte sich mit fast schon unnatürlich leuchtenden Augen vor, und um seine Lippen spielte ein Lächeln. Elan M'Cory hingegen schien immer mehr in sich zusammenzuschrumpfen. Kettelsmit konnte zwar ihre Augen erkennen, aber sie wirkten so kalt und leblos wie die der Gesichter auf den gespenstischen Gemälden der Ahnengalerie, jener längst verblichenen Adligen, die auf Dichter-Emporkömmlinge missfällig herabblickten. Matt Kettelsmits Verlangen und Furcht waren zu groß, als dass er Elan länger als einen Moment hätte anblicken können.


  Wie bei allen Geschichten über die Unsterblichen hatte er gemerkt, dass er seinem Werk nur dann ein glückliches Ende geben konnte, wenn er am richtigen Punkt aufhörte. Dies war immerhin ein Gedicht zur Feier einer Kindssegnung — da konnte er nicht gut den Hass schildern, der sich zwischen den Onyenai und Perins Surazemai entwickelte. Nicht einmal Hendon Tolly würde doch wohl von ihm erwarten, den Namensgebungstag des jungen Olin Alessandros mit einer Versdichtung zu krönen, in der es darum ging, wie Herrschersöhne die Kinder einer anderen Gemahlin des alten Herrschers auslöschten. Wenn Olin oder einer der Zwillinge jemals den Thron wiedererlangten, würde ein solches Gedicht zu den Dingen gehören, die bei den Hochverratsprozessen herangezogen würden.


  Hochverrat. Als er die Stimme für die letzten Strophen erhob, fühlte Kettelsmit wieder, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Oh, Zosim, Schutzpatron der Dichter! Was sorgte er sich wegen etwas so Entferntem wie einem Hochverratsprozess? Er hatte an diesem Abend etwas vor, das ihn ohne jeden Prozess den Kopf kosten konnte!


  Er stockte kurz, als Perin gerade im Begriff war, seinen grausamen, betrunkenen Vater zu stürzen. Normalerweise dachte Kettelsmit nicht groß an die Götter, außer in ihrer Eigenschaft als schier unerschöpflicher Stoff für die Dichtkunst, aber es gab Momente, da ihn seine Kindheitsfurcht vor ihnen plötzlich wieder überrollte, Momente, in denen er wieder in ihrem langen, kalten Schatten stand und wusste, dass er sich eines Tages vor ihnen würde verantworten müssen.


  
    »Sveros, der Zwielichtherr, raset vor Wut:

    ›Wie wagen's die Söhne, mit welchem Recht?

    Mein Fluch soll fallen wie ein Regen von Blut

    Auf diese Zeit und mein gesamtes Geschlecht,

    Bis alles vernichtet im letzten Gefecht.

    Geschlagen in Ketten aus Kernios' Glut,

    Wird er in ewiges Dunkel verbannt,

    Dahinzutreiben im Schattenland,

    bis Geist und Gefühle verflogen wie Sand ...‹«
  


  Mit zittrigen Knien, sowohl vor Angst, als auch weil er so lange gestanden hatte, sprach er die letzten Zeilen, und Puzzle spielte eine abschließende Tonfolge auf der Laute. Kettelsmit verbeugte sich. Während die Höflinge zögerlich Hendon Tollys Beispiel folgten und klatschten oder gar ein paar lobende Worte riefen, erhob sich Elan M'Cory von ihrem Platz neben dem Reichshüter und wandte sich zum Gehen. Ganz kurz sah Kettelsmit ihre Augen unter dem Schleier in seine Richtung huschen, dann streckte Hendon Tolly die Hand aus und hielt sie fest.


  »Aber wo wollt Ihr denn hin, liebe Schwägerin? Der Dichter hat hart gearbeitet, um uns dieses Werk darzubieten. Ihr werdet doch gewiss ein paar lobende Worte für ihn finden.«


  »Lass sie gehen«, knurrte Caradon Tolly. »Lass sie alle gehen. Wir haben einiges zu besprechen, Bruder.«


  »Aber unser armer Poet, der so nach freundlichen Worten schöner Frauen lechzt ...«, drängte Hendon grinsend.


  Elan schwankte, und Kettelsmit hatte plötzlich Angst, dass sie zusammenbrechen würde, dass sie ohnmächtig am Boden liegen würde, von Zofen umringt, dass man nach dem Arzt schicken würde und all seine wohlüberlegten Pläne, sie aus ihrem Elend zu befreien, gescheitert wären. »Natürlich, lieber Schwager«, sagte sie matt. »Ich entbiete dem Dichter meine Anerkennung und meine Dankbarkeit. Es ist immer lehrreich, etwas über die Götter zu hören, denn so können wir Sterblichen lernen, uns gebührlich zu verhalten.« Sie deutete einen Knicks an, streckte dann eine zitternde Hand aus und ließ sich von einer ihrer Zofen aus dem Raum führen. Das Gemurmel der Unterhaltungen, das fast verstummt war, schwoll wieder an.


  »Den Göttern sei Dank, dass meine Frau nicht so ein zartes Pflänzchen ist«, sagte Caradon mit abschätzig gekräuselten Lippen. »Die kleine Elan war immer schon die Schwermütige in der Familie.«


  Hendon Tolly winkte Kettelsmit zu sich. Er zog einen Beutel mit etwas Klimperndem hervor und legte ihn Kettelsmit in die Hände.


  »Ich danke Euch, edler Herr Tolly.« Er steckte den Beutel weg, ohne ihn in der Hand zu wiegen — überhaupt irgendetwas anderes von diesem Mann zu bekommen als einen Schlag ins Gesicht, war bereits ein großes Geschenk. »Ihr seid sehr gütig. Es freut mich, dass meine Worte ...«


  »Ja, ja. Sie haben mich amüsiert, und das passiert dieser Tage selten. Habt Ihr gesehen, wie sich der alte Brone gewunden hat, bei dem Teil mit ›Ewig soll tränken diese stolze, freie Erde zu unserer Ehre das Tyrannenblut‹? Das war wirklich sehr komisch.«


  »Ich ... Das habe ich nicht bemerkt, Herr.«


  Tolly zuckte die Achseln. »Trotzdem, es ist, wie Fische in einer Suppenschüssel zu spießen. Ich vermisse den Hof von Syan, dort haben alle einen messerscharfen Witz. Dort weiß man einen guten Scherz zu schätzen. Nicht so wie hier oder im Haus unserer Familie, wo es ist, als speiste man mit dem Hilfspriester irgendeines Kaffs in Helmingsea.«


  »Genug, Hendon«, sagte Caradon scharf. »Schick diesen leiernden Knaben weg — wir haben Männerdinge zu besprechen, und dieses kindische Pipapo hat mir schon genug von meiner kostbaren Zeit gestohlen.« Der Blick, den Hendon seinem Bruder zuwarf, erschien Kettelsmit überaus seltsam — eine Mischung aus Amüsiertheit und tödlichem Hass. »Aber gewiss doch, großer Bruder. Ihr dürft Euch zurückziehen, Dichter.«


  Entsetzt begriff Kettelsmit, dass Hendon seinen Bruder eines Tages umzubringen gedachte. Und er begriff auch, dass Caradon das genau wusste und vermutlich mit seinem jüngeren Bruder dasselbe vorhatte. Beide gaben sich nicht viel Mühe, diese ihre Gefühle zu verbergen, nicht einmal vor einem Fremden. Wie konnte nur eine einzige Familie so viel Hass hervorbringen? Kein Wunder, dass Elan ihnen in den Tod entfliehen wollte.


  »Natürlich«, sagte Kettelsmit und entfernte sich schleunigst rückwärts. »Ich bin schon weg. Seid bedankt, edle Herren.«


  Immerhin bemerkte er mit einer gewissen Genugtuung, dass Erlon Meaher, ein anderer Hofdichter, der sehr von sich eingenommen war, sein Gespräch mit den beiden Tollys beobachtet hatte. Meahers Miene war eine unverhohlene Mischung aus Neid und Abneigung. »Nehmt Euch etwas Wein, Kettelsmit«, rief ihm Hendon Tolly nach. »Gedichte vorzutragen macht doch sicher fast so viel Durst, wie Leute zu töten — wenn auch vielleicht nicht ganz so viel Spaß.«


  


  Es war die schwerste Stunde des Wartens, die er je durchlebt hatte. Er klopfte an ihre Tür, während die Glocken noch das Ende der Abendgebete verkündeten.


  Elan M'Cory öffnete selbst, in einem schweren, schwarzen Übergewand. Sie hatte ihre Dienerinnen weggeschickt, um ihn zu schützen, begriff Kettelsmit, und war wieder einmal erstaunt, welch heftige Gefühle ihr Anblick in ihm auslöste.


  Es war wohl der Wahnsinn der Verliebten — genau das, worüber er schon so oft geschrieben hatte. Insgeheim hatte er sich den Liebeskranken, wie sie in Gedichten vorkamen, immer überlegen gefühlt, fast schon hatte er sie verachtet, aber in diesen letzten Tagen, als er hatte feststellen müssen, dass er weder schlafen noch essen, trinken, stehen, sitzen oder reden konnte, ohne an Elan M'Cory zu denken, hatten sich die Dinge doch etwas anders dargestellt. Obwohl er in seinen Werken schon oft auf den »Schmerz des Glücks« oder die »süße Qual« angespielt hatte, war ihm doch bis jetzt nicht klar gewesen, dass diese Qual schlimmer sein konnte als jede andere, schlimmer als physischer Schmerz in den Beinen oder im Bauch, schlimmer sogar als das Kopfweh, das ihn nach durchzechten Nächten mit Kennit und Teodorus gepeinigt hatte und das ihm als unüberbietbares Elend erschienen war. Und es gab absolut kein Mittel, ein verwundetes Herz von dem Körper zu trennen, den es quälte — kein Mittel außer dem Tod. Erschrocken stellte er fest, dass er Elans Pein jetzt verstehen konnte, wenn sie auch ganz andere Ursachen hatte.


  Er wollte ihre Hand ergreifen, aber sie ließ es nicht zu. »Lasst mich Euch ein letztes Mal anflehen, edles Fräulein, bitte, tut es nicht.« Es fühlte sich seltsam lahm an. Er kannte ihre Antwort schon und konnte sich selbst auch keinen anderen Ausweg vorstellen, aber er musste es einfach sagen.


  »Matt, Ihr wart mir ein lieber, treuer Freund, und ich wünschte nichts mehr, als dass es eine andere Möglichkeit gäbe, aber es gibt für mich keinen anderen Ausweg. Hendon wird mich niemals aus seinen Klauen lassen. Er genießt meinen Schmerz zu sehr, und er würde Euch auf der Stelle töten, wenn er dächte, ich hegte Gefühle für Euch. Das könnte ich nicht ertragen.« Sie senkte den Kopf. »Bald gehört ihm auch Königin Anissa, wenn es nicht schon der Fall ist. Er macht ihr den Hof, als ob sie bereits Witwe wäre. Niemand kennt das wahre Ausmaß seiner Niedertracht.« Elan holte tief Luft, löste den Bindegürtel ihres Übergewandes und warf es ab. Er war regelrecht geblendet. Sie stand ganz in Weiß vor ihm wie eine Braut oder ein Geist.


  »Habt Ihr es?«, fragte sie. Sie war nervös, aber auch glücklich, wie eine Frau am Tag ihrer Hochzeit. »Habt Ihr das, was mich retten wird, lieber Matty?«


  Er schluckte. »Ja, ich habe es.« Er griff in die Tasche und fand das eingewickelte Fläschchen. Er hatte den Seetang, in den es ursprünglich verpackt gewesen war, durch ein Stückchen Samt ersetzt, das er Puzzle stibitzt hatte, aber der Geruch nach Meer war immer noch unverkennbar.


  Sie rümpfte die Nase. »Was ist das?«


  »Das tut nichts zur Sache. Es ist das, was Ihr wünschtet, edles Fräulein. Meine Elan.« Er selbst war so aufgeregt wie ein hundsgewöhnlicher Bräutigam. Sie war so schön in ihrem weißen Nachtgewand, auch wenn er sie durch seine Tränen kaum sehen konnte. »Ich werde Euch helfen. Ich halte Euch den Kopf.«


  Sie hatte schaudernd gebannt auf das Fläschchen gestarrt, aber jetzt sah sie ihn verwirrt an. »Warum?«


  Das hatte er sich gar nicht überlegt, und einen Augenblick war er um Antwort verlegen. »Damit es Euer Gewand nicht besudelt, edles Fräulein. Damit Eure Schönheit nicht ... befleckt wird ...« Er japste nach Luft, denn ihm steckte ein Schluchzen in der Kehle, an dem er ersticken zu müssen fürchtete.


  »Die Götter mögen Euch segnen, Matt, Ihr seid so gut zu mir. Ich weiß, ich bin ... ich weiß, ich bin nicht die Frau für Euch oder für irgendeinen gottesfürchtigen Mann, aber ... aber Ihr dürft mich lieben, wenn Ihr wollt.« Sie merkte, dass er sie nicht verstand. »Liebkost mich. Es wird keinen Unterschied machen, dort wo ich hingehe, und es wäre herrlich, solche Liebe von Euch zu erfahren, bevor ich ...« Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange, aber sie wischte sie lächelnd fort. Sie war der tapferste Mensch, den Kettelsmit je gesehen hatte.


  Sein Herz zersprengte ihn. »Ich kann nicht, edles Fräulein. Bei den Göttern, meine geliebte Elan! Ich würde nichts lieber ... habe in meinen Gedanken ... ich ...« Er hielt inne und wischte sich die Stirn, die trotz der abendlichen Kühle schweißnass war. »Ich kann nicht. Nicht so.« Er schluckte. »Ich hoffe, Ihr werdet es eines Tages verstehen und mir verzeihen.«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte so traurig, dass es sich anfühlte wie ein Dolch in seiner Brust. »Ihr müsst nichts erklären, lieber Matthias. Es war selbstsüchtig von mir. Ich hatte nur gehofft ...«


  »Ihr werdet nie die Tiefe meiner Gefühle für Euch ermessen können, Elan. Bitte. Lasst uns nicht mehr darüber sprechen. Es schmerzt zu sehr.« Er blinzelte und wischte sich vehement die Augen. »Lasst mich ... lasst mich einfach nur Euren Kopf halten. Lehnt Euch an mich.« Als sie sich an ihn schmiegte, den Rücken an seinem Bauch, den Kopf an seiner Schulter, spürte er jede Stelle, an der sie sich berührten, durch ihrer beider Kleidung wie einen glühenden Nagel durch einen Schmiedehandschuh. »Lehnt Euch zurück«, flüsterte er und fühlte sich wie ein noch schlimmerer Unhold als Hendon Tolly. »Lehnt Euch ganz zurück. Schließt die Augen und öffnet den Mund.«


  Sie schloss die Lider. Er bewunderte ihre langen Wimpern, die im Kerzenlicht Schatten auf ihre Wangen warfen. »Oh, aber zuerst muss ich beten!«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Dafür ist es doch nie zu spät, oder? Zoria wird mich anhören, selbst wenn sie meine Bitte abweisen wird. Ich muss es versuchen.«


  »Natürlich«, versicherte er.


  Eine ganze Weile bewegten sich ihre Lippen lautlos. Kettelsmit sah zu. »Ich bin fertig«, sagte sie leise, die Augen immer noch fest geschlossen.


  Er beugte sich über sie, spürte ihren sanften Atem in seinem Gesicht und küsste sie. Sie zuckte zusammen, da sie etwas anderes erwartet hatte. Aber ihre Lippen gaben nach, und für einen Augenblick, der ihm wie eine Stunde erschien, ging er in der verblüffenden Realität dessen auf, was er so oft geträumt hatte. Schließlich richtete er sich wieder auf, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass eine seiner Tränen auf ihre Wange fiel. So süß, so vertrauensvoll, so traurig!


  »O Elan«, flüsterte er, »verzeiht mir — dies alles.«


  Sie sagte nichts mehr, lag einfach nur mit geöffnetem Mund in seinem Arm wie ein Kind, das ängstlich, aber tapfer auf eine scheußliche Arznei wartet. Er benutzte seinen Ärmel, um den Stopfen aus dem Fläschchen zu ziehen, förderte dann ganz vorsichtig mit der Nadel einen Tropfen heraus und ließ ihn in ihren Mund fallen.


  Elan M'Cory zuckte überrascht zusammen, schluckte dann. »Es schmeckt nach fast gar nichts. Etwas bitter, aber nicht schlimm.«


  Kettelsmit konnte nicht sprechen.


  »Ich hätte Euch wahrhaft lieben können«, murmelte sie, während ein Lächeln um ihre Lippen spielte. »Ah, was für ein seltsames Gefühl! Ich spüre meine Zunge nicht mehr. Ich glaube ...«


  Sie verstummte. Ihr Atem verlangsamte sich, bis er ihn nicht mehr wahrnahm.


  [image: ]


  Eben war Ferras Vansen noch da gewesen, und im nächsten Moment war der Gardehauptmann einfach verschwunden, ins Nichts gefallen, ohne auch nur aufzuschreien, so schnell davongerissen, dass Barrick Eddon nur den Schreck gespürt hatte, nicht aber den Verlust selbst, so wie ein Mann, dem eine Kanonenkugel ein Bein abschießt.


  Der Halbgott Kituyik brüllte sowohl mit seiner Stimme als auch mit seinen Gedanken, so laut, dass die Luft in der Höhle und Barricks Knochen in seinem Körper erbebten: »OH! OH, SIE SIND FREI, DIE VERFLUCHTEN KLEINEN GAUNER!« Der Riese drehte den zotteligen Kopf zu Barrick hin, der keuchend am Fuß des riesigen Tors kauerte, wo ihn seine Bewacher zu Boden hatten fallen lassen, um auf Vansen loszugehen. Das gewaltige Auge des Halbgottes verengte sich, und er wandte sich an seinen obersten Gehilfen, den grauen Mann. Selbst der Traumlose schien überrumpelt. »Ueni'ssoh!« Obwohl der Halbgott jetzt nicht mehr ganz so laut donnerte, rüttelten seine Worte noch immer Barricks Schädel durch. »Mach weiter, du blutloser Narr!« Zum ersten Mal konnte Barrick Kituyiks gesprochene Worte hören, rumpelnde, scharfkantige Laute, die nichts mit dem gemein hatten, was er in seinem Kopf hörte. »Das Tor ist noch offen! Sprich die Anrufung zu Endel«


  Ueni'ssoh glitt auf ihn zu, und Barrick mühte sich auf die Beine, aber drei weitere Wächter waren jetzt hinter den Traumlosen getreten, zwei davon mit gezackten Äxten bewaffnet, und Barrick war klar, dass es nur noch Augenblicke dauern konnte, bis er auf der Schwelle des Göttertores ausbluten würde wie ein abgestochenes Schwein. Aber er bemerkte verwundert, dass seine Handschellen verschwunden waren; irgendwie musste Vansen sie gesprengt haben, bevor ihn das Dunkel entführt hatte.


  Auf den Boden! Das Kommando in seinem Kopf war so klar und zwingend, dass er im ersten Moment glaubte, es wäre die Stimme des Halbgottes. Hinlegen! Sofort!


  Barrick sah sich verwirrt um. Gyir war ebenfalls seine Handfesseln los. Der Elbenkrieger stand auf einer kleinen Felsrippe, ein halbes Dutzend hingestreckte Wächter zu seinen Füßen und in der Hand etwas hell Loderndes — einen flammenden Schädel ...?


  Wenn Ihr noch ein Weilchen weiterleben wollt, Junge, schallte die Stimme des Zwielichtlers durch seine Gedanken, DANN RUNTER MIT EUCH!


  Barrick warf sich im selben Moment auf den Boden, als Gyirs Arm ausholte und etwas durch die Höhle flog, das aussah wie ein winziger Komet. Einen Augenblick schien alles wie gebannt — die Gesichter der Wächter und der Gefangenen kehrten sich empor und folgten dem flammenden Ding wie Sonnenblumen dem Licht —, dann krachte eine Explosion von Hitze und Licht durch die Höhle und wirbelte Barrick über den Boden, ehe sie ihn wieder losließ. Er lag in einer vibrierenden Stille, unfähig aufzustehen, als ob ein Blitz nur knapp neben ihm eingeschlagen wäre.


  Vorstellungsbilder ergossen sich wie eine Flutwelle in seinen Kopf, sodass er zuerst nichts von dem wütenden Wort- und Gedankenschwall des Halbgottes verstand — er spürte nur, wie ein riesiger Hammer aus Lärm auf seine Ohren und seinen Verstand einhieb, und war sich sicher, dass sein Kopf jeden Moment nachgeben würde wie eine Eierschale.


  »WIE VERDAMMT IST DIESE BASTARD KREATUR, DIESE GESICHTSLOSE NACKTSCHNECKE, AN MEIN KOSTBARES SCHIESSPULVER GEKOMMEN ...?«


  Kraftlos und betäubt dachte Barrick, dass es wohl am einfachsten wäre, auf dem Rücken liegen zu bleiben und das Ende der Welt kommen zu lassen, aber eine leise, bohrende Stimme in seinem Hinterkopf sagte, dass es für einen Prinzen angemessener wäre, den Tod in aufrechter Haltung zu erwarten. Er wälzte sich auf den Bauch und versuchte, sich emporzustemmen.


  Ein weiterer Donnerschlag, diesmal weiter weg und gefolgt von heiseren Schreien statt von dröhnender Stille, bewies immerhin, dass Schall, Richtungen und Raum noch existierten. Barrick setzte sich auf und wischte sich etwas Nasses vom Arm — einen Lappen blutiger Haut, aber nicht seiner eigenen. Die Überreste der drei zotteligen Wächter, die Gyirs erstem flammenden Wurfgeschoss zum Opfer gefallen waren, lagen weit verstreut auf dem Boden. Selbst inmitten dieses Chaos war Barrick froh, dass es in der Höhle so schummrig war: Es war verrückt und entsetzlich, dass so kleine Teile einem Wesen gehört haben sollten, das noch vor wenigen Augenblicken gelebt hatte.


  Gyir stand jetzt allein in einem immer größer werdenden Kreis, da Wächter- und Gefangenenwesen erschrocken vor ihm zurückwichen. Der Zwielichtler hielt in jeder Hand einen dreckigen Totenschädel, und Barrick fragte sich, welch seltsamen Zauber der gesichtslose Krieger heraufbeschworen hatte.


  Steht auf und lauft, Barrick Eddon. Gyirs Worte hallten in seinem Kopf, und er rappelte sich hoch, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Ich werde sie aufhalten, so lange meine Feuerbälle reichen.


  Barrick konnte keinen Gedanken formulieren, aber Gyir musste seine Verwirrung gespürt haben.


  Sprengkörper. Ich habe die Wesen, die ich steuern konnte, Schädel mit Schießpulver füllen, mit Lehm verstopfen und hier hinterlegen lassen. So bekommen Kituyiks Opfer wenigstens noch eine kleine Rache! Gyirs Gedanken zuckten wie eine Flamme im Wind — er lachte! Zum ersten Mal spürte Barrick, dass der Zwielichtler wirklich auf dem Schlachtfeld aufgewachsen war, dass der Kampf sein Element war, wie er es für ihn, Barrick, nie sein würde. Jetzt verschwindet, während ich sie aufhalte! Versucht, an die Oberfläche zu gelangen!


  Aber Vansen ...!


  Ist weg, wahrscheinlich tot. Sicher ist nur, dass er für uns verloren ist. Ihr müsst jetzt verschwinden. Habt Ihr den Gegenstand noch, den ich Euch anvertraut habe?


  Den Spiegel hatte Barrick ganz vergessen. Seine Hand kroch an seine Hemdtasche. Ja.


  Denkt nicht mehr daran. Flieht! Ich werde hier tun, was ich kann.


  Aber Ihr müsst mit mir kommen ...!


  Es ist wichtiger, dass wenigstens einer von uns entkommt, Barrick Eddon. Überbringt den Gegenstand dem König im Haus des Volkes. Und jetzt geht.


  Aber ...!


  »GENUG!« Der Halbgott Kituyik erhob sich aus einer Schar kreischender Gefangener, in deren Fell oder zerlumpten Kleidern Flammen züngelten. Der Riese schien zu schwellen wie ein windgeblähtes Segel, bis sein Kopf an die Höhlendecke zu stoßen drohte. »DU HAST GENUG VON MEINER ZEIT VERGEUDET, STURMLICHT. DAS TOR ZUM REICH DES ERDHERRN IST OFFEN. KEIN GESETZ, NOCH NICHT EINMAL DAS BUCH DES FEUERS DER LEERE SELBST, VERBIETET MIR, DEN ZAUBER ZU VOLLENDEN, INDEM ICH DAS BLUT AUS DIESEM STERBLICHENKIND QUETSCHE WIE WASSER AUS EINEM SACK QUARK!« Kituyik machte einen Schritt auf Barrick zu, aber Gyir bückte sich und entzündete einen weiteren schlammigen Schädel mit seiner Fackel, richtete sich dann wieder auf und schleuderte den zischenden, funkensprühenden Ball auf die riesige Gestalt. Das Geschoss zerbarst in einer Wolke von Feuer und heißer Luft, als es zu Füßen des Riesen einschlug, und brachte ihn ins Taumeln, warf aber auch Barrick auf die Knie.


  Lauft, sagte Gyir leise drängend, zündete dann noch zwei Schädel an und schleuderte sie auf Kituyik. Noch ehe sie einschlugen, stürmte der Elbe mit einem Speer, den er einem der Wächter abgenommen haben musste, auf den brüllenden Halbgott zu. Der Riese und Gyir verschwanden in dem Doppelblitz von gleißendem Licht. Barrick spürte, wie sich von der Hitze Brandblasen auf seinen Wangen bildeten.


  Barrick rappelte sich wieder auf. Ihm war schwindlig, sein Kopf dröhnte, und seine Augen schwammen von brennenden Tränen. Er sah sowieso fast nichts — die Höhle war voll von Staubschwaden. Er stolperte in die Richtung, in der er den Ausgang vermutete, und musste dabei über Körper hinwegsteigen, die am Boden zuckten wie sterbende Insekten. Einer der zotteligen Wächter, dessen Gesicht fast völlig verbrannt war, hielt sich mit letzter Kraft und verkohlten Fingern das Schienbein. Barrick trat dem Wesen mit seinem bestiefelten Fuß den Schädel ein und zog ihm dann eine Axt aus den Klauenfingern, eine Waffe, die er mit seiner gesunden Hand gut würde führen können. Halb kletterte, halb stolperte er den Anstieg zum Höhlenausgang hinauf. Alle übrigen Gefangenen und Wächter, die noch dazu in der Lage waren, schienen bereits geflohen zu sein; nichts versperrte ihm den Weg außer Leichen und wimmernden Beinahe-Leichen.


  Als er den Ausgang erreicht hatte, drehte sich Barrick noch einmal um und sah den Halbgott Kituyik, von Flammen umloht, so heftig lachen und grinsen, als müsse sein entstelltes Gesicht jeden Moment entzweibrechen. Eine seiner mächtigen Hände hielt Gyir umklammert. Der Elbe, den der furchtbare Griff des Riesen eigentlich hätte zerquetschen müssen, stach immer wieder mit dem Speer auf die Brust des Monstrums ein, und bei jedem Stich brach ein Schwall schwarzen Blutes hervor, aber Kituyik schien jedes Mal nur noch lauter zu lachen.


  »DU KANNST MIR NICHTS TUN!«, brüllte der Riese. »DAS GÖTTERBLUT DES ALTEN SVEROS SELBST FLIESST IN MEINEN ADERN! ICH KÖNNTE DEINE GANZE RASSE IN MEINEM BLUT ERTRÄNKEN UND DENNOCH ÜBERLEBEN!«


  Gyir führte schweigend den Speer, stach nicht nur auf Brust und Gesicht des Halbgottes ein, sondern auch auf dessen gewaltige Hand, um zu verhindern, dass sie ihm den Garaus machte.


  »ICH WERDE DEINEN KLEINEN SONNLÄNDERKNABEN SO SCHNELL FINDEN WIE EINE KATZE EINE HUMPELNDE MAUS«, gluckste Kituyik. »DANN WIRD MICH SEIN BLUT ZUM SITZ DER GÖTTER BRINGEN!«


  Barrick wusste genau, dass er weglaufen musste, dass er Gyirs Selbstopferung nutzen musste, auch wenn es noch so vergeblich war, aber etwas lenkte ihn ab. Das Licht einer Fackel war im Höhleneingang erschienen. Ein paar Drags, jene verwachsene Wesen, die den Funderlingen ähnelten, hatten einen riesigen Leichenwagen in die Öffnung gerollt. Er war allerdings nicht mit Gefangenenleichen beladen, sondern mit Fässern, die von trockenem Stroh umgeben waren.


  Ein bärtiger Drag thronte auf den Fässern. Er schien das bizarre, apokalyptische Geschehen in der Höhle gar nicht mitzubekommen, sondern starrte einfach nur vor sich hin. Er hätte ein alter Mann sein können, der am Rand einer belebten Straße geduldig darauf wartet, sie überqueren zu können.


  » UND WENN ICH ERST DIE MACHT DES ERDHERRN BESITZE«, rief Kituyik hämisch, ohne das dicke, glänzende Blut, das seine Brust hinablief, in irgendeiner Weise zu beachten, und auch ungerührt von dem Dutzend neuer Wunden an Hals und Gesicht, »DANN WERDE ICH DEN GRABSPRUCH DEINER RASSE MIT DEN SÄFTEN SCHREIBEN, DIE ICH AUS EUREN KÖRPERN WRINGE! UND WEISST DU, WIE DIESER GRABSPRUCH LAUTEN WIRD?«


  Ich kenne deinen. Gyirs Gedanken waren so leise, dass Barrick sie kaum verstehen konnte, obwohl er nur ein paar Dutzend Schritt entfernt stand. Er wird lauten: »Er war nicht besonders vorausschauend.«


  Der Arm des Elben schoss vor. Sein Speer traf den Halbgott mit solcher Wucht, dass er sich quer durch dessen Hals bohrte und im Nacken wieder austrat. Kituyik brüllte vor Wut, doch schien ihn dieser Stich auch nicht mehr zu beeinträchtigten als die bisherigen. Gyir sprang dem Riesen ins Genick und schlang, indem er den hervorstehenden Speerschaft als Sitz benutzte, Arme und Beine fest um Kituyiks Kopf. Das Monster stieß Wutschreie aus, die fast so laut hallten wie die Explosionen vorhin, und wankte in die Karrenspur zwischen dem Höhleneingang und dem freien Platz vor dem schwarzen Tor des Erdherrn.


  Der Drag auf dem Wagen voller Fässer hob seine Fackel und schwenkte sie. Die kleinen Wesen, die sich hinter ihm scharten, schoben den Wagen auf das Gefälle.


  Während das Gefährt immer mehr Geschwindigkeit aufnahm und bald schneller die Fahrspur hinabrumpelte, als ein Pferd galoppieren konnte, machte der Fahrer keine Anstalten abzuspringen. Vielmehr ließ er die Fackel in das Stroh zu seinen Füßen fallen. Flammen züngelten um die Fässer empor, und gleich darauf war der kleine Mann von einer Feuersbrunst umloht. Am Ende der Fahrspur schlug der nichts ahnende Riese immer noch blind nach dem lästigen Quälgeist in seinem Nacken, dieser gesichtslosen Mücke, die sich so unverschämt weigerte zu sterben.


  Schließlich gelang es Kituyik, Gyir loszureißen, wobei er ihm die Schulter auskugelte, sodass Gyirs Arm nutzlos herabhing und der Speer ihm aus den tauben Fingern fiel. Als Kituyik ein Triumphgeheul ausstieß und den Wagen immer noch nicht kommen sah, begriff Barrick, was in den Fässern war.


  »ICH WERDE DICH FRESSEN, INSEKT!«, donnerte der Halbgott.


  Du wirst an mir ersticken. Die äußere Hauthülle war Gyir vom Gesicht gefetzt worden, und sein seltsamer kleiner Mund verzog sich zu etwas, das ein blutiges Lächeln hätte sein können. Da, schau.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah Barrick, wie sich Kituyiks Gesichtsausdruck veränderte, dann krachte der lodernde Wagen in den Halbgott, und die ganze Höhle verschwand in einem gewaltigen Feuersturm. Barrick fühlte den letzten Gedanken des Sturmlichts, eine triumphierende Verfluchung seines Gegners, dann wurde der Prinz die Steigung hinauf geschleudert und fühlte, wie die Gegenwart des Elben in seinem Kopf flackernd erlosch wie eine Kerzenflamme.


  Barrick landete im Höhlenausgang inmitten eines Haufens kreischender Drags, die den Wagen hierher geschoben hatten und jetzt durch Gyirs Tod in diesem unbegreiflichen Chaos jäh wieder zu ihrem eigenen Leben erwacht waren. Der ohrenbetäubenden Detonation des Schießpulvers, die immer noch nachhallte, folgten kurz darauf das Knacken und Knirschen der einbrechenden Höhlendecke. Mächtige Gesteinsbrocken sprangen über den Höhlenboden, es dröhnte wie die große Himmelstrommel. Einige der Wesen, die, ohne es zu wollen, dieses monströse Geschehen ausgelöst hatten, krabbelten wie Ratten über Barrick hinweg, um der Unglückshöhle zu entfliehen. Der Prinz konnte nicht mehr tun, als seinen Kopf zu schützen und den Atem anzuhalten, während ihn die Erschütterungen beutelten.


  Unermessliche Mengen Gestein stürzten herab, begruben Halbgötter wie Sterbliche unter sich und versiegelten das Tor zum Reich der Götter für die nächsten tausend Jahre und länger.
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  Unter dem brennenden Auge


  
    Selbst die Götter weinen, wenn sie von der Theomachie sprechen, dem Krieg zwischen der Sippe der drei göttlichen Brüder und der dunklen Sippe Zmeos' des Gehörnten. Viele der Edelsten starben, und wie sie wird es keine mehr geben, aber ihre Taten leben fort und lehren die Sterblichen, was Ehre und rechte Liebe zu den Göttern bedeuten.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  So etwas hatte Pelaya noch nie gesehen. Nicht einmal in den schlimmsten Alpträumen ihrer Kinderzeit, wenn Brabinayos Steinstiefel oder andere hungrige Monster aus den Geschichten ihrer Amme hinter ihr her gewesen waren, hatte sie solche Angst und Hoffnungslosigkeit erlebt.


  Der Himmel über Hierosol war so schwarz wie bei einem fürchterlichen Gewitter, aber es waren Rauchschwaden und nicht Wolken, die jetzt schon drei Tage die Sonne verdeckten. Zu beiden Seiten der Zitadelle standen weite Teile des Krabbenbucht- und des Brunnenviertels in Flammen. Vom Fenster des Hauses beim Landmannsmarkt konnte Pelaya die Flammen besonders gut sehen, ein schrecklicher und dennoch fesselnder Anblick — als ob in der ganzen Stadt leuchtende Blumen in den Himmel sprießen würden. In den Wohngegenden direkt hinter der Seemauer waren die stinkenden Schwaden der Schwefelflöße in einer giftigen gelben Wolke über die Häuser hinweggequollen. Sie hatte ihren Vater einem der Diener erzählen hören, dass der brennende Schwefel des Autarchen inzwischen die meisten Einwohner des Hafenviertels vertrieben habe und selbst das zum Hafen hin gelegene Ende der Laternenstraße ausgestorben daliege, abgesehen von den Soldatenkolonnen, die eilig von einer gefährdeten Mauerstelle zur anderen marschierten. Das musste das Ende der Welt sein — das, was diese zerlumpten Möchtegern-Propheten auf den kleineren Tempelplätzen so hysterisch verkündeten. Wer hätte gedacht, dass diese schmutzigen, stinkenden Männer am Ende doch recht behalten würden? »Komm da weg, Pelaya!«, rief ihre Schwester Teloni. »Du lässt den giftigen Rauch herein und bringst uns alle um!«


  Erschrocken ließ sie den Fensterschieber los, und um ein Haar hätte er ihr im Herabsausen die Finger zerschmettert. Sie drehte sich wütend um, aber die erboste Erwiderung blieb ihr im Halse stecken. Teloni sah hilflos und verängstigt aus, das Gesicht so weiß wie die Ahnenmasken ihrer Familie.


  »Der Rauch ist ganz weit weg, unten bei der Seemauer«, erklärte Pelaya, »und der Wind treibt ihn in die andere Richtung. Das Gift kann uns nicht gefährlich werden.«


  »Warum schaust du dann hinaus? Warum willst du das sehen?« Ihre Schwester zeigte auf den Fensterschieber, als ob dahinter nichts wäre als irgendein unseliger Mensch — ein missgestalteter Landstreicher vielleicht oder irgendeine andere groteske Kreatur, die aufgeben und verschwinden würde, wenn man ihr keine Beachtung schenkte.


  »Weil wir im Krieg sind!« Pelaya konnte ihre Schwester und ihre Mutter nicht verstehen. Die beiden schlichen durchs Haus, als ob sich dort draußen nichts von diesen erstaunlichen, beängstigenden Dingen abspielen würde. Der kleine Kiril schwenkte immerhin sein Holzschwert und tat so, als stäche er xixische Soldaten ab. »Ist dir das denn völlig gleichgültig?«


  »Natürlich nicht.« Teloni stiegen Tränen in die Augen. »Aber wir können doch nichts tun. Was nützt es denn ... es zu begaffen?«


  Pelaya stemmte ihre Schulter gegen das Fenster und schob es noch einmal hoch. Sie drückte so fest dagegen, dass sie fast hinausgefallen wäre, als der Schieber nachgab. Teloni schrie leise auf, und Pelaya spürte, wie ihr eigenes Herz raste — das Kopfsteinpflaster des Hofs lag drei Stockwerke unter ihr, tief genug, um ihr alle Knochen im Leib zu brechen.


  Die Schwester griff nach Pelayas Arm. »Pass doch auf!« »Mir ist ja nichts passiert, Teli. Komm, ich zeige dir, was Papa gerade macht.«


  »Das weißt du doch nicht. Du bist doch nur ein Mädchen — und jünger als ich!«


  »Ja, aber ich höre zu, was er sagt.« Sie schob das Fenster ganz auf und klemmte es mit dem dicken Holzstab fest, damit sie ihre Hand zum Deuten frei hatte. »Da drüben, beim Brunnentor, siehst du? Das ist die Stelle, wo die Kanonen des Autarchen die Mauer zu durchbrechen versuchen, aber Papa ist zu schlau. Als er gemerkt hat, was sie vorhaben, hat er gleich Männer hingeschickt, um dahinter noch eine Mauer zu bauen.«


  »Noch eine Mauer? Aber die schießen sie doch auch einfach kaputt, oder?«


  »Vielleicht. Aber in der Zwischenzeit hat er schon wieder eine neue gebaut ... und dann noch eine ... und so weiter. Er wird einfach nicht zulassen, dass sie sich eine Bresche freischießen.«


  »Wirklich?« Teloni wirkte ein wenig erleichtert. »Aber werden sie sich nicht unter der Mauer durchgraben? Kiril hat gesagt, dass die Soldaten des Autarchen Tunnel unter den Mauern hindurch graben werden, hier beim Memnos- oder beim Salamandertor, wo kein Meer ist — sie könnten sogar in unserem Garten herauskommen, wenn sie wollen!«


  Pelaya verdrehte die Augen. »Mir glaubst du nicht, aber Kiril? Bei allen Göttern, Teli, er ist erst sieben!«


  »Aber stimmt es denn nicht, was er sagt?«


  »Siehst du das dort?« Sie deutete auf ein seltsames Gebilde hinter dem nächstgelegenen Teil der Zitadellenmauer. »Das ist eine Wurfschleuder, eine Art Maschine, die Steine wirft. Sie kann fast so schwere Steine schleudern wie die große Kanone des Autarchen. Wenn Papa und seine Leute merken, dass jemand einen Tunnel gräbt, dann feuern sie sofort mit Steinen und zerstören ihn.«


  »Mit den Männern des Autarchen darinnen?«


  Pelaya schnaubte. Sollte sie vielleicht heulen, wenn Feinde starben, die sie töten wollten? »Natürlich.«


  »Gut. Da bin ich froh.« Teloni starrte sie mit großen Augen an. »Woher weißt du solche Dinge, Pelaya?«


  »Ich hab's dir doch gesagt — ich sperre die Ohren auf. Und wo wir gerade davon sprechen: So bemerken es auch unsere Leute, wenn je irgendein Tunnel bis in die Nähe der Mauern vordringt — durch Horchen. Oder mit Hilfe der Erbsen.«


  »Wovon redest du?«


  »Getrocknete Erbsen. Papa und seine Leute graben überall entlang der Mauern besondere Trommeln ein. Auf die Felle legen sie getrocknete Erbsen. Und wenn dann jemand tief darunter gräbt, hüpfen die Erbsen und machen Lärm. Dann können wir Steine auf diese Feinde werfen oder heißes Ol auf sie kippen.«


  »Aber sie haben doch so viele Soldaten!«


  »Das macht nichts. Wir haben dafür unsere Mauern. Hierosol ist noch nie gewaltsam erobert worden — sagt Papa. Auch Ludis Drakava hätte die Zitadelle niemals einnehmen können, wenn der alte Herrscher einen Thronfolger gehabt hätte. Das weiß doch jeder. Der Rat der Siebenundzwanzig hatte Angst vor dem Autarchen, darum haben sie lieber Drakava die Tore geöffnet.«


  »Aber wenn sie das jetzt für den Autarchen auch tun? Wenn er dem Rat ein Tauschgeschäft dafür anbietet, dass sie ihn hereinlassen?«


  Pelaya schüttelte den Kopf. »Der Rat mag vielleicht aus hartherzigen alten Männern bestehen, aber Narren sind sie nicht. Der Autarch hat noch nie ein Versprechen gehalten. Er würde sie alle hinrichten lassen und dann ihre Knochen zerkauen.« Die Alpträume von früher waren plötzlich wieder da — der Riese in den Steinstiefeln, mit blutverschmiertem Bart und mahlenden Kiefern. Ganz gleich, was sie ihrer Schwester erzählte, das Ende der Welt würde trotzdem kommen. Sie nahm die Holzstütze weg und ließ den Fensterschieber wieder herunter. »Komm, wir helfen Mama. Ich will nicht mehr zuschauen.«


  »Nein! Mach noch nicht zu! Ich will ein paar Xixier brennen oder unter Steingeschossen sterben sehen!« Telonis Augen glühten.


  


  Erst als Pelaya ihre Mittagsgebete sprach, ging ihr plötzlich auf, dass die stinkenden Rauchschwaden, die brennenden Geschosse und der unablässige Hagel heißer Kanonenkugeln von den Schiffen des Autarchen zwar den Protektor Ludis und seine Ratgeber aus dem Palast in die relative Sicherheit der großen Schatzkammer am Magnatenplatz getrieben hatten, dass aber von einer Evakuierung der übrigen Palastbewohner nicht die Rede gewesen war. Was bedeutete, dass König Olin von Südmark immer noch dort oben in seiner Zelle saß.


  Keiner der Diener wusste, wo ihr Vater hingegangen war, und ihre Mutter machte sich solche Sorgen um den Grafen, dass sie beinah in Tränen ausbrach, als Pelaya sie fragte, aber sie hatte auch keine Ahnung. Pelaya tigerte in der Eingangshalle auf und ab und dachte nach. Es schien ihr immer wahrscheinlicher, dass niemand auch nur einen Gedanken an Olin Eddon verschwendet hatte. Sie ging wieder zu ihrer Mutter, aber Ayona Akuanis hatte ihr jüngstes Kind beruhigen wollen, das die ganze Nacht geschrien hatte, und darüber waren Mutter und Kind erschöpft eingeschlafen.


  Pelaya betrachtete das Gesicht ihrer Mutter. So jung und schön wirkte es jetzt, da der Schlaf ihr sorgenvolles Herz für eine Weile besänftigt hatte. Pelaya brachte es nicht über sich, sie zu wecken. Stattdessen setzte sie sich an den Schreibtisch ihrer Mutter und schrieb einen Brief in einer so gestochenen Handschrift, dass Schwester Lyris stolz darauf gewesen wäre — wenn auch nicht auf den Inhalt des Schreibens. Den Umschlag verschloss Pelaya mit Wachs und dem Siegel ihrer Mutter.


  Sie fand Eril und drei der niederen Diener dabei, wie sie das Chaos in der Vorratskammer zu ordnen versuchten. Die Familie Akuanis war noch nie so früh im Jahr in das Haus beim Markt gezogen, und der Haushalt war auf die überstürzte Umsiedlung nicht vorbereitet gewesen.


  »Ich möchte, dass du diesen Brief zur Festung bringst«, erklärte sie Eril. »Und dass du jemanden von dort hierher bringst.«


  Eril sah sie so herablassend an, wie er es der Tochter seines Herrn gegenüber irgend wagen konnte. »Zur Festung, Kuraion? Lieber nicht. Das ist zu gefährlich. Was braucht Ihr denn so dringend? Wir haben doch alles mitgenommen.«


  »Ich sagte nicht etwas, sondern jemanden. Er ist ein König, ein bedeutender Mann, und der Protektor hat ihn im Gefangenenturm einfach dem Tod überlassen.«


  »Das ist keine Aufgabe für einen wie mich — solange es Euer Vater nicht persönlich befiehlt«, sagte er mit der Resolutheit eines alten Dieners, der lange Jahre immer wieder mit dem ganzen Einfallsreichtum, den junge Mädchen aufzubieten wissen, beschwatzt und bemogelt worden ist.


  »Aber du musst!«


  »Ach ja? Wollen wir mal hören, was Kura Ayona dazu sagt?«


  »Sie schläft und darf nicht gestört werden.« Pelaya sah ihn beschwörend an. »Bitte, Eril! Papa kennt diesen Mann und würde auch wollen, dass er gerettet wird!«


  Der Diener legte die Finger auf seine Stirn, so wie die Onirai, wenn sie ihren Verfolgern keinerlei Beachtung schenkten, während sie gerade mit den Göttern kommunizierten. »Ihr wollt, dass ich für einen ausländischen Gefangenen mein Leben aufs Spiel setze? Ihr seid sehr grausam zu mir, Kuraion. Wartet, bis Euer Vater zurückkommt, dann werden wir hören, was er wünscht.«


  Sie starrte ihn hasserfüllt an. Sie wusste, selbst wenn sie Eril auf irgendeine Weise zwingen würde, sich auf den Weg zu machen, war noch lange nicht gesagt, dass er ihren Anweisungen nachkommen würde — er war so stur, wie es nur ein alter Familienbediensteter sein konnte. Der Zitadellenhügel war ein einziges Chaos, und Eril konnte einfach behaupten, irgendwie aufgehalten worden zu sein.


  Ihr Herz raste — jeder Kanonenschuss konnte der sein, der den armen Olin Eddon unterm Schutt des Gefangenenturms begraben würde. Sie würde selbst gehen müssen, aber schon unter normalen Umständen wäre es sowohl skandalös als auch gefährlich, ganz allein quer durch die Stadt zu laufen. Sie brauchte so etwas wie eine bewaffnete Eskorte.


  »Na schön«, sagte sie schließlich, drehte sich um und stapfte davon. Sie hatte einen Plan, und es schockierte sie selbst, dass sie so etwas denken konnte, geschweige denn, sich auch noch daran machte, es umzusetzen. Aber wenn sie nicht davor zurückgeschreckt war, einen Brief ihrer Mutter zu fingieren, würde sie sich von einem widerspenstigen Diener schon gar nicht aufhalten lassen.


  


  Unten an der Straße blieb sie am Tor der Nachbarn stehen, einer wohlhabenden Familie namens Palakastros. Wie üblich hatte sich dort ein Grüppchen Bettler eingefunden. Im Unterschied zu Pelayas geiziger Mutter war die Herrin des Hauses Palakastros eine reiche alte Witwe, die sich Gedanken darüber machte, was ihr nach dem Tod widerfahren würde, und daher jeden Tag etwas Essen von ihrer eigenen Tafel vors Tor hinausbringen ließ. Kein Wunder also, dass sich dort fast immer Alte und Kranke versammelten, sehr zum Ärger von Ayona Akuanis und den übrigen Hausherrinnen an der langen, gewundenen Straße. Wegen der Belagerung waren heute zwei- oder dreimal so viele Menschen da wie sonst, und sofort scharten sie sich um Pelaya.


  Es machte sie nervös, von so vielen Fremden umringt zu sein, vor allem von so dreckigen Fremden, deshalb wählte sie schnell einen aus, der besonders alt und gebrechlich aussah und hoffentlich weniger verschlagen war als die anderen, und nahm ihn zur Seite. Unter dem verdrossenen Gebrummel der übrigen gab sie ihm eine Münze mit einem Krebs darauf. »Geh zu dem Haus dort«, sagte sie und deutete auf ihr eigenes Domizil mit dem breiten Dachgesims, »und frag nach Eril, dem Haushälter. Sprich nur mit ihm. Sag ihm, Pelaya erwartet ihn im Siveda-Tempel in der Zakkas-Straße, und er soll sein Schwert mitbringen. Wenn du das richtig erledigst, bekommst du morgen noch zwei Münzen von mir, hier an dieser Stelle. Verstanden?«


  Der alte Bettler biss mit zahnlosen Kiefern in das Geldstück, dann nickte er. »Siveda-Tempel«, wiederholte er.


  »Gut. Ach, und sag Eril, wenn er meine Mutter mitbringt oder sonst irgendjemanden, den ich nicht sehen will, dann verstecke ich mich, und sie werden mich nie mehr finden, und das wird allein seine Schuld sein. Kannst du dir das alles merken?«


  »Für drei Kupferkrebse? Ein halbes Seepferd?« Der alte Mann lachte und hustete dann oder vielleicht auch umgekehrt, der Unterschied war schwer herauszuhören. »Kura, für drei Kupferstücke singe ich die Trigoniade rauf und runter. Ich habe seit Tagen nichts als Gras gegessen.«


  Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob er sie veralberte. Woher sollte ein zahnloser alter Bettler die Trigoniade kennen? Aber egal, jetzt kam es nur darauf an, König Olin in Sicherheit zu bringen.


  Wenn das hier klappte, dachte Pelaya, würde Olin Eddon sie sicher aus Dankbarkeit eines Tages an seinen Hof einladen. Dann könnte sie ihrer Familie sagen: »Ach ja, der König der Markenlande wünscht, dass ich ihn besuche. Ihr erinnert euch doch an König Olin — wir sind nämlich alte Freunde.«


  Sie machte sich auf den Weg in die Zakkas-Straße eine halbe Meile weiter, in der Gegend des Theogon-Forums. Sie hatte erwogen, selbst ein Messer mitzunehmen, aber nicht gewusst, wie sie eins auftreiben sollte, ohne dass es auffiel, also war sie ohne losgegangen. Deshalb brauchte sie ja Eril und sein Schwert. Es war Jahre her, dass er unter ihrem Vater gekämpft hatte, aber er war immer noch kräftig genug, dass niemand auf die Idee kommen würde, sie in seiner Gegenwart zu überfallen, wenigstens nicht bei Tag. Andererseits war ein Überfall wohl ihre geringste Sorge.


  Bin ich wahnsinnig? Die Straßen waren voller Soldaten, aber die meisten Bürger waren bereits von ihren hastigen Erledigungen zurück und wieder in ihren Häusern verschanzt, verängstigt von den Kanonen, dem stinkenden Rauch und dem Feuer, das vom Himmel fiel. Was tue ich hier?


  Ich tue etwas Gutes, sagte sich Pelaya, und ihr fiel wieder ein, wie das zorianische Gebot gegen Eigendünkel lautete: Versuche, Gutes zu tun.


  [image: ]


  Das Tuch war ihm vom Mund aufs Kinn verrutscht, und der Staub hatte wieder freie Bahn. Graf Perivos spuckte einen Mundvoll knirschendes Zeug aus und zog das Tuch wieder zurecht, musste aber die Schaufel aus der Hand legen, um es neu zu binden. Er fluchte gegen die Asche und den Dreck an. Wenn man vierzig Fünfzigschaften zur Verfügung hatte, war es eigentlich nicht üblich, selbst Hand anlegen zu müssen.


  »Rauch!«, schrie der Ausguck.


  »Runter, runter!«, brüllte Perivos Akuanis, während er sich hinwarf, aber dessen hätte es gar nicht bedurft: Die meisten Männer waren schon vor ihm am Boden und pressten Bauch und Gesicht in die Erde. Ein Pfeifen zerschnitt die fast völlige Stille, und der Augenblick dehnte sich endlos. Dann schlug die mächtige Kanonenkugel mit einem markerschütternden Krachen in die Zitadellenmauer. Der Boden bebte, und noch mehr Steine barsten aus der Innenseite der Mauer hervor.


  Nachdem er kurz abgewartet hatte, um sicherzugehen, dass keine Steintrümmer mehr herumflogen, öffnete Graf Perivos die Augen. Eine neue Wolke von Steinstaub hing in der Luft und hatte auch schon alles am Boden mit einer neuen Schicht Grau überzogen. Als er und seine Männer sich wieder aufrappelten, dachte der Graf unwillkürlich, dass es aussah, als erhöbe sich eine schauerliche Schar von Geistern aus den Haufen frisch Gefallener.


  Einer der Steinmetzmeister kehrte schon wieder von der Inspektion der Mauer zurück, die in den letzten paar Tagen mindestens hundert gewaltige Kanonenkugeln abbekommen hatte.


  »Ein paar kann sie noch verkraften, Kurs, aber dann ist Schluss«, berichtete der Mann. »Wir haben Glück, wenn sie morgen noch steht.«


  »Dann müssen wir die neue Mauer eben noch heute fertig bekommen.« Der Graf drehte sich um und rief nach dem Vorarbeiter Irinnis. »Was können wir noch tun?«, fragte er, als der Mann vortrat. »Die Außenmauer vermag nur noch wenige Schüsse dieser monströsen Bombarden auszuhalten.« Graf Perivos hatte gelernt, Irinnis zu vertrauen, einem kleinen, verschwitzten Mann aus Krace, der großes Organisationstalent bewies und bereits für Heerführer beider Kontinente gekämpft — oder zumindest gebaut — hatte.


  Irinnis kratzte sich das erschlaffte Kinn und sah sich in dem Hof um — vor kurzem hatte sich hier einer der schönsten Gärten der Zitadelle befunden, aber jetzt war davon nur noch eine Trümmerlandschaft übrig. Die Ersatzmauer, die in leicht gerundeter Form hinter der ramponierten Außenmauer errichtet wurde, war so gut wie fertig. »Ich hätte gerne noch Zeit, um sie zu tünchen, Kurs«, bat er blinzelnd.


  »Tünchen?« Akuanis beugte sich vor, weil er glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Seine Ohren klangen immer noch vom Einschlag des letzten Tausendpfünders. »Du hast doch nicht ›tünchen‹ gesagt? Während uns hier gerade die Zitadelle um die Ohren fliegt?«


  Irinnis runzelte die Stirn — nicht die Miene eines Beleidigten, sondern die eines Militäringenieurs, der verwundert feststellen muss, dass Zivilisten, und seien sie so begabt und erfahren in Kriegsdingen wie Graf Perivos, kein ganz gewöhnliches Hierosolinisch verstanden. »Natürlich doch tünchen, Herr, mit Asche oder schwarzem Schlamm, damit die Xixier sie nicht mehr erkennen können.«


  »Damit ...« Perivos Akuanis schüttelte den Kopf. Überall im Garten eilten die Männer, die den letzten Einschlag unbeschadet oder nur leicht verletzt überlebt hatten, wieder an ihre Arbeit. »Ich muss gestehen, dass ich dir nicht folgen kann.«


  »Was nutzen uns die Schießscharten, Kurs«, sagte Irinnis und zeigte auf die Stellungen für die Bogenschützen, die in die gerundete neue Mauer eingebaut worden waren, »wenn die Landungstruppen des Autarchen gar nicht erst versuchen, durch die Bresche zu kommen, die ihre Kanonen in die Außenmauer geschossen haben? Und wenn sie die neue Mauer zu schnell sehen, dann kommen sie nicht durch die Bresche und sterben nicht, wie es sich für xixische Hunde gehört.«


  »Aha. Also tünchen ...«


  »Nur ein bisschen Schlamm, wenn wir nichts Besseres auftreiben können — irgendwas Dunkles. Bisschen Dreck unten an die Mauer werfen. Dann bemerken sie die Falle nicht, eh wir die Hälfte dieser hundefressenden Bastarde abgeschossen haben ...«


  Die leidenschaftlichen Ausführungen des Vorarbeiters wurden dadurch unterbrochen, dass Graf Perivos' Sekretär, der die Evakuierung des Palasts beaufsichtigt hatte, über den Hof gerannt kam, als würde er von Säbelzahntigern gejagt. »Kurs!«, brüllte er. »Der Protektor hat den fremden König den Xixiern übergebenl«


  Perivos Akuanis brauchte einen Augenblick, um die Nachricht zu deuten. »Ihr meint König Olin? Wollt Ihr sagen, Ludis hat König Olin von Südmark dem Autarchen übergeben? Warum sollte er das tun?«


  Sein Sekretär musste erst einmal verschnaufen, die Hände auf die Knie gestützt. »Warum weiß ich nicht, Herr. Aber Drakavas Widdergarde kam ihn holen, noch bevor ich ihn und die anderen Gefangenen verlegen konnte. Es tut mir leid, Kurs. Ich habe versagt.«


  »Nein, Euch trifft keine Schuld.« Akuanis schüttelte den Kopf. »Aber warum seid Ihr Euch so sicher, dass sie Olin zum Autarchen bringen wollen und nicht einfach nur zu Ludis?«


  »Weil der Hauptmann der Widder einen Befehl bei sich hatte, mit dem Siegel des Protektors. Da stand ganz genau, was sie mit ihm machen sollten — ihn aus der Zelle holen und zum Tor zum Nektarios-Hafen bringen, wo er den Xixiern übergeben werden soll, im Tausch für ›die bereits vereinbarten Rücksichten« oder dergleichen.«


  Graf Perivos roch, dass da etwas äußerst faul sein musste. Warum sollte Ludis ein so wertvolles Pfand wie Olin hergeben, wenn nicht im Tausch gegen den Abbruch der Belagerung? Aber Sulepis würde doch niemals nur im Austausch gegen einen fremden König, noch dazu den König eines so kleinen Landes, die Belagerung einstellen? Eines Landes, das es nach fast einem Jahr noch nicht geschafft hatte, ihn aus Ludis' Händen freizukaufen? Das ergab doch keinerlei Sinn.


  Aber es nützte nichts, Zeit auf sinnlose Grübeleien über das Warum zu verschwenden. Graf Perivos übergab das Bündel Pläne seinem Sekretär und wandte sich an den Vorarbeiter. »Irinnis, sieh zu, dass die Männer alles geben — diese Außenmauer wird die Nacht nicht überdauern. Und vergiss nicht, dass die Mauer beim Brunnentor auch verstärkt werden muss — die Hälfte ist schon herabgebrochen.«


  Der Graf eilte durch die Trümmerlandschaft davon, die einst der Garten der Kaiserin Thallo gewesen war, eine Oase der Ruhe, wo über Jahrhunderte hinweg sanftes Vogelgezwitscher das lauteste Geräusch gebildet hatte. Jetzt musste Perivos über Steinbrocken klettern, die aus dem Tor gefallen waren, und rauchende Löcher umgehen, die Kanonenkugeln in die Erde gerissen hatten: Dieser ganze Ort wirkte, als hätte ihn der Totengott Kernios unter seinem Stiefelabsatz zermalmt.


  


  Inmitten von zwanzig Fünfzigschaften der grimmigsten Kämpfer der Stadt, die sein provisorisches Hauptquartier in der von Marmorsäulen getragenen Schatzkammer umringten, mochte Ludis Drakava, Protektor von Hierosol, durchaus Anlass haben, einen Aufstand im eigenen Lager mehr zu fürchten als die gewaltige Armee des Autarchen draußen vor den Mauern.


  Verbittert musterte Perivos Akuanis das riesige Heerlager, während er rasch zwischen den Reihen der Soldaten hindurchging. Seit Sonnenaufgang hätte es um ein Haar zwei Durchbrüche in der Nordmauer gegeben. Was nicht passiert wäre, wenn diese Männer nicht hier zurückgehalten würden — tausend von sieben- bis achttausend ausgebildeten Soldaten in der ganzen Stadt, allem, was sie der Viertelmillion Männer des Autarchen entgegenzusetzen hatten. Der Rat der Siebenundzwanzig Familien hatte Ludis den Thron überlassen, damit ein starker Mann gegen den Autarchen von Xis stünde, selbst wenn es sie ihre eigene Macht kostete, aber allmählich sah es so aus, als hätten sie das eine aufgegeben, ohne das andere dafür zu bekommen.


  Wenn die Schatzkammer von außen wie eine Festung wirkte, glich sie innen eher dem großen Drei-Brüder-Tempel: Ein halbes Dutzend schwarzgewandeter, langbärtiger Trigonatspriester scharten sich um den verpflanzten Jadethron wie ein Schwarm Krähen, und wie Krähen schienen sie mehr daran interessiert, umherzuhüpfen und zu krächzen, als daran, etwas Nützliches zu tun. Graf Perivos, der Ludis nie gemocht und ihm nie getraut hatte, fühlte in letzter Zeit dem Protektor gegenüber einen grimmigen, glühenden Hass, wie er ihn in seinem ganzen Leben noch nie gekannt hatte. Er hasste Ludis sogar noch mehr als den Autarchen von Xis. Sulepis war für ihn nur ein Name, in Ludis Drakavas breites Gesicht mit der vorspringenden Stirn aber musste er jeden Tag blicken und dabei seinen Zorn hinunterschlucken.


  Der Protektor stand da und wedelte mit den Armen zu den Priestern hin, als wären sie wirklich Krähen. »Haut ab, ihr kreischenden alten Weiber! Und sagt Eurem Hierarchen, wenn er mich sprechen will, dann kann er mich selbst aufsuchen, aber die Tempel nutze ich so, wie ich es für richtig halte! Wir sind im Krieg!«


  Die minderen Trigonatsvertreter schienen das Feld nur widerwillig zu räumen, obwohl sie einen klaren Befehl erhalten hatten, aber keiner von ihnen stand höher als im Rang eines Gemeindepriesters. Also strichen sie sich murrend den Bart und verzogen sich zur Tür. Ludis sah ihnen finster nach und ließ sich wieder auf den Thron sinken. Dann erst nahm er Graf Perivos wahr. »Ich kann wohl von Glück sagen, dass der Trigonarch damals von den Syanesen entführt wurde«, grollte Ludis, »sonst hätte ich den jetzt auch noch am Hals und müsste mir sein Gejammer anhören.« Seine Augen verengten sich. »Und was für unerfreuliche Nachrichten bringt Ihr mir, Akuanis?«


  »Ich glaube, Ihr wisst, was mich hierher führt, obwohl ich es selbst erst vor einer halben Stunde erfahren habe. Was ist das für eine Geschichte mit Olin Eddon?«


  Ludis setzte die Unschuldsmiene eines Kindes auf — recht bizarr bei einem stämmigen, bärtigen, mit Narben übersäten Mann. »Welche Geschichte?«


  »Bitte, Protektor, behandelt mich nicht wie einen Idioten. Wollt Ihr mir erzählen, dass mit Olin Eddon nichts Ungewöhnliches vor sich gegangen ist? Dass er nicht urplötzlich aus seiner Zelle geholt wurde? Mir wurde zugetragen, er solle dem Autarchen übergeben werden, im Tausch für ... ich weiß nicht, wofür.«


  »Nein, das wisst Ihr nicht. Und ich werde es Euch auch nicht erzählen.« Der Protektor verschränkte die massigen Arme vor der Brust und funkelte den Grafen finster an.


  Irgendetwas stimmte nicht an Ludis' Reaktion. Drakava war ein Mann von erstaunlicher Vielschichtigkeit, aber Akuanis hatte noch nie erlebt, dass er wegen irgendetwas auch nur das geringste schlechte Gewissen zeigte, schon gar nicht ein so kindisches Trotzverhalten, als fürchte er eine Schimpftirade und eine Tracht Prügel. Und das bei dem Mann, der einen unschuldigen Priester (der zufällig auch den einzig rechtmäßigen Anspruch auf den Thron von Hierosol besaß) zu einem Hexer erklärt hatte, um ihn dann aus dem Tempel werfen und von Pferden vierteilen zu lassen? Wieso sollte Ludis Drakava ausgerechnet jetzt Gewissensregungen verspüren?


  »Es stimmt also. Ist es noch aufzuhalten? Wo befindet sich König Olin jetzt?«


  Ludis sah auf; er schien aufrichtig verblüfft. »Beim Barte des Hiliometes, warum sollten wir es aufhalten? Was kann Euch denn so ein milchgesichtiger Nordländer bedeuten?«


  »Er ist ein König! Ganz davon abgesehen, dass er ein Ehrenmann ist. Schade, dass ich das Gleiche vom Herrscher von Hierosol nicht behaupten kann.«


  Ludis sah ihn böse an. Graf Perivos wurde plötzlich bewusst, dass er von Soldaten umstellt war, von denen er keine Loyalität zu erwarten hatte, denn ihr Sold wurde ihnen Monat für Monat aus der Schatulle des Protektors gezahlt. »Ihr wagt Euch ganz schön weit auf einen dünnen Ast«, sagte Ludis schließlich.


  »Aber was habt Ihr davon? Warum gibt man einen unschuldigen Mann in die grausamen Klauen dieses ... dieses Monsters Sulepis?«


  Ludis lachte höhnisch, wandte sich aber ab, als ob er immer noch nicht in der Lage wäre, dem Grafen in die Augen zu sehen. »Wer trägt hier die Krone, Akuanis? Euer Ruf als Verteidigungsexperte gibt Euch noch lange nicht das Recht, mir solche Fragen zu stellen. Ich schütze, was ich schützen muss ...«


  Er verstummte, als plötzlich laute Rufe zu hören waren. Ein Soldat in den Farben der Esterischen Heimatgarde zwängte sich durch Drakavas Widdergarden und warf sich auf den Mosaikboden vor dem Thron. »Protektor!«, schrie er. »Die Xixier sind über die Mauer beim Brunnentor eingedrungen! Im Moment halten wir sie noch im Tempelhof am Fuß des Zitadellenhügels, aber wir sind nur wenige und schaffen es nicht mehr lange. Baron Kelofas bittet Euch inständig um Verstärkung.«


  Akuanis trat vor. Für Olin Eddon war jetzt in seinem Kopf kein Platz mehr. Der Tempelhof war nur zwei Meilen von dem Wohnhaus entfernt, wo sich seine Frau und seine Kinder in Sicherheit wähnten. Sie und Tausende weiterer Unschuldiger würden binnen Stunden von Feinden überrollt werden, wenn die Verteidigung am Brunnentor zusammenbrach. »Gebt mir einen Teil dieser Männer hier«, verlangte er. »Lasst mich gehen und Sulepis einen Schlag in die Zähne verpassen — jetzt sofort! Ihr habt eintausend Männer hier um dieses Gebäude stehen, aber sie werden niedergewalzt werden wie Korn im Sturm, wenn wir den Autarchen nicht aufhalten.«


  Drakava zögerte kurz, doch dann huschte ein eigenartiger Ausdruck über sein Gesicht. »Gut, nehmt sie«, entschied er. »Lasst mir aber zwei Fünfzigschaften zum Schutz der Schatzkammer und des Throns.«


  Nach all den harschen Worten, die gefallen waren, verblüffte es Perivos, dass der Protektor seine Truppen so einfach hergab, aber für Grübeleien war jetzt nicht der Moment. Er fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden — nicht vor Ludis, versicherte er sich, sondern vor all den hierosolinischen Königen und Königinnen, Kaisern und Kaiserinnen, die vor ihm auf dem mächtigen grünen Thron gesessen hatten —, erhob sich dann und eilte hinaus zum Taksiarchen der Männer, die ihr Lager vor der Schatzkammer aufgeschlagen hatten. Er konnte nur beten, dass die Baumeister und Arbeiter, die er im Kaiserinnengarten zurückgelassen hatte, die Mauer weitgehend fertig gestellt hatten, denn sonst wäre alles Bemühen, die Mauer beim Brunnentor zu halten, umsonst.


  »Erfüllt uns mit Stolz, Graf Perivos«, rief Ludis, als Akuanis und der Taksiarch die Männer Eilmarschaufstellung beziehen ließen. Der Protektor hörte sich beinah an, als verfolgte er ein unterhaltsames Schauspiel. »Die Augen ganz Hierosols sind auf Euch gerichtet!«


  [image: ]


  Eril war so wütend auf seine junge Herrin, dass er, als sie sich vom Siveda-Tempel in Richtung Zitadellenhügel aufmachten, zunächst nicht einmal mit ihr sprach, sondern ihr nur widerwillig folgte, wobei sein Schwert beinahe im Staub schleifte. Erst als sie gegen einen dichten Menschenstrom die gewundene Hügelstraße hinaufgingen, fand er die Sprache wieder.


  »Ihr habt kein Recht, so etwas zu tun, Kuraion! Wir werden beide den Tod finden. Dass ich nur ein einfacher Diener bin, heißt noch lange nicht, dass ich für nichts und wieder nichts sterben will.«


  Sie war erstaunt über seine Heftigkeit und Selbstsucht. »Ich kann es nicht schaffen, wenn mir niemand hilft.« Das erschien ihr so offensichtlich, dass er es doch inzwischen auch eingesehen haben musste. Was wollte er denn von ihr, eine Entschuldigung? »Der arme König braucht unsere Hilfe — er ist ein König, Eril.«


  Der Diener ließ ihr einen Blick zukommen, den sie unter normalen Umständen ihrer Mutter gemeldet hätte. Pelaya war bestürzt — alter Eril, dummer alter Eril, benahm sich, als ob er sie hasste!


  »Und sowieso«, setzte sie etwas nervös hinzu, »wird es nicht lange dauern. Wir werden noch vor dem Abendessen zurück sein. Und dann kannst du den Göttern beim Abendgebet berichten, dass du heute eine gute Tat vollbracht hast.«


  Nach dem Laut zu urteilen, den ihr Eril zur Antwort gab, war ihm das kein großer Trost.


  


  Obwohl noch viele Menschen auf dem Palastgelände und in der Festung herumliefen, hauptsächlich Diener und Soldaten, merkte Pelaya schnell, dass Olin Eddon nicht darunter war. Seine Zelle war leer, die Tür stand offen. »Aber wo ist er denn?«, fragte sie. Sie war so weit gegangen und hatte solche Risiken auf sich genommen — für nichts und wieder nichts!


  »Fort, edles Fräulein«, sagte einer der Soldaten, die sich versammelt hatten, um dieses ungewöhnliche Schauspiel zu verfolgen. »Der Protektor hat ihn woanders hinbringen lassen.«


  »Wohin? Sagt es mir bitte!« Sie wedelte mit ihrem gefälschten Schreiben. »Mein Vater ist der Graf Perivos!«


  »Das ist uns bekannt, edles Fräulein«, erklärte der Soldat. »Aber wir können es Euch trotzdem nicht sagen, weil wir es selbst nicht wissen. Die Widdergarden haben ihn mitgenommen. Ihr müsst den Protektor schon selbst fragen.«


  »Du redest zu viel«, wies ihn ein anderer Soldat zurecht. »Sie dürfte gar nicht hier sein — das ist viel zu gefährlich. Kannst du dir vorstellen, was los ist, wenn ihr etwas passiert? Dann rollen unsere Köpfe.«


  Sie führte Eril aus der Festung und über die Echopromenade zum Kossope-Haus und stellte sich taub für seine Jammerei. Wenn die Bediensteten noch in ihrem Schlafquartier waren, vor allem die dunkelhaarige Wäschemagd, dann würde sie dort vielleicht erfahren, wo Olin war. Pelaya hatte längst gemerkt, dass Bedienstete gewöhnlich alles mitbekamen, was sich in einem großen Haus abspielte.


  Während der Donner der fernen Kanonen in den Kolonnaden widerhallte, bemerkte Pelaya, dass auf jeden Fall noch viele Bedienstete hier waren, wenn sie auch nicht besonders glücklich wirkten. Tatsächlich wurden ihr böse Blicke zuteil, als ob es ihre Schuld wäre, dass diese Leute hier zurückgelassen worden waren. Sie war froh um Erils Schwert. Pelaya konnte sich fast schon vorstellen, wie die Bediensteten, wenn sie lange genug sich selbst und ihrem Schicksal überlassen blieben, verwildern würden wie die Hunde, die nachts über die Abfallhaufen und Friedhöfe der Stadt streunten.


  »Die, mit der ich sprechen will, muss dort sein«, erklärte Pelaya und deutete auf das lang gestreckte Gebäude am entlegenen Ende des Palastgeländes. »Armes Ding, muss jeden Tag so weit laufen.«


  Eril murmelte etwas, das Pelaya nicht verstand.


  Als sie das Schlafquartier erreichten, stellten sie fest, dass es von den Bewohnerinnen selbst bewacht wurde: Drei kräftig aussehende Frauen standen, mit Wäschepfosten bewaffnet, vor der Tür und musterten Eril streng, ehe sie ihm erlaubten, Pelaya nach drinnen zu begleiten.


  Zu ihrer Freude und Erleichterung fand sie die Wäschemagd gleich. Sie saß trübselig auf ihrem Bett, als wartete sie nur darauf, dass eine Kanonenkugel durch das Dach schlug und sie tötete. Doch das dunkelhaarige Mädchen zeigte nicht nur keinerlei Freude über den hohen Besuch, es schien sich vor Eril zu fürchten.


  »Mir folgt!«, rief sie, auf Eril deutend. »Er folgt!«


  Eril zog die Augenbrauen zusammen. »Sie hat mich nie entdeckt, Kuraion. Ich bin sicher, dass sie mich nicht gesehen hat. Jemand muss es ihr gesagt haben.«


  »Er ist dir gefolgt, weil ich wissen musste, wo du wohnst«, erklärte ihr Pelaya ruhig. »Er ist mein Diener. Ich musste dich ohne großes Aufsehen finden, als König Olin mit dir sprechen wollte. Sag, wo ist Olin jetzt? Weißt du das? Er wurde aus der Festung weggebracht.«


  Das Mädchen sah sie mit unverhohlener Verzweiflung an, als wäre Olins Aufenthaltsort völlig gleichgültig, gemessen an ihrem eigenen Unglück, worin es auch immer bestehen mochte. Pelaya runzelte verdrossen die Stirn. Wie sollte sie ein sinnvolles Gespräch mit einer Wäschemagd führen, die kaum ihre Sprache beherrschte? »Ich muss ihn finden. Ihn finden. Ich suche ihn.«


  Der Gesichtsausdruck des Mädchens änderte sich — so etwas wie Hoffnung flackerte darin auf. »Helfen finden?«


  »Ja!« Endlich hatte sie sie verstanden. »Ja, helfen finden.«


  Das Mädchen sprang auf und fasste Pelayas Hand, was die Grafentochter nicht wenig schockierte, doch ehe sie protestieren konnte, wurde sie schon durch den Schlafsaal geschleppt. Doch nicht zu Olin führte das braunhaarige Mädchen Pelaya, sondern zu einer anderen Wäschemagd, einem freundlichen, rundlichen Mädchen namens Yazi, das offenbar dolmetschen sollte. Das zweite Mädchen beherrschte das Hierosolinische auch nicht viel besser, aber nach einigem Hin und Her wurde klar, dass die braunhaarige Wäschemagd gar nicht ihre Hilfe bei der Suche nach Olin angeboten hatte, sondern vielmehr selbst Hilfe dabei suchte, ihren stummen Bruder zu finden, der seit letzter Nacht verschwunden war.


  »Er nicht gehen«, wiederholte sie immer wieder, aber ganz offensichtlich hatte er genau das getan.


  »Nein, wir müssen Olin finden, König Olin«, erklärte ihr Pelaya. »Ich werde meinen Vater bitten, dir jemanden zu schicken, der dir deinen Bruder suchen hilft.«


  Die junge Xandierin schien so bestürzt, als hätte sie sich gar nicht vorstellen können, dass jemand ihre Bitte zurückweisen würde.


  »Genügt es denn noch nicht, Kuraion?«, sagte Eril. »Ihr habt mich quer durch die Stadt geschleift, für nichts und wieder nichts, und dabei unser beider Leben aufs Spiel gesetzt. Müssen wir jetzt etwa auch noch nach einem weggelaufenen Kind suchen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber ...« Bevor Pelaya den Satz beenden konnte, stieß noch jemand zu dem Kreis von Frauen, der sich um das braunhaarige Mädchen und ihre mollige Freundin gebildet hatte. Die neu hinzugekommene Frau war erheblich älter als die anderen, ihr Gesicht offenbar von einer schweren Verbrennung entstellt.


  »Oh, der Großen Mutter sei Dank!«, rief die alte Frau den anderen zu und lehnte sich dann, nach Luft schnappend, gegen die Wand.


  »Ich ... ich ... hatte schon Angst, ich würde Euch nicht finden.« Sie sah Pelaya verdutzt an. »Junge Herrin. Verzeiht.«


  Pelaya nickte knapp, verärgert über die neuerliche Störung. Eril hatte recht — sie mussten zurück zum Landmannsmarkt.


  »Was ist denn, Losa?«, fragte das rundgesichtige Mädchen namens Yazi.


  »Der Junge, der nicht sprechen kann, der kleine Bruder! Er ist oben im Turm der Zahlmeisterei und sehr ...« Sie fuchtelte mit den Händen und versuchte, das richtige Wort zu finden. »Zornig, traurig, ich weiß nicht. Er will nicht runterkommen.«


  »Spatz?« Qinnitan beugte sich vor. »Er nicht ... verletzt?«


  »Nein, verletzt nicht, glaube ich«, sagte Losa. »Er versteckt sich einfach nur in dem Turm, dem alten, halbverfallenen bei der Seemauer. Ich glaube, die ... Kanonen? Ich glaube, die Kanonen machen ihm Angst. Er sagt, seine Schwester soll kommen.«


  »Wir kommen auch mit«, erklärte Yazi. »Er mag mich.«


  »Nein!«, rief Losa. »Er hat große Angst, der Junge. Wär beinah gefallen, als er mich gesehen hat. Ist so hoch droben. Wenn er Leute sieht, die er nicht so gut kennt ...« Sie schüttelte den Kopf, konnte oder wollte nicht die Worte finden, eine so schreckliche Möglichkeit zu beschreiben. »Nur seine Schwester.«


  Die dunkelhaarige Wäscherin schien nicht alles zu verstehen, was gesagt wurde, lächelte aber — was die Besorgnis in ihrem Gesicht kaum zu überdecken vermochte — und sagte etwas in ihrer Sprache zu dem Mädchen namens Yazi. Kurz fragte sich Pelaya, ob sie mit ihnen gehen sollte, um zu helfen — immerhin hatte dieses Mädchen Olins Interesse geweckt —, aber dann fielen ihr zu viele gute Gründe ein, sich nicht noch tiefer in die Sache hineinziehen zu lassen.


  Nachdem die alte, narbige Frau das braunhaarige Mädchen hinausgeführt hatte, wandte sich Pelaya ebenfalls zum Gehen. »Gut, dass sie ihren Bruder gefunden hat«, sagte sie lächelnd zu den übrigen Waschmägden. »Die Familie ist ja so wichtig. Jetzt muss ich zurück zu meiner eigenen. Mögen die Götter Euch alle schützen.«


  Stumm wie Katzen blickten ihr die Bediensteten nach.


  »Es geht bestimmt alles gut aus«, rief sie ihnen zu und musste sich dann sputen, um Eril einzuholen, der bereits entschlossen in Richtung Landmannsmarkt marschierte.
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  Die alte Losa führte Qinnitan durch den Hof und zu einem Teil des Palastes, den die dort tätigen Verwaltungsbediensteten schon vor Tagen verlassen hatten. Es war seltsam, sich so frei durch Räume zu bewegen, durch die sie sonst immer nur auf Zehenspitzen geschlichen war, aus Angst, jemanden zu stören und dafür Schläge zu kassieren.


  »Warum sollte er einfach weglaufen?«, fragte Qinnitan, die jetzt, da die junge Adlige und ihr Diener nicht mehr dabei waren, wieder ins Xixische zurückfiel. »Und wie hast du ihn gefunden?«


  Die alte Frau kehrte die Handflächen nach oben. »Ich denke, die Kanonen haben ihm Angst gemacht, dem armen kleinen Kerl. Ich habe ihn rufen hören und ihn in seinem Versteck entdeckt, aber er wollte nicht mit mir kommen.«


  »Ihn rufen hören?« Qinnitan bekam es plötzlich wieder mit der Angst. »Aber er kann doch gar nicht sprechen. Bist du sicher, dass er es war? Mein Spatz?«


  Losa schüttelte verärgert den Kopf. »Da hast du's. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht bei diesem ganzen Durcheinander. Ich habe ihn weinen hören — stöhnen, das meine ich. Hier, da durch.«


  »Aber du hast doch gesagt, er sei im Turm der alten Zahlmeisterei — liegt die nicht in dieser Richtung?«


  »Siehst du? Ich kann nicht mehr klar denken.« Losa deutete mit einem schmutzigen Finger dorthin, wo sich der niedrige Bau des Armenhauses an die Seemauer schmiegte, die Bogentür des gedrungenen Turmes zwischen den Kletterpflanzen wie eine Zahnlücke in einem bärtigen Gesicht. »Nicht der Turm der Zahlmeisterei, sondern der vom Armenhaus, vom alten Armenhaus. Da. Er ist dort, ich verspreche dir.«


  Losa führte sie in den dunklen Vorraum des Gebäudes, das schon vor ein paar Jahren aufgegeben worden war. Die Bewohner waren jetzt anderswo untergebracht. Die Mosaiken auf dem Fußboden waren beschädigt und verkratzt, so dass man, abgesehen von dem hammerförmigen Gegenstand in der Hand einer der Figuren, nicht mehr sagen konnte, welche welchen der Trigon-Brüder darstellen sollte. Qinnitan hatte plötzlich das Gefühl, dass die alte Frau sie aus irgendeinem Grund hinters Licht geführt hatte, doch dann sah sie Spatz, der sie mit großen Augen aus dem Schatten des Treppenhauses anstarrte. Ihr Herz wurde weit und leicht, und sie stürzte auf ihn zu, aber er regte sich nicht. Sie sah, wie sein Mund arbeitete, als ob er viel zu sagen hätte, wenn man ihm nur seine Zunge wiedergäbe.


  »Spatz?« Irgendetwas war hier faul oder zumindest seltsam: Sie konnte seine Arme nicht sehen. Als sie näher trat, bemerkte sie, dass er sie hinterm Körper hielt, als ob er etwas vor ihr versteckte. Noch ein paar Schritte, und sie erkannte, dass seine Arme an den Handgelenken zusammengebunden waren und der Strick um den Riegel der schweren Treppenhaustür geschlungen war. Sie erreichte ihn, spürte, wie er unter ihren Händen vor Angst zitterte, und drehte sich zu Losa um. »Was ...?«


  Die alte Frau zog sich das Gesicht herunter.


  Entsetzt sah Qinnitan, wie Losa die Haut ihrer Wangen löste und in langen, klumpigen Streifen von ihrem Gesicht abzog. Sie hatte sich jetzt aufgerichtet und wirkte plötzlich viel kräftiger und dazu einen ganzen Kopf größer. Sie war nicht alt. Und sie war gar keine Frau.


  Vor Schreck verlor Qinnitan die Herrschaft über ihre Blase. Urin rann ihr die Beine hinunter. »Wer ... was ...?«


  »›Wer‹ tut nichts zur Sache«, sagte der Mann in perfektem Xixisch. Unter den wächsernen Resten der Maske war seine Haut fast so weiß wie die von König Olin, aber im Unterschied zu Olin hatte dieser Mann keine Spur von Güte in den Augen — da war überhaupt keine Regung. Vom Gesichtsausdruck her hätte er eine Steinstatue sein können. »Der Autarch schickt mich.« Er richtete sich auf und riss sich das sackartige Kleid vom Leib. Darunter kam Männerkleidung zum Vorschein. »Keinen Laut, oder ich schlitze dem Jungen die Kehle auf. Übrigens, falls du dich dafür entscheiden solltest, den Jungen zu opfern und loszurennen, solltest du wissen, dass ich hiermit einen Hasen erlegen kann« — wie bei einem Straßenzauberer erschien plötzlich ein langer, spitzer Dolch in seiner Hand — »und zwar aus hundert Schritten Entfernung. Ich kann dir in die Kniekehle zielen, dann wirst du nie mehr ohne Krücken gehen können. Ich kann ihn dir auch zwischen zwei Rückenwirbel jagen, dann wirst du überhaupt nie mehr gehen können. Aber ich würde es vorziehen, wenn ich dich nicht den ganzen Weg bis zum Goldenen tragen müsste. Wenn du also tust, was ich sage, dann bleibst du wohlbehalten.« Er stieß die Fetzen des Frauenkleides mit dem Fuß weg und schnitt sich dann mit dem Dolch einen Sack vom Leib, den er sich als Altweiberbauch umgebunden hatte.


  Qinnitan nahm Spatz in die Arme, damit er aufhörte zu zittern. »Aber ...« Angesichts dieses leeren, gefühllosen Gesichts fiel ihr nichts ein. Irgendwie hatte sie ja gewusst, dass dieser Tag kommen würde — sie hatte nur gehofft, es würde länger dauern als diese zwei kurzen Monate. »Ihr werdet dem Jungen nichts tun?«


  »Ich werde ihm nichts tun, wenn er keine Dummheiten macht. Aber er ist Eigentum des Autarchen, also bekommt ihn der Autarch auch zurück.«


  »Er ist kein Eigentum, er ist ein Kind! Er hat doch nichts Unrechtes getan.«


  Die leise Andeutung eines Lächelns huschte über das kalte Gesicht des Fremden, als ob er endlich etwas zu hören bekommen hätte, wofür es sich gelohnt hatte, an diesem Morgen aufzustehen. »Setz dich hin und streck die Beine aus.«


  Sie wollte etwas sagen, aber in einer verblüffend schnellen Bewegung war er plötzlich direkt vor ihr, und das Messer schwebte nur ein paar Fingerbreit vor ihrem Auge. Sie setzte sich auf die Stufen und streckte ihm die Füße hin. Er setzte ihr das Messer leicht an die Kehle und hielt es dort, indem er mit dem Daumen von der anderen Seite ihrer Luftröhre dagegen drückte. Dann schlang er einen Strick um eins ihrer Fußgelenke. Als er das andere Ende ums andere Fußgelenk gebunden hatte, war das Seilstück zwischen ihren Knöcheln etwa so lang wie ihr Unterarm. Er zog ein langes Kleid aus dem Sack — ein Kleid, wie sie es schon an Kammermägden gesehen hatte —, stülpte es ihr über den Kopf und zog sie dann mit einem Ruck auf die Beine. Als sie aufrecht stand, schleifte der Saum des Kleides fast auf den staubigen Fliesen, und die Fußfessel war vollständig verdeckt.


  »Versteht der Junge, was man sagt?«


  Qinnitan nickte dumpf und entmutigt. Ihr war gerade aufgegangen, dass die anderen, falls sie überhaupt nach ihr suchten, bei der Zahlmeisterei auf der anderen Seite des Palastgeländes nachsehen würden.


  Der blasse Mann wandte sich dem Jungen zu. »Wenn du wegzulaufen versuchst, schneide ich ihr die Nase ab, verstehst du? Den Autarchen kümmert das nicht.«


  Spatz sah den Mann aus schmalen Augenschlitzen an. Wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte er jetzt geknurrt, oder, wahrscheinlicher noch, lautlos zugebissen. Schließlich nickte er.


  »Also, dann los.« Mit einem einzigen Fußtritt brachte der Mann den Jungen dazu, sich wimmernd aufzurichten, damit seine Fesseln durchtrennt werden konnten. Spatz rieb sich die Handgelenke und mied jeden Blickkontakt mit Qinnitan, aus Scham, weil er zu ihrer Ergreifung beigetragen hatte. »Keine Mätzchen«, forderte der Mann. »Es wäre Zeitvergeudung, wenn ich einen von euch töten oder verstümmeln müsste, würde aber letztlich auch nichts ändern. Los jetzt, bewegt euch.« Er zeigte zur Tür. »Wir wollen euren Herrn doch nicht warten lassen. Er ist längst nicht so geduldig und gütig wie ich.«


  Qinnitan trat ins helle Licht des verlassenen Hofs hinaus, und bei jedem mühsamen Schritt scheuerte der Strick an ihren Fußgelenken. Aber sie war zu betäubt vom Schock und zu leer, um zu weinen. Binnen weniger Herzschläge hatte sich alles verändert. Nur ein paar Dutzend Schritte weiter, im Kossope-Haus, warteten Freundinnen, ein eigenes Leben, alles, wonach sie sich so gesehnt hatte, aber das war jetzt verloren. Stattdessen gehörte sie jetzt wieder diesem Wahnsinnigen — diesem schrecklichen, herzlosen Gott auf Erden.
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  Die Stadt der Roten Sonne


  
    So fand sich Habbili, der Sohn des Nushash, ganz allein auf der Welt, nachdem ihn der grausame Argal zum Krüppel gemacht hatte. Er brach auf in den fernen Westen, meine Kinder, von dem nur Sagen berichten und wohin nie ein Mensch gereist ist. Dort, so heißt es, sprach er am einen Ende von Nushashs mächtiger Bahn mit seinem Vater und kehrte dann wieder in die uns bekannten Lande zurück.

    

    Seinem Herrschervater erklärte er, dass er eines Tages die Kinder der Mutter Shusayem vernichten werde, und so geschah es auch.

    

  


  
    Offenbarungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Lange Zeit wanderte der Mann ohne Namen durch einen Wald aus schwarzen Pappeln und riesigen Zypressen, die sich in einem unfühlbaren, unhörbaren Wind neigten. Ein dunkler Fluss näherte sich dem Weg, schwenkte aber immer wieder ab und verschwand im Nebel. Weiden säumten den Fluss, so traurig und zitternd wie weinende Frauen, und ihre Zweige hingen knapp über dem lautlosen Wasser.


  Der Mann hatte nicht die Kraft sich zu fragen, wo er war, oder wie er in dieses Land aus Nebel und Schatten gelangt war. Geraume Zeit konnte er gar nichts tun als zu laufen. Die Sonne war gänzlich abwesend, der Himmel eine schimmernde Leere, die weder dunkel noch hell war. Er war, dachte er, schon einmal an einem solchen Ort gewesen, in einem Land des ewigen Abends, aber zugleich war er sicher, dass er noch nie in dieser düsteren Gegend gewesen war. Das Einzige, was er kannte, war die leise Furcht, dass er, wenn er sich nicht weiterbewegte, genauso reglos und hoffnungslos würde wie die Schwarzpappeln um ihn herum — dass er vielleicht sogar in die schlammige, schmatzende Erde einsinken und selbst ein Baum werden würde.


  Der Mann wünschte, jemand wäre bei ihm, eine Stimme, die sänge oder spräche oder auch nur weinte, irgendetwas, das die endlose Stille durchbräche. Er versuchte, es selbst zu tun, aber er hatte die Fähigkeit verloren, Worte und Geräusche zu erzeugen, so wie er auch seinen Namen verloren hatte. Es war sehr leise in diesem Land. Ein paar schwarze Vögel liefen auf den Ästen über ihm umher oder flatterten von Baum zu Baum, aber sie waren so stumm wie die Bäume und der Wind und das Wasser.


  Er ging weiter.


  


  Er hatte schon seit einiger Zeit huschende Schatten auf der anderen Seite des Flusses gesehen, vage Schemen von der Gestalt von Männern und Frauen. Jetzt sah er etwas anderes am jenseitigen Ufer, das ihn verwundert stehen bleiben ließ, aber er war sich immer noch unsicher. Er wünschte sich wieder, dass er eine Stimme hätte, damit er diese Schattenleute um Hilfe bitten könnte, weil er keine Stelle sah, wo er das Wasser überqueren könnte, und obwohl es langsam zu fließen schien, traute er seiner undurchsichtigen Stille nicht.


  Aber was habe ich denn zu verlieren, selbst wenn mich das Wasser verschluckt? Er hatte darauf keine unmittelbare Antwort, fühlte aber, dass er doch etwas besaß, irgendeine Art von Wahrheit, die er nicht aufgeben wollte, die das Wasser des Bachs jedoch davonspülen könnte.


  Wie kann ich ihn dann überqueren?


  Du kannst es nicht. Oder wenn du es doch tust, wirst du nie mehr vom anderen Ufer zurückkehren.


  Ein nacktes kleines Mädchen von drei oder vier Jahren stand neben ihm, das helle Haar träge flatternd. Sein erster Gedanke war, dass er Mitleid mit der Kleinen haben müsste, weil sie so winzig war und dem Wind so ungeschützt preisgegeben. Dann blickte er in diese Augen aus geschmolzenem Gold, gesprenkelt mit Bernstein, und wusste, dass sie kein Kind war, oder zumindest kein sterbliches Kind.


  Wer bist du?, fragte er.


  Auch ihre Stimme war nicht die eines Kindes, jedenfalls nicht die eines so kleinen. Jedes Wort war so bestimmt und so golden wie ihr Blick. Eine, die bleibt, nachdem die anderen gegangen sind. Eine der älteren Hüterinnen dieses Ortes — nein, ›Hüterin‹ ist nicht richtig. ›Führerin‹ wäre besser. Und du brauchst offensichtlich Führung, kleiner Verirrter.


  Aber ich will den Bach überqueren. Ich muss. Ich ... Ich glaube, dort jemanden zu sehen, den ich kenne.


  Ein Grund mehr, es zu fürchten. Das ist die Art und Weise, wie sich die meisten von deinem Schlag in unserem Land verirren, indem sie jemandem folgen, den sie kennen oder zu kennen glauben. Du bist noch nicht so weit. Deine Zeit wird bald kommen — alle von deiner Art sind höchstens einen Wimpernschlag davon entfernt —, aber sie ist noch nicht da.


  Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Wie sollte er auch, da er noch nicht einmal seinen eigenen Namen wusste? Aber das änderte nichts an dem, was er fühlte, dem Sog der anderen Seite.


  Bitte. Er streckte jetzt die Hand aus und versuchte, die Hand der Kleinen zu ergreifen, aber es war, als stünde sie auf dem Grund eines Wasserlaufs, der das Licht trügerisch brach. Wo auch immer er hinfasste, sie war nicht da. Bitte. Ich habe ihm nie gesagt ... ich habe nicht ...


  Zunächst war ihr Gesicht so ruhig wie eine Marmormaske, doch dann veränderte es sich, als so etwas wie Mitleid darüber huschte. Dann tu es auf eigene Gefahr, sagte sie schließlich. Nur, weil du durch einen unglücklichen Zufall hierhergekommen bist, ist das überhaupt möglich. Du darfst ihn überqueren — du darfst sowohl sehen, wie die Dinge sind, als auch, wie die Dinge waren —, aber du wirst Glück brauchen und stark sein müssen, um das dunkle Wasser ein zweites Mal zu überqueren und wieder herauszukommen.


  Er senkte den Kopf, beschämt wegen seiner Gier nach etwas, das er nicht einmal benennen konnte oder gänzlich verstand. Du bist gütig.


  Güte ist nicht Teil dieser Gesetze, schon gar nicht, sobald du jenseits meines Einflusses bist. Das Kindergesicht war ernst. Dort sind die Regeln wie die Wege der Sterne durch das große Gewölbe, festgelegt und unbarmherzig. Du darfst keinerlei Speisen essen und keinerlei Geschenke annehmen. Und du darfst deinen Namen nicht vergessen.


  Aber ... aber ich weiß ihn nicht mehr. Er sah sich in dem Hain von Pappeln um, deren Stämme in alle Richtungen davonmarschierten. Sein Name schien fast in Reichweite, aber er konnte ihn noch immer nicht herbeirufen, so sehr er sich auch bemühte.


  Das Kind schüttelte den Kopf. Schon? Dann ist es umso närrischer von dir, ein solches Risiko auf dich zu nehmen. Nur die stärksten Herzen können die Stadt betreten und dennoch weiterleben. Sie hob den winzigen, blassen Arm, und ein Boot glitt ans Ufer, ein Ding aus rostigen Nägeln und grauen, verwitterten Planken. Nun gut, das ist das Letzte, was ich tun kann. Ich tue es im Andenken an einen wie dich, vor langer, langer Zeit, der ebenfalls sein Leben in meine Hände legte. Dein Name ist Ferras Vansen. Du bist ein Lebender. Nun geh.


  Und im nächsten Augenblick war er auf dem Fluss. Beide Ufer waren verschwunden, und da war nichts als Nebel.


  


  Er war lange Zeit auf dem schwarzen Wasser. Riesige Schemen bewegten sich direkt unter der Oberfläche, und manchmal schwankte das Boot, wenn sie unter ihm hindurchglitten; ein, zwei Mal durchbrachen die Wesen sogar die Wasseroberfläche und er sah ihre nasse Haut, schwarz und glänzend wie poliertes Metall. Sie berührten ihn nicht und bedrohten ihn in keiner Weise, aber er war sehr froh, dass er in einem Boot saß und nicht in der kalten, dunklen Strömung strampelte, während diese riesigen Wesen, angezogen von seiner Wärme und seiner Bewegung, unter ihm umherschwammen.


  Ferras Vansen. So heiße ich, rief er sich in Erinnerung — hier auf dem Fluss konnte er beinahe spüren, wie ihm sein Name im vorbeiflutenden Nebel wieder entglitt. Er war ihm so einleuchtend erschienen, als ihn das Kind genannt hatte, so wahr, und doch wusste er, dass er ihm genauso leicht wieder abhanden kommen konnte wie dort im Wald der schwarzen Bäume.


  Wie bin ich in diese Lande gekommen? Aber diese Erinnerung war sogar noch gründlicher verschwunden, als es sein Name gewesen war. Er wusste nur, dass das Kind gesagt hatte, er sei nicht auf die gleiche Art hierher gekommen wie die meisten Menschen — unglücklicher Zufall, hatte sie gesagt —, und irgendwie reichte das aus, um ihn zu trösten.


  Etwas fühlte sich seltsam an unter seinen Händen, unter seinen Füßen. Er schaute hinab und sah, dass das Boot nicht mehr aus grauem Holz bestand, sondern aus Schlangen — Hunderten von matt glänzenden Wesen, die ineinander verflochten waren wie das Reisig der Matten, die die alten Frauen herstellten, damit ihre Ehemänner, Söhne und Enkel den Ackerlehm von den Stiefeln streifen konnten. Aber es waren keine Zweige, es waren sich windende Schlangen. Er hob Hände und Füße, aber das half nichts: das gesamte Boot bestand aus Schlangen, und er konnte ihnen nicht entkommen.


  Während er das Schlangenboot noch entsetzt und verblüfft anstarrte, begann es sich vom Rand her aufzulösen; die Schlangen ganz oben am Dollbord glitten aus dem Geflecht heraus und fielen wie schwere Taue ins dunkle, ruhige Wasser. Immer mehr Schlangen lösten sich, erst einzeln oder zu zweit, dann schneller, bis das Wasser von allen Seiten hereinströmte und er auf nichts Festerem fuhr als einem Teppich aus kalten, peitschenden Kreaturen.


  Er sah auf und starrte hilflos in den Nebel vor sich, auf der Suche nach dem anderen Ufer, einem großen Stein im Fluss, irgendetwas, das ihn retten konnte. Die Schlangen fielen auseinander. Das Boot zerfiel. Er versuchte, sich an die Namen der Götter zu erinnern, damit er beten könnte, aber selbst die waren ihm genommen worden.


  Vansen. Ich bin Ferras Vansen. Ich bin Soldat. Ich liebe eine Frau, die mich nicht liebt und es nicht dürfte, wenn sie es täte. Ich bin Ferras Vansen!


  Und dann stürzte er in die kalten Wellen und schluckte das ganze Schwarz.


  


  Er war nicht im Fluss oder am Ufer, sondern auf einer dämmrigen Straße. Über den Pflastersteinen waren die Lampen bereits entzündet. Sie brannten so unstet wie Hexenfeuer, warfen ihren Schein, ohne die schäbigen Häuser wirklich zu beleuchten. Es war noch nicht ganz dunkel, aber die Straßen schienen völlig leer.


  Was ist das für ein Ort? Er glaubte es sich im Stillen gefragt zu haben, aber jemand hatte ihn gehört.


  Das ist die Stadt der Schläfer. Die Stimme des Mädchens, das ihm seinen Namen zurückgegeben hatte, war schwach, so als stünde es am anderen Ufer des Flusses, das er nicht mehr sehen konnte. Es gibt nur einen Weg hindurch, Ferras Vansen, und der führt immer vorwärts. Denk daran ...!


  Und das war das Letzte, was er von ihr hörte. Danach konnte er sich kaum noch erinnern, wie sie aussah, wie sie klang. Er tat ein paar Schritte, und sie machten kein Geräusch, obwohl er Wasser tropfen und einen leisen Wind über die Hausdächer rascheln und wispern hörte.


  Die meisten Fenster waren dunkel, aber ein paar waren erleuchtet. Als er hineinschaute, sah er Leute. Sie schliefen alle, selbst die, die standen oder umhergingen; ihre Augen waren geschlossen, ihre Bewegungen langsam und ziellos. Einige saßen einfach nur auf Hockern oder Stühlen oder lehnten an den Wänden ihrer düsteren, staubigen Zimmer, so reglos wie Steine oder schwankend wie blinde Bettler. Einige versuchten in Töpfen zu rühren, unter denen keine Flamme brannte. Andere kümmerten sich um Kinder, die dalagen wie Stoffpuppen: Ihre Gliedmaßen hingen schlaff herab, während die schlafenden Eltern sie an- oder auszogen, ihre Köpfe baumelten und ihre Münder standen weit offen, während die Eltern sie mit leeren Löffeln fütterten.


  Nach einer Weile hörte er auf, in die Häuser zu schauen.


  Als er in die Stadtmitte kam, füllten sich die Straßen, obwohl sich die Leute ebenfalls wie müde Schwimmer bewegten und mit leerem Blick in den blutergussfarbenen Himmel starrten. Blinde Schläfer lenkten Karren voller in Leichentücher gehüllter Bündel, und selbst die Pferde, die die Wagen zogen, schliefen, und ihre langen Kiefer mahlten leer. Die Menschenschwärme drifteten dahin und dorthin wie Fische auf dem Grund eines winterlichen Sees, standen verzückt vor Spektakeln, die sie nicht sehen, kauften Dinge, die sie nicht schmecken oder benutzen konnten. Schlummernde Musiker spielten auf staubbedeckten Instrumenten unhörbare Melodien, während schlafende Clowns so langsam tanzten, wie Schnee schmilzt, und verzögerte Purzelbäume im Straßendreck schlugen, um dann nass und beschmutzt wieder aufzustehen.


  Als er ängstlich staunend um sich blickte, kam eine junge Frau aus der Menge auf ihn zu. Sie war hübsch, oder wäre es zumindest gewesen. Ihr Gesicht war blutleer und blass, von ihren Augen waren unter den langen Wimpern nur schmale Schlitze sichtbar, und ihr Mund stand offen wie der eines Idioten, obwohl sie mit den Lippen ein gewinnendes Lächeln zu formen versuchte. Sie streckte ihm die Hand hin und offerierte ihm eine verwelkte Blume; durch jedes der weißen Blütenblätter lief eine rötliche Linie wie eine Blutader.


  Affodill, fiel ihm ein, die Blume des Gottes, obwohl er nicht wusste, welchen Gott er meinte.


  Bin ich schön?, fragte sie. Dafür, dass er ihre Stimme so deutlich hörte, schienen sich ihre Lippen nicht genügend zu bewegen.


  Ja, sagte er, um freundlich zu sein. Er konnte erkennen, dass sie einmal schön gewesen war, und es auch wieder sein könnte, an einem anderen Ort, in einem stärkeren Licht.


  Du bist süß. Hier, nimm meine Blume. Sie presste die Lippen zusammen, als wollte sie sie am Zittern hindern. Es ist schon sehr lange her, dass ich mit einem wie dir gesprochen habe. Es ist einsam hier.


  Da sie ihm leid tat, streckte er die Hand aus, aber kurz bevor sich seine Finger um den wächsernen Stängel schlossen, erinnerte er sich an eine andere junge Frau, groß und hübsch, der er etwas schuldig war. Seine Hand hielt inne, und jetzt fiel ihm wieder ein, was ihm jemand vor so langer Zeit gesagt hatte: Du darfst keine Geschenke annehmen!


  Ich kann nicht, sagte er. Es tut mir leid.


  Da verwandelte sich ihr Gesicht von dem einer Sterblichenfrau in etwas viel Älteres und Hungrigeres. Ihr Körper wand sich und dehnte sich zur Gestalt eines wilden Tieres mit jämmerlich dürren Gliedmaßen und ausgefahrenen Krallen. Es flatterte vor ihm herum wie ein versengtes Insekt, schnappend und zuckend, bis es vor seinen Augen verschwamm, löste sich dann im Zwielicht auf und ließ nichts zurück außer einem dünnen Schrei der Verzweiflung und Wut.


  Erschüttert und traurig ging er weiter.


  


  Am Rand der Stadt, inmitten von Unrathalden und Schindangern, wo sich ein paar zerlumpte Schläfer um flackernde, qualmende Feuer drängten, fand er schließlich denjenigen, den er über den Fluss erspäht hatte, auch wenn das ein ganzes Menschenleben her schien. Dieser Schläfer war ein alter Mann mit Händen, die ehedem groß und kräftig gewesen, jetzt aber vom Alter knotig waren. Die einstmals breiten Schultern und der einstmals gerade Rücken waren jetzt so verkrümmt, dass der Alte einem Vogel glich, der sich zum Schutz vor der Kälte in seinem eigenen Gefieder verkriecht. Ferras Vansen sah den fahlen Schein der Feuer durch den Körper des Mannes hindurchschimmern, so als wäre der Alte nicht handfester als Nebel.


  Vater, sagte er, war sich aber plötzlich unsicher. Tati, fragte er wie ein kleines Kind, bist du es wirklich? Kennst du mich?


  Der alte Mann sah ihn an oder wandte zumindest die blinden Augen in die Richtung, aus der die Fragen kamen. Sein Gesicht war nicht nur durchscheinend, sondern waberte wie Öl auf bewegtem Wasser.


  Ich bin niemand. Wie könnte ich dich kennen?


  Nein. Du bist Pedar Vansen. Ich bin dein Sohn, Ferras.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. Nein, ich bin Perinos Eio, der große Planet. Ich starb und lag vier Tage in einem steinernen Sarg, umgeben von Dunkel und fernen Sternen. Dann erwachte ich ins Licht dessen, was wahr ist. Er seufzte, und eine Träne entwich seinen zusammengepressten Lidern. Aber ich habe alles wieder vergessen, und jetzt bin ich verloren ...


  Du bist in deinem eigenen Bett gestorben, Tati. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, Abschied zu nehmen. Einen Augenblick fühlte Ferras Vansen Tränen so schmerzhaft in seinen eigenen Augen brennen, als ob Weinen an diesem Ort hieße, sich das Fleisch aufzustechen und Blut anstelle von Wasser zu verströmen. Es gab keinen Steinsarg. Wir waren arme Leute, und ich kam nicht mehr rechtzeitig, um auch nur eine Holzkiste zu bezahlen, obwohl ich das liebend gerne getan hätte. Du wurdest in einem Leichentuch begraben. Er ließ den Kopf hängen. Es tut mir leid, Tati. Ich war weit weg ...


  Hilf mir. Der alte Mann streckte die Hand nach ihm aus, aber wo sie ihn berührte, war sie nicht fester als ein Nebelfetzen, kühl und leicht feucht. Hilf mir, den Weg zurück zu finden und die Antworten wieder zu lernen, damit ich passieren darf.


  Was immer du willst. Und in diesem Augenblick meinte er es wirklich ernst. Das hier war der Mann, dessen unerfüllbare Bedürfnisse so schwer auf Ferras Vansens Kindheit gelastet hatten wie der Deckel des Steinsarges, von dem er schwatzte, aber die Liebe war immer noch stärker als jede Furcht, jede Bequemlichkeit. Um zu tun, worum ihn sein Tati bat, würde er sogar diese verblassenden Gebote brechen. Nimm kein Essen zu dir! Nimm keine Geschenke anl Erinnere dich an deinen Namenl Er würde sogar, noch vor ihren Thronen stehend, die Götter selbst missachten.


  Aber auch die Götter schlafen, erinnerte er sich oder glaubte er sich zu erinnern. Wer hat mir das erzählt? Komm, sagte er zum verblichenen Geist seines Vaters. Komm. Ich bringe dich hin, wo du hinwillst.


  


  Jenseits der Stadt gelangten sie in ein schattiges Gehölz und gingen dann einen Hang, der mit schwarzem Efeu und grauen Birken bewachsen war, hinab in ein stilles Tal. Sie überquerten im Talgrund einen blutfarbenen Fluss auf Steinen, die wie Zähne aus dem Wasser ragten. Sie liefen weiter unter einem Himmel, so düster wie Fels, das Licht nie mehr als ein schwaches rötliches Glimmen im fernen Westen, wie ein Blutfleck, der sich nicht aus einem alten Hemd waschen ließ.


  Die Zeit verging oder hätte es an einem anderen Ort getan. Vansens Vater sang im Gehen, sinnlose rituelle Liedchen über die Zerteilung seines Körpers, endlose liebevolle Verse, die die Entkleidung des Geistes von Fleisch und Erinnerung beschrieben; aber davon abgesehen sagte der alte Mann wenig und schien sich an nichts aus seinem früheren Leben zu erinnern. Es gab Augenblicke, da Vansen dachte, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte, dass er irgendeinen alten Mann aufgegriffen hatte, der nicht sein Vater war, aber wenn er dann das unstoffliche Gesicht seines Gefährten aus einem bestimmten Winkel sah, wenn ein bestimmter Ausdruck über den schmalen Mund huschte wie ein Fisch in einem seichten Tümpel, war er doch wieder überzeugt, dass er recht gehabt hatte.


  Sie überquerten vier weitere Flüsse, einen mit treibendem Eis, einen, der vor Hitze kochte und brodelte, einen so voll von grünem Gewucher, dass er wie Totwasser wirkte, obwohl der Grund zwischen den Wurzeln von winzigen schnatternden, platschenden Wesen wimmelte, und schließlich einen reißenden Strom, von dem sie nichts sahen außer Nebel, der in einer tiefen Gesteinsspalte dahinwallte, wenn daraus auch Geräusche aufstiegen, die kein Nebel je hervorgebracht hatte, und den sie überspringen mussten, wobei Vansen die verschwommene Form umklammerte, die da war, wo die Hand des alten Mannes sein musste.


  Schließlich wurde alles Unterschiedene eins, jeder Schritt ein und derselbe Schritt, jedes Lied, das der alte Mann sang, ein und dasselbe Lied. Schatten näherten sich ihnen, einige davon schrecklich anzusehen, aber Vansen nannte ihnen seinen Namen und den Namen des alten Mannes, und sie zogen sich wieder ins Zwielicht zurück. Dann wieder erschienen die Schatten in angenehmerer Gestalt und boten ihre Gastfreundschaft an — üppige Mahlzeiten, weiche Betten oder gar noch intimere Genüsse —, aber Vansen lernte, das alles genauso entschlossen abzuweisen, und auch diese Gestalten wichen zurück.


  Schließlich gelangten sie in ein weites, leeres Land, wo der Staub unablässig wehte und der Wind grimmig blies und wo sie nicht schneller gehen konnten, als ein Sterbender zu kriechen vermochte. Hier strauchelte sein Vater gelegentlich, und Vansen musste ihn durch den stechenden, erstickenden Flugstaub hinter sich herziehen. Einmal, als selbst das Dämmerlicht von dichten Wolken ausgelöscht wurde und sie sich in völligem Dunkel weiterschleppten, fiel der alte Mann hin und vermochte nicht mehr aufzustehen. Als er so dalag und ein Lied über weiße Armbänder und Herzen aus Rauch krächzte, hockte sich Ferras Vansen verzweifelt neben ihn. Er wusste, er konnte einfach aufstehen und weggehen, und der alte Mann würde es nicht einmal merken. Stattdessen stemmte er sich mühsam hoch, bückte sich dann und hievte den alten Mann auf seinen Rücken. Pedar Vansens Körper hatte nicht mehr Substanz als der Schleier einer Frau, war aber dennoch schwerer als ein Felsbrocken, und Vansen kam immer nur ein paar Schritte weit, ehe er wieder anhalten und verschnaufen musste.


  Schließlich flauten die Staubstürme ab. Sie waren immer noch in dem leeren Land, in der grauen Weite, aber zum ersten Mal sah er jetzt am Horizont etwas anderes als noch mehr Nichts. Es war ein Haus — vielmehr eine Hütte, ein primitives Ding aus Stöcken und unbehauenen Steinen, vermörtelt mit etwas, das wie der Staub von Jahrhunderten aussah, sodass das Ganze am ehesten dem Bau einer riesigen und etwas schlampigen Insektenart glich. Davor stand ein Mann, auf seinen langen Stab gestützt wie einer der keltischen Hirten, die sich manchmal in Ferras Vansens Hügeltälern niedergelassen hatten, wenn sie durch Stammesfehden aus ihrer Heimat vertrieben worden waren.


  Ja! Es war ein triumphaler Moment, der selbst den Anblick eines anderen Wesens in dieser endlosen, staubigen Leere in den Schatten stellte. Ihm war eine neue Erinnerung gekommen: Ich bin Ferras Vansen — ein Mann der Täler.


  Der Fremde trug die Art zerlumptes Tuch um den Bauch, die auch die Vorväter getragen hatten, aber das war auch sein einziger Schmuck. Sein langer Bart war um den Mund so grau wie Spinnweben, der Rest jedoch vom Staub gelb gefärbt. Der Mann bewegte sich nicht, sondern sah ihnen einfach nur entgegen, und sie hatten ihn schon fast erreicht, als Ferras Vansen bewusst wurde, dass diese bärtige Erscheinung das erste Wesen war, das er in diesen Landen sah, dessen Augen offen waren — das erste, das nicht schlief.


  Wer seid Ihr?, sprach Vansen den Mann an. Oder darf man das nicht fragen?


  Unter den struppigen Brauen schienen die Augen des Mannes so leuchtend wie Sterne. Er lächelte, aber es lag weder Freundlichkeit darin noch Boshaftigkeit. Du stehst vor dem letzten Fluss, aber der Ort, wo du hinwillst, existiert in diesem Zeitalter des Schlafes nicht. Du musst vielmehr noch einmal auf eine andere Seite hinüberwechseln, dorthin, wo jene Großen, die du zu sehen wünschst, noch immer in ihren Häusern zu sehen sind.


  Das verstehe ich nicht, erklärte Vansen dem Bärtigen. Während sie miteinander sprachen, setzte sich sein Vater in den Staub und begann, vor sich hin zu singen.


  Du brauchst es nicht zu verstehen. Du brauchst nur zu tun, was du tun musst. Ob du danach noch einmal durchkommst, liegt in den Händen größerer Mächte als der meinen. Der staubige alte Mann verlagerte das Gewicht vom einen nackten Fuß auf den anderen; er hatte die gespreizten, ledrigen Zehen von jemandem, der nie Schuhe getragen hat. Im Gegensatz zu Vansens Vater war er so real, wie er nur sein konnte — Ferras Vansen vermochte jeden Zollbreit seiner kupferfarbenen Haut, jede Narbe, jedes Haar klar und deutlich zu erkennen.


  Ihr wollt mir nicht sagen, wer Ihr seid, Herr?


  Der bärtige Mann schüttelte den Kopf. Kein Herr und mit Sicherheit nicht deiner. Eine Form, eine Idee, vielleicht sogar ein Wort. Das ist alles. Jetzt tritt durch diese Tür. Du wirst dort Wasser finden. Ihr müsst euch beide waschen.


  Und ohne zu wissen, wie er hierher gekommen war, fand sich Ferras Vansen im Inneren der kleinen Holzhütte wieder, aber jetzt hatten sie erstmals das Zwielicht hinter sich gelassen: Was er durch die Wandritzen sehen konnte, waren ein samtschwarzer Himmel und das Funkeln von Sternen. Er trat näher an die Wände heran und spähte durch eine Spalte. Die ganze Hütte war von Sternen umgeben, unzähligen weißen Funken, die flackerten wie die Kerzen sämtlicher Götter im Himmel — Sterne über, neben und sogar unter ihnen, so als ob die Hütte frei durch den Nachthimmel schwebte. Benommen von dem betörenden, beängstigenden Anblick, drehte er sich um und sah, dass sein Vater sich bereits an einem hölzernen Bottich wusch, der genauso primitiv war wie die Hütte selbst.


  Vansen tat es ihm nach und verlor sich eine ganze Weile in dem herrlichen Gefühl des Wassers auf seiner Haut. Er hatte ganz vergessen, dass er überhaupt einen Körper hatte, und dies war eine wundervolle Art und Weise, daran erinnert zu werden. Selbst der Geist seines Vaters, der nicht stofflicher war, als wenn er aus Spinnweben bestanden hätte, schien auf seine Weise glücklich.


  Ich hätte nach Hause kommen sollen, sagte Vansen. Ich hatte Angst vor dir, Tati. Ich hatte Angst vor deinem Leiden. Und ich habe dich gehasst, jedenfalls ein bisschen. Weil du es mir nicht leicht gemacht hast, als du es gekonnt hättest.


  Sein Vater hörte auf zu singen und sagte lange nichts. Er richtete sich auf und ließ das Wasser an sich hinabrinnen wie Regen, der über ein Fenster läuft.


  Ich war der Gefangene meiner eigenen Auffassungen, sagte Pedar Vansen schließlich. Zumindest stelle ich es mir so vor. In Wahrheit kann ich mich nicht erinnern — es ist alles weg, verflogen wie Rauch ...


  Und dann, ehe Vansen mehr von diesen Worten hören konnte, die für ihn waren wie Nahrung für einen Verhungernden, fanden sie sich wieder draußen im Zwielicht und im Staub. Der bärtige Mann stand auf seinen langen Stab gestützt, der ebenso knorrig und knotig war wie er selbst. Dort, sagte der Bärtige und deutete auf einen Haufen stumpf orangeroter Steine, die im Staub lagen. Zerkleinert sie und reibt euch damit ein, damit ihr ins letzte Licht des Sonnenuntergangs hinübertreten und doch etwas von euch selbst bewahren könnt. Alle beide. Es gibt jetzt keinen Unterschied zwischen den Lebenden und den Toten in diesem Haus — alle sind denselben Gesetzen unterworfen.


  Vansen rieb die roten Steine aneinander, erzeugte so ein blutfarbenes Pulver und verteilte es auf seiner frisch gesäuberten Haut. Es war, als riebe er sich nicht mit Dreck, sondern mit Licht ein. Als er fertig war, glänzte er, und selbst der Geist seines Vaters schimmerte in dem Pulverkleid und wirkte materieller.


  Dieser Ocker verleiht den Lieblosen Leben, sagte der Bärtige. Und er schützt die Lebenden vor den Toten, dort, wo ihr jetzt hingeht, denn sonst würden sie in Scharen an euch kleben wie Fliegen am Honig. Geht.


  Was erwartet uns?, rief Vansen dem Alten noch zu, während er und sein Vater davongingen.


  Das, was euch immer erwartet hat. Das, was euch und mich und alles immer erwarten wird. Das Ende aller Dinge.


  Und dann war der Bärtige weg, verschwunden im Staub, der sie jetzt wieder umwirbelte, in dichten, erstickenden Schwaden. Vansen hielt die Luft an, dann kam der Punkt, an dem er sie nicht länger anhalten konnte. Er atmete ein, und der Fluss von Staub drang in ihn ein. Er wurde Staub. Er gelangte hindurch.


  


  Und jetzt betraten sie die eigentliche Stadt, die Metropole, neben der die Stadt der Schläfer nicht mehr war als ein Dorf.


  Die Orakel sagen, dass diese größte und schrecklichste aller Ansiedlungen die Erde von Pol zu Pol bedeckt, sodass, wo auch immer lebende Menschen gehen, unter ihren Füßen die Straßen der Stadt der Roten Sonne liegen. Niemand lacht in dieser Stadt, behaupten die Orakel ferner, und niemand weint hier außer mit leisem, fast lautlosem Schluchzen, oder singt lauter als im Flüsterton.


  Als Vansen und sein Vater die Stadt betraten, lag Stille über ihr, so wie Staub auf den Straßen lag. Die Schläfer hatten alle die Augen offen, und jedes Gesicht starrte hoffnungslos in die Ewigkeit. Bei jedem Schritt vorwärts fühlte es sich an, als höbe der Fuß einen zentnerschweren Stein. Jede Straße wirkte genauso öde, leer und trostlos wie die letzte.


  Dennoch gingen er und der Schatten seines Vaters stetig auf den großen, dunklen Magneten im Herzen der Stadt zu, den Palast des Erdherrn selbst. Tausende weiterer Geister bewegten sich mit ihnen in Richtung des mächtigen, schwarzen Tors, Schattenwesen jedweder Art und Gestalt. Wenige trugen mehr als Lumpen, und viele waren nackt, aber selbst in ihrer Nacktheit waren manche mit Federn oder matt glänzenden Schuppen bedeckt, sodass sie nicht ganz wie Menschen aussahen. Vansen und sein Vater wurden von dieser schweigenden Menge mitgeschwemmt wie Rindenstückchen von einem langsam fließenden Fluss, wobei das Tor und die Mauer und der Palast vor ihnen immer größer wurden.


  Ferras Vansen sah seinen Vater an, der von allen in dieser Totenmenge als Einziger noch die Augen geschlossen hatte, und bemerkte, dass der alte Mann, obwohl seine Gesichtszüge immer noch so undeutlich waren wie Rauch, etwas vom Leuchten des Ockers bewahrt hatte, einen roten Schimmer wie von Feuer, das sich in Silber spiegelt. Dann sah er, dass die anderen Geister diesen Schimmer auch hatten, und dass er nicht von den Toten selbst ausging, sondern von dem großen Palast, aus dessen sämtlichen Fenstern sonnenuntergangrotes Licht fiel.


  Das Haus des Äußersten Westen, flüsterte sein Vater, aber so als ob er ein Gebet aufsagte und keine Erklärung gäbe. Das Nest des Raben. Die Feste des Allzerfalls. Die Mächtige Tanne ...


  Aber zuerst, flüsterte jemand, müssen wir das Tor des Schweins passieren. Diese Worte liefen durch die Menge wie Feuer durch dürres Gras, und das Flüstern wurde ein zischendes Murmeln. Das Tor. Das Tor. Sie stöhnten diese Worte, jedenfalls einige, wenn auch einer laut lachte, als er es wieder und wieder sagte, so als ob es der erste Witz wäre, der je in der tristen, blutfarbenen Stadt erzählt wurde. Nach einer Weile wurde sein Lachen ein ersticktes Schluchzen. Die Nase des Schweins wird jede Lüge, jeden Betrug erschnüffeln, und dann werden wir verschlungen ...


  Während die Stimmen um ihn herum lauter wurden, verdichtete sich auch das Dunkel wie Rauch, bis Ferras Vansen nichts mehr sehen konnte. Selbst der Schatten seines Vaters war verschwunden. Er war verloren in schwarzer Leere, und die Stimmen der drängenden Toten waren jetzt Tierlaute, Wiehern, Grunzen, Bellen, als hätten sich die Geister der Menschen in Tiergeister verwandelt. Es war ein fürchterlicher Lärm, schrill, verzweifelt und angstvoll. Er musste unwillkürlich an die Tiere denken, die er zum Schlachter getrieben hatte. Das Dunkel schien unendlich und, bis auf ihn und einen Chor schrecklicher Echos, leer.


  Aber das bin wirklich ich, dachte er plötzlich. Ich treibe die Tiere mit einer Gerte, die Straße nach Littelstell hinunter. Das ist eine Erinnerung an mich, an mein Leben.


  Ich bin Ferras Vansen, sagte er zu der Leere. Ich habe einen Namen. Ich bin ein Lebender.


  Etwas kam auf ihn zu — er fühlte es nahen, so langsam und dräuend wie eine Gewitterwolke. Es schien größer als das Dunkel selbst, und es stank. Und es schien ... belustigt?


  


  Lebender.


  


  Es waren keine Worte, noch nicht einmal Gedanken, sondern etwas Größeres, so wie Wetterzeichen, aber irgendwie vermochte er es zu verstehen. Er war in der Gewalt von etwas, das so viel größer war als er selbst, dass er kaum noch denken konnte. Er war jenseits aller Furcht — er war nicht bedeutend genug, um sich zu fürchten.


  Schließlich sprach es, oder das Wetter änderte sich, oder die Sterne zogen am schwarzen Firmament ihre Bahnen um Ferras Vansen herum.


  


  Geh weiter. Ich werde für dich sprechen, und Er wird entscheiden. Du wirst sterben, oder du wirst leben ... jedenfalls noch ein wenig.


  


  Und dann war er inmitten des seltsamsten aller bisherigen Orte — eine Festhalle, die zugleich eine ungeheure Grube war, ein feierlicher, wunderschöner Thronsaal, dessen Decke das Gewölbe schwarzen, unendlichen Nachtdunkels war. Es war der zerbröckelnde, von Wurzeln aufgebrochene Boden, eine silberne Fantasie von Türmen, das langsam schlagende Herz aller traurigen Musik, es war dies alles und nichts davon. Er war allein, der Geist seines Vaters verschwunden, aber eine Million Schatten wirbelten um den großen Thron in der Mitte, auf dem der größte Schatten von allen saß.


  Die Stimme, die er zuvor gehört hatte, sprach zu ihm.


  


  Der Herr dieses Ortes sagt, dass du nicht in seinen Traum gehörst.


  


  Ich bin Ferras Vansen, sagte er demütig. Natürlich gehörte er nicht hierher, hier ans Ende aller Dinge. Ich bin ein Lebender. Ich wollte nur meinem Vater helfen.


  Die Stimme des Torhüters sprach wieder, so langsam wie das Gleiten der Gletscher und genauso betäubend kalt.


  


  Du kannst es nicht. Schon der Versuch ist unverschämt. Sein Schicksal entscheidet sich zwischen ihm und den Göttern — das heißt, zwischen ihm und seinem Herzen. Und aus diesem Grund musst du gehen. Du bist ein Hindernis, wenn auch ein kleines, auf dem Weg zu dem, Was Sein Sollte.


  


  Vansen erzitterte vor dem Zorn in dieser Titanenstimme. Ich wollte nichts Böses! Aber er schämte sich seiner Angst. Selbst wenn es bedeutete, dass er für immer hier leben und mit diesen traurigen Schatten Lehm essen und Staub trinken musste, brauchte er doch nicht zu kriechen. Ich wollte helfen. Das können doch wohl nicht einmal die Götter selbst verdammen?


  Es folgte eine Pause, ehe der Torwächter wieder sprach. Er schien Vansens Worte gar nicht gehört zu haben.


  


  Sei dankbar, dass du nicht die Stimme des Erdvaters gehört hast. Schon sein Murmeln im Schlaf würde dich in den Wahnsinn treiben. Stattdessen gestattet er dir zu gehen — falls du noch einmal die Flüsse zu überqueren und wohlbehalten aus diesem Land hinauszugelangen vermagst. Falls nicht, wirst du früher sein Untertan, als du es sonst geworden wärst — aber es ist schließlich nur eine kurze Zeitspanne, die du verlierst, das Schmetterlingsleben deiner Art.


  


  Aber warum kannst du mit mir sprechen? Warum schläfst du nicht wie der Erdvater?


  


  Täusche dich nicht. Ich schlafe auch, sagte der Torwächter. Tatsächlich könnte es sein, dass du und all diese Toten und sogar der Erdvater selbst Teil meines Traumes sind.


  


  Dann lachte die Stimme, und die Welt erbebte.


  


  Geh jetzt — kehre in das Land der Lebenden zurück, wenn du kannst. Ein solches Geschenk wird dir kein zweites Mal zuteil werden.


  


  Und dann war die große Halle des Wahnsinns, des Schlafs und der Erde und des dunklen Gesanges des Erdballs selbst verschwunden. Der Torwächter war verschwunden. Nichts blieb im ganzen Weltall zurück außer, so schien es, Ferras Vansen, der erschrocken auf einem bestürzend schmalen Bogen über einem gewaltigen Nichts stand, einem weißen Streifen über einem Abgrund. Er vermochte nach keiner Seite ein Ende der schmalen Brücke zu erkennen, die kaum so breit war wie seine eigenen Schultern. Er konnte nirgendwohin außer vorwärts ins Unbekannte oder zurück in den leisen, leichten Tod. Der Schatten seines Vaters war verschwunden, in der Stadt des Sonnenuntergangs zurückgeblieben, um sich seinem eigenen Schicksal zu stellen, und die Lebenden konnten Pedar Vansen nichts mehr bedeuten. Sein Sohn war weder in der Lage gewesen, den alten Mann zu retten, noch ihm zu verzeihen, aber etwas hatte sich verändert, und sein Herz war leichter als zuvor.


  »Ich bin Ferras Vansen«, rief er, so laut er konnte. Es kam keine Antwort, noch nicht einmal ein Echo, aber das machte nichts: Er sprach zu niemandem außer sich selbst. »Ich bin Soldat. Ich liebe Briony Eddon, obwohl sie mich niemals lieben kann. Ich bin es müde, mich zu verirren, und ich bin es müde, zu sterben, also werde ich dieses Mal etwas anderes versuchen.«


  Er ging los.
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  Das große Licht Nushashs


  
    Krummling arbeitete lange Zeit für Feuchtes Kinder und verhalf ihrem Reich zu größtem Glanz, indem er für die, die seine Familie vernichtet hatten, kunstvolle Dinge schuf — Paläste und Türme, Donners unwiderstehlichen Hammer, Erntes allzeit gefüllte Körbe, Schwarzgrunds tödlichen Speer und vieles mehr.

    

    Doch er war jetzt im Herzen so krumm geworden, wie sein Name besagte, sein Gesang nicht nur düster, sondern bitter. Er sann und träumte, sah aber keinen Weg, wie er es mit der Macht der Brüder aufnehmen könnte, deren Gesänge in der Blüte ihrer Kraft standen. Da fiel ihm eines Tages seine Urgroßmutter ein, das einzige Wesen, dessen Leere der seinen glich, und er ging zu ihr und erlernte all ihre Künste. Er lernte, ihre Wege zu gehen, die niemand sonst sehen konnte, die aber überallhin führten. Er lernte auch noch vieles andere, hielt es aber lange verborgen und wartete, dass seine Zeit käme.

    

  


  
    Einhundert Grundsteine, Buch der Trauer
  


  Der Fremde, der sie gefangen genommen hatte, konzentrierte sich ganz auf das rostige Schloss. Ohne eine Miene zu verziehen, stocherte er mit dem Metallstreifen, den er aus dem Ärmel gezogen hatte, im Spalt des Tors herum. Auf seiner Oberlippe stand etwas Schweiß. Qinnitan wandte sich möglichst unauffällig um und versuchte, nicht zu offensichtlich zu dem Trupp Soldaten hinüberzublicken, der rund hundert Schritt entfernt am Fuß der Mauer Trümmer wegräumte. Sie, Spatz und der Fremde kauerten im Schatten eines Aquädukts ziemlich weit unten am Zitadellenhügel.


  »Du fragst dich, ob du diese Garden zu Hilfe rufen könntest«, sagte der Fremde in seinem sonderbar makellosen Xixisch, ohne den Kopf zu heben. »Dort, wo ich aufgewachsen bin, in der Segelmacherstraße nahe am Hafen, beherrschten die Fischer das Kunststückchen, mit dem Messer eine Auster aus der Schale zu pulen, in die Luft zu schleudern und mit der Messerspitze wieder aufzufangen. Einhändig.« Er öffnete die freie Hand und zeigte ihr eine kleine, gekrümmte Klinge. »Eine Bewegung, und ich führe dir den Trick vor — allerdings mit dem Auge des Jungen.«


  Spatz klammerte sich noch fester an Qinnitans Hand.


  »Ihr seid in Xis aufgewachsen?« Vielleicht half es ja irgendetwas, wenn sie den Mann zum Reden brachte. »Wie kann das sein? Ihr seht doch wie ein Nordländer aus.«


  Er ließ sich nicht ablenken. Die einzige Antwort war das Raspeln des Metallstreifens und das Klicken, als er das Schloss schließlich bezwungen hatte. Das Tor schwang auf, und sie krochen hindurch. Dann zog der Fremde sie und Spatz auf die Füße und trieb sie eine baufällige Steintreppe hinunter, die um die Flanke des steilen Zitadellenhügels führte. Qinnitan stolperte immer wieder wegen ihrer Fußfessel. Zur Seeseite hin war der Himmel verdüstert. Sie hielt es zuerst für Nebel, erkannte dann aber, dass es Rauch war. Irgendwo feuerten Kanonen, aber es klang wie fernes Donnergrollen, wie ein Unwetter in einem anderen Land.


  


  Der Nektarios-Hafen lag in Trümmern, das Wasser war übersät mit treibenden Wrackteilen verbrannter und zerschmetterter Schiffe. Der halbe Lagerhausbezirk stand in Hammen und loderte unkontrollierbar. Es waren gerade genug Soldaten übrig, um der Feuersbrunst so weit Einhalt zu gebieten, dass sie nicht hügelaufwärts auf den Tempelbezirk oberhalb von Demians Hain oder die Reichenhäuser am Sperlingshügel übergriff. Ganz vom Kampf mit den Flammen in Anspruch genommen, achteten sie gar nicht auf den Fremden und die beiden kleineren Gestalten, die zweifellos seine Kinder sein mussten. Ein rußverschmierter Soldat, den der goldene Seeigel auf dem Waffenrock als Angehörigen der Seewacht kennzeichnete, rief ihnen im Vorübereilen etwas zu, das Qinnitan nicht verstand, doch als ihr Entführer bestätigend die Hand hob, gab sich der Mann offensichtlich zufrieden und trabte weiter.


  Auf der Seemauer krachten Kanonen, und vom Meer her kam die Antwort. Qinnitan sah eine der mächtigen Dromonen des Autarchen an der Hafeneinfahrt vorbeigleiten, abgewehrt nur durch eine hundert Klafter lange, mannsdicke Kette — einziger Schutz des berühmten Hafens, den der Magnat Nektarios mit solchem Aufwand hatte bauen lassen.


  Sie überquerten den Anfang der Oniri-Daneya-Straße, einer breiten Hauptstraße, die von Geschäften, Märkten und Lagerhäusern gesäumt war und vom Hafen ostwärts ins Herz der Altstadt führte. Zum Hafen hin war die berühmte Straße mit verlassenen Fuhrwerken und Trümmern vom Kanonenbeschuss verbarrikadiert. Diesen sonst so lebendigen Ort so leer und verwüstet zu sehen, ließ Qinnitan in einer neuen Woge von Verzweiflung versinken. Niemand würde ihnen helfen, da war sie sich inzwischen sicher — nicht, wenn die Stadt brannte und die Truppen des Autarchen schon fast innerhalb der Mauern standen. Sie beugte sich hinab und ergriff die Hand des Jungen. Sie hatte schon viel überlebt, aber diesmal musste sie sich auch noch um Spatz kümmern.


  »Jetzt werden wir schneller gehen«, sagte der Mann. »Keinen Mucks. Folgt mir.«


  »Müsst Ihr denn wirklich auch den Jungen ...?«, setzte Qinnitan an. Im nächsten Augenblick sackte sie auf die Knie, Tränen in den Augen und einen brennenden Schmerz im Gesicht. Er hatte so schnell zugeschlagen, dass sie es nicht mal hatte kommen sehen.


  »Ich sagte, keinen Mucks. Beim nächsten Mal fließt Blut — das heißt mehr Blut als diesmal.« Die Hand des Mannes schnellte vor wie eine zubeißende Schlange. Spatz schrie auf eine Art auf, wie Qinnitan es noch nie gehört hatte, ein grelles Krächzen, das ihr den Magen umdrehte. Das Kind fasste sich an den Kopf und blickte auf seine blutüberströmten Hände. Sein Ohr war halb zerschlitzt; ein Teil hing herab wie bei einem verrotteten Wandteppich.


  »Verbinde ihn.« Der Mann warf ihr einen Lumpen aus seiner Tasche zu — ein Überbleibsel des Altweiberschals, den er als Teil seiner Verkleidung getragen hatte. »Und glaubt nicht, dass einer von euch sicher ist, nur weil ich euch dem Autarchen übergeben soll. Es gibt Methoden, euch Schmerz zuzufügen, von denen nicht einmal die Wundärzte des Goldenen etwas merken würden. Noch so ein Spielchen von euch, und ich zeige euch ein paar von meinen — Spielchen, an die ihr euch selbst dann noch erinnern werdet, wenn euch die besten Folterer des Obstgartenpalasts in der Mangel haben.« Mit einer Handbewegung hieß er sie weitergehen, die Hafenkais entlang.


  Qinnitan presste Spatz den Stofffetzen fest aufs Ohr, bis er ihn selbst halten konnte. Sie ging weiter, wenn der Mann es befahl, und blieb stehen, wenn er stehen blieb. Ihr Herz, das eben noch so heftig gepocht hatte, schien jetzt so träge wie ein Frosch im sommerwarmen Morast. Es gab für sie beide kein Entkommen.


  Gegen Ende der langen Reihe von Schiffen kamen mehrere schmalere Liegeplätze, wo sich kleinere Boote so dicht reihten wie Blätter an einem Zweig. Dort fand ihr Entführer, was er suchte, ein Ruderboot mit einem winzigen Sonnensegel, gerade groß genug, um einer großen oder zwei kleineren Personen Schatten zu spenden. Er befahl ihr, sich neben Spatz unter das Sonnensegel zu legen, und ruderte dann, ohne die Rufe der Hafenwächter zu beachten, zwischen verkohlten Wrackteilen hindurch zur offenen See, wo die Kanonen wie Donner grollten und der Rauch wie Abendnebel in der Luft hing. Sie beobachtete den Mann beim Rudern. Das einzige Anzeichen von Anstrengung, das sie entdecken konnte, war das Arbeiten seiner bleichen Nackenmuskeln.


  »Was gibt Euch der Autarch, damit Ihr das tut?«, fragte sie und riskierte damit eine erneute Ohrfeige. »Zwei Kinder zu verschleppen, die Euch nie etwas zuleide getan haben.«


  Er blickte über seine Schulter. »Mein Leben.« Seine Mundwinkel zuckten, fast als lächelte er. »Das ist nicht viel, aber ich habe noch Verwendung dafür.«


  Mehr würde sich der Mann nicht entlocken lassen. Qinnitan lehnte sich zurück und legte tröstend den Arm um Spatz, konnte aber den Gedanken nicht verscheuchen, wie es sich wohl anfühlen würde, sich einfach über Bord zu rollen, in die kühle Umarmung des Ozeans und den vergleichsweise leichten und schnellen Tod durch Ertrinken. Ohne das zitternde Kind an ihrer Seite hätte sie es ohne Zögern getan. Alles wäre besser, als wieder in die irrsinnigen Augen des Autarchen sehen zu müssen und seine goldgeschützten Finger über ihre Haut kratzen zu fühlen. Alles, nur nicht zu wissen, dass sie den armen, stummen Spatz allein seinem Schicksal überlassen hatte. Und wenn sie den Jungen in die Arme nehmen und mit ihm zusammen in der friedlichen, grünen Tiefe versinken würde? Sie könnte ihn festhalten, solange er noch kämpfte, und dann mit einem großen Schluck ihre eigene Lunge füllen. Nein, Spatz würde nicht kämpfen. Er würde verstehen ...


  Der Mann ließ die Ruder in den Dollen hängen, schlang ein Stück Seil um die Bank, auf der sie saßen, und band ihr und Spatz je ein Ende ums Fußgelenk.


  »Du solltest nicht mit den Augen denken, Mädchen.« In der Ferne hinter ihm sah sie den felsigen Hügelstreifen des so genannten Fingers mit den besetzten Festungsanlagen als dunkle Silhouette vor dem sich rötenden Abendhimmel und auf dem Wasser davor die Schiffe mit dem Zeichen des Autarchen, dem Flammenden Auge des Nushash — eine nur allzu eindringliche Erinnerung, wie es war, Sulepis' eigenem lohendem Blick ausgesetzt zu sein. »Aber jetzt ist es ein bisschen spät, das zu lernen.«


  [image: ]


  Vash wollte nicht schon wieder eine Seereise machen. Er hatte sich kaum von der letzten erholt. Was hatte man davon, ein ehrwürdiges Alter erreicht zu haben und einer der mächtigsten Männer der Welt zu sein, wenn es einem trotzdem nicht freistand, auf festem Boden zu bleiben?


  Er schluckte den Unmut hinunter, weil das ratsam war, und versuchte, das Schaukeln des vor Anker liegenden Schiffs mit den Beinen auszugleichen, ehe er die große Kabine des Autarchen betrat, eine hundert Schritt lange Halle aus Holzbalken, die mehr als die halbe Länge und fast die gesamte Breite des Schiffs einnahm und mit prächtigen Teppichen ausgekleidet war, um auch im kältesten Sturm die Wärme drinnen zu halten. In der Mitte, auf einer kleineren Version des Falkenthrons (die am Deck vertäut war, damit die Würde des Goldenen auch bei unruhiger See nicht beeinträchtigt wurde), thronte der Mann, der Pinnimon Vash solche Unannehmlichkeiten aufzuerlegen vermochte.


  »Ah, Vash, da seid Ihr ja.« Der Autarch hob träge die Hand mit den goldfunkelnden Fingerspitzen. Außer Schmuck trug Sulepis nur einen leinenen Lendenrock und einen schweren, goldgewirkten Gürtel. »Ihr kommt gerade recht. Dieser fette Begünstigte, dessen Namen ich mir nicht merken kann ...« Er unterbrach sich lang genug, um zu bedeuten, dass man ihm den Namen nennen möge.


  »Bazilis, o Goldener?« Draußen auf den Klippen über ihnen krachte eine der großen Krokodilkanonen, dass das Schiffsgebälk ächzte. Vash bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.


  »Ja, Bazilis. Er bringt mir mein Geschenk von Ludis. Der Gott auf Erden ist heute ein glücklicher Gott, alter Mann.« Aber Sulepis sah alles andere als glücklich aus. Er wirkte vielmehr noch fiebriger und besessener als gewöhnlich. Seine Kiefermuskeln zuckten wie die eines Jagdhundes, der Beute witterte. »Wir haben lange gewartet und darauf hingearbeitet.«


  »Ja, o Goldener, das haben wir. Sehr lange.«


  Der Autarch runzelte die Stirn. »Ihr auch? Habt Ihr das tatsächlich, Vash? Habt Ihr wochenlang auf Euren Schlaf verzichtet, um die alten Texte zu lesen? Habt Ihr mit ... Dingen gerungen, die im Dunkel hausen? Habt Ihr Eure Göttlichkeit ins Feld geworfen, im vollen Bewusstsein, dass einen gewöhnlichen Sterblichen allein schon die Aufzählung der Qualen, die Euch im Falle des Scheiterns erwarten, umbringen würde? Habt Ihr wahrhaftig gearbeitet und gewartet, wie ich es getan habe, Vash?«


  »N-nein, nein, natürlich nicht, mein bewundernswerter Gebieterl So war das ›wir‹ nicht gemeint, ganz und gar nicht ...« Er fühlte Schweiß aus den Poren seiner alten Haut quellen. »Ich wollte sagen, dass wir Übrigen, Eure Diener, sehnlichst auf Euren Erfolg gewartet haben, dass aber dieser Erfolg, dieses ... Meisterstück ... natürlich ganz allein Euer Werk ist.« Er verfluchte seine Dummheit. Ein ganzes Jahr diente er dieser Giftnatter jetzt schon und hatte immer noch nicht gelernt, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, ehe er es aussprach!


  »Vergebt mir, o Goldener, ich wollte nicht respektlos sein ...!«


  »Natürlich nicht, Vash. Ihr seid doch mein verlässlicher Diener.« Urplötzlich lächelte der Autarch, ein weißes Blitzen, so bar jeder Freundlichkeit wie das der Zähne eines Kanalhais. »Ihr macht Euch zu viele Sorgen, alter Freund. Ich habe meine Augen überall. Ich weiß, wie loyal meine Untertanen sind, und insbesondere, was meine engsten Vertrauten tun und denken.«


  Vash schwankte ein wenig — unmerklich, hoffte und betete er — und hätte sich gern irgendwo hingesetzt. Der Autarch wollte doch sicher auf etwas Bestimmtes hinaus. War es die Bemerkung, die dem neuen Leopardenhauptmann Marukh entschlüpft war? Aber Vash hatte ihm doch nicht zugestimmt — im Gegenteil, er hatte ihn sogar gerügt! Andererseits war er auch nicht schnurstracks zum Autarchen gegangen, um die verräterische Unverschämtheit dieses Mannes zu melden.


  Wenn ich jeden denunzieren würde, der seine Probleme mit der Herrschaft unseres neuen Autarchen hat, dachte er verzweifelt, würde der Würger des Autarchen an Überarbeitung sterben und der Obstgartenpalast wäre am Ende des Jahres nur noch von Geistern bewohnt.


  Er senkte den Kopf und wartete auf ein Zeichen, das ihm bedeutete, ob er die nächste Stunde überleben würde.


  Der Autarch hob die Hände und musterte mit gerunzelter Stirn seine Fingerschützer. »Sollte ich vielleicht lieber die tragen, die wie Falkenkrallen geformt sind?«, sagte er. »Zu Ehren des bevorstehenden Falls von Hierosol. Was meint Ihr, Vash?«


  Der Oberste Minister atmete unhörbar auf. Also doch mindestens noch eine weitere Stunde. »Das schiene mir eine durchaus angemessene Ehrerweisung Euren Vorfahren gegenüber, insbesondere ...« — er hielt inne, fest entschlossen, nichts Verfängliches zu sagen, konnte aber keine Fallstricke entdecken — »insbesondere Eurem großen Ahnen Xarpedon, der den Falken nach ganz Xand getragen hat.«


  »Ah, Xarpedon. Der Größte unter uns allen — bisher.« Er sah auf, als ein Diener leise durch den Türvorhang trat, mit gesenktem Kopf stehen blieb und wartete, dass man ihn bemerkte. »Ja?«


  »Der Begünstigte Bazilis ist da, o Goldener.«


  »Gut! Ihr dürft zurücktreten, Vash.«


  Der Oberste Minister zog sich durch den Ring von Bediensteten an die Kabinenwand zurück und landete neben der goldenen Sänfte des Scotarchen, einem vergoldeten Beförderungsmittel, nur wenig kleiner als das des Autarchen. Der verwachsene Prusus lugte aus dem Sänftenfenster wie ein verschüchterter Einsiedlerkrebs. Vash nickte ihm zu — eine reine Formalität, da jeder wusste, dass der Scotarch einfältig war und solche Dinge gar nicht mitbekam.


  Sulepis lehnte sich auf dem Thron zurück und gab ein Zeichen, den Eunuchen hereinzulassen. Gleich darauf trat Bazilis ein, ungeheuer dick und gravitätisch in seinen Roben; es bedurfte einiger Zeit und beträchtlichen Geraschels, bis er sich dem Autarchen zu Füßen geworfen hatte.


  »O Herr des Großen Zeltes, von Nushash gesegnet ...«, hob er an, doch der Autarch brachte ihn durch ein Aufstampfen mit der Sandale zum Schweigen.


  »Halt den Mund. Wo ist er? Wo ist der Gefangene?«


  »D-draußen, o Goldener. Ich dachte, Ihr würdet hören wollen, wie ich ...«


  Der Autarch trat zu. Der Eunuch taumelte wimmernd rückwärts. Am Boden kauernd, sah er seinen Herrn angsterfüllt an und fuhr sich mit der Hand an die blutende Lippe. »Hol ihn«, sagte der Autarch. »Ich warte auf ihn, Narr, nicht auf dich!«


  »J-ja, o Goldener, selbstverständlich.« Noch immer auf allen vieren kroch Bazilis rückwärts aus der riesigen Kabine, und sein leuchtend gewandetes Hinterteil wackelte in der Luft.


  Sulepis wandte sich mit der strengen Miene eines Lehrers an Vash. »Aus Höflichkeit unserem Gast gegenüber werden wir in seiner Gegenwart Hierosolinisch sprechen. Wie steht es um Eures, Vash?«


  »Gut. Gut, o Goldener, wenn ich es auch in letzter Zeit nicht oft gebraucht habe ...«


  »Dann bekommt Ihr jetzt eine ausgezeichnete Gelegenheit zum Üben.« Der Autarch lächelte wie ein gönnerhafter, alter Onkel, obwohl der Mann, dem dieses Lächeln galt, mehr als dreimal so alt war wie er. »Schließlich könnt Ihr nie wissen, ob Ihr nicht bald zum Verwalter eines Kontinents berufen werdet, auf dem Hierosolinisch die Hauptsprache ist!«


  Während Vash noch über diese Worte nachsann, die wie eine bizarre Verheißung seiner Beförderung zum Vizekönig ganz Eions klang, erschien der Gefangene.


  Der Mann, den der Eunuch und die Wachen in die Kabine führten, wirkte auf Vash im Vergleich zum Autarchen wie eine gänzlich andere Sorte Lebewesen. Sulepis war jung, groß und schön, mit goldener, glatt rasierter Haut und einem raubvogelartigen Gesicht mit hohen Wangenknochen; der König des Nordens war überraschend gewöhnlich, mit struppigem, ungepflegtem, braunem Bart und dunklen Augenringen, die seine Kerkerblässe noch unterstrichen. Lediglich die Art, wie er den Blick des Autarchen erwiderte, verriet, dass er mehr war als nur ein unbedeutender Händler oder Handwerker: Es war ein ruhiger, nachdenklicher und abschätzender Blick. Der einzige Mensch, den Vash je so unbeeindruckt von der Gegenwart des Autarchen gesehen hatte, war der mörderische Soldat Daikonas Vo, aber ein solches Lächeln, wie es um Augen und Mund des Nordländerkönigs spielte, hätte Vo nie gezeigt. Je länger Vash darüber nachdachte, desto verwunderter war er, dass dieser Ausdruck verächtlicher Belustigung, so subtil er auch sein mochte, beim Autarchen nicht einen seiner üblichen jähen Wutausbrüche auslöste. Vielmehr lachte Sulepis.


  »Da seid Ihr ja! Mein königlicher Kollege!« Er hob gebieterisch den Zeigefinger. »Bringt einen Sitz für Seine Majestät.« Zwei Diener eilten durch die Kabine und mit einem Stuhl wieder herbei. »Ich warte schon so lange darauf, Euch zu treffen, König Olin. Ich habe so viel von Euch gehört, dass ich das Gefühl habe, Euch bereits zu kennen.«


  Olin setzte sich. »Interessant, dass Ihr das sagt. Mir geht es mit Euch genauso.«


  »Oho!« Der Autarch lachte wieder; es klang, als amüsierte er sich köstlich. »Und das, was Ihr zu wissen glaubt, gefällt Euch nicht, was? Ein prächtiger Witz. Wir werden Freunde werden. Wir müssen sogar Freunde werden! Wenn wir die Förmlichkeiten nicht beiseite lassen, wird unsere Unterhaltung so langatmig und öde — und wir werden uns schließlich in den nächsten Tagen eine ganze Menge zu sagen haben. Ich freue mich schon darauf!«


  Olin faltete seelenruhig die Hände im Schoß. »Ihr werdet mich also noch nicht töten?«


  »Euch töten? Warum sollte ich so etwas tun? Ihr seid ein kostbarer Schatz, Olin Eddon — wertvoller als Gold oder Walrat — wertvoller noch als die berühmten Rubine von Sirkot! Ich habe mir so lange Zeit so viel Mühe gegeben, Eurer habhaft zu werden!«


  »Wovon redet Ihr?«


  Vash zuckte unwillkürlich zusammen — der Ton dieses Nordländers! So sprach man nicht mit dem Goldenen, wenn man seine Haut auf dem Fleisch behalten wollte. Doch statt nach Mokori, seinem bevorzugten Würger, zu schicken, gluckste der Autarch wieder. »Oh, natürlich«, sagte er vergnügt. »Ihr könnt es ja nicht wissen. Ja, vielleicht würdet Ihr es, bei all Eurer Gelehrtheit, selbst dann nicht verstehen, wenn ich es Euch erklären würde.«


  Olin musterte den Herrscher ganz Xands mit einer Mischung aus Interesse und wachsender Irritation. Vash war seltsam beruhigt — da er sich schon seit Längerem fragte, ob sein Herr wirklich so verrückt war, wie es den Anschein hatte, oder ob er, Pinnimon Vash, einfach nur an einer verzerrten Wahrnehmung litt, erfüllte es ihn mit Genugtuung, dass er nicht der Einzige war, der Sulepis sonderbar fand. »Klingt, als hättet Ihr nicht vor, mich heute noch zu töten.«


  »Aber das sagte ich doch bereits!« Sulepis mimte Verwunderung. »Wir beide haben eine Menge zu tun, herauszufinden und zu bereden. Erst einmal müssen wir allerdings zusehen, dass Ihr in einen saubereren Zustand versetzt werdet. Ludis hat sich ja erbärmlich um Euch gekümmert.«


  Der Nordländerkönig neigte das Haupt. »Darf ich fragen, welchen Preis Ihr für mich gezahlt habt? Oder war ich ein Geschenk von Ludis an Euch — eine Art Willkommensgabe?«


  »Ach, Olin — ich darf Euch doch Olin nennen, oder? Ihr könnt mich Goldener nennen oder sogar ... ja, nennt mich Großer Falke.«


  »Ihr seid zu gütig.«


  »Ah, wir werden glänzend miteinander auskommen. Ihr habt Humor!« Der Autarch lehnte sich auf dem Thron zurück und winkte den Dienern. »Nehmt König Olin, lasst ihn baden und bringt ihm etwas zu essen. Gebt ihm einen meiner Vorkoster, damit er unbesorgt speisen kann. Wir reden später weiter, Olin — wir haben so viel zu besprechen. Zusammen werden wir die Welt verändern!«


  »Ihr scheint Euch ja sehr sicher, dass ich Euch bei diesem ... großen Vorhaben helfen werde.« Olin legte den Kopf schräg und sah sein Gegenüber forschend an. Vash konnte nicht umhin, Bewunderung für diesen armen, verlorenen Wilden zu empfinden.


  »Oh, Euer Einverständnis ist für meinen Erfolg nicht notwendig«, beschied ihn der Autarch mit einem mitleidigen Stirnrunzeln. »Und leider werdet Ihr nicht lang genug leben, um die Früchte dieses Unternehmens reifen zu sehen. Aber Ihr könnt Euch an dem Wissen erfreuen, dass Ihr unverzichtbar wart — dass ohne Euch die Welt in Finsternis verblieben wäre, statt der Erlösung durch das große Licht des Nushash teilhaftig zu werden — oder, um präzise zu sein, des Nushasha Sulepis, denn diesmal wird er es sein.« Jetzt bedachte er den fremden König mit dem trägen Lächeln eines Raubtiers, das zu satt ist, um zu fressen, aber nicht zu vollgestopft, um ein paar kleinere Tiere zu terrorisieren. »Wie gesagt, wir reden später, Olin Eddon — oh, wir werden über vieles reden! Wir werden so etwas wie Freunde sein, meint Ihr nicht? Für ein Weilchen jedenfalls. Nun geht und genießt Euer Bad und Euer Mahl.«


  [image: ]


  Qinnitans Entführer musste nur ein paar Pergamente aus einem Öltuchumschlag ziehen — Dokumente, auf denen deutlich sichtbar das Siegel des Autarchen prangte —, und die Seeleute und Soldaten auf dem mächtigen Flaggschiff Flamme des Nushash beeilten sich, seinen Wünschen nachzukommen. Wenn Qinnitan ausnahmesweise einmal das langsamste Schneckentempo herbeisehnte, das die immense xixische Bürokratie an den Tag zu legen vermochte, schienen alle um sie herum so hurtig und eifrig wie Ameisen. Die drei wurden von Soldaten die Landungsbrücke hinaufgeleitet — manche trugen, wie ihr auffiel, den gleichen Leopardenhelm, wie ihn Jeddin getragen hatte, der Urheber ihres jetzigen Unglücks. Warum hatte sie ihn nicht sofort gemeldet, als er mit seinem verrückten Gerede von Liebe anfing? Weil es ihr geschmeichelt hatte? Oder weil sie Mitleid mit ihm gehabt und das ängstliche Kind von früher in diesem muskulösen Soldatenkörper zu erkennen geglaubt hatte? Wie auch immer, mit seiner Verliebtheit hatte er sie so sicher umgebracht, als hätte er ihr die Kehle aufgeschlitzt. Dieser Gang die Planke hinauf war nur der Endpunkt von etwas, das vom ersten Moment seines kindischen, verräterischen Verhaltens und ihres ebenso kindischen Schweigens an unausweichlich gewesen war.


  Auf eine gemurmelte Anweisung ihres Peinigers hin wurde Spatz von einem der Begünstigten in Gewahrsam genommen. Sie wollte protestieren, doch dann wurde ihr klar, dass, auch wenn der Junge verzweifelt bei ihr zu bleiben suchte, die Trennung für ihn die einzige Hoffnung war.


  »Sch-scht«, sagte sie und schloss dann eine schreckliche Lüge an. »Ich komme wieder. Alles wird gut. Geh einfach mit ihnen und tu, was sie sagen.«


  Er glaubte ihr nicht. Als er abgeführt wurde, hatte er den fassungslosen, tief enttäuschten Blick eines Hundes, den sein Herr an einen Baum gebunden im Stich lässt.


  Der Leopardenoffizier, der Qinnitan und ihren Häscher in seine Obhut genommen hatte, fragte den Mann jetzt, ob er sich oder sein »Geschenk« für die Übergabe vorzubereiten wünsche.


  »Ich habe Befehl, sie so schnell wie möglich zum Goldenen zu bringen«, lautete die Antwort. »Er wird es mir gewiss verzeihen, wenn ich ihn beim Wort nehme.«


  Der Offizier und einer der höheren Begünstigten sahen sich besorgt an, doch dann verbeugte sich der Leopard. »Selbstverständlich, Herr. Wie Ihr wünscht.«


  Qinnitan holte zitternd Luft, als sie durch den langen, erstaunlich breiten Gang im Innern des schwankenden Schiffs geführt wurden. Sie empfand nichts, jedenfalls nichts, was sie hätte identifizieren können. Wenn sie jetzt, in diesem Moment, ins Wasser fiele, wie sie es sich vorhin vorgestellt hatte, würde sie versinken wie ein Stein, denn genau so fühlte sie sich, so hart und kalt und tot.


  Sie wartete vor dem Eingang zur Hauptkabine, während der Leopardenoffizier den Mann, der sie gefangen hatte, diskret durchsuchte, wofür er sich fast schon zu entschuldigen schien. Der oberste Begünstigte an Bord machte das Gleiche mit Qinnitan. Der Atem des Eunuchen roch nach Minze und etwas Strengerem, Fauligem, vielleicht der Gestank eines verrottenden Zahns. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte seine Berührung Qinnitan mit Ekel erfüllt, aber jetzt stand sie einfach nur da und ließ alles über sich ergehen wie eine Leiche, die auf die Bestattung vorbereitet wird. Es hatte keinen Sinn, irgendetwas zu fühlen, auf irgendetwas zu reagieren.


  Der Begünstigte führte sie durch die Tür und dann durch die weitläufige Kabine zu dem hochgewachsenen Mann, der breitbeinig auf einem einfachen Stuhl in der Mitte saß, die Stiefel fest auf den Boden gestemmt, und die Dokumente prüfte, die Qinnitans Entführer den Hofbediensteten übergeben hatte.


  Es war nicht der Autarch.


  »Heil dem Hohen Polemarchen Ikelis Johar, dem Obersten Befehlshaber des Heeres!«, sagte der Begünstigte und stieß seinen Stab dreimal auf den Holzboden der Kabine.


  Der Heerführer hob den Kopf, und sein grobstirniges Gesicht wandte sich von Qinnitan zu ihrem Entführer. »Vo, richtig? Daikonas Vo. Ich glaube, ich habe diesen Namen schon einmal gehört — dein Vater war ebenfalls ein Weißer Hund, stimmt's?«


  Der Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht hatte also einen Namen, vermerkte Qinnitan — obwohl es keine Rolle spielte. Bald würde sie sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern können.


  »Ja, Polemarch.« Der Mann schien ein wenig bestürzt, obwohl sein Gesicht noch genauso steinern war. »Verzeiht, Herr, aber könnt Ihr mir sagen, wann ich zum Autarchen vorgelassen werde? Ich habe ausdrücklichen Befehl ...«


  »Ja, ja.« Der Heerführer wedelte mit der schwieligen Hand. »Und es war gut, dass du unverzüglich hierher gekommen bist. Aber leider hast du den Goldenen um einen halben Tag verpasst.«


  »Was?« Vo offenbarte zum ersten Mal menschliche Züge. »Ich verstehe nicht ...«


  »Er ist auf einem seiner schnellsten Schiffe, dem Leuchtenden Falken, abgereist und hat mir die Aufsicht über den Fortgang der Belagerung übertragen.« Der Polemarch grinste. »Und mich als Gouverneur von Hierosol eingesetzt, sobald es gefallen ist. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, die Männer — vor allem Eure Kameraden von den Hunden — davon abzuhalten, den ganzen Ort niederzubrennen. Sie sind grimmig und hungrig und haben lange auf diese Gelegenheit gewartet.«


  Qinnitan war verwirrt. Sie hatte alles getan, sich gegen das schreckliche Lächeln des Autarchen zu wappnen, und fühlte sich jetzt, als hinge sie in der Luft, statt des erwarteten Gefühls, auf glühenden Kohlen zu stehen. Sie wusste nur, dass ihre Qual ein wenig länger dauern würde, ihr Tod sich etwas hinauszögerte — aber sie hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte. Der Befehlshaber der Armee schlug sich die Hände auf die Knie und erhob sich. Er war groß und wirkte eineinhalb Mal so schwer wie Daikonas Vo. »Nun gut, wenn du das Mädchen jetzt einfach meinen Leuten übergibst, werden wir es sicher hüten, bis der Autarch wieder hier ist.«


  »Nein.«


  Der Polemarch, der sich bereits abgewandt hatte, drehte sich überrascht wieder zurück. »Nein? Habe ich dich gerade nein sagen hören, Soldat?«


  »Das habt Ihr. Herr. Denn der Goldene hat mir befohlen, das Mädchen schnellstens zu ihm zu bringen — persönlich. Ich brauche Euer schnellstes Schiff«


  Der Oberste Befehlshaber blickte von Vo zu den Höflingen und Soldaten im Raum. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das seine Verärgerung jedoch nicht zu überspielen vermochte. »Mein schnellstes Schiff, hm? Du bist ganz schön unverfroren, selbst für einen Hund.«


  Vo hatte seine Gelassenheit wiedergefunden und hielt dem Blick des Polemarchen stand. »Es ist nichts Unverfrorenes daran, den Befehl des Goldenen zu erfüllen — wortwörtlich. Und unser Gebieter hat ausdrücklich darauf bestanden.«


  Der Ältere musterte Vo, und auf Qinnitan wirkte es fast schon so, als säßen sich die beiden an einem Spielbrett gegenüber, vielleicht bei einer erbitterten Partie Shanat, wie es die alten Männer auf dem Marktplatz spielten, die beiden Kontrahenten stumm und konzentriert, während alle anderen schwatzten. Schließlich schüttelte Ikelis Johar den Kopf.


  »Nun gut«, sagte er. »Wir werden dir ein Schiff geben. Wenn du den Autarchen triffst, wirst du ihm erklären, dass das auf deinen Wunsch hin geschah.«


  »Das werde ich ganz gewiss tun, Hoher Polemarch.« Vo wandte sich ab. »Ich hätte gern etwas zu essen und zu trinken, während ich warte, bis das Schiff bereit ist.«


  Die Miene des Polemarchen verfinsterte sich, aber schließlich setzte er sich wieder hin. »Meine Leute werden sich darum kümmern. Jetzt wirst du mich entschuldigen, Vo — ich habe schließlich einiges zu tun.«


  »Ja. Eine letzte Frage noch, Polemarch.« Vo schien Johar geradezu mit Absicht zu provozieren, als wollte er sehen, ob er einen der mächtigsten Männer der Welt dahin bringen konnte, die Beherrschung zu verlieren. »Wann ist der Autarch nach Xis abgesegelt?«


  »Xis?« Die Laune des Polemarchen schien sich wieder zu heben. »Wer sagt denn etwas von Xis? So leicht wird Eure Reise nicht. Der Goldene ist mit unserem schnellsten Schiff auf dem Weg nach Norden, immer die Küste entlang.«


  »Norden?« Daikonas Vos Überraschung war nicht gespielt, das merkte Qinnitan: Er war wirklich perplex. »Aber wo will er denn hin?«


  »In ein kleines, hinterwäldlerisches Land, von dem kaum jemand je auch nur gehört hat«, sagte der Polemarch und bedeutete einem der Diener, ihm etwas zu trinken zu bringen. »Es ist so klein, dass er nur ein paar hundert Soldaten dabei hat, wenn auch durchweg hervorragende Männer darunter deine Hunde. Und wir sind gerade dabei, drei Schiffe mit Soldaten und einen Lastkahn mit einem der Königlichen Krokodile — der großen Kanonen — hinter ihnen herzuschicken.«


  »Wohin?«, fragte Vo verwirrt. »In welches Land? Und warum?«


  »Warum? Wer weiß das schon?« Johar hob seinen Becher und nahm einen großen Schluck. »Der Autarch will es, also geschieht es. Was das Wohin betrifft — es ist irgendein unbedeutender Winkel namens Südmark. Also nimm jetzt deine entlaufene Hure und geh, damit ich mich endlich wieder mit der Aufgabe befassen kann, eine richtige Stadt zu zerstören.«
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  Die Blutsverwandte des Todes


  
    Seither herrschten die Götter in Strenge und Gerechtigkeit bis zum heutigen Tag und bewahrten Himmel und Erde vor allem Schaden. Aus den Vätern der Menschheit ist unter der gerechten Führung der Götter ein blühendes Geschlecht hervorgegangen. Diejenigen, die den Lehren der drei Brüder und ihrer Orakel folgen und ihnen in Treue dienen, werden nach dem Tod freundliche Aufnahme im Himmel finden.

    

  


  
    Der Anbeginn der Dinge, Buch des Trigon
  


  Durch ein gerade aus Fael eingetroffenes Möwenboot, das die Kunde wiederum von anderen kürzlich aus Devonis dort angekommenen Schiffen hatte, war die Nachricht von einer mächtigen Kriegsflotte, die der Autarch von Xis gen Hierosol entsandt hatte, nach Südmark gelangt. Allerdings hatte das Möwenboot die südlichen Gewässer bereits verlassen, ehe mehr zu erfahren gewesen war. Trotzdem zweifelte niemand auf der Südmarksburg daran, dass das heilige, altehrwürdige Hierosol inzwischen von Belagerern eingeschlossen war.


  Das Tun und Lassen der Oberirdler kümmerte die Bewohner der Funderlingsstadt im Allgemeinen nicht sonderlich, aber in diesem Jahr hatte es an schlechten Nachrichten wahrlich nicht gemangelt — der König gefangen genommen, der ältere Prinz ermordet, die königlichen Zwillinge verschwunden und vielleicht tot. Viele aus dem kleinen Volk fragten sich, ob vielleicht wirklich die letzten Tage angebrochen waren, ob der Herr des Heißen Nassen Steins endgültig die Geduld mit den Sterblichen verloren hatte und bald alles, was sie errichtet hatten, in Schutt und Asche legen würde. Da es derzeit wenig Arbeit, nicht viel zu essen und kaum Zerstreuung gab, verbrachten die frömmsten Funderlinge ihre Tage ohnehin mit Beten und drängten die Übrigen, es ebenfalls zu tun.


  Heute standen zwei Metamorphosebrüder gleich innerhalb des Tors der Funderlingsstadt und tadelten alle, die hinauswollten, um irgendwelchen Geschäften mit den sündigen Oberirdlern nachzugehen. Chert schaute beschämt, aber auch wütend weg. Als ob ich eine Wahl hätte.


  »Wir sehen Euch wohl, Bruder Blauquarz!«, rief einer, als er an ihnen vorbeieilte. »Und die Alten der Erde auch! Gerade Ihr solltet Eure verruchte Tat bereuen und Euch unverzüglich von Euren verderblichen Kumpanen lossagen.«


  Er schluckte die giftige Antwort hinunter, weil ihm plötzlich ganz beklommen wurde. Vielleicht hatten sie recht. Es waren zweifellos unheilvolle Zeiten, und in alle ominösen Geschehnisse schien er, Chert, entscheidend verwickelt.


  Beschütze mich, o Herr des Heißen Nassen Steins, betete er. Beschütze deinen verirrten Diener. Ich habe nur getan, was mir für meine Freunde und meine Familie das Beste schien.


  Sein Gott schickte ihm keine entlastende Antwort, nur das Echo der Metamorphosebrüder hinter ihm, die ihn aufriefen, zu bereuen und unter die Gläubigen zurückzukehren.


  


  Droben in der Burg herrschte Chaos. Überall Soldaten, und die Straßen so voll, dass er für den Weg durch die Vorburg doppelt so lange brauchte wie geplant. Eines bereute Chert inzwischen wirklich — dass er eingewilligt hatte, noch einmal zu Bruder Okros zu gehen.


  Die wenigen Großwüchsigen, die ihn überhaupt wahrnahmen, starrten ihn an wie ein unsauberes Tier, das durch eine offen stehende Tür ins Haus geschlüpft war. An den engsten Stellen wurde er ständig angerempelt und beinah umgestoßen. Die Ochsenkarrenlenker dachten nicht im Traum daran, für ihn abzubremsen, sondern zwangen ihn, auf der matschigen Straße Haken zu schlagen, um Rädern zu entkommen, die größer waren als er selbst.


  Was soll dieser Irrsinn? Warum dieser Hass? Sind wir Funderlinge etwa schuld, dass die Zwielichtler auf der anderen Seite der Bucht stehen? Oder dass der Autarch Hierosol erobern will? Aber Wut, das wusste er, würde ihm nicht weiterhelfen; lieber einfach nur die Augen offen halten und jede Konfrontation vermeiden.


  Zu allem Unglück schienen die Soldaten am Rabentor ebenfalls entschlossen, ihm das Leben schwer zu machen. Er musste innerlich kochend, aber schweigend warten, während sie sich über seine Körpergröße amüsierten und zweifelnde Bemerkungen darüber machten, was er wohl bei Bruder Okros zu suchen habe. Die Glocken des großen Tempels stimmten das Mittagsgeläut an, und ihn verließ der Mut: Er würde zu spät zu einer Einbestellung beim Königlichen Hofarzt kommen. Kurz darauf jedoch wandte sich das Blatt zu seinen Gunsten: Der Lenker eines riesigen, mit Weinfässern überladenen Wagens versuchte ohne gültige Erlaubnis in die Hauptburg zu gelangen. Während die Soldaten gut gelaunt die Fracht des keifenden Mannes zu beschlagnahmen begannen, schlüpfte Chert an ihnen vorbei ins Herz der Burg.


  Warum konnte Okros mich nicht wie letztes Mal im Observatorium treffen?, haderte Chert. Das liegt doch nur ein paar Hundert Schritt vom Tor zur Funderlingsstadt. Ich wäre längst dort und hätte nicht den Spott der Torwachen über mich ergehen lassen müssen. Aber die Einbestellung hatte Chert in die Amtsräume des Burgvogts beordert, wo Okros wahrscheinlich anderweitig zu tun hatte. Hat er den Spiegel etwa quer durch die ganze Burg getragen?


  Chaven Makaros war über das Einbestellungsschreiben seines verräterischen einstigen Freundes hocherfreut gewesen. »Den Göttern sei Preis«, hatte er gerufen. »Also hat Okros die Lösung noch nicht gefunden!« Der Arzt hatte beim Lesen geradezu vor Erleichterung gezittert. »Natürlich müsst Ihr wieder zu ihm gehen, Chert. Ich werde Euch sagen, wie Ihr ihn auf verschiedene Fährten locken könnt, die ihn auf Wochen hinaus in die Irre führen werden!«


  Bei der Erinnerung schnaubte Chert verächtlich. Nur weil zwei halbverrückte Ärzte ein Tauziehen um einen Spiegel veranstalteten, musste er quer durch die Südmarksburg marschieren und tausend Demütigungen über sich ergehen lassen! Andererseits musste er zugeben, dass es keine gute Idee gewesen wäre, einer Einbestellung, die das königliche Wappen trug, nicht nachzukommen.


  


  Chert Blauquarz hatte die hehren Hallen des königlichen Palasts nicht mehr betreten, seit er vor zehn Jahren mit einem größeren Arbeitstrupp unter der Führung des alten Hornblende einen Keller ausgehoben hatte, um eine neue Vorratskammer unter den großen Küchen anzulegen. Das war harte Arbeit gewesen und, wenn er jetzt daran zurückdachte, auch etwas seltsam: Der König hatte ihnen sehr enge Vorgaben gemacht, wo sie graben durften, weswegen die neue Vorratskammer eine seltsame Form angenommen hatte, so krumm wie der Hinterlauf eines Hundes. Trotzdem hatte er gute Erinnerungen an diesen Auftrag — es war sein erster als selbstverantwortlicher Vorarbeiter gewesen —, und er wusste noch genau, wie stolz es ihn gemacht hatte, im Palast des Königs zu arbeiten.


  Heute war er allerdings verflucht spät dran. Cherts Mut sank noch tiefer, als er eine Horde Soldaten vor dem Torhaus des Palasts herumlungern sah. Für Chert war es so offensichtlich wie die Scherung einer Basaltwand, dass ihn die Konfrontation mit so vielen Wachen noch mehr Zeit kosten würde. Da er früher oft genug die Burgtore passiert hatte, um die Hügel nahe der Schattengrenze zu erkunden, wusste er aus Erfahrung, dass ein Torwächter allein sich nichts beweisen musste und zwei sich gewöhnlich darauf einigten, sich nicht unnötig Arbeit zu machen, dass aber in größeren Gruppen die Soldaten sich oft vor ihren Kameraden hervortun oder aufspielen wollten — was beides für einen Mann von Cherts Statur, der es noch dazu eilig hatte, fatal war.


  Statt das Haupttor zu nehmen, duckte er sich hinter eine Hecke, die etwa seine Höhe hatte, huschte in den Garten auf der Westseite des Palasts und hielt nach einem unaufwändigeren Zugang Ausschau. Hinter einem kahlen Sträuchergewirr entdeckte er ein Fenster in der Palastmauer, das zu einem der Erdgeschossräume gehörte. Es war zu klein für einen Mann von normaler Größe und selbst für Chert ziemlich knapp, was wohl erklärte, dass es nicht verriegelt war. Er zwängte sich hindurch und hing strampelnd am unteren Rahmenholz, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er die Entfernung zum Boden abschätzen konnte. Der Raum schien ein Nebengelass der Speisekammer zu sein — überall Fässer und Krüge, aber zum Glück kein Mensch. Er ließ sich fallen und eilte hinaus in den Gang.


  Jetzt kam der schwierige Teil: sich im Palast zurechtzufinden und ungesehen (oder zumindest, ohne dass jemand merkte, dass er die Torwachen umgangen hatte) in die Gemächer des Vogtes zu gelangen. Er atmete erleichtert auf, als er das Ende des ersten langen Flurs erreichte. Inzwischen war es bestimmt schon eine halbe Stunde nach Mittag. Okros würde sehr ungehalten sein.


  Nach einigen Irrwegen — er landete unter anderem in einem Raum, wo etliche überraschte junge Damen über ihren Handarbeiten saßen, und flüchtete unter hastigen Verbeugungen rückwärts wieder hinaus — fand Chert die inneren Gärten, durchquerte den zentralsten und ging dann durch den Hauptgang zurück zu den Schreibstuben und Amtsräumen in der Nähe des Vordereingangs. Vielleicht hätte ich besser daran getan, mich von den Torwachen schikanieren zu lassen, dachte er missmutig. Das hier hat mich mindestens doppelt soviel Zeit gekostet. Endlich war er in dem Bereich des Palasts, wo er hinbestellt worden war, und musste sich nicht mehr verstecken, sobald er irgendwo Schritte hörte. Mit der Hilfe eines etwas misstrauischen Pagen fand er den Gang zu den Räumen des Vogts und wollte gerade an die mit kunstvoller Schnitzerei verzierte, polierte Eichentür klopfen, als ihn plötzlich etwas in die Hand stach.


  Chert fluchte und klatschte zu, aber es war keine Hornisse oder Bremse. Eine Art langer, dünner Dorn steckte im Fleisch seiner Hand. Er wollte ihn irritiert wegwischen, aber das Ding löste sich nicht. Als er es schließlich unter einigen Schmerzen herausgezogen hatte, bemerkte er zu seiner Verwunderung, dass es sich um einen winzigen Pfeil handelte, halb so lang wie sein Finger und mit winzigen Streifen von Schmetterlingsflügeln befiedert.


  Einen Augenblick konnte Chert nur ungläubig daraufstarren, doch als er sich umschaute und eine winzige, menschenähnliche Gestalt an einem Wandteppich auf der anderen Flurseite hängen sah, wusste er, was geschehen war. Aber warum sollten ihm die Dachlinge wehtun wollen? War er nicht ihr Verbündeter? Waren Giebelgaup und er nicht so etwas wie Freunde geworden?


  Der Miniaturattentäter machte keine Anstalten zu fliehen, sondern wartete einfach nur ab, als Chert auf ihn zumarschierte. Einen Augenblick war Chert versucht, wie ein böser Riese das kleine Wesen vom Wandteppich zu pflücken und auf den Boden zu werfen und vielleicht sogar daraufzutreten. Doch selbst nach einem so grässlichen Vormittag, selbst in Zeitnot und mit schmerzender Hand war Chert niemand, der einem anderem ohne guten Grund etwas antat, und bis jetzt verstand er noch nicht einmal, was hier vor sich ging.


  Er besah sich das Kerlchen genauer. Es war ein junger Dachling, aber keiner, den er kannte. Wenigstens wirkte der Angreifer angemessen ängstlich. »Was sollte das?«, raunzte Chert.


  Der kleine Mann hing an einem Faden wie ein Bergsteiger im Seil. Er wedelte mit der Hand und piepste: »Still jetzt! Seid Ihr Chert, der Kamerad von Giebelgaup?«


  »Ja, verflucht noch mal, ich bin Chert. Warum schießt Ihr auf mich?«


  »Giebelgaup — er schickt mich, Euch vor Gefahr zu warnen! Geht nicht da hinein!« Der kleine Mann sah furchtbar verschreckt aus, und Chert überlegte sich, dass er auf den Winzling wirken musste wie ein finsterer Berg. Er zog sich etwas zurück.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Keine Zeit — versteckt Euch!« Der Dachling flüchtete, als hätte er etwas für Chert Unsichtbares entdeckt, am Faden den Wandteppich hinauf und verschwand dahinter.


  Ehe Chert irgendetwas tun konnte, hörte er, wie am anderen Ende der Halle der Riegel an der Tür zu den Räumen des Vogtes zurückgeschoben wurde. Verstecken? Warum? War er nicht hierher bestellt worden? Es war sein gutes Recht, hier zu sein!


  Aber warum sollte Giebelgaup jemanden schicken, der eigens einen Pfeil auf mich abschießt, um mich zu warnen, wenn ich nicht wirklich in Gefahr wäre?


  Plötzlich sträubten sich ihm die Nackenhaare. Es musste ein Missverständnis sein — aber wenn nicht ...?


  Hinter den Wandteppich konnte er nicht schlüpfen, doch wenige Schritte den Gang hinunter, auf derselben Seite wie die Tür, befand sich eine Nische mit einer Marmorstatue des Erivor. Chert stürzte hin. Die Statue wackelte, als er sich dahinterzwängte, und ihm blieb kaum Zeit, sie wieder zur Ruhe zu bringen, ehe die Tür knarrend aufging.


  »Er weiß es, Fluch über ihn«, sagte eine Stimme, die er kannte — Okros. »Ich hätte ihn einfach von Euren Männern festsetzen lassen sollen, Fretup.«


  »Es wäre besser gewesen, die kleinen Wühler nicht aufzuscheuchen, und wenn er von selbst gekommen wäre, hätte sie das auch nicht klüger gemacht«, sagte der andere Mann. »Jetzt aber werden ihn die Soldaten suchen müssen.«


  »Ja, lasst sie sofort sein Haus durchsuchen. Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass er weiß, wo Chaven ist. Diese Frage, von der ich Euch erzählt habe, das, was er über den Spiegel wissen wollte — das war viel zu dicht dran.« Okros' Stimme klang hart und sengend, wie im Schmiedefeuer erhitztes Eisen. Chert war entsetzt — er konnte nicht länger leugnen, um wen es ging. Sie schickten ihm Soldaten ins Haus!


  »Kommt mit, Bruder«, sagte die sanfte Stimme des Mannes namens Fretup. »Ihr müsst die Soldaten selbst begleiten, weil sie sonst womöglich das Wichtige übersehen.«


  »Das werde ich mit Freuden tun«, sagte Okros. »Und wenn wir Chaven Makaros wirklich finden, werde ich Euch nur um einige Stunden mit ihm allein bitten, ehe wir unseren Herrn Hendon Tolly informieren. Das könnte ... uns beiden nützen.«


  Die beiden Männer eilten den Gang entlang, gefolgt von mehreren Soldaten. Sie hatten auf ihn gewartet! Wenn Giebelgaup ihm nicht den kleinen Bogenschützen geschickt hätte, wäre Chert festgenommen und einem Schicksal entgegengeschleppt worden, das nur die Alten der Erde kennen mochten — Kerkerhaft als Mindestes, wahrscheinlicher aber Folter.


  Und jetzt sind sie auf dem Weg in die Funderlingsstadt! Zu meinem Haus! Opalia und der Junge waren in furchtbarer Gefahr — und Chaven auch, falls er sich nicht versteckt hielt. Chert musste sie alle in Sicherheit bringen, aber wie? Der verfluchte Okros und dieser Fretup waren bereits mit Bewaffneten unterwegs!


  Er vergewisserte sich, dass der Flur leer war, und zwängte sich flink hinter der Statue hervor. Er zupfte sanft an dem Wandteppich und zischte leise: »Helft mir, bitte! Könnt Ihr in aller Eile eine Botschaft in die Funderlingsstadt bringen?«


  Einen Augenblick darauf tauchte der Winzling wieder am oberen Rand des Wandteppichs auf und ließ sich an seinem Faden herab. »Nein, werter Herr. Dauert zu lang. Jemand zu Vogel vielleicht, Taubenschlag ist aber ganz drüben auf der anderen Seite der Großen Spitz. Konnten selbst nicht schnell genug nach Funderstadt kommen, was ja der Grund ist, dass Oberspäher Giebelgaup mich ausgeschickt hat, Euch zu finden.« Er warf sich in die winzige Brust. »Reis schneller, ich, als jeder andere.«


  Chert sank verzweifelt in die Knie. Es war hoffnungslos. Selbst wenn er sich irgendwie aus dem Palast und durchs Rabentor schleichen könnte, würden Okros und die Soldaten doch vor ihm da sein.


  Und das alles nur wegen Chaven und seinem verdammten Mistspiegel! Vernichtet durch seine verfluchten Geheimnisse ...!


  Dann fiel ihm der Gang unter Chavens Observatorium ein. Der würde ihn in Windeseile zum Rand der Funderlingsstadt bringen, vielleicht noch rechtzeitig, während Okros und die Soldaten im verwirrenden Steinlabyrinth der dunklen Straßen sein Haus suchten — er bezweifelte, dass irgendein Funderling den Großwüchsigen behilflich sein würde. Nichts ärgerte Cherts Nachbarn mehr als Oberirdler, die den großen Mann spielten, vor allem auf dem Territorium der kleinen Leute.


  Es ist nur eine winzige Chance, aber besser als nichts, machte er sich Mut. Er sprang auf und beugte sich dicht an den Dachling heran.


  »Danke, und richtet auch Giebelgaup meinen Dank aus«, flüsterte Chert. »Ich werde die Alten der Erde bitten, ihm große Wohltaten zu erweisen — aber jetzt muss ich los, meine Familie retten.«


  Chert rannte den Gang hinunter und ließ seinen winzigen Retter wie eine aufgeschreckte Spinne an seinem Faden hängen.
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  Die letzten beiden Tage hatten Matt Kettelsmit eine Aufmerksamkeit beschert, die ihn zu jeder anderen Zeit entzückt hätte, gerade jetzt aber äußerst unpassend war. Seit er von Hendon Tolly persönlich eingeladen worden war, ein Gedicht vorzutragen, noch dazu vor dessen Bruder, Herzog Caradon, hielten viele am Hof Kettelsmit für ein neues Schoßhündchen der Tollys und daher für jemanden, dessen Bekanntschaft zu suchen ratsam war. Auf Schritt und Tritt machten sich Menschen an ihn heran, die vorher nie mit ihm gesprochen hatten, baten ihn um ein Liebesgedicht oder dass er bei den neuen Herren von Südmark ein gutes Wort für sie einlegte.


  Heute hatte er sich endlich einmal davonstehlen können. Die meisten Burgbewohner und hinzugekommenen Flüchtlinge waren auf dem Marktplatz und feierten den dritten Tag von Kerneia, weshalb die Gänge, Höfe und winterlichen Gärten der Hauptburg so gut wie leer waren, als Kettelsmit den Palast verließ und ins Labyrinth der verwinkelten Gassen im Schatten der alten Mauer hinter dem Palastgelände eintauchte.


  Als er das zweistöckige Haus am Ende einer Reihe von armseligen, verwitterten Häusern nicht weit vom wuchtigen Fuß des Sommerturms erreichte, schlich er die Treppe hinauf — nicht aus Angst, dass ihn jemand hören könnte (sämtliche Bewohner der Straße tranken zweifelsohne gerade Freibier auf dem Marktplatz), sondern eher, weil die Größe seines Verbrechens einen gewissen Respekt zu fordern schien, der sich am besten durch Stille und langsame Bewegungen ausdrücken ließ. Brigid öffnete die Tür. Die Schankmagd war bereits für die Arbeit gekleidet, und ihre Brüste quollen aus dem Mieder wie Hefebrötchen aus der Backform, aber das war auch das einzig Einladende an ihr.


  »Kettelsmit, du elende Kröte, du hättest schon vor einer Stunde hier sein sollen! Ich werde meine Stellung verlieren — oder schlimmer noch, ich muss Conry wieder den Hintern hinhalten, um sie zu behalten. Ich sollte geradewegs zu deinem Hendon Tolly gehen und ihm reinen Wein über dich einschenken.«


  Seine Innereien verflüssigten sich. »Sag das nicht mal im Scherz, Brigid.«


  »Was heißt hier Scherz?« Sie sah ihn giftig an und drehte sich dann zu der bleichen Gestalt um, die auf dem Bett lag. »Eins muss ich dir lassen, hübsch ist sie ja ... für eine Tote zumindest.«


  Kettelsmit schluckte und musste sich am Türrahmen festhalten. »Ich sagte doch, keine Scherze! Bitte, lass mich herein — ich möchte nicht, dass mich jemand sieht.« Er zwängte sich an ihr vorbei und blieb dann stehen. »Brigid, mein Mädchen, ehrlich, ich bin dir sehr dankbar. Ich habe dich schlecht behandelt, und du warst freundlicher zu mir, als ich zu hoffen wagen durfte.«


  »Wenn du glaubst, dass du mir Honig ums Maul schmieren kannst, statt mich zu bezahlen ...«


  »Nein, nein! Hier.« Er zog die Münze heraus und gab sie ihr. »Ich werde dir nie angemessen danken können ...«


  »Nein, wirst du nicht. Na gut, das kleine Ding gehört jetzt dir, mit Fug und Recht.« Brigid grinste. »Ich hab dich ja immer schon für ein bisschen blöd gehalten, Matty, aber das hier übersteigt alles.«


  »Hat sie irgendwelche Anzeichen des Erwachens gezeigt?«


  »Schon. Hat ein bisschen gestöhnt und sich herumgeworfen, als ob sie schlecht träumt.« Sie warf sich den Schal um. »Muss jetzt los. Conry wird toben, aber vielleicht kann ich ihn mit ein paar Überstunden besänftigen. Ich werd die alte Makrele nicht noch mal ranlassen, wenn ich's vermeiden kann.«


  »Du bist eine wahre Freundin«, sagte er.


  »Und du ein Idiot, aber das sagte ich ja wohl schon.« Sie trat in den nebligen Nachmittag hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  


  Elans leises Atmen hatte sich nicht verändert, aber irgendwie spürte er, dass sie wach war. Er legte den Band mit Sonetten weg und eilte ans Bett. Ihre Augen bewegten sich, ihr Gesichtsausdruck war auf kraftlose Art verwirrt.


  »Wo ... wo bin ich?«, hauchte sie kaum hörbar. »Ist das hier ... eine Art Warteraum?« Sie bemerkte seine Bewegung, und ihre Augen wandten sich ihm zu, schienen ihn aber eine ganze Weile nicht fixieren zu können. »Wer seid Ihr?«


  Er betete, dass das Gift des Seekräuterweibs ihren Verstand nicht angegriffen hatte. »Matt Kettelsmit, mein edles Fräulein.«


  Zunächst schien sie ihn nicht zu verstehen oder nichts mit dem Namen anfangen zu können, doch dann verzerrte Pein ihr Gesicht. »Oh, Matt. Habt Ihr ebenfalls von dem Gift genommen? Ihr süßer Junge. Ihr solltet doch weiterleben.«


  Er holte tief Luft, dann noch einmal. »Ich ... Ich habe kein Gift genommen. Ihr auch nicht, jedenfalls nicht genug, um zu sterben. Ihr seid noch am Leben.«


  Sie schüttelte den Kopf, und die Augen fielen ihr wieder zu.


  Er hatte es ihr gesagt. Sie hatte es nicht gehört. Hieß das, er konnte jetzt guten Gewissens in die Nacht entfliehen, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen? Nicht, dass er die Stirn hätte, sie einfach im Stich zu lassen, aber, bei allen Göttern, fast alles war besser, als dieser Frau in die Augen schauen und gestehen zu müssen, dass er ihr Vertrauen verraten hatte ...


  »Was?« Ihre Augen öffneten sich wieder, wesentlich wacher als zuvor, aber so schreckgeweitet wie die eines Tiers in der Falle. »Was habt Ihr gesagt?«


  Der Moment zu fliehen — so es ihn denn je wirklich gegeben hatte — war vorbei. Kettelsmit überlegte, ob ein richtiger Mann sich jetzt erbieten müsste, richtiges Gift zu nehmen, um für sein Verbrechen zu büßen. Vielleicht, sagte er sich, aber er war ja kein richtiger Mann — jedenfalls nicht so einer. »Ich sagte, dass Ihr nicht tot seid, edles Fräulein. Elan. Ihr seid noch am Leben.«


  Sie versuchte vergeblich den Kopf zu heben. Ihr Blick huschte ängstlich hin und her. »Was ...? Wo bin ich? O nein, Ihr lügt mich an. Ihr seid ein Dämon aus dem Land vor den Toren und wollt mich auf die Probe stellen.«


  Zu seinem Erstaunen merkte er, dass er sich noch nichtswürdiger fühlte, als er gedacht hatte. »Nein, Fräulein Elan, nein. Ihr lebt. Ich konnte es nicht ertragen, Euch sterben zu sehen.« Er ging vor ihr auf die Knie und ergriff ihre immer noch leichenkalte Hand. »Ihr seid an einem sicheren Ort. Ich hatte Verbündete.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu pompös ausgedrückt. Es war nur eine Bekannte, die so freundlich war, Euch zu pflegen und sich um ... um Eure intimen Bedürfnisse zu kümmern ...« Er spürte, wie er errötete, und es war ihm schrecklich peinlich. Er, Matt Kettelsmit, ein Mann von Welt! Aber irgendetwas an dieser Frau machte ihn verlegen wie ein Kind. »Gemeinsam haben wir Euch aus dem Palast geschmuggelt.« Er brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie sie in einem Wäschekorb hierher geschleift hatten.


  Ihre Augen waren jetzt wieder geschlossen. »Hendon ...«


  »Er glaubt, Ihr seid davongelaufen. Um ehrlich zu sein, es schien ihn zu amüsieren. Er ist ein schlechter Mensch, Fräulein Elan ...«


  »O Erbarmen, ihr Götter, er wird mich finden. Matt Kettelsmit, Ihr seid ein Narr!«


  »Das sagen alle.«


  Sie versuchte wieder, sich aufzurichten, war aber viel zu schwach. »Ich habe Euch vertraut, und Ihr habt mich verraten.«


  »Nein! Ich ... Ich liebe Euch. Ich konnte es nicht ertragen, Euch ... Euch ...«


  »Dann seid Ihr ein noch viel größerer Narr. Ihr habt eine Tote geliebt. Wenn ich mir vorher nicht gestatten konnte, Euch zu lieben, wie könnte ich es jetzt, da Ihr mir die einzige Erlösung verwehrt habt, die mir blieb?« Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie rührte keinen Finger, um sie wegzuwischen, oder konnte es vielleicht nicht. Kettelsmit näherte sich ihr mit seinem Taschentuch, aber kaum dass er zu tupfen begann, drehte sie den Kopf weg. »Lasst mich in Ruhe.«


  »Aber, mein Fräulein ...!«


  »Ich hasse Euch, Kettelsmit. Ihr seid ein Kind, ein dummer Junge, und habt mich mit Eurer Einfalt zu Horror und Elend verurteilt. Geht mir jetzt aus den Augen. Besteht keine Chance mehr, dass mich das Gift doch noch umbringt?«


  Er ließ den Kopf hängen. »Ihr habt fast drei Tage geschlafen. Ihr werdet bald wieder bei Kräften sein.«


  »Gut.« Sie fixierte ihn, als wollte sie sich ein letztes Mal sein Gesicht einprägen, und schloss dann fest die Augen. »Zumindest werde ich dann in der Lage sein, mir selbst das Leben zu nehmen, und diesmal gründlich. Verflucht sei meine Feigheit, es mit einem weibischen, schwachen Gift zu versuchen!«


  »Aber ...«


  »Geht! Wenn Ihr mich nicht in Ruhe lasst, Weichling, werde ich schreien, bis jemand kommt. Dafür wird meine Kraft schon reichen.«


  Er blieb lange auf der Treppe stehen, weil er nicht wusste, wohin er gehen, geschweige denn was er tun sollte. Der Regen hatte wieder eingesetzt, verwandelte die schlammige Straße in einen Sumpf und den Sommerturm in das erloschene Leuchtfeuer einer sturmumtosten Küste.


  Ich kann nicht vor und nicht zurück. Der kalte Regen rann ihm in den Nacken. Zosim, du gehässiger kleiner Gott, hast mir schon wieder eine Falle gestellt, und ich hin sicher, du lachst mich aus. Wie konnte ich je auf den Gedanken kommen, du und deine himmlischen Konsorten könntet eure Meinung über mich geändert haben?
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  »Opalia!«, rief Chert, bevor ihm ein Hustenanfall den letzten Atem nahm. Er hielt sich am Türrahmen fest und schnappte nach Luft, als ob er in eine Gipsgrube gefallen wäre. »Opalia, hol den Jungen«, krächzte er, sobald er sich ein wenig erholt hatte. »Wir müssen uns verstecken.« Aber es war sonderbar, dass sie ihm nicht längst entgegengekommen war. Er taumelte ins hintere Zimmer. Es war leer. Keine Spur von seiner Frau oder Flint. Sein Herz, das schon bei dem Spurt durch die Hauptburg arg strapaziert worden war und sich gerade ein wenig beruhigt hatte, fing wieder an zu rasen, Wo konnten sie sein? Es gab mindestens ein Dutzend Möglichkeiten, aber Bruder Okros und seine Schergen waren ihm dicht auf den Fersen, und er hatte keine Zeit, blind herumzusuchen.


  Er trat auf die Keilstraße hinaus und begann, wild an Türen zu klopfen, erreichte damit aber nur, dass er seine Nachbarin Agate Celadon beinah zu Tode erschreckte. Wohin Opalia gegangen war, wusste weder sie noch sonst jemand. Chert schickte ein Stoßgebet an die Alten der Erde, während er, so schnell ihn seine müden Beine trugen, zur Zunfthalle rannte.


  Bei dem ehrwürdigen Gebäude schien mehr los zu sein als sonst. Als er die Vordertreppe hinaufhumpelte, standen vor dem Eingang eine Menge wichtiger und unwichtiger Leute herum. Drinnen war es ebenfalls voll. Mehrere Männer begrüßten ihn, doch als er nur hastig fragte, ob sie Opalia und den Jungen gesehen hätten, erntete er Schulterzucken, Kopfschütteln und Verwunderung, dass er sich gar nicht dafür interessierte, was sie ihm zu erzählen hatten.


  Im Vorraum des Ratssaales wäre er beinah in Chaven hineingerannt. Der Arzt fing ihn ab und wartete geduldig, bis der erschöpfte Funderling wieder bei Atem war.


  »Ich warte sehnlich auf Eure Neuigkeiten«, sagte Chaven, »aber Eure Freunde vom Zunftrat haben mich dringend hierher gerufen. Offenbar ist ein Fremder — jemand von den Großwüchsigen, wie Ihr uns nennt — einfach in den Ratssaal hineingeplatzt. Alle sind ganz aufgebracht.«


  »Beim Herrn des Heißen Nassen Steins, geht nicht hinein!« Chert packte Chaven mit aller verbliebenen Kraft am Ärmel. »Genau deshalb bin ich ja ... hier. Das wird einer von Bruder Okros' Soldaten sein — vielleicht sogar Okros selbst!«


  »Okros? Wovon redet Ihr?« Der Arzt war jetzt ganz Ohr.


  »Ich werde es Euch ja erzählen, aber ... aber wenn sie schon in der Zunfthalle sind, kommt meine Nachricht vielleicht zu spät.« Chert sank keuchend zu Boden. »Ich will nur k-kurz Luft holen, dann m-muss ich Opalia suchen.«


  »Erzählt es mir zuerst«, sagte Chaven. »Die Hüter dieser Halle haben mir gesagt, es sei nur ein Mann. Vielleicht können wir ihn ja gefangen nehmen, ehe seinen Begleitern klar wird, wo er abgeblieben ist.« Er winkte ein paar andere Funderlinge herbei und hockte sich dann neben Chert. »Erzählt mir alles.«


  »Es spielt keine Rolle«, japste Chert. »Meine Familie ist weg, und ich kann sie nicht finden. Bald werden die Soldaten überall sein. Wir sind machtlos, Chaven.«


  »Mag sein.« Zum ersten Mal schien der Arzt sein altes Selbstbewusstsein wiedererlangt zu haben. »Aber deshalb werde ich mich diesem verräterischen Dieb Okros nicht kampflos ergeben.« Chaven wandte sich an die anderen Funderlinge, die sich um sie geschart hatten. »Einige von Euch müssen doch Waffen haben oder wenigstens Spitzhacken und Äxte. Holt sie. Wir schnappen uns zuerst den, der im Ratssal herumlungert, und bringen ihn dazu, uns zu verraten, wo seine Kumpane sind.«


  Sollten die Funderlinge jetzt allen Ernstes einem pummeligen Gelehrten in die Schlacht gegen Hendon Tolly und sämdiche Riesensoldaten der Südmarksburg folgen? Wenn Chert nicht eher zum Heulen zumute gewesen wäre, hätte ihn dieser makabre Scherz vielleicht sogar erheitert, so aber war sein einziger Gedanke, dass das Ende der Welt seines Volkes unmittelbar bevorstand und dass es vor allem seine Schuld war.


  [image: ]


  »Bei allen Orakeln, ist das kalt hier draußen!«, schimpfte Merolanna mindestens zum fünften Mal. »Ich hätte mehr Pelze mitnehmen sollen. Gibt es auf diesem Boot denn gar nichts, um eine alte Frau vor dem Erfrieren zu bewahren?«


  Der junge Skimmer Rafe sah nicht von seinen Rudern auf. »Das hier ist schließlich keine Vergnügungsbark, oder? Ein Fischerboot ist es, sonst nichts. Aber vielleicht ist in dem Sack da noch ein Seehundsfell.«


  Die Herzogin wartete, dass Schwester Utta für sie nachsehen würde, doch als diese keine Anstalten machte, begann sie sichtlich widerwillig und laut seufzend in den Sachen unter der Bank herumzustochern. Utta, entschlossen, sich nicht erweichen zu lassen, schaute weg.


  Sie studierte wieder Rafe, ihren Ruderer und (jedenfalls solange sie auf dem Wasser waren) Führer durch unbekanntes Terrain. Es waren nicht nur die langen Arme, die ihn als Skimmer kennzeichneten, obwohl sie jetzt, da er gegen die kabbeligen Wasser der Brennsbucht anruderte, besonders in Erscheinung traten. Einige Unterschiede waren inzwischen mehr oder weniger unter dem dünnen Hemd verschwunden, das er offenbar eher als Zugeständnis an die Konvention denn als Schutz vor den eisigen Buchtwinden übergestreift hatte: Wie die Arme wirkte auch sein Nacken länger als bei anderen Leuten und bildete dort, wo er zwischen den Schultern in den Rücken überging, einen kleinen Höcker.


  Sein Kopf schien etwas nach vorn gekippt, als ob der Punkt, wo der Schädel mit den Halswirbeln verbunden war, bei ihm höher säße. Noch interessanter und verwirrender war jedoch die Bestätigung dessen, was Utta bisher für ein Gerücht gehalten hatte: Zwischen Rafes Fingern und Zehen spannten sich Schwimmhäute, wenn man es auch die meiste Zeit nicht sah.


  Waren etwa all die Geschichten ihrer Kindheit wahr? Waren die Skimmer tatsächlich eine gänzlich andere Rasse, so wie die Dachlinge doch gewiss auch?


  »Was erzählt man sich in Eurem Volk?«, fragte ihn Utta unvermittelt und merkte dann erst, dass er ja unmöglich wissen konnte, welchen Gedanken sie gerade nachgehangen war. »Darüber, wo Ihr herkommt, meine ich?«


  Er sah sie an und runzelte misstrauisch die Stirn. »Warum fragt Ihr?«


  »Einfach nur aus Neugier. Ich bin auf den Vuttischen Inseln aufgewachsen, und dort lebt niemand von Eurem Volk mehr, aber es gibt Geschichten, die besagen, dass das einst anders war ...«


  »Geschichten?«, sagte er grimmig. »Kein Wunder, dass es die gibt.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Dass es einst uns gehörte, Euer Vuttland«


  »Ach?«


  Er schnaubte. »Etwa nicht? Haben nicht unsere Könige dort regiert, mit der Großen Versammlung? Hatte nicht der Goldene Schwarm dort seinen Ruheplatz, bei Egye-Vars Felsen?«


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Und warum seid Ihr dann von dort weggegangen?«


  »Das müsst Ihr T'chayan Rothand fragen.«


  »Wer ist das?«


  Er riss die Augen auf — aufrichtig verblüfft. »Ihr kennt den Schlächter T'chayan nicht? Den Mann, der fast all unsere Leute auf den Inseln, samt Frauen und Brut, getötet hat? Der uns aus unserem Zuhause vertrieben und uns, wo wir auch hingegangen sind, mit seinen Hunden und Pfeilen gejagt hat?«


  Sie blinzelte verdutzt. »Meint Ihr König Than den Weißen?« Utta war belesener als die meisten anderen Vutten, vor allem deshalb, weil sie von zu Hause weggegangen war, zuerst in die Nonnenschule in Connord, dann in den Ostmark-Konvent, um ihr Noviziat bei den Zorianerinnen zu beenden. Tatsächlich wusste sie mehr über Geschichte als die meisten Männer, aber was der junge Skimmer da erzählte, war ihr neu. »Über Than weiß man bei uns heute nicht mehr so viel. Als Mädchen habe ich seinen Namen vielleicht ein oder zwei Mal gehört. Als Connord die Inseln eroberte und zum Trigonatsglauben bekehrte, ist viel von unserer alten Geschichte verloren gegangen.«


  »Euer Volk erinnert sich nicht mehr an T'chayan Rothand?« Der junge Skimmer schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen. Ihr wollt mir doch nicht im Ernst erzählen, dass Euer Volk seine Bluttaten nicht bereut oder wenigstens feiert?«


  »Worüber streitet Ihr beiden eigentlich?« Merolanna streckte den Kopf aus der Kapuze hervor, die sie sich aus dem Seehundsfell gemacht hatte.


  Schwester Utta schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie zu Rafe. »Ehrlich. Mein Volk hat es offenbar vergessen, was aber nicht heißt, dass wir's hätten vergessen dürfen.«


  Er klappte den Mund fast schon hörbar zu und weigerte sich, noch irgendetwas zu sagen oder Utta auch nur anzusehen, so als hätte sie persönlich gerade die langwierige Prozedur hinter sich, alles Unrecht, das seinen Vorfahren widerfahren war, aus ihrem Gedächtnis zu tilgen.


  


  Es war ein kalter, bewölkter Tag mit gelegentlichem Regen. Der Nebel, der über Südmarkstadt hing, kam Utta seltsam schwer vor, wie Wolken, die aufs Meer herabgesackt waren, statt in der Luft zu schweben. Nur wenige markante Anhaltspunkte ragten schemenhaft aus der Nebelsuppe, die Fahnenstangen des Marktplatzes und die Turmspitzen des Tempels, aber sie sahen aus wie etwas völlig anderes, wie das Gerippe eines vorzeitlichen Ungetüms vielleicht.


  Rafe manövrierte das Boot geschickt durch die hohen Wellen landwärts. Merolanna klammerte sich abwechselnd an Utta und am Bootsrand fest. Manchmal wurden sie regelrecht von den Bänken gehoben und krachten im nächsten Wellental unsanft wieder darauf. Zum ersten Mal wünschte sich Utta ihre Frauenkleider zurück, da sie ihr Sitzfleisch besser vor den sich jetzt anbahnenden blauen Flecken bewahrt hätten.


  Sobald sie seichtes Wasser erreicht hatten, setzte Rafe das Boot auf eine Sandbank. »Wenn Ihr da lang geht, kriegt Ihr nicht allzu nasse Füße«, sagte er.


  »Kommt Ihr nicht mit?«


  »Für einen Silberseeigel? Ihr braucht wohl eher einen Leibwächter oder einen Trupp Soldaten, aber das werdet Ihr für einen Seeigel kaum kriegen, oder? Ich habe versprochen, Euch herzubringen und abzuholen. Das heißt, ich bleibe hier und warte, geh aber nicht da rein, mitten unter die Alten. Die können meinesgleichen gar nicht leiden.«


  Utta half Merolanna aus dem Boot, und obwohl die Herzogin ihre langen Röcke nach bestem Vermögen raffte, hingen sie doch immer noch ins Wasser. »Warum können sie Euch nicht leiden?«


  »Die uns?« Rafe lachte, was ihn gleichzeitig normaler und weniger normal aussehen ließ. »Weil wir zurückgeblieben sind, oder etwa nicht?«


  Für weitere Fragen blieb Utta keine Zeit, da Merolanna gerade ausgerutscht und hingefallen war. Utta versuchte vergeblich, der im flachen Wasser zappelnden alten Frau aufzuhelfen, bis Rafe leichtfüßig aus dem Boot sprang, um mit anzupacken. Gemeinsam hievten sie die Herzoginwitwe wieder auf die Beine.


  »Barmherzige Zoria, schaut mich an!«, jammerte Merolanna. »Ich bin triefnass. Ich werde mir bestimmt den Tod holen.«


  »Wartet«, sagte der junge Skimmer, watete zum Boot und kam mit dem Seehundsfell zurück. »Legt Euch das um.«


  »Ich danke Euch«, sagte Merolanna mit einer Förmlichkeit, wie sie diese abgelegene Bucht wohl noch nie gesehen hatte. »Ihr seid sehr freundlich.«


  »Komme aber trotzdem nicht mit.« Rafe watete wieder zum Boot.


  »Euer Gnaden, ich hatte ja bereits den Verdacht, dass das keine gute Idee ist. Jetzt bin ich mir dessen sicher.« Schwester Utta bemühte sich, nicht zu den leeren Häusern beidseits der Hafenstraße hinüberzublicken, denn sie fühlten sich nicht leer an. Die schwarzen Fensterlöcher wirkten wie etwas viel Unheimlicheres, wie die Augenhöhlen von Totenschädeln oder finstere Drachenhöhlen. Selbst hier am Stadtrand, wo die Häuser niedrig und der Wind frisch waren, hingen immer noch Nebelfetzen wie Spinnweben, so dass man nur wenige Schritt weit sehen konnte. »Wir sollten lieber auf die Burg zurückkehren.«


  »Versucht nicht, mich umzustimmen, Schwester. Ich habe den weiten Weg auf mich genommen und werde jetzt auch mit den Zwielichtlern sprechen. Sie mögen mich töten, wenn sie wollen, aber ich will sie wenigstens fragen, was aus meinem Sohn geworden ist.«


  Aber wenn sie Euch töten, warum sollten sie mich dann laufen lassen? Utta behielt diesen Gedanken für sich, nicht aus Rücksicht auf Merolannas Gefühle, sondern weil sie jetzt, da sie in dieser nebligen Traumwelt herumirrten wie Geister im Reiche Kernios', nicht mehr glaubte, dass es irgendetwas ändern würde. Utta wusste, dass sie, wie es der alte Spielerspruch ausdrückte, ihre Stäbe geworfen hatte und jetzt ihre Kupfermünzen herausrücken musste.


  Sie gingen — Merolanna bei jedem Schritt tropfend — langsam eine steil ansteigende Straße hinauf und traten hinaus auf das offene, regengesprenkelte Kopfsteinpflastergeviert des Blütenmarkts — kein Umschlagplatz für Blumen, sondern der Hauptfischmarkt von Südmarkstadt, dem sein berüchtigter Gestank diesen scherzhaften Namen eingetragen hatte. Außer einem immer noch strengen Geruch erinnerte nichts an alte Marktzeiten. Der Platz schien leer, die Markisen und Zelte waren verschwunden, die Menschen auf die Burg oder in südlichere Städte geflohen, aber Utta wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Es verstärkte sich allenfalls, während sie und die Herzogin den Platz überquerten, und ihre Schritte wurden immer langsamer und mühsamer, als ob der Nebel ihre Knochen durchweichte und immer schwerer machte. So war es geradezu eine Erlösung, als sich eine Gestalt aus dem Schatten eines Torbogens löste und am Rand des Marktplatzes auf sie wartete.


  Den Kopf voller Geschichten aus den Büchern der Burgbibliothek und dem Mund ihrer vuttischen Großmutter, war Utta so ziemlich auf alles gefasst: Riesen, Ungeheuer oder auch wunderschöne, gottähnliche Wesen. Nur mit einem gewöhnlichen Sterblichen in einfacher, grob gewebter Kleidung hatte sie nicht gerechnet.


  »Wünsche einen guten Tag«, sagte er. Utta hielt ihn für einen der wenigen, die zurückgebheben waren, obwohl es unmöglich schien, dass er die Eroberung der Stadt durch die Zwielichtler unversehrt und unverändert überstanden haben sollte. Aber dann fiel ihr doch etwas Ungewöhnliches an ihm auf. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Instinktiv wich sie zurück, als er auf sie zutrat.


  »Kein Grund, sich vor mir zu fürchten.« Er wandte sich an Merolanna und verbeugte sich. »Ihr seid die Herzogin, stimmt's? Ich habe Euch ein oder zwei Mal auf der Burg gesehen, nachdem sie mich freigelassen hatten.«


  »Freigelassen?«, sagte Merolanna. Utta starrte ihn an — irgendwie kam er ihr bekannt vor, obwohl er eins der unauffälligsten Gesichter hatte, die ihr je begegnet waren. »Wer seid Ihr, guter Mann?«


  »Man kannte mich viele Jahre unter dem Namen Gil, sonst hatte ich keinen. Jetzt heiße ich Kayyin ... wieder Kayyin. Meine Geschichte würde Euch vielleicht interessieren — ich fände sie wahrscheinlich auch interessant, wenn ich mich nur an alles erinnern könnte —, aber im Moment bin ich nur Eure Eskorte. Bitte folgt mir, ich werde Euch zu ihr bringen.«


  »Zu wem?«, fragte Merolanna. Utta schnürte Furcht die Kehle zu. Die Sonne versank hinter der mächtigen Seemauer und die ganze Stadt lag im Schatten. »Von wem redet Ihr, Kerl?«


  »Zur Herrin dieser Stadt. Ihr seid zu ihr befohlen.«


  »Befohlen?«, schnaubte Merolanna.


  »Jawohl, Euer Gnaden. Sie kann jedem befehlen — sie ist mächtiger als jede Königin.« Er schob sich behände zwischen sie beide und fasste sie an den Ellenbogen. »Selbst die Götter müssen sie fürchten. Sie ist nämlich eine Blutsverwandte des Todes selbst.«


  »Ihr seid wirklich ein impertinenter Mensch«, sagte Merolanna. »Was redet Ihr so rätselhaft? Wie seid Ihr überhaupt hierher gekommen?«


  »Ich spreche eigentümlich, weil ich kein Mensch bin«, erklärte er. »Ich bin auch kein Qar — nicht mehr, nachdem ich so lange als einer der Euren gelebt und vergessen habe, dass ich je etwas anderes war. Ich bin einzigartig — nicht mehr das eine und nicht mehr das andere.«


  Beunruhigt sah Utta, wie sich weitere Gestalten aus dem Schatten lösten und sich so lautlos hinter ihnen auf dem Marktplatz formierten wie eine Armee von Katzen. Als sie sich umdrehte, waren es bereits drei Dutzend große, schlanke Krieger, die sie unter ihren Helmen und Kapuzen anfunkelten. Ihr Herz raste, und das Blut gefror ihr in den Adern, aber sie sagte nichts. Mochte Merolanna sich noch ein paar letzte Augenblicke sicher wähnen.


  Die Herzogin schien in der Tat ihr Bestes zu tun, nichts zu bemerken. »Schämt Ihr Euch nicht, so zu reden?«, fragte sie ihren seltsamen Führer. »Ich halte nicht viel von jemandem, der so wetterwendisch ist, von sich zu behaupten: ›Ich bin weder das eine noch das andere‹ — schon gar nicht, wenn unsere beiden Völker im Krieg liegen!«


  »Wenn Ihr einem Fisch die Kiemen herausschneidet, Herzogin, verübelt Ihr's ihm dann, wenn er sagt, er gehört nicht mehr ins Wasser? Trotzdem macht ihn das noch lange nicht zu einem Menschen.« Als sie das andere Ende des nebligen Platzes erreicht hatten, blieb ihr Führer stehen und zeigte mit der Hand. »Wir sind da.«


  Vor ihnen erhoben sich die wuchtigen Türme des Rathauses, wo sich die führenden Männer der Stadt versammelt hatten, ein zweites Machtzentrum in Südmark, das sich zuweilen, in Zeiten schwacher Regenten und starker Räte, fast auf eine Stufe mit der Krone emporgeschwungen hatte. Der viereckige Mittelturm überragte noch immer die benachbarten Gebäude wie der Kamin eines riesigen unterirdischen Herrenhauses, aber der Rest des alten Rathauses wirkte irgendwie verändert. Es dauerte eine Weile, bis Utta erkannte, dass ein Geflecht von holzigen, dunklen Ranken den größten Teil des Gebäudes umhüllte, was die Konturen undeutlicher und die Fassade dunkler wirken ließ. Als sie das letzte Mal auf dem Blütenmarkt gewesen war, hatte es diese Ranken mit Sicherheit noch nicht gegeben, obwohl sie aussahen, als wären sie über Jahrhunderte gewachsen.


  Aus den drei Dutzend schweigenden Qar hinter ihnen waren jetzt Hunderte geworden, eine wahre Armee, die den ganzen Platz füllte, ein Wald von düster funkelnden Augen und bleichen, feindseligen Gesichtern. Manche hatten nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit gewöhnlichen Sterblichen. Utta schlug das Zeichen der Drei und kämpfte gegen den Drang an, sich von ihrem Führer loszureißen und davonzulaufen. Sie wandte sich zur Herzogin, um ihr etwas zuzuflüstern, doch Merolannas Miene verriet, dass ihr sehr wohl bewusst war, was vor sich ging, und sie nur so getan hatte, als hätte sie nichts bemerkt. Es war nicht Blindheit gewesen, sondern eine Art tapferer Trotz.


  Immer mehr Qar postierten sich vor ihnen und ließen nur eine schmale Gasse zu den Stufen des Rathauses.


  Zoria, vergib mir meine selbstsüchtigen Gedanken und meinen Stolz. Utta beugte den Kopf und reckte ihn dann so stolz wie möglich, wie eine Gefangene auf dem Weg zum Galgen. Sie folgten dem Mann, der nicht wusste, was er war, die Stufen hinauf.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit in der Haupthalle gewöhnt hatten, bemerkte sie erstaunt, wie viele Zwielichtler auch hier versammelt waren. Und wie still sie waren, diese Qar, wie sie sich selbst nannten, in der Tat so lautlos wie Katzen. Es war, als ob man in eine Versammlung von finsteren Gassengestalten platzte: Sämtliche Gesichter wandten sich mit seltsam glimmenden Augen den Neuankömmlingen zu, aber die Gesichter blieben völlig ausdruckslos. Manche sahen so erschreckend aus, dass sie ihren Anblick kaum ertragen konnte. Sobald einer von ihnen fauchend die Lippe emporzog und nadelspitze Zähne entblößte, erstarrte Utta vor Angst, ins Stolpern zu geraten und hinzufallen.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Kayyin freundlich und fasste sie wieder am Arm. »Sie wartet gleich da vorn — seht Ihr sie? Ist sie nicht wunderschön?«


  Utta ließ sich in die freie Mitte des Raums fuhren, wo sich nichts befand als ein wenig ansehnlicher Sessel und zwei Personen, von denen die eine saß und die andere stand. Die hinter dem Sessel stehende Person war eine Frau in einem schlichten Kleid, aber mit Augen, die wie beschlagene Spiegel schimmerten.


  Die Frau auf dem Stuhl wirkte auf den ersten Blick wenig ungewöhnlich, außer dass sie es an Größe mit jedem Mann aufnehmen konnte und, soweit es sich durch ihre mit Stacheln bewehrte, lichtschluckend dunkle Rüstung beurteilen ließ, fast schon jammervoll dünn war. Sie hatte den kältesten Gesichtsausdruck, den Utta je gesehen hatte. Neben ihr wirkte selbst die für ihre Strenge berühmte Kerniosstatue auf dem Marktplatz wie ein netter Lieblingsonkel. Ihre hoch sitzenden, schlitzförmigen Augen und der breite, blasslippige Mund wirkten wie in Stein gemeißelt. Utta zitterten wieder die Knie. Wie hatte der seltsame Mann sie genannt — eine Blutsverwandte des Todes? Barmherzige Zoria und alle Götter des Himmels, sie sah aus wie der Tod höchstpersönlich.


  Auch Merolanna schien der Mut verlassen zu haben. Kayyin musste sie vorwärtsschieben, und ihre Schritte wurden immer schwerer, bis sie schließlich beide kurz vor dem Thron auf die Knie sanken.


  »Herzogin Merolanna Eddon, Mitglied der königlichen Familie von Südmark«, verkündete Kayyin wie der Ausrufer bei einem Hofball. Wenn er tatsächlich einmal auf der Burg gelebt hatte, war es nicht verwunderlich, dass er Merolannas Namen kannte, befand Utta. Doch dann fügte er hinzu: »Und das ist Utta Fornsdodir, eine Zorienschwester. Sie bitten um Audienz, Fürstin Yasammez.«


  Der Blick der Frau in der schwarzen Rüstung glitt wie eine eisige Hand über Merolanna und Utta. Dann wandte sie sich ab, als wären die beiden Frauen Luft. »Eure Späße belustigen mich nicht, Kayyin.« Ihre Stimme war so kalt wie ihr Blick, und sie hatte einen fremden, altertümlichen Tonfall. »Schafft sie weg.« Sie spreizte die langen, weißen Finger, flüsterte etwas und sagte dann laut und in einer Sprache, die Merolanna und Utta nur zu gut verstanden: »Tötet sie.«


  »Wartet!« Merolannas Stimme zitterte, aber sie rappelte sich in den Stand hoch, während Utta in der Gewissheit, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, zu beten begann. »Ich komme nicht als Eure Feindin, sondern als Mutter — als eine Mutter, der Unrecht geschehen ist. Ich wollte Euch bitten, mir eine Gnade zu erweisen, und Ihr wollt mich töten?«


  Yasammez starrte sie aus schwarzen, unergründlichen Augen an. »Aber ich bin keine Mutter«, sagte die Elbenfrau. »Nicht mehr. Was wollt Ihr?«


  »Mein Kind. Meinen Sohn. Man sagte mir, er sei von den Zwie ... von den Qar mitgenommen worden. Von Eurem Volk. Ich möchte wissen, was mit ihm geschehen ist.« Im Reden erlangte sie wieder Kraft. Sie nötigte Utta Bewunderung ab. Bei all ihren Schwächen, feige war Merolanna nicht.


  »Habt Ihr gehört?«, mischte sich Kayyin plötzlich ein. »Sie wendet sich an Euch von Frau zu Frau. Von Mutter zu Mutter.« Sein Ton hatte etwas seltsam Spitzes. »Dem werdet Ihr Euer Herz doch nicht verschließen — Mutter?«


  Yasammez warf ihm den vernichtendsten Blick zu, den Utta je gesehen hatte. Hätte er ihr gegolten, wäre sie sicher zusammengeschrumpelt und verbrannt wie ein dürres Blatt im Feuer. Ein scharfer, aber seltsam fließender Schwall von Worten kam aus dem Mund der Frau in der schwarzen Rüstung. Kayyin lächelte, aber es war das schmerzerfüllte Lächeln eines Mannes, der sich selbst die Nase abgeschnitten hatte, um seinem Gesicht eins auszuwischen.


  Die Blutsverwandte des Todes drehte sich um und fixierte Utta und Merolanna — diesmal vermochte Utta dem erbarmungslosen Blick nicht standzuhalten. »Ihr kommt zu mir an dem Tag, an dem ich vom Tod meines teuren Gyir erfahren habe, an dem ich ihn sterben gefühlt habe — ihn, der mein Sohn hätte sein sollen, anstelle dieses verräterischen Wandelwesens. Und mit dem Tod des Sturmlichts muss der Pakt des Spiegelglases enden, weil das Spiegelglas selbst nie ins Haus des Volkes gelangen wird.« Die Frau in der Rüstung hieb auf die Armlehne des primitiven Thronsessels, dass das Holz splitterte, was sie jedoch gar nicht zu bemerken schien. »Ich werde Euer Volk nun wieder mit Krieg überziehen, bis der Ort, den Ihr Südmark nennt, mein ist; und wenn ich dafür jeden einzelnen Sonnländer, ob Mann, Frau oder Kind, töten muss, werde ich es, ohne mit der Wimper zu zucken, tun.« Sie starrte die beiden Frauen wieder an. Ihr Zorn verrauchte, und ihre Miene wurde wieder so starr wie Eis. »Ihr beide könntet mir allerdings als Botinnen nützlicher sein, weshalb ich Euch noch nicht töten lasse. Aber kein Wort mehr über Euren Sohn, Sonnländerhure. Was kümmert es mich, selbst wenn Euch mein Volk einen ganzen Wurf Menschenwelpen gestohlen hätte.« Sie winkte. Mehrere Wachen traten heran und ergriffen Utta und Merolanna, obwohl die Herzogin in Ohmacht gefallen schien. Utta konnte sich keinen Reim auf das Geschehen machen, außer dass sie in etwas hineingeraten war, das ihre schlimmsten Ängste übertraf.


  »Es wird eine Freude sein, wieder die Schreie der Euren zu hören«, sagte die gespenstische Frau zu Utta und befahl dann mit einer wedelnden Handbewegung, die Gefangenen abzuführen.
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  Der Freund des Raben


  
    Und so herrschen die wahren Götter seither in Frieden, dank Habbili und der Weisheit des Nushash. Und diejenigen, die das Haupt vor ihnen geneigt und ihnen Ehre erwiesen haben, werden sich nach dem Tode zur Rechten der Mächtigen im Äußersten Westen wiederfinden. So sprechen die Propheten. So spricht der Gott des Feuers. Und so ist es, meine Kinder, es ist die Wahrheit.

    

  


  
    Offenharungen des Nushash, Erstes Buch
  


  Brionys Tarnung als Junge, die bereits durch ihr Bühnenkostüm als Göttin Zoria gelitten hatte, war der Durchsuchung durch die syanesischen Soldaten, die sie und die übrigen Schauspieler festgenommen hatten, endgültig zum Opfer gefallen. (Feival Ulian, der die Bühne als Zuriyal, Gemahlin des Götterrebellen Zmeos, verlassen hatte, war ebenfalls in einem Frauenkleid zum Palast geführt worden. Es war eine offene Frage, wer sich angemessener gekleidet fühlte, er oder Briony.)


  Briony und Estir Makswell waren in einen Raum gestoßen worden, der zwar keine richtige Kerkerzelle war, aber auch nicht gerade ein Zimmer für Ehrengäste: fensterlos, feuchtkalt und erfüllt vom Geruch nach Schimmel, Schweiß und Urin, enthielt er keinerlei Möbel außer einer roh gezimmerten Bank. Das Geräusch des Riegels, der sich hinter ihnen schloss, hatte etwas beunruhigend Endgültiges.


  »Ich hätte mir denken können, dass du nicht einfach nur zufällig zu uns gestoßen bist«, höhnte Estir. »Diese alte Eselsmähre von Teodorus, immer die gleichen alten Tricks. Hat er dich mitgeschleppt, um dich in fremde Betten einzuschleusen und auf die Art Geheimnisse auszuspionieren? Jetzt rollen unser aller Köpfe, dank euch beiden.«


  »Wovon sprecht Ihr? Ich bin keine Spionin — ich habe mit dem Ganzen nichts zu tun!«


  »Oh, klar.« Estir Makswell lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über ihrem schmuddeligen Kleid, aber Briony sah, dass die Frau vor Angst zitterte, und ihre eigene Wut wurde fast schon zu Mitleid.


  »Wirklich, ich habe nichts davon geahnt. Ich war weggerannt vor ... von zu Hause, und da traf ich euch.« Estir schnaubte wenig überzeugt. »Wie meint Ihr das, immer die gleichen alten Tricks?«, wollte Briony wissen. »Hat er so etwas schon einmal gemacht?«


  Die Frau funkelte sie finster an. »Spiel mir nichts vor, Mädchen. Ich hab doch genau gesehen, wie du mit diesem dunklen Kerl geredet hast, als ob er ein alter Freund von dir wäre — dieser Xixier. Woher solltest du so jemanden kennen, wenn du nicht eins von Finns Taschenspielerkarnickeln bist?«


  Briony schüttelte den Kopf. Wenigstens war Dawet entkommen, wenn ihr das auch nicht im Geringsten half. »Ich kenne ihn flüchtig, ja, aber das hat nichts mit Finn zu tun. Ich hatte ihn in Südmark schon einmal getroffen. Aber ich schwöre bei ... bei der Ehre der Göttin Zoria selbst« — sie schlug sich mit der Faust an die Brust, bitter belustigt von dem Gedanken, bei sich selbst oder doch wenigstens ihrem Bühnenselbst zu schwören — »dass ich nichts von irgendwelchen Spionagedingen weiß.« Ihr Blick glitt jäh zu der verschlossenen Tür. »Glaubt Ihr, sie belauschen uns?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Haben wir irgendetwas gesagt, was wir nicht hätten sagen sollen?«


  »Was kümmert's dich, wenn du nichts zu verbergen hast?«, schnaubte Estir, doch ihr Zorn schien sich etwas gelegt zu haben. »Aber du hast recht. Wir sollten lieber den Mund halten. Wenn sich der dicke Besserwisser in Schwierigkeiten gebracht hat, wär's nicht das erste Mal. Mehr sage ich dazu nicht, außer dass er verflucht sein soll, weil er diesmal uns alle mit hineingezogen hat.«


  Briony starrte die Wände an. Sie waren so feucht, dass sie zu schwitzen schienen. Fast eine Stunde hatten sie marschieren müssen, um an diesen Ort zu gelangen, der sich wohl irgendwo im königlichen Palast befand, aber mehrere Stockwerke unter dem Hauptbau. Ich könnte hier leicht spurlos verschwinden, dachte sie. Hingerichtet als Spionin. König Enander würde die Drecksarbeit für Hendon Tolly machen, ohne es auch nur zu ahnen. Oder sind sie etwa längst im Bunde ...? Das war kaum anzunehmen — Südmark war nie eine Bedrohung oder ein ernstzunehmender Konkurrent für Syan gewesen. Was hatte Tolly der so viel mächtigeren syanesischen Monarchie schon zu bieten außer lästigen dynastischen Streitigkeiten? Welcher König würde so etwas unterstützen, wenn er selbst davon keinen Vorteil hätte?


  Aber was hatte Finn Teodorus betrieben? War es nur Zufall gewesen, dass Dawet im Hof des Gasthauses aufgetaucht war?


  Briony verfiel in düsteres Schweigen und grübelte darüber nach, was passiert war und was sie jetzt tun konnte. An mir, dachte sie, es hängt alles an mir. Ich muss das Heft in die Hand nehmen statt einfach nur abzuwarten. Schließlich ging sie zur Tür des Zellenraums und schlug mit beiden Händen laut dagegen.


  »Sagt Eurem Hauptmann oder wer hier auch immer das Sagen hat, dass ich ihn sprechen will. Ich will ihm einen Handel vorschlagen.«


  »Was hast du vor, Mädchen?«, fragte Estir, aber Briony beachtete sie nicht. Nach einer Weile schwang die Tür auf. Im Türrahmen standen zwei Wachsoldaten, kaum weniger gelangweilt als vorhin, da sie die beiden Frauen in den Raum gestoßen hatten.


  »Was willst du? Mach's kurz«, blaffte der eine.


  »Ich will Euch ein Geschäft vorschlagen. Sagt Eurem Hauptmann, dass ich den Mann namens Finn Teodorus sehen und mit ihm sprechen möchte. Wenn mir das erlaubt wird, dann werde ich etwas preisgeben, was selbst den König von Syan aufhorchen lassen wird, das schwöre ich bei allen Göttern.«


  Estir starrte sie mit offenem Mund an. »Du verräterisches Miststück«, brachte sie endlich hervor. »Versuchst dich wohl freizukaufen? Du wirst uns alle umbringen!«


  »Und holt diese Frau hier heraus«, verlangte Briony. »Sie weiß überhaupt nichts. Lasst sie gehen oder steckt sie woandershin, das ist mir gleich.«


  Die Soldaten, jetzt doch interessiert, wechselten einen Blick, verschlossen die Tür und stapften den Flur hinunter.


  »Wie kannst du's wagen!«, rief Estir Makswell und trat auf sie zu. Briony sah müde zu ihr auf und hoffte, dass Estir keinen Kampf vom Zaun brechen würde. »Woher nimmst du die Frechheit, denen zu sagen, was sie mit mir machen sollen?«


  Briony verdrehte die Augen und packte die Frau dann fest am Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hör auf — ich will dir nur helfen.« Estir starrte sie ängstlich an. Briony wurde bewusst, dass sie jetzt ihre Maske aufgesetzt hatte, die Eddon-Maske, die noch keiner der Schauspieler gesehen hatte. Sie gab ihrer Stimme einen harten Klang. »Wenn du den Mund hältst, kommt ihr alle ungeschoren hier heraus. Wenn du Theater machst, kann ich für nichts garantieren.«


  Estir Makswells Augen weiteten sich, weil Brionys Ton sich plötzlich so verändert hatte. Estir zog sich auf die andere Seite des Raumes zurück und blieb dort, bis die Wächter wiederkamen und sie hinausführten.


  


  Finn Teodorus hatte ein blaues Auge und eine blutige Schramme auf dem kahlen Kopf. Er sah Briony beschämt an, als ihn die Soldaten hereinführten und neben sie auf die Bank drückten.


  »Nun, Tim, mein lieber junger Freund«, sagte er, »wie es aussieht, hat dieses rohe Volk, das nicht zu unserer Schauspielerbruderschaft gehört, deine Verkleidung auffliegen lassen.« Er fasste sich an die geschwollene Wange und stöhnte. »Ich schwöre dir, ich habe nichts ausgeplaudert.«


  »Sie haben es herausgefunden, als sie mich durchsucht haben. Das ist jetzt sowieso egal.« Briony holte tief Luft. Da die Wachen sie allein im Raum gelassen hatten, war mit ziemlicher Sicherheit davon auszugehen, dass sie von draußen jedes Wort mithörten. »Ich brauche Eure Hilfe«, erklärte sie Teodorus. »Ihr müsst mir unbedingt die Wahrheit sagen.«


  Er sah sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Belustigung an. »Und wer in dieser verkommenen Welt könnte sagen, was das ist, mein Mädchen?«


  Sie räumte das mit einem Nicken ein. »Dann eben die Wahrheit, soweit Ihr sie kennt.« Sie blickte demonstrativ zur Tür. »Soweit Ihr sie mir sagen könnt.«


  Er seufzte. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass du mit in diese Sache hineingeraten bist. Ich habe ihnen klarzumachen versucht, dass du nichts damit zu tun hast.«


  »Macht Euch um mich keine Sorgen. Ich bin nicht so unschuldig wie Ihr denkt, Finn. Sagt mir nur eins — habt Ihr für Hendon Tolly gearbeitet?«


  Er starrte sie sichtlich kalkulierend an. »Tolly?«


  »Vielleicht kann ich Euch schützen, aber Ihr müsst mir in diesem Punkt reinen Wein einschenken. Ich muss es wissen.«


  »Du mich schützen? Mädel, du bist doch nicht wirklich Zoria, du hast sie nur auf der Bühne gespielt!« Er versuchte zu lächeln, aber es kam nicht mehr als ein nervöses Zucken dabei heraus. Er schluckte und beugte sich zu ihr. »Ich ... ich weiß es nicht«, bekannte er so leise, dass man es kaum ein Flüstern nennen konnte. »Ich ... ich habe einen ... einen Auftrag bekommen ... von jemand anderem. Einer hochgestellten Person in der Regierung von Südmark.«


  Sie wagte eine Vermutung. »War es Graf Brone? Avin Brone?«


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Was weißt du von solchen Dingen?«


  »Wenn ich uns retten kann, werde ich es tun, und dann erfahrt Ihr mehr. Solltet Ihr Euch auf Brones Geheiß mit Dawet dan-Faar treffen? Drakavas Mann?«


  Jetzt hatte es Finn Teodorus die Sprache verschlagen. Er brachte nur noch ein Nicken zustande. Briony erhob sich und ging zur Tür. »Ich möchte bitte den Hauptmann sprechen«, rief sie, »oder denjenigen, der hier den Befehl hat. Ich habe etwas zu sagen, das den König interessieren wird.«


  Dieses Mal musste sie viel länger warten, bis sich die Tür wieder öffnete. Mehrere Wachen traten in den Raum, und kurz darauf folgte ihnen ein erlesen gekleideter Mann mit dem typischen hohen Stehkragen der hochstehenden Höflinge. Sein Spitzbart hatte zwar schon graue Fäden, aber ansonsten wirkte er nicht besonders alt, und er bewegte sich mit der Leichtigkeit eines jungen Mannes. Er erinnerte sie ein wenig an Hendon Tolly — eine unangenehme Gedankenverbindung. »Behalte Platz«, sagte der Edelmann mit perfekt bemessener förmlicher Höflichkeit. »Ich bin der Marquis von Athnia, der Sekretär des Königs. Mir wurde berichtet, dass du etwas zu sagen zu haben glaubst, das mein Gehör wert ist. Es versteht sich wohl von selbst, dass eine sehr unangenehme Strafe daraufsteht, mir meine Zeit zu stehlen.«


  Briony richtete sich auf. Von Athnia hatte sie schon gehört — er gehörte dem alten und reichen Hause Jino an und war einer der wichtigsten Männer Syans. Offenbar hatten die Wächter sie ernst genommen. Finn Teodorus schwankte auf der Bank, der Ohnmacht nahe, weil ein so mächtiger Mann persönlich erschienen war.


  »Ich weiß.« Sie stand auf. »Es wird niemandem nützen, wenn ich diese Maskerade weiter aufrechterhalte. Ich bin keine Schauspielerin. Ich bin keine Spionin. Ich glaube, dass auch dieser Mann hier und all die übrigen Schauspieler keine Spione sind — oder dass sie zumindest Syan und König Enander nichts Böses wollten.«


  »Und warum sollten wir irgendetwas glauben, das du uns erzählst?«, fragte der Marquis. »Warum sollten wir dich nicht eher nach unten in die Branntweinkeller stecken und die Männer dort die Wahrheit aus dir herausholen lassen?«


  Sie holte tief Luft. Jetzt, da der Moment gekommen war, fand sie es überraschend schwer, den Mantel der Anonymität abzuwerfen. »Weil Ihr dann die Tochter eines Eurer engsten und ältesten Verbündeten foltern würdet, Fürst Jino«, sagte sie und richtete sich kerzengerade auf, um so groß und beeindruckend wie möglich zu wirken. »Mein Name ist Briony te Meriel te Krisanthe M'Connord Eddon, Tochter des Olin, König von Südmark, und ich bin die rechtmäßige Prinzregentin der Markenlande.«


  [image: ]


  Es ist mein Traum, dachte er. Ich bin in meinem eigenen Alptraum gefangen!


  Rufe und schrille Schreie waren um ihn wie eine seltsame Musik. Flammen und Rauch füllten die Gänge, und manche der flüchtenden, grässlich verkohlten Gestalten waren so schwarz und gesichtslos wie die Männer in seinen nächtlichen Visionen.


  Ist es das, was er bedeuten sollte? An einer größeren freien Stelle, wo mehrere Stollen abgingen, kam er stolpernd zum Stehen und kauerte sich neben eine umgekippte Lore. Jeder Muskel und jede Sehne in seinem Körper war so geschunden, dass er kaum noch gehen konnte, und sein kaputter Arm fühlte sich an, als ob die Knochen darin bei jeder Bewegung aneinanderrieben. Wollte mir mein Traum sagen, dass ich hier sterben werde?


  Eine plumpe, kleine Gestalt taumelte an ihm vorbei und stieß schrille, wahnsinnige Klageschreie aus. Barrick versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Sein Herz flatterte und stolperte wie das eines panischen Vogels, und seine Beine schienen so schwach, als könnten sie nicht mal einen Spatzen tragen, geschweige denn sein Menschengewicht. Er ließ den Kopf hängen und versuchte, Luft zu bekommen.


  Ich will nicht hier sterben. Ich werde nicht hier sterben! Aber was nützten solche albernen Deklarationen? Auch Gyir hatte nicht hier sterben wollen, und das hatte ihn nicht gerettet — Barrick hatte den Todesmoment des Elben gefühlt. Ferras Vansen hatte ebenfalls nicht hier sterben wollen, und doch war er in den steinernen, schwarzen Schlund und den sicheren Tod gestürzt. Wie konnte er, Barrick, sich einbilden, er könnte davonkommen? Er war in den Tiefen eines uralten, bösen Ortes gefangen, von Dunkel umschlossen, von Feinden umstellt ... Aber ich muss es wenigstens versuchen. Ich muss. Ich habe es versprochen ...!


  Er wusste allerdings nicht mehr genau, was er versprochen hatte und wem. Drei Gesichter schwebten vor seinem inneren Auge, verschoben sich und verschwammen ineinander, lösten sich auf und entstanden wieder — seine Schwester mit ihrem hellen Haar und ihrem liebevollen Blick, die Elbenfrau mit den harten, alterslosen Zügen und das dunkelhaarige Mädchen aus seinen Träumen. Letztere kannte er gar nicht, und vielleicht existierte sie nicht einmal, und doch erschien sie ihm irgendwie greifbarer und vertrauter als die anderen.


  Wehr dich dagegen, hatte sie ihn auf der Brücke zwischen zwei Nirgendwos aufgefordert. Schüttle es ab, ändere es.


  Er hatte sie nicht verstanden — sie nicht verstehen wollen —, aber sie hatte darauf beharrt, dass er nicht aufgeben, nicht vor dem Leid kapitulieren dürfe.


  Das ist alles, was du hast, hatte sie ihm mit großen, ernsten Augen erklärt. Genau das. Du musst kämpfen.


  Kämpfen. Wenn er kämpfen wollte, kam er wohl nicht umhin aufzustehen. Begriff denn niemand, dass er ein Recht darauf hatte, verbittert zu sein — mehr als nur verbittert? Er hatte sich das alles nicht ausgesucht — nicht die schreckliche Armverletzung, nicht den Fluch auf dem Blut seines Vaters, nicht den Krieg mit den Zwielichtlern und auch nicht die Begegnung mit einem wahnsinnigen Halbgott. All diese Frauen, die irgendwelche Dinge von ihm verlangten — in den Krieg zu ziehen, heil wieder nach Hause zu kommen, gegen die Hoffnungslosigkeit zu kämpfen — begriffen sie denn nicht, dass er ein Recht auf seine Verzweiflung hatte?


  Aber sie wollten ihn einfach nicht in Ruhe lassen.


  Barrick seufzte; er hustete, bis er sich krümmen musste und Blut und Asche spuckte, und rappelte sich dann wieder auf.


  


  Viele der Stollen stiegen zunächst an, führten dann aber bald wieder abwärts. Der einzig verlässliche Weg nach oben wären Treppen. Aber Barrick Eddon war nicht der einzige, der auf diese Idee gekommen war: Die Hälfte der umherirrenden, kreischenden Kreaturen in den rauchigen Katakomben von Große Tiefen schienen einen Weg an die Oberfläche zu suchen. Der Rest schien — warum auch immer — ebenso erpicht darauf, tiefer hinab zu gelangen, dorthin, wo Gyir und der einäugige Halbgott umgekommen waren, in die Höhle, die, schon als ihr Barrick vor etwa einer Stunde kriechend entkommen war, in einem Chaos aus Flammen und schwarzem Rauch eingestürzt war. Manchmal musste er gegen eine regelrechte Flut von verwirrten Geschöpfen ankämpfen — manche so groß wie er selbst —, die allesamt, so schnell sie konnten, dort hinabrannten, wo sie nichts als den sicheren Tod erwarten konnten. Er hatte seine Axt verloren, als die Decke einstürzte; jetzt fand er ein spatenartiges Grabwerkzeug, das wohl jemand fallen gelassen hatte. Er benutzte es, um sich den nächsten Schwall verängstigter Flüchtender vom Leib zu halten, die in der Enge des Stollens nicht davor zurückscheuten, ihre Krallen oder Zähne einzusetzen.


  Während er sich immer weiter emporarbeitete, öffneten sich die Treppenschächte zu Hohlräumen und Szenerien, die er absolut nicht einordnen konnte. In einer großen Kaverne, die er durchqueren musste, um zum Fuß der nächsten Treppe zu gelangen, prügelten gerade ein Dutzend dürre, geflügelte Gestalten ein einzelnes, stämmiges Geschöpf zu Tode, wobei sie ein schrilles Wut- und Freudensirren von sich gaben — ihr Opfer mochte einer der kleinen Folger sein, die Gyir im Wald angegriffen hatten, aber es war schwer zu sagen, weil die stumme Kreatur über und über mit Blut und Dreck beschmiert war. Barrick eilte mit gesenktem Blick vorbei. Dieses Geschehen führte ihm seine eigene Verletzlichkeit vor Augen, und als er auf den Stufen das matte Glänzen einer offenbar von ihrem Eigentümer in panischer Flucht verlorenen Klinge sah, warf er das spatenähnliche Werkzeug fort und nahm die Waffe an sich. Es war ein merkwürdiges Ding, halb Axt, halb Dolch, aber auf jeden Fall wesentlich schärfer als der Spaten.


  Ein paar Ebenen weiter oben füllte sich das Treppenhaus plötzlich mit kleinen, blassen, dahinhuschenden Wesen, die es wenig zu kümmern schien, ob sie kopfüber hingen oder nicht; sie wieselten ebenso die Wände und die Decke entlang wie über die Stufen. Ihre Körper waren beinhart, rund und so glatt wie Speiseschälchen, aber sie hatten kleine Mäusefüße mit gespreizten Zehen. Die Berührung der krabbelnden, klammernden Krallenfüße war Barrick so unangenehm, dass er, nachdem das erste dieser Wesen auf ihm gelandet war, alle weiteren hastig von sich streifte.


  


  Barrick Eddon taumelte vor Erschöpfung. Er hatte etliche Treppen erklommen, einige steiler und länger als irgendein Aufgang zu Hause auf der Südmarksburg, und dazu noch zwei endlose, beängstigend wacklige Leitern, und trotzdem schien er der Oberfläche nicht näher gekommen zu sein: Die Luft war unverändert feucht, heiß und stickig, und die anderen Sklaven und Arbeiter schienen genauso verwirrt, wie sie es ein halbes Dutzend Ebenen tiefer gewesen waren. Er war ohne jede Orientierung, und jetzt ließen auch die Kräfte nach, die ihm die nackte Angst verliehen hatte. Seltsame Wesen flatterten im Dunkel der Stollen an ihm vorbei, und schattenhafte Gestalten kreuzten seinen Weg, um dann in Seitengängen zu verschwinden, doch je weiter er kam, desto einsamer schien er zu sein. Das war schlecht: Allein zu sein hieß aufzufallen. Der schauerliche Halbgott mochte ja tot sein, aber das bedeutete nicht, dass seine noch lebenden Lakaien Barrick einfach laufen lassen würden. Er griff sich das erstbeste Geschöpf, das kleiner war als er selbst, ein bizarres, haarloses, glubschäugiges Ding wie ein zweibeiniger Salamander, das sich als letztes eines ganzen Schwarms treppab an ihm vorbeischlängelte. Es stieß einen dünnen Schrei aus, doch noch ehe Barrick herausfinden konnte, ob das Geschöpf seine Sprache verstand, zerfiel es in Stücke. Arme, Beine — alles, was er zu fassen versuchte, fiel vom Rumpf ab, und die ganze schlüpfrige Masse glitt ihm aus den Händen und hopste und schlitterte hinter ihren Kumpanen her die Stufen hinab. Barrick war so erschrocken, dass er den haarlosen Kreaturen und ihrem Nachzügler, der sich immer noch in Einzelteilen bewegte, mit offenem Mund nachgaffte und beinah von einem riesigen, haarigen Etwas zerquetscht worden wäre, das dem Schwarm hinterherjagte.


  Das haarige Etwas war so plötzlich auf ihm und dann so schnell an ihm vorbei, dass er nur an dem üblen Geruch und dem kratzigen Fell erkannte, was sich da den engen Treppenschacht hinabzwängte — eins der affenartigen Wächterwesen. Als es verschwunden war, schnappte er erst einmal nach Luft, dankbar, dass das Biest sich offenbar mehr für die haarlosen Kreaturen interessierte als für ihn.


  Vielleicht sind sie ja schmackhaft, dachte er ohne jede Erheiterung. Barrick war nicht nur zerschlagen und erschöpft, er war auch völlig ausgehungert. Die Wächter hatten es nicht für nötig gehalten, ihnen noch etwas zu essen zu geben, ehe sie sie zum Tor geschleppt hatten. Nicht mehr lange, und ich werde selbst diese grässlichen Viecher jagen und essen und auch noch dankbar dafür sein ...


  Als er gerade einen Treppenabsatz erreichte, der vom unsteten Schein zweier blakender Fackeln notdürftig erhellt war, kam aus einem der Seitenstollen eine kleine Gestalt geflitzt. Das gedrungene, menschenähnliche Geschöpf entdeckte ihn, machte kehrt und wollte davonjagen, aber mit einem schnellen Schritt — der ihn selbst fast so sehr überraschte wie das Wesen — packte er es mit der gesunden Hand am wirren, fettigen Haar. »Hiergeblieben, oder ich töte dich«, rief er. »Verstehst du meine Sprache?«


  Es war ein Drag, so wie der, der den brennenden Wagen gefahren hatte, winzig und verwachsen, mit wild wuchernden Augenbrauen, einer breiten, zwiebeiförmigen Nase und einem verfilzten Bart, der den größten Teil seines Gesichts bedeckte. Er war kräftig für seine Größe, aber Barrick hielt ihn immer fester, je heftiger er zappelte. Er zog ihn zu sich und setzte ihm die gefundene Klinge ans Gesicht, sodass er sie unmöglich übersehen konnte. Er musste sich sehr zusammennehmen, um dem Geschöpf nicht zu zeigen, welche Schmerzen es ihm bereitete, die Klinge auch nur in der verkrüppelten Hand zu halten.


  »Kein Args!«, rief es mit gleichzeitig rauer und schriller Stimme. »Kein Args!«


  Er brauchte einen Moment. »Ich ... ich soll dir kein Arg tun?« Er beugte sich näher an das Wesen heran und funkelte es an. »Komm ja nicht auf dumme Gedanken, Freundchen. Ich will nach draußen, aber ich finde nicht an die Oberfläche — ans Licht. Wo ist das Licht?«


  Der kleine Mann starrte ihn eine ganze Weile an, nickte dann. »Im Wurzelsmannsneste bist — in unsrem Dragsheim. Hoch im Berge bist, mit Höhlen über Höhlen, verstehst? Falscher Weg zur Tagsglut.«


  Wenn er sich bemühte, konnte er es einigermaßen entschlüsseln. Er kletterte also im eigentlichen Berg herum — kein Wunder, dass er nicht an die Oberfläche gefunden hatte! Er war erleichtert — aber wenn das Wesen das trübe Licht der Schattenlande als »Tagsglut« bezeichnete, dann wünschte er ihm, dass es niemals das echte Tageslicht jenseits der Schattengrenze ertragen musste.


  »Wie komme ich heraus? Heraus an ... an die Tagsglut?«


  »Dort längs.« Der Drag wand sich sachte, und Barrick lockerte seinen Griff. Das Wesen drehte sich um und deutete mit einem stummeligen Finger mit gesprungenem Nagel. »Dorten.«


  Barrick übernahm die Klinge dankbar mit der gesunden Hand. »Sehr gut. Führe mich.«


  »Lässt mich drauf frei?«


  »Wenn du mich an die Tagsglut führst, ja, dann lasse ich dich frei. Wenn du aber wegzulaufen versuchst, ehe wir dort sind, dann ersteche ich dich hiermit!« Er hatte genug von Blut und Gemetzel, wollte aber auch nicht den Rest eines kurzen, elenden Lebens hier in diesen Höhlen verbringen.


  Barrick wusste nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass die Stollen immer verlassener wurden, je weiter ihn die Kreatur führte. Zuerst gingen sie vorwiegend horizontal, durch Räume, die offenkundig bestimmten Zwecken dienten. Die meisten waren Lagerhallen, voll mit kaputtem Grabwerkzeug, zerdellten, leeren Erzeimern, beschädigten Loren, die auf ihre Reparatur warteten, Seilen und anderen Ausrüstungsgegenständen. Es gab da aber auch Dinge, deren Gebrauchszweck weniger offensichtlich war — Haufen von etwas, das aussah wie gebrannte Tonscherben mit eingeritzten Zeichen, leckende Fässer und Säcke mit verschiedenfarbigem Pulver. In einer Kammer war es so kalt und neblig, dass er zunächst glaubte, es ins Freie geschafft zu haben und in ein grimmiges Winterunwetter geraten zu sein. Erst nach einigen Schritten begriff er, dass sie immer noch tief unter der Erde waren und die bis ins Mark dringende Kälte daher rührte, dass der Raum voller hoher Stapel von Schnee- oder Eisblöcken war. Aber wozu? Und wo kam so etwas her?


  Die erste Frage beantwortete sich kurz darauf, als er erkannte, was da, von Nebel umhüllt, an den Wänden lagerte: Leichen, aber es war schwer zu sagen, welcher Art, denn sie waren in Viertel zerlegt, als wären da ausgebildete Metzger am Werk gewesen. Entsetzen packte ihn. Was war das für ein Wahnsinn? Mit zitternder Stimme fragte er den Drag, aber der konnte nur die Achseln zucken.


  War es Fleisch? Aber von den Gefangenen hatte keiner je welches bekommen, und es schien auch nicht genug Wächter zu geben, um so einen riesigen Vorrat zu rechtfertigen: Die auf Eis gebetteten Leichen stapelten sich rings um den großen Raum wie Feuerholz. Und wo kam das ganze Eis her? Draußen war es kalt gewesen, regnerisch und oft scheußlich, aber geschneit hatte es nie, geschweige denn so gefroren, dass solche Mengen Eis entstanden wären.


  Vielleicht war das ja alles nur für Kituyik selbst bestimmt, dachte er, und bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Er stieß den kleinen Drag vorwärts, damit er seinen Trott beschleunigte. Barrick konnte die eisige Höhle gar nicht schnell genug hinter sich lassen.


  Sie passierten eine weitere Lagerhöhle, diese nur von einer einzigen kleinen Fackel erhellt, und Barrick war froh, dass der Drag sich im Dunkeln besser zurechtfand als er, denn er sah fast nichts. Was die stoffverhüllten Bündel im Raum sein mochten, konnte er nicht erkennen, und er wollte dem auch gar nicht nachgehen, aber mitten durch den Raum floss ein Bach — er hörte ihn mehr, als dass er ihn sah, da das Wasser in einer tiefen Spalte im Boden dahinmurmelte —, und Dutzende winziger, bleicher Kreaturen flatterten umher. Erst als eine sich auf seiner Schulter niederließ und ihn so erschreckte, dass er sich bei der abwehrenden Bewegung fast mit der eigenen Klinge geschnitten hätte, erkannte er, dass die kleinen Wesen geflügelte weiße Salamander waren, blinde Segler, die aus der Spalte im Boden kamen wie Fledermäuse bei Sonnenuntergang. Jetzt konnte er erkennen, dass die bleichen Kreaturen überall an den Wänden und an der Decke saßen, so friedlich, als badeten sie auf einem warmen Stein in der Sommersonne, statt in einer dunklen Höhlenkammer tief im Inneren eines Bergs zu sitzen. Als sie aus der Salamanderhöhle traten und auf einen abschüssigen Pfad gelangten, hielt er den Drag fest und forderte eine Erklärung, warum sie wieder auf dem Weg in die Tiefe waren. Das bärtige Wesen mit den hervorquellenden Augen wirkte erschrocken, was angesichts der Klinge an seiner Kehle auch nur verständlich war, schien sich aber, soweit Barrick feststellen konnte, keiner Schuld bewusst.


  »Können nicht raus, ohn vom Wurzelmannsneste abwärts zu gehn«, erklärte sein Führer. »Neste ist ein Gewirr, lauter Löcher, Wege nach oben wie unten — für Wurzelleut, verstehst?«


  Nachdem er sich darüber eine Weile den Kopf zerbrochen hatte, kam Barrick zu dem Schluss, dass der kleine Mann ihm zu erklären versuchte, dass sie zunächst von einem Ort namens Wurzelmannsneste — oder vielleicht -nest? — absteigen mussten, da er zuvor zu hoch geklettert war, um direkt zu dem Tor zu gelangen, das aus den Minen hinausführte. Wenn das stimmte, führte der kleine bärtige Mann nichts Böses im Schilde, und er würde bald wieder draußen an der frischen Luft sein.


  Wenn jetzt auch wieder Hoffnung in ihm aufkeimte, musste er doch an die verlorenen Gefährten denken. Er hatte so oft geglaubt, in diesen Stollen sterben zu müssen, und war sich immer noch keineswegs sicher, dass er das hier überleben würde — dass er möglicherweise ohne die beiden anderen entkommen könnte, war ihm erst recht nie in den Sinn gekommen. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Minen hinter sich zu lassen, würde er allein in einer mörderischen, bizarren Gegend sein, ganz auf sich gestellt.


  Er schob den Gedanken weg, weil er wusste, dass er sonst, der letzten Kraft beraubt, zu Boden sinken und nie wieder aufstehen würde. Als sie eine weitläufige Höhlenkammer durchquerten, wo an Wänden und Decke Hunderte kleiner Wachskerzen wie Sterne leuchteten, ging der bärtige, kleine Mann langsamer und blieb dann stehen. »Bist da«, flüsterte er mit angstheiserer Stimme. »Siehst, da ist die Tagsglut.«


  Barrick versuchte angestrengt, etwas zu erkennen. Am anderen Ende der Höhle war ein Lichtschimmer — der Spalt unter einer Tür zur Freiheit vielleicht —, oder war es vielleicht nur eine Täuschung? »Das da?«


  »Jo.« Die Kreatur zuckte nervös unter seinem Griff, aber vielleicht war der Drag ja auch nur so angespannt, weil er nicht wusste, ob Barrick sein Versprechen halten und ihn freilassen würde.


  »Dann lass uns hingehen und schauen, ob die Tür aufgeht.« Barrick lachte, ohne zu wissen warum. Er war ganz übermütig beim Gedanken, nach draußen zu gelangen, aber auch halb überzeugt, dass ihn der kleine Mann hereinlegen wollte. »Wir gehen zusammen.«


  Eine Woge der Freude erfasste ihn, als er sich dem Lichtschimmer näherte und merkte, dass es sich tatsächlich um die große Haupttür aus Holz und Metall handelte. Das Licht kam daher, dass die Tür einen kleinen Spalt offen stand — vielleicht von fliehenden Wächtern nicht richtig geschlossen. Unterstützt von den überraschend kräftigen Armen des Drag schaffte er es, die Tür so weit aufzuziehen, dass es wohl reichte, um hindurchzuschlüpfen. Unter anderen Umständen hätte er sich wahrscheinlich für die Symbole und Runen interessiert, die in das schwarze Metall eingegossen und in das dunkle Holz eingeschnitzt waren, aber jetzt war er einfach nur überwältigt von dem Tageslicht, das vor ihm ausgebreitet lag, so kösdich wie ein Festmahl.


  Es war natürlich nur mit viel gutem Willen als Tageslicht zu bezeichnen — das graue, sonnenlose Glimmen der Schattenlande —, aber nach seiner Gefangenschaft in der Tiefe fühlte es sich an wie das Gleißen eines Heptamene-Nachmittags.


  So viel Licht war zu viel für den Drag, der mit den Händen vorm Gesicht herumwedelte, wie eine Schlange zischte und von der Tür zurücktaumelte. Barrick beachtete ihn nicht weiter, während er sich seitwärts in den Türspalt schob — der Drag hatte schließlich seinen Teil der Abmachung erfüllt —, doch im nächsten Moment taumelte der kleine Mann wieder in sein Blickfeld und brach zu seinen Füßen zusammen. Drei gefiederte Pfeile zitterten im Rücken des Drag, und Blut aus den Wunden durchtränkte bereits sein dreckiges, zerlumptes Hemd. Das kleine Wesen war noch nicht tot, doch nach seinem mühsamen, pfeifenden Atmen zu urteilen, blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  »Du gibst ein perfektes Ziel ab in diesem Türspalt«, sagte eine steinerne Stimme mit unheimlichem Widerhall. »Wenn du irgendetwas anderes tust, als langsam wieder hierher zu kommen, dann werden dich meine Wächter erschießen. Du wirst allerdings nicht so schnell sterben wie dein kleiner Freund.«


  Barrick wusste, selbst wenn er sich im ersten Versuch durch die Öffnung winden könnte, hätten die unsichtbaren Schützen immer noch genügend Zeit, ihn ungehindert zu treffen. Und selbst wenn er es nach draußen schaffte, hatte er nicht die Kraft, irgendjemandem zu entkommen, schon gar nicht den Pfeilen erfahrener Schützen. Barrick schlüpfte langsam aus dem Türspalt zurück in die Höhle. Da stand, vor einem gemischten Trupp aus affenartigen Wächtern und knöchernen, leise vor sich hinschnatternden Langschädeln, von denen einige Langbogen hielten, der leichenhafte Ueni'ssoh, die Augen glühend wie blaues Feuer.


  »Du warst Kituyiks Eigentum«, sagte der graue Mann mit seiner kalten, völlig unmodulierten Stimme, »aber jetzt bist du mein. Wir werden die Torkammer wieder freilegen. Es hat sich nichts geändert bis auf die eine Kleinigkeit, wem die Schätze der Götter gehören werden.«


  »Lieber sterbe ich«, erklärte Barrick, drehte sich um und stürzte zur Tür, aber etwas traf ihn wie eine Keule am Bein. Er taumelte und fiel hin, halb in der Höhle, halb draußen, ein Stiefel von einem Pfeil durchbohrt, die Wade ein einziger sengender Schmerz. Obwohl ihm die Pein fast den Atem nahm, fühlte er das kühle, graue Licht der Außenwelt wie Balsam auf seinem Körper, roch die süße Luft. Jetzt erst merkte er, welch übler Gestank ihn so lange umgeben hatte, dieses Gemisch aus Rauch, Blut und Dreck.


  Das war also das Ende. Nach allem, was er getan hatte, nach all den Leuten, denen er es hatte recht machen wollen ... aber er hatte ihnen ja gesagt, dass er dazu nicht imstande war, oder etwa nicht? Er hatte ihnen ja erklärt, dass er versagen würde — und wenn er es vielleicht nicht ausdrücklich gesagt hatte, dann hätten sie es trotzdem wissen müssen.


  Der graue Mann stand jetzt unmittelbar vor ihm, und die glühenden Augen musterten ihn aufmerksam. Ueni'ssohs Zunge zuckte hervor wie die einer Eidechse und berührte die trockenen Lippen. »Etwas ist da ... ja, du hast etwas. Jetzt spüre ich es. Etwas ... Mächtiges. Jetzt bekommt alles schon etwas mehr Sinn.«


  Barrick knurrte ihn an, schaffte es nicht, Worte zu formen, jedenfalls keine, die etwas besagten. Dann fiel es ihm wieder ein.


  Der Spiegel. Gyirs Spiegel, den Fürstin Yasammez dem Sturmlicht anvertraut hatte! Er war noch in der Hemdtasche, Barrick spürte ihn an seiner Brust. Dieses haarlose, leichenhafte Etwas durfte ihn auf keinen Fall an sich nehmen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht ...«


  »Ruhe.« Der graue Mann streckte eine knochige Hand aus, die ein paar Fingerbreit über Barricks Brust innehielt. Die Langschädel und die haarigen Wächter scharten sich um ihren Herrn und starrten auf Barrick herab wie die Dämonen auf einem Tempelwandbild. »Gib ihn mir.«


  Barrick stellte sich wieder ahnungslos, spürte aber, obwohl ihn der graue Mann nicht berührte, wie eine Kraft an dem Spiegel in seiner Hemdtasche zog. Ein heftiger Schmerz brannte in seiner Brust, als ob der Spiegel Wurzeln in sein Fleisch und seine Knochen getrieben hätte und man ihn nicht mehr entfernen könnte, ohne einen großen Teil von Barrick selbst mit wegzureißen. Er schrie, aber der graue Mann verzog keine Miene; bis auf die Mondsteinaugen hätte Ueni'ssoh eine granitene Statue sein können.


  Barrick hielt den Spiegel durchs Hemd fest, aber eine seltsame Mattigkeit überkam ihn. Wozu Widerstand leisten? Dieses Geschöpf, dieser glatte graue Dämon, war stärker, als er jemals sein würde — so viel stärker ...


  »Nein!« Diese einlullende Stimme in seinem Kopf kannte er. Es war nicht seine eigene, sondern die des grauen Mannes. »Ich werde nicht ...!«


  Ein Lächeln huschte über die steinernen Lippen. Die Kraft, die an dem Spiegel zog, schien Barricks Innerstes nach außen zu kehren. Ueni'ssoh kniete über ihm, die Hand jetzt eine Unterarmlänge über Barricks Brust. »Doch, das wirst du, Sonnländer — natürlich wirst du. Und wenn ich dieses geheimnisvolle Ding in Händen halte, werde ich wissen, warum Einauge sich so für dich interessiert hat ...«


  »Ihr werdet ihn nicht ...!« Aber es war nur noch ein Keuchen. Er konnte sich der Kraft des grauen Mannes nicht widersetzen. Er würde den Spiegel verlieren, würde alles verlieren.


  »Hör auf, dich zu wehren«, sagte der Traumlose. Er biss die Zähne zusammen, und Barrick bemerkte plötzlich, dass auf Ueni'ssohs aschfahler Stirn Schweiß stand.


  Aber ich wehre mich doch gar nicht, dachte Barrick. Ich wüsste doch gar nicht wie, nicht gegen einen wie ihn. Trotzdem, irgendetwas leistete der Kraft des grauen Mannes Widerstand — irgendetwas hielt den Traumlosen auf Abstand.


  Auf einmal breitete sich Wärme in Barrick aus. Es war der Spiegel selbst, der diese Kraft entfaltete, noch während Ueni'ssoh sich seiner zu bemächtigen versuchte. Ein Lichtkranz bildete sich jetzt um sie beide, warm und fast so hell wie die Sonne, so intensiv, dass Barrick aufschrie, obwohl es ihm nicht wehtat. Als das Licht sich explosionsartig ausdehnte, kreischten die Wächter allesamt auf und wichen zurück, die krallenbewehrten Hände schützend vor den Augen. Gleich darauf fiel das Licht in sich zusammen, aber Barrick spürte es immer noch, ein Prickeln wie von lauter Funken auf seiner Haut. Noch jemand heulte jetzt auf. Wie eine Spinne, die eine mörderische Riesenwespe in ihrem zarten Netz gefangen hat, versuchte Ueni'ssoh, den Kraftfluss zwischen ihnen zu unterbrechen — Barrick spürte die wachsende Panik des grauen Mannes, konnte sie fast schon riechen oder auch hören wie ein schrilles Geräusch —, aber der Spiegel oder das, was ihm diese Kraft verlieh, ließ den Traumlosen nicht los.


  »Nein!«, schrie der graue Mann und versuchte aufzustehen, doch etwas Unsichtbares hielt ihn fest, und er zuckte und zappelte wie ein lebender Fisch, den man auf einen heißen Stein geworfen hat. Die Augen quollen ihm hervor, und seine Muskeln krampften unter der papierdünnen Haut. Gleich daraufsprossen ihm große schwarze Blutmale auf Gesicht, Hals und Händen. Die monströsen Wächter, die immer noch schrien und heulten, weil sie das grelle Licht so schmerzhaft geblendet hatte, stolperten in alle Richtungen davon und krallten panisch aufeinander ein, nur um irgendwie dem immer helleren Gleißen zu entkommen, das zwischen Barricks Brust und Ueni'ssohs weiterhin ausgestreckter Hand pulsierte.


  Dann fing der graue Mann Feuer.


  Ueni'ssoh schnellte hoch und hopste kreischend auf der Stelle, während die Glut gierig nach seinem Arm griff und sich dann in seine Brust fraß. Seine Augen brannten in ihren Höhlen. Sein offener Mund spie Feuer. Die Wächter flohen brüllend aus der großen Vorhalle, zurück in die dunklen Stollen der Mine.


  Als Barrick wieder hinsah, war der graue Mann nur noch ein zischendes, zuckendes, verkohlendes Etwas. Der Junge wandte sich entsetzt ab und kroch im verzweifelten Drang, endlich ans Tageslicht zu gelangen, über die mit Pfeilen gespickte Leiche seines Dragführers hinweg.


  Draußen blickte er verwirrt auf das enge Tal hinab, das sich am Fuß der Treppen erstreckte. War er wirklich frei? Was war geschehen? Hatte er den grauen Mann irgendwie vernichtet? Das glaubte er nicht — es war der Spiegel gewesen, der sich selbst verteidigt hatte. Aber er hatte sich doch nie geregt, bis der graue Mann sich seiner hatte bemächtigen wollen. Hätte er zugelassen, dass sie ihn, Barrick, töteten, wenn es dem grauen Mann nicht um den Spiegel gegangen wäre? Barrick wusste es nicht und wollte es auch überhaupt nicht herausfinden.


  Er brach die hervorstehende Pfeilspitze ab und zog den Pfeil aus dem Stiefelleder, das von dem Blut aus seinem verletzten Knöchel ganz schlüpfrig war. Dann humpelte er die Stufen hinunter und auf flaches Gelände hinaus — auf das Ende der Straße, der sie als Gefangene hierher an diesen schrecklichen Ort hatten folgen müssen, wie viele Tage oder gar Monate das auch her sein mochte. Nur noch ein kurzes Stück musste er sich weiterquälen, dann wäre er den Minenwächtern entkommen, falls ihm überhaupt welche gefolgt waren.


  Das Zwielicht schien ihm, so schwach es auch war, nach all den Tagen unter der Erde blendend hell, und so bemerkte er zunächst nicht, dass einige der riesigen Statuen vor ihm zitterten, bis eine ins Schwanken geriet, kippte und mit einem ohrenbetäubenden Krachen, das ihn fast umwarf, auf dem Boden aufschlug. Zwei weitere Statuen fielen um, als der Erdboden vor ihm in riesigen, bröckelnden Schollen aufbrach und eine mächtige Gestalt hervorfuhr.


  Zuerst dachte Barrick in müdigkeitsstumpfem Entsetzen, es sei eine unglaublich große Spinne aus der Tiefe, haarig, mit missgestalteten, leichenfarbenen Beinen und von glänzenden Sekreten triefend. Aber die Gliedmaßen standen in unmöglichen Winkeln vom Körper ab, einige zerschmettert und mit halb abgelöster Haut, alle jedoch rauchend und tropfend wie geschmolzenes Kerzenwachs, als wäre das ganze Etwas eine alptraumhafte Kreuzung aus einem Seeigel oder einer Qualle und einem zermetzelten Tier. Dann sah er schließlich, zwischen zwei Gliedmaßen hängend, das enthäutete Gesicht, aus dem golden leuchtendes Götterblut quoll. Die Schreckgestalt, die ihm den Fluchtweg abschnitt, hatte noch immer ein paar versengte Bartsträhnen um das Schlundloch mit den verwüsteten Zähnen, und das eine riesige Auge mit dem irren Blick.


  Du verdammter kleiner Haufen Dung. Der Unterkiefer des Halbgottes war zerschmettert und sabberte etwas hervor, das an geschmolzenes Metall erinnerte, weshalb Kituyiks physische Stimme nur noch ein unverständliches Gurgeln war. Die Worte waren nur in Barricks Kopf, aber trotz der zahllosen Verletzungen des Halbgottes von solcher Gewalt, dass Barrick taumelte und beinah in die Knie brach. Hast gedacht, ich wäre tot, was? Aber so leicht sind wir Unsterblichen nicht umzubringen ...!


  Barrick wankte zur einen Straßenseite hin und betete, dass er es schaffen würde, an dem riesigen, verstümmelten Etwas vorbeizukommen, doch trotz der grässlichen Verletzungen bewegte sich der Halbgott so behände wie ein Krebs auf den gebrochenen Gliedmaßen seitwärts, um dem Jungen den Weg zu verstellen.


  Nicht so schnell, Menschenknabe. Dein Blut wird mir Zugang zum Haus des Gottes verschaffen, und dann werde ich wieder heil und gesund sein. Das hier ist nur ein kleines Ärgernis.


  Barricks Kopf schien so schwer, dass er ihn nicht mehr aufrecht zu halten vermochte. Er kam nicht an diesem Monstrum vorbei, und bezwingen würde er es auf keinen Fall. Zurück konnte er auch nicht. Er war erledigt.


  Es sei denn ...


  Barrick Eddon griff in seine Hemdtasche und zog den Spiegel hervor. Einen Moment fühlte er ihn warm in seiner Hand, fühlte, wie er wieder die Kraft zu verströmen begann, mit der er den grauen Mann vernichtet hatte, als dieser ihn an sich nehmen wollte, doch Kituyik hob plötzlich eine gespreizte, zertrümmerte Hand — jedenfalls sagte sich Barrick, dass es wohl eine Hand sein musste —, und das gerade erblühende Licht erstarb jäh.


  Was auch immer das ist, polterte Kituyik, es ist meiner Macht nicht gewachsen, Sterblichenknabe. Sein eines blutunterlaufenes Auge vermochte keinen Ausdruck mehr zu zeigen — dafür war das gesamte Gesichtsfleisch viel zu verwüstet —, aber Barrick spürte die Selbstzufriedenheit, ja sogar Belustigung des Halbgotts. Und er wusste auch, dass Kituyik recht hatte — der Spiegel war jetzt kalt und tot. Schließlich fließt das Blut der mächtigen Götter in meinen Adern ...!


  Etwas fiel vom Himmel und verdeckte für einen Augenblick das Gesicht des Halbgottes wie ein lebender schwarzer Schatten. Kituyik stieß einen erschrockenen Schmerzensschrei aus, der Barrick durchs Gehirn führ und ihn in die Knie zwang. Als er wieder stand, sah er, dass der schwarze Schatten verschwunden war und der spinnenähnliche Halbgott sich stöhnend das Gesicht rieb. Als Kituyik die Arme hob, war dort, wo das Auge gesessen hatte, nur noch ein golden sprudelnder Krater.


  Blind ...! Er ist blind! Barrick wusste, er hatte nur eine Chance: Während das Monster noch schrie und zornig mit den Versehrten Armen wedelte, zog Barrick den Kopf ein, rannte stolpernd direkt auf den Halbgott zu, schlug dann einen Bogen und warf sich nur wenige Fingerbreit unter den zugreifenden Krallen einer wagenradgroßen, goldtriefenden Hand hindurch.


  Der Riese spürte, dass ihm die Beute entwischt war, und stieß ein röchelndes, unartikuliertes Gebrüll aus, das die umliegenden Berge erschütterte und Steinbrocken die Hänge hinabpoltern ließ. Barrick sah gar nicht hin, rannte nur keuchend immer weiter, so schnell es seine erschöpften Muskeln zuließen. Das Zorngebrüll des Gottes hinter ihm wurde immer leiser, bis es nur noch ein fernes Donnergrollen war.


  


  Endlich war er weit genug gekommen, um sich sicher zu fühlen. Er ließ sich auf Hände und Knie sinken und rang nach Atem. Ein schwarzer Schatten fiel aus der Luft, streifte ihn bei der Landung mit breiten Schwingen, tat dann ein paar Hüpfer und sprang auf einen Stein, um Barrick mit einem glänzenden Auge zu mustern. Barrick hätte es nie für möglich gehalten, dass er sich einmal so freuen würde, diese abstoßende Kreatur zu sehen.


  »Skurn — bist du das?«


  »Wo ist mein andrer Herr und Gebieter?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Barrick die Frage des Vogels verstand. »Vansen. Er ... er ist abgestürzt. Drunten in der Mine. Er kommt nicht mehr.«


  Der Rabe beäugte ihn. »Hat Euch gerettet, unsereins. Hat dem Großen da das Aug grad ausgehackt. War das Kettenjack?« Barrick nickte, zu erschöpft zum Sprechen.


  »Dann ist unsereins der mächtigste Rabe aller Zeiten, was?« Der Vogel schien das auf sich wirken zu lassen, während er leise glucksend auf dem Stein hin und her stolzierte.


  »Skurn der Mächtige. Hat einem Gott das Aug ausgehackt.«


  »Halbgott.« Barrick drehte sich auf den Rücken. Hoffentlich war er jetzt weit genug weg, denn er würde keinen einzigen Schritt mehr tun können.


  Skurn reckte den Kopf. Seine Kehle pumpte, schlang. »Mmmmmm«, machte er. »Gottesaug. Feins Geschlürf. Wollte, ich hätt es ganz erwischt.«


  Barrick starrte den Vogel an und begann dann zu lachen, ein raues, schmerzhaftes Wiehern, das nicht aufhören wollte, bis er keine Luft mehr bekam.


  Als er wieder zu Atem gekommen war und sich aufgesetzt hatte, kam ihm ein Gedanke. »Sag, du scheußliches Geschöpf, weißt du, wo Qul-na-Qar liegt? Das Haus des Volkes?«


  Der Rabe beäugte ihn. »Was springt da für mich heraus? Ist ja nicht so, dass Ihr mich gerettet hättet, so wie mein Herr und Gebieter — nein, ich hab Euch gerettet, so ist's.« Er plusterte sich. »Jawohl. Skurn der Mächtige.«


  »Wenn du mir hilfst, diesen ... wenn du mir hilfst, nach Qul-na-Qar zu gelangen, dann werde ich dafür sorgen, dass du in deinem ganzen Leben dein Essen nie mehr selbst jagen musst. Ich werde dir persönlich Frischgetötes auf einem Silberteller servieren, jeden Tag.«


  »Wahrhaftig?« Der Rabe hüpfte ein paarmal flatternd auf der Stelle und beruhigte sich dann wieder. »Nun gut, abgemacht. Wenn man Euch trauen kann.«


  Obwohl er sich fühlte wie eine auf dem Feld vergessene Vogelscheuche, brachte Barrick es fertig, ein wenig verletzten Stolz aufzubringen. »Ich bin ein Prinz — der Sohn eines Königs.«


  Skurn gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »O ja, das ändert natürlich alles.« Seine dunklen Augen blinzelten nachdenklich. »Aber Ihr wart der Freund meines Herrn. Gut — wir sind Handelspartner.«


  »Handelspartner. Bei den Göttern, wer hätte das gedacht?« Barrick kroch in die Büsche und achtete gar nicht weiter darauf, wo er sein Haupt hinbettete. »Weck mich, wenn mich jemand umbringen will, ja?«


  Er wartete die Antwort des Raben nicht mehr ab, denn der Schlaf hatte ihn schon gepackt und zog ihn in ein Dunkel hinab, das tiefer war als jeder Minenschacht.
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  Vansen ging immer weiter, denn er konnte nichts tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, der endlosen Brücke über schwarzes Nichts zu folgen. Manchmal blieb er stehen, um sich auszuruhen, aber nicht zu lange, weil er jedes Mal Angst hatte, sich versehentlich umzudrehen, die beiden ununterscheidbaren Richtungen zu verwechseln und dorthin zurückzutrotten, wo er hergekommen war.


  Zwischendurch spann er den verrückten Gedanken, dass er sich vielleicht gar nicht auf einem Brückenbogen über einen Abgrund bewegte, sondern auf der Außenseite eines riesigen Rings, der im Dunkel schwebte, ohne Anfang und Ende, und dass er, Ferras Vansen, für Verbrechen verurteilt, von denen er selbst nicht genau wusste, worin sie bestanden (obwohl er sich vieler Dinge schuldig fühlen konnte), ewig so weiterwandern würde, ohne jemals zu sterben, eine unbefristete Strafe.


  Aber konnten die Götter wirklich so grausam sein? Und wenn ja, warum war er dann immer noch so müde wie ein Sterblicher?


  Und warum beschäftigten ihn ständig die Götter? Warum lasteten sie so auf seinen Gedanken? Sooft er sich zu erinnern versuchte, wie er hierher gekommen war, glitt ihm das, was eben noch greifbar erschienen war, durch die Finger wie Nebel. Er wusste beim besten Willen nicht mehr, wo er vorher gewesen war — ja, eigentlich überhaupt nichts mehr seit dem Moment, da er sich gegen die Wächter in der unterirdischen Festung des Halbgottes gestellt hatte. Er meinte sich dunkel an eine Stadt zu erinnern, und da war etwas, das mit seinem Vater zu tun hatte, aber das waren sicher bloß Träume gewesen, denn sein Vater war ja schon lange tot.


  Aber wenn er das nur geträumt hatte, was war dann das hier? Wo war er? Wie war er auf diesen endlosen Bogen gekommen?


  Was würde geschehen, so fragte er sich, wenn er einfach von dieser absurden Brücke ins Leere träte? Könnte das, was dann passierte — der Tod oder ein ebenso endloser, sinnloser Fall in die Tiefe —, wirklich so viel schlimmer sein? Er beschloss, sich diese Möglichkeit offenzulassen — als letzten Ausweg. Vielleicht entpuppte es sich ja als der einzige Ausweg aus dieser grauenhaften Leere.


  Ferras Vansen hatte keine Antwort, aber wenigstens konnte er sich Fragen stellen, die ihn davor bewahrten, dem Wahnsinn zu verfallen.


  


  Es war, als ob er nur geblinzelt hätte, in dem Moment aber, da er die Augen geschlossen hatte, ein ganzes Jahr vergangen wäre. Als er wieder etwas wahrnahm, war alles anders.


  


  Der Abgrund war verschwunden, die unendliche, ewige Schwärze irgendwie zu einem realeren Dunkel verblasst, dem Dunkel ganz normalen Schattens. Noch immer lag unter seinen Füßen etwas, das sich wie Stein anfühlte, aber es war flach, nicht gekrümmt, und er hatte das deutliche Gefühl, von etwas anderem umgeben zu sein als dem grässlich vertrauten Nichts.


  Er blieb stehen, überrascht und erschrocken — nach so langer Zeit war jede Veränderung beängstigend. Er fiel auf die Knie, roch an dem kalten Stein, presste die Stirn darauf: Er fühlte sich real an. Und, was noch viel wichtiger war, er fühlte sich anders an.


  Vansen stand wieder auf, und zu seiner großen Verwunderung wich die Dunkelheit zurück, oder vielmehr kam das Licht und verdrängte sie: Helligkeit strömte heran, das Licht ganz normaler Fackeln, und plötzlich konnte er die Wände um sich herum sehen, Steinwände, mit kunstvollen Reliefs geschmückt. Sein Blick folgte den Wänden zur Decke und entdeckte zu seinem Entsetzen ein riesiges schwarzes Etwas, das drohend auf ihn herabstarrte. Aber es war nur eine Statue, ein riesiges Bildnis des Kernios, und obwohl Vansen erschrak, als er den Blick wieder senkte und die gleiche Statue von unter seinen Füßen zu ihm heraufstarrte, begriff er gleich darauf, dass er auf einer Art steinernem Spiegel stand, der die kunstvoll gestaltete Decke über ihm ebenso widerspiegelte wie die Figur des großen Kernios, die von deren Scheitelpunkt herab- oder eben heraufblickte.


  Von dem Hin und Her zwischen oben und unten wurde ihm schwindlig. Vansen fiel beinah hin, fing sich aber. Wo war er? War das irgendein Ort tief in der Erde, unter der Mine des Halbgottes? Er war durch das offene Tor des Gottes gefallen — war das hier Kernios' innerstes Heiligtum? Aber es wirkte irgendwie zu ... gewöhnlich. Die Reliefs waren wunderschön, und die Statue des Gottes war ehrfurchtgebietend, aber anderweltlich wirkte das alles nicht.


  Er fiel abermals beinah hin und zwang sich, ruhig zu atmen. Er war unglaublich erschöpft. Er war am Leben. Das eine bewies das andere, und der handfeste Raum um ihn herum war ein weiterer Beweis, dass er überlebt hatte, wo immer er jetzt sein mochte. Ihm gegenüber befand sich eine schwere Tür. Er ging hin, um festzustellen, ob sie sich öffnen ließ. Obwohl die Tür so massiv wirkte, schwang sie bei der ersten Berührung auf.


  Der Raum dahinter war voller kleiner Gestalten — sie erwarteten ihn, dachte Vansen zunächst, doch als er das Erstaunen auf ihren Gesichtern bemerkte, wusste er, dass dem nicht so war. Diener des Kernios vielleicht? Aber in Kituyiks Minen waren ähnliche Männlein herumgelaufen. Vansen hob die Hände und fragte sich, ob sie wohl irgendeine Sprache verstanden, die er beherrschte. »Könnt ... Ihr ... mich ... verstehen?«


  »Was, bei den Alten der Erde, macht Ihr im Ratssaal, Fremder?«, fragte einer der kleinen Männer stirnrunzelnd. »Ihr dürft da nicht hinein.« Die Augen des Männleins weiteten sich erschrocken, und es rannte zur gegenüberliegenden Tür hinaus. Die anderen kleinen Männer flüchteten hinterher, wobei sie sich angstvoll umschauten, als ob Vansen irgendein gefährliches Tier wäre.


  Er sah ihnen nach, und ein Schauer lief ihm das Rückgrat hinauf und wieder hinunter. Der kleine Mann hatte nicht nur Vansens Sprache gesprochen, er hatte es mit unverkennbar südmärkischer Färbung getan. Was ging hier vor? Was für ein Spiel wurde mit ihm getrieben?


  Vansen stand still da und wartete, dass sich sein Herzschlag wieder beruhigte. Er sah sich in dem großen Raum um und versuchte, aus all dem schlau zu werden, hatte aber auch Angst, was dabei herauskommen könnte. Endlich öffnete sich die Tür zum großen Saal, und eine Gruppe der kleinen Männer, diesmal mit Schaufeln, Spitzhacken und anderen Werkzeugen bewehrt, kam langsam über den glänzenden Steinboden auf ihn zu. Vansen hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, aber sein Augenmerk blieb an dem rundlichen Mann hängen, der unter den Zwergen war — ein normaler Mann, so groß wie er selbst. Irgendwie kam ihm das Gesicht bekannt vor ...


  »Ich kenne Euch«, rief er, als der hochgewachsene Mann mit seinen kindsgroßen Streitern auf ihn zukam. »Ihr seid ... bei allen Göttern, Ihr seid Chaven, der königliche Hofarzt.«


  »Das behauptet Ihr«, sagte der Mann. Er schien nicht der Typ, eine bewaffnete Schar anzuführen, nicht mal eine von dieser Größe. »Aber ich bestätige es nicht. Ihr seid unbefugt hier eingedrungen, das wisst Ihr. Was tut Ihr in der Zunfthalle der Funderlinge?«


  »Funderlinge? Zunfthalle?« Vansen konnte den Mann nur mit offenem Mund anstarren. »Was ist das schon wieder für ein Wahnwitz? Wo bin ich?«


  »Bei allen Göttern«, sagte Chaven und blieb stehen. Er breitete die Arme aus, um die Funderlinge neben sich zurückzuhalten oder vielleicht auch, um sich abzustützen — er sah aus, als hätte ihn ein Fausthieb getroffen. »Ich kenne diesen Mann, aber er ist im Kampf gegen die Zwielichtler verschollen. Seid Ihr nicht Hauptmann Vansen? Seid Ihr nicht der Hauptmann der königlichen Garde?«


  »Der bin ich wohl. Aber wo bin ich hier?«


  »Wisst Ihr das denn nicht?« Der Arzt schüttelte langsam den Kopf »Ihr seid natürlich in der Funderlingsstadt, unter der Südmarksburg.«


  »Südmark ...?« Verblüfft blickte sich Ferras Vansen noch einmal im Raum um und tat dann einen torkelnden Schritt auf Chaven und die Funderlinge zu, worauf einige der kleinen Männer erschrocken ihre Waffen emporrissen. Vansen fiel auf die Knie und hob beide Arme, um die Götter zu preisen, und die Funderlinge sahen beunruhigt zu, wie er sich lachend und schluchzend auf den Boden warf und das Gesicht auf den wunderbar festen Stein presste.


  Anhang


  [image: ]


  Personen


  Aduan — früherer König der Markenlande, Gemahl der Ealga und Erbauer des Jagdhauses auf dem M'Helansfels


  Aesi'uah — Obereremitin der Yasammez, vom Blute der Traumlosen


  Aislin — ein Skimmer-Seekräuterweib


  Alessandros — Anissas Vater, Großvicomte von Devonis


  Altania — Königin der Dachlinge


  Alte der Erde — Schutzgeister der Funderlinge


  Ananka — Baronin, einst Geliebte König Hespers, jetzt die von Enander


  Angelos — Gesandter aus Jellon am Hof von Südmark


  Anglin — connorischer Heerführer, erhielt nach dem Sieg von Kalt graumoor die Markenlande als Lehen


  Anglin III — König von Südmark, Brionys und Barricks Urgroßvater


  Anissa — Königin von Südmark, Olins zweite Gemahlin


  Annon — Halbgott, Sohn des Kernios, von Kituyik getötet


  Argal — xandischer Name des Perin


  Argal der Dunkle — xixischer Gott, Widersacher des Nushash


  Arimone — die Erste Ehefrau des Autarchen


  Arjamele — eine Kindheitsnachbarin von Qinnitan


  Ashretan — Schwester von Qinnitan


  Aswin — Sagenheld, trägt auch den Beinamen »der Betörte«


  Ätzkalk Zinn — einer der Vorsteher der Funderlingszunft, aus dem Metallhaus


  Autarch — Sulepis Bishakh am-Xis III., Gottkönig von Xis, dem mächtigsten Reich auf dem Kontinent Xand


  Avin Brone — Graf von Landsend, abgesetzter Konnetabel von Südmark


  Axamis Dorza — xixischer Schiffskapitän


  Ayona — Gemahlin des Grafen Perivos Akuanis


  Azinor von den Onyenai — ein Gott, Sohn von Zmeos und Zuriyal



  



  Baddara — Gastwirt in Landers Port


  Barrick Eddon — Prinz von Südmark


  Barumbanogatir — Halbgott, Kind des Sveros


  Baz'u Jev — xandischer Dichter


  Bazilis — Begünstigter (Eunuch) und Gesandter des Autarchen


  Berkan Hud — Konnetabel der Tollys


  Birin, Herr des Abendnebels — Gott, Sohn des Perin, fiel im Götterkrieg


  Bleiche Tochter — Qar-Name der Zoria


  Blutstein Rauchquarz — Funderlingsmagister aus der Rauchquarzsippe


  Brabinayos Steinstiefel — hierosolinischer Name des Barumbanogatir


  Brigid — Schankmagd im Wilden Sauschwanz


  Briony Eddon — Prinzessin von Südmark


  



  Caradon Tolly — Herzog von Gronefeld, Zweitältester der Tolly-Brüder


  Chakkai — Volk aus den südperikalesischen Bergen


  Chaven — Leibarzt und Hofastrologe der Eddons


  Chert Blauquarz — ein Funderling, Opalias Ehemann


  Cheryazi — Schwester von Qinnitan


  Collum Saddler — Soldat der königlichen Garde, in den Schattenlanden umgekommen


  Connorische, sivonische und jellische Stämme — »primitive« Stämme, die vor der xandischen Eroberung in Eion lebten


  Conry — Wirt des Gasthauses Zum wilden Sauschwanz



  



  Dachlinge — Bewohner der Südmarksburg, von denen kaum jemand weiß


  Daikonas Vo — Söldner bei den perikalesischen Weißen Hunden des Autarchen


  Dandelon — Figur in König Nikolos von Nevin Kennit


  Dawet dan-Faar — hierosolinischer Gesandter


  Deckstein Gneis — einer der Vorsteher der Funderlingszunft, aus dem Feuersteinhaus


  Devona — Göttin, auch »Devona mit der Harfe« genannt


  Devonai-Könige — frühere Herrscherdynastie Hierosols


  Dimakos Schwerhand — einer der letzten Anführer der Grauen Scharen


  Doirrean — Kindermädchen des kleinen Prinzen Olin


  Donal Murroy — einstiger Hauptmann der königlichen Garde


  Dowan Birk — Schauspieler bei Makswells Mimen


  Drags — Wesen von jenseits der Schattengrenze, verwandt mit den Funderlingen


  Durstin Krey — Baron von Graylock


  



  Ealga Flachshaar — frühere Königin der Markenlande, Gemahlin des Königs Aduan


  Effir dan-Mozan — Tuani-Kaufmann in Landers Port


  Eilis — Merolannas Dienerin


  Elan M'Cory — Caradon Tollys Schwägerin


  Ena — junges Skimmermädchen aus der Bei-Sonnenuntergang-zurück-Sippe


  Enander II — König von Syan


  Eneas — Sohn Enanders und Kronprinz von Syan


  Erasmios Jino — Marquis von Athnia, hoher Höfling König Enanders


  Eri — Chavens ältester Bruder


  Eril — Diener der Familie Akuanis


  Erilo — Erntegott


  Erivor — Meeresgott


  Erlon Meaher — einer der Hofdichter von Südmark, Rivale von Kettelsmit


  Eshervat — xixischer Name des Erivor


  Estir Makswell — Pedder Makswells Schwester



  



  Fanu — junge Verwandte von Idite


  Febis — Vetter des Autarchen


  Feival Ulian — Schauspieler bei Makswells Mimen


  Ferras Vansen — Hauptmann der königlichen Garde von Südmark


  Finn Teodorus — Stückeschreiber


  Flüsternde Mütter — Qar, auch bekannt als »Die das Große Ei hüten«


  Funderlinge — auch »Steingräber« genannt, kleingewachsenes Volk, spezialisiert auf sämtliche Arbeiten, die mit Stein zu tun haben



  



  Gailon Tolly — Herzog von Gronefeld, Verwandter der Eddons


  Garde der Elementargeister — ein Qar-Stamm


  Geral Kelty — einer der südmärkischen Garden, die jenseits der Schattengrenze spurlos verschwanden


  Giebelgaup — ein Dachling


  Gil — einst Schankknecht im Wilden Sauschwanz


  Graue Scharen — Scharen von Söldnern und Landlosen, die im Gefolge des Großen Todes zu Räuberbanden wurden


  Gregor — Waschküchenbediensteter


  Gregor von Syan — berühmter Barde


  Große Mutter — in Tuan verehrte Göttin


  Großvater Sulphur — Vorsteher der Metamorphosebrüder


  Gyir — ein Qar, Krieger der Yasammez, auch »Gyir das Sturmlicht« genannt


  



  Habbili — Gott, verkrüppelter Sohn des Nushash


  Harsar — Ratgeber Ynnirs


  Hendon Tolly — jüngster der Tolly-Brüder, selbsternannter Reichshüter von Südmark


  Herr des Höchsten Punkts — Gottheit der Dachlinge


  Hesper — König von Jellon; er hat König Olin verraten


  Hijam Marukh — auch »Steinherz« genannt, Hauptmann der Leopardengarde des Autarchen


  Hiliometes — sagenumwobener Halbgott und Held


  Hyazintha Malachit — weibliches Zunftratsmitglied


  



  Idite — Effir dan-Mozans Gemahlin


  Ikelis Johar — Hoher Polemarch (Oberbefehlshaber) von Xis


  Immon — Torhüter des Totengotts Kernios


  Iomer M'Sivon — Baron von Landers Port


  Irinnis — Vorarbeiter der Bautrupps auf der Zitadelle von Hierosol



  



  Jeddin — ehemaliger Hauptmann der Leopardengarde



  



  Kaninchen — eine Waschküchenmagd in Hiersosol


  Kaptrosophen — eine Schule der Spiegel-Wahrsagelehre, begründet in Tessis


  Karal — bei Kaltgraumoor gefallener König von Syan


  Kaspar Dyelos — Chavens Lehrmeister, auch »der Zauberer von Krace« genannt


  Kayyin — »richtiger« Name des Schankknechts Gil


  Kearn Kettelsmit — Matthias Kettelsmits Vater, Hauslehrer


  Kellick Eddon — Urgroßneffe Anglins, erster Eddon auf dem Thron der Markenlande


  Kelofas — hierosolinischer Edelmann


  Kendrick Eddon — König Olins ältester Sohn, ermordet


  Kernios — Gott der Erde und des Todes, einer der Trigonbrüder


  Kinder des Smaragdenen Feuers — ein Qar-Stamm


  Kiril — Pelayas kleiner Bruder


  Kituyik — Halbgott, von Kernios einst schwer verletzt, auch »Kettenjack« genannt


  Knoll — Cherts Bruder, nennt sich gern »Magister Blauquarz«


  Krisanthe — Großmutter der Eddon-Zwillinge


  Krummling — Qar-Name des Kupilas


  Kupilas — Gott der Heilkunst, auch unter den Namen »Habbili« und »Krummling« bekannt


  



  Lander III — auch »Lander der Gute« und »Lander Elbenbanner«, als Sohn Karals König von Syan


  Lawren — der alte Graf von Marrinscrest


  Lida — Elan M'Corys kleine Dienerin


  Lisiya Melana von der Silbernen Lichtung — Halbgöttin, eine der neun Töchter der Birgya und des Volios


  Lörick Eddon — Olins älterer Bruder, jung gestorben


  Losa — Waschküchenmagd


  Ludis Drakava — Protektor von Hierosol


  Lyris, Sor — Pelayas Hauslehrerin


  Lysas, Bruder — Pelayas und Telonis Hauslehrer



  



  Madi Surazem — Geburtsgöttin


  Makaros (»die Makari«) — Chavens Familienname


  Matthias Kettelsmit — Dichter, auch Matty genannt


  Meriel — Olins erste Gemahlin, Tochter eines »mächtigen brenländischen Herzogs«


  Merolanna — Großtante der Zwillinge, Witwe des Daman Eddon, stammt aus Fael


  Mesiya — Mondgöttin


  Metamorphosebrüder — Funderlingsorden


  Milios — »der Räuberherrscher von Torvio«, Figur aus einem Theaterstück


  Moina Hartsbek — Edelfräulein aus Helmingsee, eine von Brionys Jungfern


  Mokori — einer der Vollstrecker, die im Auftrag des Autarchen unliebsame Personen erdrosseln


  Muziren Chah — Regent in Xis während der Abwesenheit des Autarchen


  



  Nenizu — xandischer Name der Mondgöttin Mesiya


  Nevin Kennit — Stückeschreiber und Schauspieler bei Makswells Mimen


  Nikolos, König — syanesischer Herrscher, der das Trigonat von Südmark nach Syan umsiedelte


  Nikos — Sohn Axamis Dorzas in Hierosol


  Niram — Bruder von Chaven Nonem — falscher Name von Spatz


  Nushash — xixischer Feuergott und Schutzpatron der Autarchen, xandischer Name des Zmeos



  



  Olin Alessandros Benediktus Eddon — Sohn König Olins und Königin Anissas


  Onir Iaris — ein Orakel des Trigonats


  Onir Kyma — ein Orakel mit eigenem Tempel in Südmark


  Onir Soteros — »Träumer Soteros«, ein Orakel des Trigonats


  Onir Zakkas — »der Zerlumpte«, ein Orakel des Trigonats


  Opalia — Cherts Ehefrau


  



  Palakastros — Nachbarn der Familie Akuanis


  Panhyssir — xixischer Hohepriester des Nushash


  Parnad — Vater des jetzigen Autarchen Sulepis, auch »der niemals Schlafende«


  Pedar Vansen — Ferras Vansens Vater


  Pedder Makswell — Schauspieler, Namensgeber einer Theatertruppe


  Pelaya — Tochter des Grafen Perivos Akuanis


  Perin — Himmelsgott, auch »Herr der Blitze«


  Perivos Akuanis, Graf — Verwalter der Zitadelle von Hierosol


  Petris Kopayis — berühmter krakischer Verteidigungsstratege


  Phelsas — hierosolinischer Philosoph, von ihm stammt die Theorie der vielen Welten


  Pilney — junger Schauspieler


  Pinnimon Vash — Oberster Minister von Xis


  Prusus — Scotarch von Xis, auch »Prusus der Krüppel«


  Puzzle — Hofharr der Eddons


  Pyarin Ky'vos — Skimmername des Perin


  



  Qar — nicht-menschliches Volk, das einst große Teile Eions bewohnte


  Qinnitan — entflohene Braut des Autarchen, vorher Novizin im Bienentempel von Xis


  Quecksilber — bedeutende Funderlingsfamilie



  



  Rafe — Enas Freund, aus der Rumpf-schrammt-Sand-Sippe


  Robben Hulligan — verstorbener Musiker, Freund von Puzzle


  Rorick — Graf von Dalerstroy, Vetter der Eddon-Zwillinge (über Meriel), brenländischer Abstammung


  Rose Trelling — Zofe von Briony, Nichte Avin Brones


  Roter Hirsch — Qar-Name des Gottes Honnos


  Rud — Gott, Sohn des Zo und der Sva, auch »Goldener Pfeil«


  



  Salamandros — einer der heiligen Namen Zosims


  Sanasu — Kellick Eddons Witwe, auch »die Weinende Königin«


  Saqri (vom Alten Gesang) — Königin des Volkes, Ynnirs Gemahlin, auch »die Schlafende Königin«


  Sard Smaragdit — einer der Vorsteher der Funderlingszunft, aus dem Kristallhaus


  Sawamat — xixischer Name der Großen Mutter


  Schlack — Funderling aus der Gneisfamilie


  Selia — Anissas Zofe, ebenfalls aus Devonis; starb, als sie einen Mordanschlag auf Anissa verübte


  Shaso dan-Heza — einstiger Waffenmeister von Südmark


  Shoshem — xandischer Name des Zosim


  Shusayem — xandischer Name der Madi Surazem


  Silas von Perikal — sagenumwobener Ritter


  Simeon, Baronin — Hofdame in der Kindheitszeit der Eddon-Zwillinge


  Sisel — Hierarch von Südmark, oberster Glaubensmann der Markenlande


  Siveda — Göttin der Nacht


  Skimmer — Volk, das am und auf dem Wasser lebt


  Soryaza — Waschküchenmeisterin, einst Novizin im Bienentempel


  Spatz — mit Qinnitan entflohener stummer Sklavenjunge aus Xis


  Sulepis Bishakh am-Xis III. — »der Goldene«, Autarch von Xis


  Surigali — xixische Göttin


  Suya — xixischer Name der Zoria


  Sveros — »Zwielicht«, alter Gott des Abendhimmels, Vater der Trigongötter



  



  Talibo — Effirs Neffe


  Tedora — Axamis Dorzas hierosolinische Ehefrau


  Teloni — Pelayas Schwester


  Thallo — hierosolinische Herrscherin aus der Zeit des Imperiums


  Than — früherer vuttischer König, auch »Than der Weiße« oder »T'chayan Rothand«


  Timoid, Vater — Hofpriester der Eddons


  Tirnan Fretup — einst Brones Sekretär, jetzt Vogt der Südmarksburg


  Traumlose — auch »Nachtleute«


  Travertin — einer der Vorsteher der Funderlingszunft, aus dem Wassersteinhaus


  Trigonarch — Oberhaupt des Trigonatsklerus, oberster Glaubensfürst Eions


  Turley Langfinger — Skimmer-Fischer, aus der Bei-Sonnenuntergang-zurück-Sippe


  Tyne Aldritch — Graf von Wildeklyff, Verbündeter Südmarks, auf dem Kolkansfeld gefallen



  



  Ueni'ssoh — Ratgeber Kituyiks, ein Traumloser


  Umdi Onajena — xixischer Name der Madi Onyena


  Urekh — Gott, trug ein Wolfsfell als Panzer


  Urrigijag der Tausendäugige — Funderlingsname des Immon


  Ustin — König Olins Vater


  Utta — auch »Schwester Utta« oder »Sor Utta«, Zorienpriesterin und Brionys Hauslehrerin, weltlicher Name: Utta Fornsdodir


  Uvis Weißhand — Gott, von Kernios verwundet



  



  Vanderin — syanesischer Dichter


  Vermillona Zinnober — Frau des Funderlingszunftmeisters Zinnober


  Vier Sonnenuntergänge — Qar, ehemaliger Besitzer des Qar-Pferdes Libelle


  Volios der Gewaltige — Kriegsgott, Sohn des Perin



  



  Waterman — Schauspieler


  Weiße Tochter — anderer Name der Zoria


  Willow — eine junge Frau


  Witwenmacher — Kituyiks Truppen zur Zeit der Götterkriege


  



  Xarpedon — Name mehrerer Autarchen von Xis


  Xergal — xandischer Name des Kernios


  Ximander — Mantis, Verfasser eines berühmten Buches


  Xosh — xandischer Name des Khors


  



  Yaridoras — ein perikalesischer Weißer Hund


  Yarnos vom Schnee — ein Gott


  Yasammez — Qar-Fürstin, auch »Fürstin Stachelschwein«


  Yazi — Wäschemagd aus dem ellamischen Grenzland


  Ynnir der Blinde König — »Ynnir din'at sen-Qin, Hüter der Feuerblume, Herr der Winde und des Denkens«, auch »Sohn des Ersten Steins« genannt, Herrscher der Qar


  Yirrud — Gott, Sohn des Rud und der Onyena


  Yisti — sanische Schmiede, verwandt mit den Funderlingen



  



  Zamira — Chavens Schwester


  Zelebranten der Mutter Nacht — Qar-Orden, -Unterart und -Kult


  Zinnober — Funderlingszunftmeister


  Zmeos — Gott, Perins Widersacher


  Zoria — Göttin der Klugheit


  Zosim — Sohn des Erilo, Gott der Dichter und Betrunkenen


  Zsan-san-sis — Oberhaupt der Kinder des Smaragdenen Feuers


  Zwielichtler — bei den Menschen volkstümlicher Name der Qar


  Zwölf Familien — regierende Körperschaft im alten Hierosol


  Orte


  Aalingshull — inzwischen verfallene Menschensiedlung jenseits der Schattengrenze


  Akaris — Insel zwischen Xand und Eion


  Aldritchstatt — Burg des gefallenen Tyne Aldritch


  Ardos Perinous — Bergstadt in Syan



  



  Basiliskentor — Haupttor der Südmarksburg


  Bienentempel — Tempel in Xis, Heimstatt der heiligen Bienen des Nushash


  Blankenwald — Wald an der Grenze zwischen Silverhalden und Marrinswalk


  Bokeburg — Stadt in Marrinswalk


  Brenland — kleines Land südlich der Markenlande


  Brennsbucht — benannt nach dem Sagenhelden Brenn



  



  Chakkisloch — Stadtviertel von Tessis



  



  Dachsenstiefel — Schenke in Südmarksburg


  Dagardar — Handelshafen in Tuan, auch berühmte Belagerung durch die Truppen des alten Autarchen Parnad


  Daneya-Straße — Hafenstraße in Hierosol, Prostituiertenmeile


  Doros Kallida — Stadt in Syan


  Dreigötterplatz — großer, dreieckiger Platz in Südmarkstadt



  



  Eion — der nördliche Kontinent


  Ellamis — an Xis angrenzendes Land


  Erhabener Kanal — Hauptkanal von Xis, fließt durch den Obstgartenpalast


  Esteros-Tal — fruchtbares Flusstal in Syan, dicht bevölkert



  



  Falopetris — Hauptstadt von Ulos, Chavens Heimatstadt


  Feste des Ewigen Winters — mythische Burg


  Firstfort — wichtige Stadt in Silverhalden


  Funderlingsstadt — unterirdische Stadt der Funderlinge im Midlanfels



  



  Glühsteinkaverne — gehört zu den Tiefen Stätten der Funderlinge


  Granatapfelhof — Hof des Obstgartenpalastes


  Gronefeld — Sitz der Tollys


  Große Kertische Straße — Straße entlang der Grenze zwischen Silverhalden und Kertewall


  Großer Giebel — heilige Stätte der Dachlinge


  



  Hafen von Kalkas — hierosolinischer Hafen


  Hafenviertel — Viertel von Südmarkstadt


  Hakka — Inseln vor der xandischen Küste


  Halliasmarkt — Ort in Kertewall


  Heiliges Täfelholz — heilige Stätte der Dachlinge


  Herrin-der-Nacht-Tempel — Tempel der Siveda in Tessis


  Hierosol — einst Weltreich, jetzt nur noch eins der Territorien in Eion; sein Emblem ist das goldene Schneckenhaus


  Höhe des Schweigens — Ort jenseits der Schattengrenze


  



  Iyar — Land in Xand


  



  J'ezh'kral-Höhle — Stätte aus den Funderlingsmythen


  Jellon — Königreich, einst Teil des syanesischen Weltreichs



  



  Kaltgraumoor — legendäres Schlachtfeld, Verballhornung des Qar-Namens »Qul Girah«


  Karalsweg — Straße in Marrinswalk


  Katzenaugenstraße — Straße in Xis


  Keilstraße — die Straße, in der Chert und Opalia wohnen


  Kertewall — Teil der Markenlande


  Kinemarkt — Stadt in Marrinswalk


  Kolkansfeld — westlich von Südmark gelegener Schauplatz der letzten großen Schlacht zwischen Menschen und Qar


  Krace — Gefüge von Stadtstaaten, gehörte einst zum syanesischen Reich



  



  Landers Port — Fischerstadt in Marrinswalk


  Landmannsmarkt — Viertel von Hierosol mit berühmtem Markt


  Landsend — Grafschaft des Avin Brone, gehört zu den Markenlanden


  Laternenstraße — breiteste Straße von Tessis


  Lilientor — Tor des Frauenpalasts, führt ins Zentrum von Xis


  Littelstell — Stadt in Dalerstroy


  



  Mandragora-Hof — innerer Hof des Obstgartenpalastes in Xis


  Marash — xandische Provinz, Heimat der Marash-Pfefferschoten


  Markenlande — umfassten ursprünglich Nordmark, Südmark, Ostmark und Westmark, bestehen jedoch seit dem Qar-Krieg aus Südmark und den »Neun«, zu denen u. a. Gronefeld, Landsend, Dalerstroy und Wildeklyff gehören


  Marktplatz — großer, öffentlicher Platz in Südmarksburg


  Marktstraße — eine der Hauptstraßen von Südmarksburg


  Marrinswalk — gehört zu den Markenlanden


  Midlanfels — Fels in der Brennsbucht, auf dem Südmarksburg liegt


  Mihan — Land in Xand


  Mondwiesen — Weiden der Qar-Pferde


  Mornwald — Schauplatz einer Schlacht zwischen Qar und einem Halbgott


  Munserkap — Landspitze in Landsend


  



  Nektarios-Hafen — hierosolinischer Hafen


  Nordmärkerstraße — alte Straße von Südmark nach Norden


  Nyoru — wichtigste Stadt von Tuan


  



  Observatoriumsgebäude — Chavens Reich innerhalb der Südmarksburg


  Odeion — ein Theater


  Onir Diotrodos — Stadt in Syan


  Onir Soteros — Viertel in Hierosol


  Onsilpiashauven — große Stadt in Silverhalden


  Ostmark-Akademie — Universität, die einst in Ostmark lag, nach dem letzten Qar-Krieg jedoch nach Südmark verlegt wurde


  



  Qirush-a-Ghat — Höhlenstadt der Qar; der Name bedeutet »Erste Tiefen«


  Qul-na-Qar — »Haus des Volkes«, die uralte Hauptstadt der Qar



  



  Rabentor — Tor zur Hauptburg der Südmarksfeste


  Rauchende Inseln — Archipel weit südwestlich der krakischen Halbinsel


  Reheq-s'lai — die Wanderwind-Berge, Gebirge im Qar-Land


  Rimefluss — mythischer Fluss zwischen der Feste des Ewigen Winters und dem Berg Xandos



  



  Salzsee — unterirdischer See in der Funderlingsstadt


  Sandzung — Landzungenviertel von Hierosol


  Sania — Land in Xand


  Sarissa — Berg in Südeion, von Hierosol aus sichtbar


  Schattengrenze — Grenze zwischen den Qar- und den Menschenlanden


  Segelmacherstraße — Straße beim Hafen im Großen Xis


  Sessio — Inselkönigreich im Süden Eions


  Settland — kleines, gebirgiges Land südwestlich der Markenlande, mit diesen verbündet


  Shehen — »Tränenstrom«, Haus der Yasammez


  Siris — Grafensitz der Familie Akuanis im nordöstlichen Hierosol


  Sirkot — mythische Stadt im äußersten Süden von Xand


  Skimmerlagune — mit der Brennsbucht verbundene Wasserfläche innerhalb der Südmarksburg


  Stadt des Schlafes — Stadt der Traumlosen


  Steinbruchsplatz — Platz in Südmarkstadt


  Steinlose, das — Verbannungsort in den Funderlingsmythen


  Straße von Kulloan — langgestreckte Meeresbucht zwischen der Ostaeischen See und dem Strivothos-See


  Strivothos-See — See (eigentlich Buchtarm) im Herzen Südeions


  Südmark — Territorium, das die Vormachtstellung innerhalb der Markenlande hat; der König von Südmark ist zugleich König der Markenlande


  Syan — einst das Imperium, das Hierosol ablöste, noch immer bedeutendes Königreich in Zentraleion



  



  Tessis — Hauptstadt von Syan


  Theogontor — ein Stadttor von Hierosol


  Tiefe Bibliothek — Stätte in Qul-na-Qar


  Torvio — Insel zwischen Eion und Xand


  Tuan — xandisches Herkunftsland von Shaso und Dawet


  Tyrosbruk — Fürstentum nahe der Nordgrenze Syans


  



  Ugenion — Stadt in Syan



  



  Widenrode — Sitz der Familie Elan M'Corys


  Wolfszahnturm — höchster Turm der Südmarksburg



  



  Xand — der südliche Kontinent


  Xandos, Berg — mythischer Berg, da wo jetzt Xand liegt, Sitz der Götter


  Xis — xandisches Imperium; Herrscher ist der Autarch


  



  Zan-Ahmia — Land in Xand


  Zan-Kartuum — Land in Xand


  Zitadellenhügel — Festungshügel in Hierosol


  Zitternde Ebene — berühmtes Schlachtfeld der Qar-Geschichte



  Dinge


  Adelfa — Oberin einer Zorienschwester


  Astion — Symbol, das bei den Funderlingen als Ausweis von Autoritätspersonen dient


  



  Blauwurz — bevorzugte Teepflanze der Funderlinge


  Buch der Trauer — mythische Schriftensammlung der Qar


  Buch des Feuers in der Leere — »Quell der Musik, der selbst die Götter gehorchen müssen«


  Buch des Trigon — spätere, adaptierte Version religiöser Schriften jener drei Götterkulte, die zum Trigon vereinigt wurden


  Buch des Ximander — Auszüge aus dem Buch der Trauer


  



  D'shinna — Tuani-Wort für übernatürliche Wesen


  Demias Kerzenfest — religiöser Feiertag


  



  Eddon-Wolf — Wappenzeichen der Eddons (silberner Wolf und Sterne auf schwarzem Grund!


  Eichbaum — Perins Hammer


  Erdstern — Speer des Kernios


  



  Falschen Frauenzimmer, Zum — ein Gasthaus in Tessis


  Feuerblume — Unsterblichkeit von Mitgliedern der Herrscherfamilie der Qar


  Firmament, das — Theater in Südmarksburg


  Fünfzigschaft — eine Einheit von fünfzig Mann



  



  Gesang des Eulenauges — Qar-Zeremonie


  Gestrimadi — religiöses Fest in den Markenlanden


  Goldene Widder — Leibgarde des Herrschers von Hierosol, etwa zwei Dutzend Mann


  Große Zosimia — religiöses Fest, bekannt für die religiösen Schauspiele, die aus diesem Anlass aufgeführt werden


  Gruß des Knochenmessers — Qar-Zeremonie


  



  Hierosolinisch — Sprache der Bewohner von Hierosol, die in Religion, Wissenschaft etc. eine große Rolle spielt



  



  Jahre des Blutes — Zeit, da die Qar gegen die letzten Halbgötter und Ungeheuer kämpften


  



  Kelpblut — ein alkoholisches Getränk der Skimmer


  Kerneia — religiöses Fest


  Kleine Zosimia — Fest, ähnlich wie Große Zosimia


  Kori-Puppe — Strohpuppe, die im Erilsnachtfeuer verbrannt wird


  Kossope-Haus — Schlafquartier für weibliche Bedienstete der Zitadelle von Hierosol, benannt nach dem Sternbild Kossope


  Kriegssiegel — ein roter Edelstein an einer Kette, wichtiges Ritualobjekt der Qar


  Kriegsstein — eine Waffe der Flüsternden Mütter


  Kulikos-Stein — Gegenstand mit magischen Kräften


  



  Leben und Tod des Königs Nikolos — ein Theaterstück


  Leuchtende Mann, der — Zentrum der Funderlingsmysterien


  Libelle — ein Qar-Pferd


  



  Mantis — Priester, gewöhnlich des Trigon


  mihanni — aus Mihan


  Monate — umfassen in Eion jeweils dreißig Tage und unterteilen sich in drei Tagzehnte. Hinzu kommen fünf Schalttage zwischen dem Jahresende — Tag des Waisen — und dem ersten Tag des neuen Jahres, Ersttag oder Jahrtag genannt. Die Monate sind also mit unseren nicht ganz deckungsgleich. Grob gelten folgende Entsprechungen:


  
    Eimene — Januar

    Dimene — Februar

    Trimene — März

    Tetramene — April

    Pentamene — Mai

    Hexamene — Juni

    Heptamene — Juli

    Oktamene — August

    Enneamene — September

    Dekamene — Oktober

    Endekamene — November

    Dodekamene — Dezember

  


  Moosbier — Getränk der Funderlinge


  Morgenstern von Kirous — Jeddins Schiff



  



  Perinos Eio — der größte Planet am Himmel


  Perin-vergib-uns — einer der häufigsten religiösen Riten


  Polemarch — xixischer Generalstitel


  



  Rat der siebenundzwanzig Familien — entscheidende Körperschaft in Hierosol


  Räuberherrscher von Torvio, Der — Theaterstück


  Rauchopfer — ein Trigonatsritual



  



  Sangesnacht — auch Winterfestnacht


  Shanat — beliebtes xandisches Spiel


  Shouma — berauschendes Getränk mit seltsamen Eigenschaften


  Silberding — gehört zu den Kronjuwelen der Dachlinge


  Silberglanz — Schwert des Khors


  Sonnenblut — vom Oberpriester des Nushash bereiteter Trank


  Soso — von Aislin gerettete Möwe


  Stundengebet der Verweigerung — Zoriengebet


  



  Tag des Propheten — der Tag vor Kerneia


  Taksiarch — militärischer Rang in Hierosol


  Trigon — Triumvirat der Götter Perin, Erivor und Kernios


  Trigonat — vereinigte Priesterschaften der Trigongötter, stellen die religiöse Macht in Eion dar



  



  Umeyana — der »Blutkuss«


  



  Verwundete Maid, Die — eine berühmte Geschichte


  Vier-Schwestern-Hof — großer Innenhof im Palast von Hierosol



  



  Waisenknabe im Himmel, Der — Theaterstück


  Weißfeuer — Schwert der Yasammez


  Wickeril — Skimmer-Schnaps


  Wilden Sauschwanz, Zum — ein Gasthaus in Südmarksburg


  Wochentage — im eionischen Kalender die Tage, die ein »Tagzehnt« bilden. Jeder Monat hat drei Tagzehnte. Vergleiche Stichwort: Monate. Der 21. August unseres Kalender entspricht also etwa dem dritten Ersttag des Oktamene. Die Tage des Tagzehnts sind:


  
    Ersttag

    Sonnentag

    Mondentag

    Himmelstag

    Windstag

    Steintag

    Feuertag

    Wassertag

    Göttertag

    Letzttag
  


  Wütende Bestie — Ungeheuer, das Hiliometes in einer berühmten Sage erlegt


  



  Xol-Priester — jemand, der die als Waffe dienende Parasitenkreatur des Autarchen zu manipulieren vermag



  



  Zählen der Pfeile — Qar-Zeremonie


  Zeremonialstein — zeremonieller Standplatz im Mittelpunkt der Funderlingszunfthalle


  Zoria, Tragödie einer jungfräulichen Göttin — ein Theaterstück


  Zosimion-Theater — Theater in Tessis



  Karten
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